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Stuttgart, 1855. 
Im Verlage der J. G. Cottaſchen Buchhandlung. 
Mien dei Jarl Serold. 


Dred von Carl Gerold und Sohn. 


GBorwort. 


Indem der zwanzigſte Band der Technologiſchen En⸗ 
eyklopädie dem Publikum übergeben und damit das Werk, 
ſeiner urſprünglichen Anlage nach, beendigt wird, kann 
leider nicht der Herausgeber ſelbſt ihm ein Schlußwort 
beifügen. Johann Joſeph Ritter von Prechtl, 
geboren 16. November 1778, wurde nach einer langen 
verdienſtlichen Laufbahn voll Thätigkeit und vielſeitiger 
umfaſſender Wirkſamkeit am 24. Oktober 1854 aus dieſem 
Leben abgerufen; es war ihm nicht vergoͤnnt, die von ihm 
begründete, unter ſeiner Leitung ausgeführte fünfundzwan⸗ 
zigjährige Arbeit vollendet zu ſehen! 

Die Technologiſche Encyklopadie ſollte, nach der in 
der Vorrede zum erſten Bande ausgeſprochenen Abſicht, 
aus 10 bis 12 Baͤnden beſtehen; mancherlei Umſtände 
haben die Erweiterung auf 20 Bande herbeigeführt, wos 
durch die Zeit des Erſcheinens unerwartet verlängert, aber 
der Reichthum des Inhalts außerordentlich erhoͤht worden 
ift. Die Beharrlichkeit, womit die Verlagshandlung ihrer⸗ 
ſeits das koſtſpielige Unternehmen durchführte, darf der 
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Anerkennung und des Dankes aller Derer gewiß ſein, wel⸗ 
chen die induſtriellen Wiſſenſchaften am Herzen liegen, und 
deren Einſicht es zu würdigen weiß, daß kein Volk, keine 
Sprache ein zweites, dieſer Eneyklopädie gleichzuſtellendes 
Werk beſitzt. Bei aller durch Perſonen⸗, Sach- und Zeit⸗ 
verhältniſſe unvermeidlich entſtandenen Verſchiedenartigkeit 
der Behandlung, enthält ohne Widerrede die große Mehr⸗ 
zahl der Artikel in ihrer Geſammtheit einen hoͤchſt werth⸗ 
vollen Schatz von Original- Stoff. Viele Induſtriezweige 
haben hier zuerſt eine gufammenhingende wiſſenſchaftlich⸗ 
praktiſche Darſtellung gefunden, und von manchem Mit- 
arbeiter ſind in der Eneyklopädie mit einfacher Namens⸗ 
unterzeichnung techniſche Monographien niedergelegt, welche 
als ſelbſtändig auftretende Schriften für ſich allein ſchon 
Epoche gemacht haben würden. Es iſt billig, den Antheil 
eines Jeden durch nachſtehende Zuſammenſtellung der von 
den einzelnen Verfaſſern gelieferten Artikel erſichtlich zu 
machen. 

Altmütter: Abdrücke, Abformen, Abgüſſe, Ahle, 
Alabaſter, Amboß, Angel, Asbeſt, Augen, Ausſchlageiſen, 
Ausſtopfen, Automate, Baſt, Beinarbeiten, Bernſtein, Bild⸗ 
gießerel, Bleiarbeiten, Bleiſtifte, Blumen, Bohrer, Bohr- 
maſchinen, Bratenwender, Buchbinderkunſt, Buchdruckerkunſt, 
Bürſten, Chagrin, Drechslerkunſt, Drehſtuhl, Handſchuhe, 
Hutmacherkunſt, Kaͤmme, Küferarbeiten, Maße, Meerſchaum, 
Meißel, Perlen, Perlenmutterarbeiten, Räderſchneidzeug, 
Riemerarbeiten, Sage, Scheere, Schneckenſchneidzeug, Schrau— 
benſchlüſſel und Schraubenzieher, Schraubſtöcke, Siegellack, 
Spielkarten, Stereotypie und Schriftgießerei. 

v. Baumgartner: Thonwaaren. 

v. Burg: Keil, Krahn, Kurbel, Mange, Mühlen, 
Preſſen, Pumpen, Wage, Waſſerraͤder. 

Engerth: Rohren, Schraube. 


Vorwort. v 


Fabri: Strumpfwpirkerei. 

Franz: Eſſig. 

K. Hartmann: Eiſenhüttenkunde, Feldgeſtänge, 
Geblaje. : 

Hauke: Pelzwerk, Regen⸗ und Sonnenſchirme, Satt⸗ 
lerarbeiten, Schuhmacherarbeiten, Spulmaſchinen, Stroh⸗ 
arbeiten, Theer. 

Hönig: Göpel, Gulllochiren, Kalander, Kattundruck⸗ 
maſchine, Räderwerk, Ramme, Rolle, Schneid- oder Saͤge⸗ 
mühlen, Schwungrad, Stampfwerke, Tretrad. 
Karmarſch: Abziehriemen, Aequivalente, Anker, 
Anſtreichen, Appretur, Araͤometer, Arſenik, Aufhaͤngmaſchine, 
Auspreßmaſchinen, Axt, Bandfabrikation, Baumwolle, Baum⸗ 
wollſpinnerei, Baumwollzeuge, Beil, Berlinerblau, Bild- 
hauerei, Billard, Bimsſtein, Blech, Blecharbeiten, Blei, 
Bleichkunſt, Bobbinnet, Bortenweberei, Bofſiren, Bouillons, 
Bronze, Bronzearbeiten, Bronziren, Bruniren, Chenille, 
Decken, Dochte, Draht, Drahtarbeiten, Drahthafte, Draht- 
-fpinnerci, Drahtſtifte, Durchſchlag, Durchſchnitt, Dynamo— 
meter, Eiſen, Elfenbeinarbeiten, Elfenbeinpapier, Email, 
Emailfarben, Engelroth, Fackeln, Fächer, Federn, Feder⸗ 
ſchneider, Feile, Feilkloben, Feuerſchwamm, Feuerzeug, Fili⸗ 
gran, Fingerhüte, Flachs, Flachsſpinnerei, Flittern, Fluß⸗ 
fpathfaure, Franſen, Furniere, Futteralmacherkunſt, Gewicht 
(ſpezif.), Gewichte und Maße, Glasblaſen, Glaſerarbeiten, 
Glättmaſchine, Glocken, Gold, Goldarbeiten, Goldſchlaͤgerei, 
Graviren, Gurten, Haar, Hammer, Hanf, Haſpel, Hobel, 
Hobelmaſchine, Ketten, Knopffabrlkation, Korbmacherarbei— 
ten, Kratzbürſte, Krempeln, Kupfer, Kupferſchmiedarbeiten, 
Kupferſtecherkunſt, Lampe, Lehre, Loͤthen, Meſſing, Meſſing⸗ 
gießerei, Metallgießerei, Nadelfabrifation, Nägelfabrikation, 
Papierfabrikation, Pinſel, Platin, Plattirung, Queckſilber, 
Raſpel, Reibahle, Saiten, Schloͤſſer, Schmieden, Schnüre, 
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Schrauben, Seidenfabrikation, Seilerarbeiten, Siebe, Sil⸗ 
ber, Starke, Steinarbeiten, Tapetenfabrifation, Texel, Tinte, 
Tuchfabrikation, Ultramarin, Vergolden, Verfilbern, Ver⸗ 
zinken, Verzinnen, Watte, Weberei. 

Moriz Meyer: Eiſengießerei, Feuerwerkerei, Gee 
wehrfabrikation. 

Pfnor: Stempelſchneidekunſt. 

v. Prechtl: Abdampfen, Abdampfungsofen, Abküh⸗ 
len, Abtreiben, Aether, Aetzen, Alaun, Alkalien, Alkohol, 
Amalgam, Amalgamation, Ammoniak, Antimon, Auflö— 
ſung, Ausdehnung, Baryt, Beinſchwarz, Bergblau, Bewe⸗ 
gende Krafte, Bewegung, Bierbrauerei, Biſter, Bittererde, 
Blaufirben, Bleiweiß, Blitzableiter, Borax, Branntwein⸗ 
brennerei, Braunfaͤrben, Brennſtoffe, Brotbaͤckerei, Brun⸗ 
nen, Chlor, Chokolade, Dampf, Dampfgeſchütz, Dampf- 
keſſel, Dampfleitung, Dampfmaſchine, Dampfſchiff, Dampf⸗ 
wagen, Deſtillation, Digeſtor, Eiſenbahn, Erdbohrer, Erden, 
Eſſigſaͤure, Extraktionspreſſe, Faͤrbekunſt, Farben, Faulniß⸗ 
abhaltung, Fayance, Federharz, Feuerherd, Filtriren, Fir⸗ 
nif, Fiſchbein, Fiſchhaut, Fleckenkunde, Folien, Formſchneide⸗ 
kunſt, Fuhrwerk, Gährung, Gallerte, Gas, Gasbeleuchtung. 
Gelbfärben, Glas, Glasflüſſe, Glasmalerei, Glasſchleifen, 
Graphit, Graufärben, Grünfärben, Gyps, Hahn, Harze, 
Hauſenblaſe, Hebel, Heber, Heizung, Holz, Horn, Hygro- 
meter, Indig, Kali, Kalk, Kattundruckerei, Kerzen, Kien⸗ 
ruß, Kitte, Kobalt, Kohle, Kohlenſaͤure, Korkarbeiten, Le. 
der, Leim, Liköre, Lithographie, Mangan, Münzkunſt, Maz 
tron, Nickel, Oefen, Oele, Parfümeriewaaren, Pergament, 
Riemen ohne Ende, Rothfaͤrben, Salmiak, Salpeterſaͤure, 
Salzſaͤure, Schwarzfaͤrben. 

Putze: Spiegel. 

Redtenbacher: Scheidung, Sdwefelfaure. 

Retten bacher: Feuerſpritze. 
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Reuter: Gelfteine, Feuerſtein. 

v. S.: Chrom. 

Sch.: Salpeter, Schießpulver. 

Schafhͤutl: Stahl. 

Schindler: Uhren. 

Schroͤtter: Schwefel. 

C. Siemens: Zuckerfabrikation. 

Stampfer: Brillen. 

Tunner: Senſen. 

Waidele: Seife, Seifenfabrikation. 

Ueber der Bearbeitung und dem fucceffiven Erſchei⸗ 
nen der zwanzig Bände iſt ein volles Viertel jahrhundert 
hingegangen, reich an Erfindungen und Fortſchritten in 
der geſammten Induſtrie, wie niemals früher ein ganzes 
Jahrhundert ſich erwies, Dieſer Umſtand macht es, um 
die Encyklopädie in allen ihren Theilen auf den Stand⸗ 
punkt der Gegenwart zu erheben, wünſchenswerth, daß ſie 
mit Supplementen ausgeſtattet werde. Auf das Er⸗ 
ſuchen des verewigten Herausgebers wie der J. G. Gotta’- 
ſchen Verlagshandlung habe ich die Beſorgung folder Sup⸗ 
plemente übernommen, welche nach getroffener Vereinbarung 
vier oder ganz beſtimmt höchſtens fünf Bände 
— von einer Stärke wie die bisherigen — betragen und 
ſo ſchnell als möglich nach einander erſcheinen werden. 
Es ift mir gelungen, eminente Krafte als Mitarbeiter zu 
gewinnen, deren bereits bewährte Sachkunde und Thaͤtig⸗ 
keit mich in den Stand ſetzt, dem Publikum gediegene 
Leiſtungen zu verſprechen. 

Der Inhalt dieſer Supplementbaͤnde wird gleich dem 
Hauptwerke aus alphabetiſch angeordneten Artikeln beſtehen, 
durch welche die doppelte Aufgabe zu loͤſen iſt: einerſeits 
das wichtigere Neue zur Vervollſtaͤndigung der vorhandenen 
Artikel nachzutragen; andererſeits neben den zur Sache 
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gehörigen ganzlich neuen Gegenſtänden auch ſolche abzu⸗ 
handeln, die wegen Mangels an Raum von dem Haupt- 
werke ausgeſchloſſen bleiben mußten, nachdem gebieteriſche 
Umſtände deſſen Beſchränkung auf 20 Bände erforderlich 
gemacht hatten. Der letzte Band wird überdieß ein alpha- 
betiſches Wortregiſter enthalten, um das Nachſchlagen der 
techniſchen Ausdrücke und das Aufſuchen der in den großen 
Artikeln vorkommenden Einzelheiten moͤglichſt zu erleichtern. 

Hannover, Oſtern 1855. 


t 


Karl Karmarſch, 
Erſter Direktor der polytechniſchen Schule zu Hannover. 
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Wage, Seite 1. Kraͤmerwage, S. 2. Schnellwage, S. 31. Hew 


wage, S. 42. Daͤniſche oder ſchwediſche Wage, S. 49. Schwe⸗ 
diſche Schiffswage, S 51. Tragbare Bruͤcken wagen, S. 53. Stra⸗ 
ßen⸗ oder Mauthwagen, S. 69. Deniſon's Brückenwage, S. 87. 
Brückenwagen auf engliſchen Eiſenbahnſtationen, S. 92. Tiſch⸗ 
oder Tafelwagen; S. 95. Krahnwage, S. 106. Rombinicte Bri: 
ckenwage fiir Lokomotive, S. 109. Poolen’s Brückenwage, S. 112. 
Zeigerwagen, S. 115. Garns oder Sortirwage, S. 125. Papier⸗ 
wage, S. 133. Steinheil's Wage, S. 135. Federwagen, S. 139. 


Waſſerräder, S. 146. 
Watte, S. 166. 
Weberei, S. 170. 


Erſter Abſchaitt: Verarbeiten zum Weben, S. 173. 

I, Vorbereitung der Kette, S. 173. Spulen, S. 174. Schee⸗ 
ten, S. 187. Aufbaͤumen, S. 204. Schlichten, S. 209. 
Kettenſcheermaſchine, S. 216. Schlichtmaſchlne, S. 222. ; 

II. Vorbereitung des Einſchuſſes, S. 236. 

Zweiter Abſchnitt: Webſtuhl zu glatten Stoffen, S. 240. 

I. Der Stuhl zu leinwandartigen Geweben, S. 246. Allge⸗ 
meine Darſtellung, S. 246. Borberejtung und Gebrauch des 
Webſtuhls, S. 310. Stuhl zu Baumwall⸗ und Seidenwaare, 
S. 321. Tuchmacher⸗Stuhl, S. 327. Leinweber ⸗Stuhl, 
S. 333. Huͤlfsgeraͤthe des Webers, S. 344. Doppellade, 
S. 354. Doppelwebſtuhl, S. 359. Hohle Gewebe, S. 360. 
Strohgewebe, S. 363. Holzgewebe, S. 365. Pferdehaar⸗ 
gewebe, S. 366. Drahtgewebe, S. 368. 

II. Der Stuhl zu gazeartigen Geweben, S. 388. 

Dritter Abſchnitt: Stuhleinrichtungen zu gekoͤperten Seugen, 
D. 397. 


x . Inhalt. 


Vierter Abſchnitt: Stuͤhle zu gemuſterten Stoffen, S. 420 
I. Stoffe, bet welchen das Muſter durch die Faden des Grund⸗ 
gewebes ſelbſt gebildet wird, S. 426. Fußarbeit. S. 427. 
Gezogene Acbeit, S. 433. Harniſch⸗Stuhl, S. 433. Sars 
quardmaſchine, S. 450. 
II. Broſchirte und lanelrte Stoffe, S. 472. 
III. Geſtickte Stoffe, S. 477. f 
IV. Aufgeſchweiſte Muſter, S. 482. 
V. Durchbrochene Stoffe, S. 484. 
VI. Doppelgewebe, S. 486. Doppelte Teppiche, S. 488. Piqué, 
S. 492. 
Modifikatlonen der Gewebe durch Farbenverſchledenheiten, S. 497. 
Junfter Abſchnitt: Sammtactige Zeuge, S. 508. 
I. Mancheſter, S. 504. 
IL. Eigentlicher Sammt, S. 517. Gemuſterter Sammt, S. 533. 
Sechſter Abſchnitt: Mechaniſche Webſtühle, S. 543. 
Budecfabeitation, S. 569. Ueber den Anbau der Zuckerrüben, 
S. 583. Von den Beſtandtheilen der Zuckerruͤben, S. 589. Dar⸗ 
ſtellung des Zuckers nach dem Reib⸗ und Preßverfahren. 1) Die 
Reinigung der Ruͤben, S. 595. 2) Das Zerreiben der Ruben, 
S. 597. 3) Das Aus preſſen des Ruͤbenbreies, S. 599. 4) Von 
der Laͤuterung oder erſten Reinigung des Saftes, S. 604. 5) Von 
der weiteren Behandlung des geklärten oder defezirten Safts, S. 611. 
6) Das Abdampfen des Saftes, S. 614. 7) Von der Kohlenfil⸗ 
tration ‘oder zweiten Reinigung des Saftes, S. 619. 8) Von dem 
Kochen oder Eindicken des konzeutrirten Saſts (Klärſel) bis zur 
Kryſtalliſation, S. 622. 9) Von der weiteren Behandlung der ges 
wonnenen Zuckermaſſe, S. 634. Von den nicht allgemein verbrei⸗ 
teten Fabrikations⸗Methoden, S. 648. Von der Bereitung und Wie⸗ 
derbelebung der thleriſchen Kohle, S. 650. Von der Gewinnung 
des Zuckers aus dem Zuckerrohr, S. 660. 
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Unter Wagen (Waagen, Wage maſchinen) verſteht man 
jene Inſtrumente oder Apparate, welche zur Beſtimmung der 
Gewichte aller waͤgbaren Stoffe oder Körper beſtimmt fi ſind oder 
hiezu verwendet werden “). 

Je nach den verſchiedenen Zwecken könnte man die Wagen 
wohl in Handels oder Kramer, Mauth -, Schiffs =, Probire, 
Juwelen, Ducaten:, Garns, hydroſtatiſche Wagen u. ſ. w. eine 
theilen, allein es iſt wiſſenſchaftlicher und zugleich zweckmaͤtziger 
den Eintheilungsgrund von der Conſtruetionsart der Wage her: 
zunehmen und dieſe, wie es jetzt allgemein üblich, in die ge: 
meine, oder Kraͤmerwage, Schnellwage, ver: 
jüngte, Zeiger und Federwage, wovon dann immer⸗ 


6) In einem ganz allgemeinen Sinne genommen dienen die Wagen 
zur Meſſung von Kraͤften oder zur Beſtimmung ihrer Intenſitaͤten 
und werden dann auch Kraft meſſer oder Dynamometer 
genannt. (Stehe dieſen Artikel.) Nur wenn es ſich darum han⸗ 
delt die Anziehungskraft der Erde auf irgend einen Körper, d. l. 
deſſen Gewicht zu beſtimmen, wird der zu dieſem Zwecke beſonders 
eingerichtete Ktaftmeſſer Wage genannt. 

Aus dem eben Geſagten wird es erklarlich, warum auch das Ba⸗ 

. rometer dfter eine Wage, namlich Luftwage, der von Cous 
Tomb zur Meſſung der Reaction gedrehter Haare oder Seiden⸗ 
faͤden, oder überhaupt zur Meſſung ſehr kleiner Anzlehungs⸗ (wie 
z. B. der electriſchen) und Abſtoßungskraͤfte, erfundene Apparat 
Drehwage, die auf dem Pringlpe des gleichsemigen Hebels 
beruhende Vorrichtung. an welche bel Fuhrwerken die Pferde anges 
ſpannt werden, Wage u. ſ. w. genannt wird. Allein alle dleſe 
eben genannten Votrichtungen bleiben hier in dem vorliegenden 
Artikel eben ſo, wie die Schrot, Sebs oder Waſſerwage, 
welche zur Beurtheilung oder Herſtellung horizontaler Ebenen, 
die Senkwage, welche zur Beſtimmung der ſpecifiſchen Gewichte 
benutzt wird, u. ſ. w. ausgeſchloſſen, indem dieſe Inſtrumente ihre 
Behandlung an andern geeigneten Orten finden. 

Technol: Encotlop. XX. Bd. . I 
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hin jede noch eine ihrer Verwendung entſprechende weitere Wee 
nennung erhalten kann, einzutheilen. Dieſem letztern Einthei⸗ 
lungsgrund folgend, werden wir hier die eben genannten Wagen, 
welche ſaͤmmtlich mit Aus nahme der letzteren auf der Theorie des 
einfachen oder zuſammengeſetzten el beruhen, ſofort in Kurze 
behandeln. 


Krdmerwage. 


1. Mit diefer dlteften und am meiſten im Gebrauche fte- 
henden Wage ſoll das Gewicht des abzuwaͤgenden Korpers durch 
ein eben ſo ſchweres Gegengewicht gefunden oder beſtimmt wer⸗ 
den; fie beſteht der Hauptſache nach aus einem zweiarmigen He⸗ 
bel, dem ſogenannten Wagebalken AB (Fig. 1), welcher 
in der Mitte bei C unterſtützt iſt und an deſſen Endpunkten B 
und A die Wagſchalen eingehaͤngt werden, die dazu dienen, 
die Ware W und das aquivalente Gegengewicht P aufzunehmen. 
Die im Drehpunkte C angebrachte, auf der Ebene AB ſenkrecht 
ſtehende Achſe ruht gewöhnlich in den Oehren oder Lagern der 
fogenannten Schere CD, welche letztere an einem loſen Ringe 
bei D gehalten, waͤhrend des Abwaͤgens die lothrechte Lage, an⸗ 
nimmt und dadurch, ſobald die über C normal auf der Geraden 
AB ſtehende und in einer verticalen Ebene liegende Zunge CE, 
die mit dem Wagbalken feſt verbunden iſt, in der Richtung der 
Schere ſteht, die Wage namlich einſpielt, die verticale Lage 
der Zunge, mithin die horizontale Lage der Verbindungslinie A B 
oder des Wagbalkens anzeigt. 

2. Was nun dle Bedingungen betrifft, welche eine ſolche 
Wage erfüllen ſoll, ſo verlangt man: 

1) daß das aquivalente Gegengewicht genau fo ſchwer als die 
abzuwaͤgende Ware ſei, 

2) daß ſich der Wagbalken dabei horizontal ſtelle, 

8) daß ſich der das Gleichgewicht anzeigende horizontale Stand 
des Balkens merklich andere, wenn in die eine Schale ein 
kleines Gewichtchen zugelegt wird; und 

4) daß der Wagbalken leicht beweglich, d. i. daß die Wage 
nicht traͤge ſei. 

3. Zur Erfüllung der erſten dieſer Bedingungen muͤſſen 
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die beiden Arme A C und BC vollkommen gleich lang und ſym⸗ 
metriſch ſein, damit der Schwerpunkt des ganzen Balkens in die 
durch die Drehungsachſe C gedachte verticale Ebene fallt. Denn 
ſetzt man AC =, BC b und denkt ſich die Gewichte der 
Schalen gleich in jenen der Ware W und des Gegengewichtes P 
mit inbegriffen, fo muß, da der leere Balken unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung ſchon fiir fic) im Gleichgewichte ſteht, fir den Stand des 
Gleichgewichtes nach ſtatiſchen Gefegen Pa = Wb fein; da nun 
aber P = W fein ſoll, fo muß ſofort auch a=b, d. i. AC =m 
B C fein. 

Da die naͤmliche Bedingung auch gelten muß, wenn man 
unter P und W bloß die Gewichte der in A und B eingehdngten 
Schalen verſteht, ſo folgt, daß auch dieſe Schalen vollkommen 
gleich ſchwer fein (d. i. gleiche Gewichte haben) muͤſſen, und daß 
man ſich davon, fo wie von der gleichen Laͤnge der Arme AC 
und BC ſehr leicht durch das dloße Verwechſeln der Schalen 
überzeugen kann. Denn iſt z. B. 2 b, fo muß, wenn das 
Gleichgewicht moͤglich fein fol, die Schale in A leichter als jene 
in B ſein; da nun aber nach der Verwechslung der Schalen die 
leichtere Schale an dem kuͤrzern und die ſchwerere an dem fans 
gern Arm haͤngt, ſo kann aus doppeltem Grunde kein Gleichge⸗ 
wicht eintreten, wodurch ſich alſo die Statt findende Ungleichheit 
der Arme ſehr beſtimmt zu erkennen gibt. , 

4. Sind die beiden Arme nicht vollkommen gleich lang, 
was in der großten Schaͤrfe auszuführen! eben keine leichte Auf⸗ 
gabe iſt, und gibt die Wage, wenn die Laſt W in die eine Schale 
gelegt wird, das Gewicht P, dagegen in der andern Schale ge⸗ 
wegen das Gewicht P/ an; ſo findet man Idas wahre Gewicht W 
aus den beiden in dieſem Falle beſtehenden Relationen: 

b W = ap gund aW = bP, 
woraus ſofort WS VPP / oder auch die Proportion P: W 
== W:P! folgt, aus welcher herdorgeht,! daß das Jwahre Ge⸗ 
wicht W die mittlere geometriſche Proportionalgroͤße lzwiſchen den 
beiden unrichtigen Gewichten P'und P iſt. 

Wäre z. B. P 8 und P/ 9 Loth, fo ware das wabre 
Gewicht W = VS.9 = \/72 = 8485 Loth. 


Indeſſen laßt ſich auf einer übrigens guten und empfad 
1° 


4 Wage. 


lichen Wage, deren Arme nicht gleich lang find, das wahre Ge⸗ 
wicht eines Korpers auch ohne Rechnung dadurch finden, daß man 
denſelben z. B. in die Schale B, dagegen in die Gegenſchale A 
beliebige, auch unbekannte Gewichte, wie z. B. Sand, Schrot⸗ 
körner oder dergl., bis zur Herſtellung des Gleichgewichtes legt, 
hierauf den Korper W aus der Schale herausnimmt und an 
ſeine Stelle fo lange bekannte oder cimentirte Gewichte legt, 
bis das Gleichgewicht abermals hergeſtellt iſt, wo dann dieſe letz 
tern Gewichte nach dem Grundſatze, daß zwei Größen, die einer 
dritten gleich ſind, unter ſich gleich ſein müſſen, das wahre Ge— 
wicht W ded Körpers angibt (dieſes Verſahren wurde zuerſt von 
Borda angewendet). Bekanntlich iſt dieß auch der Weg, auf 
welchem man zwei vollkommen gleiche Gewichte, die ſich der Me⸗ 
chaniker immer zuerſt verſchaffen muß, um feine Wage genau 
adjuſtiren zu können, herſtellen kann. Es iſt naͤmlich leicht ein⸗ 
zuſehen, daß ſich eine Ungleichheit in der Lange der Arme, die 
nur mehr außerordentlich klein iſt, weit leichter durch das Gewicht 
als durch das Abmeſſen ermitteln laͤßt. Haben naͤmlich die beiden 
Arme des Wagdalfen die Laͤngen a und a ＋ d, fo iſt, wenn ein 
Gewicht W in die Schale des kürzern Armes à gelegt durch 
das Gegengewicht Pins Gleich gewicht gebracht wird, ſofort 
Wa = P (a +4), woraus die Differenz in der Lage der Arie 


d. —.— Wig. folgt. 


ae nun z. B. W l und P = 0 999999 Pfund, fo 
wie a==10 Zoll, fo ware d = 55 Zoll. Gibt daher die 
Wage bei einer Totalbeiaſtung von 2 Pfund noch einen Ausſchlag 
von 1 Milliontel Pfund, was fiir eine ſehr einpfindliche oder feine 
Wage noch nichts Außerordentliches iſt, ſo wird 5 noch ein 
pad Se e in den Armen des Balkens von Töbvös Zoll 
oder gary Linien angezeigt, wozu, wenn man dieß durch Meſſun⸗ 
gen ermitteln wollte, ſchon ein aͤußerſt empfindlicher und genauer 
Comparator erforderlich waͤre. 

Um die gleiche Entſetnung der beiden Aufhängpunkte der Scholen 
von der Drehungeachſe, ſo wie auch das Gleichgewicht des leeren Wag⸗ 
balkene, herzuſtellen, pflegen die Mechaniker vorläufig dieſe letztere Eigen⸗ 
ſchoft durch Ankleben von etwas Wachs, oder dutch Verſchieben eines 
»Ringes auf dem Wagbalken herbeizuführen, und dann die gleiche Ent⸗ 
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fernung der Aufhaͤngpunkte durch das Aufhaͤngen von zwei vollkommen 
gleichen Gewichten (die man ſich nach der oben angegebenen Methode 
verſchaffen kann) nach und nach durch Verſchlebung oder Zurſchten der 
Achſe zu bewirken, wozu nur mehr kleine Correctionen' nothwendig, 
weil dieſe Abſtaͤnde (hon im voraus miglidft glels gemacht wor 
den ſind. 

Wire durch dſeſe Adjuſtirung das Gleichgewicht des lee Balkens 
in etwas geaͤndert worden. ſo müßte dieſes durch die angedeuteten Mit⸗ 
tel wieder hergeſtellt und dann neuerdings durch das Aufhaͤngen der glei⸗ 
chen Gewichte die Entfernung der beiden genannten Punkte weiter adjur 
ſtirt, fo wie äberhaupt das. ganze Verfahren fo oft wiederholt werden, 
bis die vollkommene Gleichheit dieſer Abſtaͤnde erteicht Iſt. 

Iſt dieß geſchehen, fo wird nach Entfernung der künſtlichen Mittel, 


wie Wachs u. dgl. durch Wegfellen am ſchwereren Arm. yadsoh ¢ mehrt 


an der Achſe etwas zu andern, das Gleichgewicht des leere 
ſelbſt hergeſtellt. : 

Daß endlich auch die belden Schalen genau adjuftirt und ein gleiches 
Gewicht haben müſſen, bedarf keiner Erwähnung mehr. 

Auch verſehen viele Mechaniker die feineren Wagen, um die lebten 
Cortectionen in Bezlehung auf dle Herſtellung der Gleicharmigkeit mit 
aller Schätfe vornehmen zu können, den einen Aufhaͤngounkt mit einer 
Mikrometerſchraube, wodurch ſich derselbe verſchleben und in die genaue 
Entfernung von der Drehunggachſe einſtellen läßt. 

Durch eine zweite ſolche Schraube läßt ſich durch Verſchlebüng eines 
kleinen Gewichtchens der Schwerpunkt des Wagbalkens in die oben ers 
wähnte gage, d. l. in die durch die e e gehende -verticale 
Ebene bringen. 


5. Die zweite der obigen Bedingungen betreffend, nach 
welcher ſich das eingetretene Gleichgewicht durch den horizo n⸗ 
talen Stand des Wagbalkens zu erkennen geben ſoll; ſo kann 
dieſe nur dadurch erreicht werden, daß man den Drehungspunkt 
C (Fig. 2) der Wage (d. i. die Achſe) nicht in den gemeinſchaft, 
lichen Schwerpunkt O des Balkens, der Schalen und Gewichte, 
fondern etwas über dieſen Punkt legt. 

Denn würde das Syſtem (Balken, Schalen und Gewichte) 
im Schwerpunkte O unterſtützt fo wurde das Gleichgewicht deb: 
ſelben in jeder Lage des Balkens beſtehen koͤnnen, derfelbe alſo 
dabei nicht nothwendig horizontal liegen müſſen. Liegt dagegen 
der Stützpunkt C über dem Schwerpunkt O, fo kaun, fobald das 
Gleichgewicht Statt findet, alſo P —= W ift, der Balken, wenn 
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er iu, die ſchieſe Loge A“ ;/ gebracht wird, in dieſer Lage nicht 
ſtehen bleiben, ſondern er muß nach ſtatiſchen Geſetzen, und zwar 
in Folge des auf Drehung wirkenden ſtatiſchen Momentes G. CD, 
wenn nämlich G das Geſammtgewicht des Balkens, der Schalen 
und von PW bezeichnet, welches man ſich in dem die Lage 0“ 
annehmenden Schwerpunkte O vereinigt denken kann, wieder zu⸗ 
zuͤckgehen, wobei er erſt nach mehreren pendelartigen Schwin— 
gungen in der horizontalen Lage AB zur Ruhe kommen kann. 

In dleſer Lage findet ſofort das ſtabile Gleichgewicht Statt, waͤh⸗ 
rend, wenn man den Stütz- oder Drehungspunkt C unter dem Schwer⸗ 
punkt O annehmen wollte, nur ein labiles Gleichgewicht eintreten 
konnte und der Balken aus der ſchiefen Lage A’ B’ keinesweges mehr in 
die horizontale A B zurückkehren, ſondern (da der Schwerpunkt immer 
die tiefſte Lage anzunehmen ſucht) gänzlich umſchlagen würde. 

Auch muß noch bemerkt werden, daß durch Erfüllung der eben erör⸗ 
terten Bedingung, in Folge welcher der Stützpunkt Cüber den Schwer⸗ 
punkt O zu liegen kommen muß, keinesweges ausgeſchloſſen iſt, daß die⸗ 
ſer Punkt C nicht in der Verbindungslinie AB, d. i. im Schwetpunkte 
der ia A und B haͤngenden Gewichte, liegen he ja es ift im Gegen⸗ 
theil, wie weiter unten gezeigt wird, ſogar wünſchenswerth, daß dieſer 
Punkt C in der Geraden AB liege, wenn nur dabei der Schwerpunkt 
O des Geſammtgewichtes etwas unterhalb dieſer Linie liegt. 


6. Um die Bedingungen der dritten Eigenſchaft einer guten 
Kraͤmerwage zu finden, in Folge welcher das vorhandene Gleichge⸗ 
wicht durch ein kleines Zulaggewicht merklich geſtoͤrt, der Wagbalken 
alfo aus ſeiner horizontalen, dadurch in eine ſchiefe Lage gebracht 
werden ſoll, worin die ſogenannte Empfindlichkeit der Wage 
beſteht; ſo nehme der in Fig. 8 im Gleichgewichtszuſtande, wofuͤr 
alſo PW. ijt, horizontal liegende Balken AB, durch Vermeh⸗ 
rung des Gewichtes P. um das Zulaggewichtchen p die ſchiefe 
Lage A’ B/ an. Setzt man AD BD =a, CDS CD/ b 
und wenn O der Schwerpunkt des Wagbalkens, deſſen Gewicht 
durch G bezeichnet werden fol, iſt, C0 = C0/ Se, fo wie 
den Aus ſchlagwin kel DCD! = a; fo hat man fiir die in 
den Punkten A‘, B/ und O lothrecht wirkenden Kraͤften P p, 
Wund 6, wenn man jede derſelben in zwei Seitenkraͤfte zerlegt, 
von denen die eine parallel mit A“ B', und die andere darauf 
ſenkrecht ſteht, und wenu man dieſe Krafte beziehungs weiſe für 


= Kraͤmerwage. : 


P + p dutch q, “, fiir W durch; w, W und fir G bate 8. 8“ 

bezeichnet, ſofort: 

q=(P-+ p) sina, 4 (FE p) cos a, v ein a, 
w! = W cosa, g= G sina, g/ = G con a. 

Denkt man ſich nun die urſprünglichen drei Krafte durch 
dieſe ſechs gleichgeltenden erſetzt und bemerkt, daß dieſe bei der 
angenommenen Lage des Balkens A’ RK’ unter einander im Gleich⸗ 
gewichte ſtehen müſſen, fo hat man, da die Kraft g durch die 
Feſtigkeit der Achſe C aufgehoben wird, nach ſtatiſchen Geſetzen 
die Bedingungsgleichung: 

q. CD! + w.CD + W. D/B!＋ g. CO“ 4. e 
oder wenn man die obigen Werthe ſubſtituiet, auch: 

b(P-+-p) sina hWeina -+- a Weosa ＋ cGeina = a(P-+-p) cosa, 
oder wenn man im erften Theil dieſer Gleichung aW cos a gee 
gen a P cos a im zweiten Theil (wegen W = P nach der ges 
machten Voraus ſetzung des Gleichgewichtes) abkurzt, hierauf 
durchaus mit eos à dividirt und ſtatt dem Quotienten ein a! cosa 
die Tang ente ſetzt: 

b (P + p) teng a ＋ bW tanga ＋ cG tanga = ap, 
wor aus fofort, mit Rückſicht, daß b PI bW=2bP iſt, folgt: 
a 
tanga = TEEPE siete (1). , 

Da nun eine Wage um fo empfindlicher iſt, je gréfer bei 
einem beſtimmten Zulaggewicht p der Ausſchlagwinkel a, mithin 
auch tang a iſt; fo folgt aus dieſer Gleichung, daß die Empfind- 
lichkeit der Wage um fo großer iſt, je größer a, d. i. je langer 
die Arme der Woge find, je kleiner b, d. i. der Abſtand C D, 
je fleiner o, d. i. der Abſtand C O, je kleiner G, d. i. das Gee 
wicht des Wagbalkens, und je kleiner P, d. i. je geringer 5 vis 
laſtuag der · Wage iſt. us 9 
Da enw unter allem möglichen Werthen von b jener b = o 
der kleinſte iſt, fo wird unter ubrigens gleichen Werthen von a, 
o und G dafur die Wage am empfindlichſten, und s reducitt ſich 
die venti Gleichung auf die einfachere: 3 


es- F G J M % „ 
Tey 2 es alſo, den Drehungspunkt C genau in die Ver⸗ 
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bindungslinie A B der beiden Aufhängpunkte der Schalen zu brin⸗ 
gen, wodurch eben CD bo wird, fo hat man nicht nur die 
empfindlichite Wage, ſondern zugleich auch den Vortheil erreicht, 
daß die Empfindlichkeit von der Belaſtung P der Wage unabhaͤn⸗ 
gig iſt. Bei einer ſolchen Wage iſt dann, wenn der dem Zulag⸗ 
gewicht p⸗ 5 Ausſchlagwinkel a“ heißt, wegen 


tang a’ = 5 ſofort tang a: tang al = p: ‘pt (m) 
wofuͤr man 1155 wenn dieſe Winkel nur fein find, nae genug 
ſetzen kann a; a pp“... . 


Man konnte daher aus dem Drehungspunkte C mit irgend 
einem Halbmeſſer Ch einen Bogen mhn beſchreiben, und, wenn 
3. B. fuͤr das Zulaggewichtchen von p == 10 Gran der Ausſchlag⸗ 
winkel a = Grad waͤre, dieſen Bogen in Grade und dieſe wie⸗ 
der weiter unterabtheilen und ſich bemerken, daß die Inter valle 
h 1, h2 . . welche um ſo größer find, je laͤnger man den 

„Halbmeſſer oder die Zunge Ch nimmt, dem Zulaggewicht von 
10, 20 . . . Grane entſprechen, wodurch es, wenn man auch 
noch die zwiſchenliegenden Theilſtriche benuͤßt, möglich wird, 
die fleinſten Differenzen zwiſchen den Gewichten von P und W, 
wofür man vielleicht keine Gewichtchen mehr beſitzt, zu erken⸗ 
nen und in Anſchlag zu bringen. 5 
So leicht es übrigens ſcheiuen kann, die Drehungsachſe, 
welche man gewöhnlich in eine Schneide auslaufen läßt, in die 
Verbindungslinie AB zu bringen, fo ſelten findet dieß in der 
Wirklichkeit in aller Strenge Statt, weßhalb man bei ſehr feinen 
Wagen auch noch einige in diefer Richtung wirkende Corrections“ 
ſchrauben an den Aufhängpunkten oder Schneiden der Schalen 
zur Verſchiebung der Schneiden, anbringt. Auch kann dieſe Eigen⸗ 
E ſchaft anfangs vorhanden fein und ſpaͤter durch den Gebrauch 
der Wage, wobei eine geringe Abnuͤtzung der Schneide moglich 
iſt, vorzuͤglich aber dadurch verloren gehen, daß ſich der Balken 
bei der ſtärkſten Belaſtung der Wage etwas, und wenn auch noch 
ſo wenig biegt. Es muß daher bei Herſtellung des Wagebalkens 
dafuͤr Sorge getragen werden, daß er mit der wuͤnſchens werthen 
und für die Empfindlichkeit der Wage noͤthigen Leichtigkeit auch 
die der groͤßten Belaſtung der Wage entſprechende Unbiegſamkeit 
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oder Steifigkeit erhalte. Man verwendet daher das Materiale 
hiezu auf eine ſolche Weiſe, daß dabei nach der Lehre der rela⸗ 
tiven Feſtigkeit, der Balken hochkantig geiteTt und in der Mitte 
ſtaͤrker als gegen die beiden Enden zu gehalten wird; oder man gibt 
demſelben die Form einer Rohre, oder auch einen T formigen Quer! 
ſchuitt, welchen man z. B. fiir ſehr feine Wagen durch die Bers 
bindung zweier Uhrfedern, wovon die eine vertical, die andere 
horizontal geſtellt wird, erlangt. So erwaͤhnte Gerſtner einer 
am techniſchen Inſtitute zu Prag befindlichen Probirwage fir che⸗ 
miſche Unterſuchungen, bei welcher die Belaſtung bis auf 1 Pfund 
in jeder Schale, alſo die Totalbelaſtung 2 Pfund betragen kann, 
und bei welcher der auf die eben angegebene Weiſe konſtruirte, 
22 Zoll, 7 Linien lange Balken, ſammt Adfe und Zunge nicht 
mehr als 10 Loth, 3 Quentchen, 17 Gran wiegt. ' 

7. Die vierte Bedingung endlich, nach welcher die Wage 
nicht traͤge, > i. leicht beweglich fein fol, wird hauptſaͤchlich 
durch Verminderung der Achſenreibung herbeigeführt. 

Um von dem aus dieſer Reibung entſtehenden Widerſtand, 
fo wie der daraus entſtehenden Unſicherheit im Abwägen einen 
Begriff zu geben, wollen wir uns. zuerſt die Achſe eylindriſch 
denken und annehmen, daß der Halbmeſſer derſelben (Fig. 4) 
Ca r, die Länge der Arme CA CBS a, das Gewicht 
des Wagbalkens G, unt der betreffende Reibungseoeffizient = m 
fei. Iſt nun P die Belaſtung jeder Schale (ihr eigenes Gewicht 
mit inbegriffen), und muß man in die eine Schale zur Ueberwin⸗ 
dung der in Rede ſtehenden Achſenreibung noch das Gewicht p 
hinzulegen (fo, daß bei der geringſten Vermehrung von p Bewe⸗ 
gung um die Achſe eintritt); fo iſt R= (2 PGA p) m der 
Betrag der am Umfang a der Achſe Statt findenden Reibung, 
folglich Aer bas ſtatiſche Moment dieſer Reibung. Da nun die 
Reibung durch die am Hebelsarm ea wirkende Kraft p überwunden, 
oder damit im Gleichgewichte ſtehen ſoll, fo muß RT Sap, d. i. 
(2P＋ G ＋ ) mr—ap fein, woraus fofort a 

ee (2P+G) mr 

a= a 
folgt, wenn man namlich das Produkt mr ald zu unbedeutend 
gegen a ausläßt. 


oder einfacher p = 2 ＋ C) m. 
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Wäre z. B. G = 10 und P = 100 Pfund, 715 und 
m=}; fo ware nach dieſer letzten Relation p= 210. 106 · 1 Fh 
oder nahe ½ Pfund, fo, daß aus Urſache der Safe re 
dieſem Falle dad wahre Gewicht des abzuwaͤgenden Körpers um 
Pfund zu groß oder zu klein, alſo eigentlich im 5 um 
IP 1 unverlaͤßlich ſein kann. 

Man ſieht ubrigens, daß dieſer ee de ed mithin 
auch die Unverlaßlichkeit im Abwägen, oder die Ungenauigkeit 
der Wage, wie es auch in der Natur der Sache liegt, durch 


Verkleinerung des Verhaͤltniſſes =, d. i. der Dicke des Zapfens 


oder der Achſe zu der Laͤnge der Arme, durch Verringerung des 
Reibungscoeffizientens m, fo wie des Gewichtes G des Balkens 
vermindert wird; zugleich iſt bei derſelben Wage dieſer Widerſtand 
kleiner, wenn die abzuwaͤgenden Gewichte P geringer ſind oder 
abnehmen. 

Da ſich jedoch eine fo dünne cylinderiſche Achſe, wie es fuͤr 
die Verminderung der Reibung wunſchenswerth iſt, mit der noͤthi⸗ 
gen Feſtigkeit nicht vertraͤgt, fo gibt mau der Achſe keine eylin⸗ 
deriſche, ſondern die Form eines dreiſeitigen Prisma oder eines 
Meſſers, bei welchen man die Schneide mehr oder weniger ab⸗ 
rundet; dabei geht die eigentliche geometriſche Drehungsachſe 
durch den Mittelpunkt e (Fig. 5) des an den Berührungspunkt a 
gezogenen Krüͤmmungskreiſes der Curve bad, welcher um ſo kleiner 
wird (und deſſen Halbmeſſer in der obigen Relation für r geſetzt 
werden muß) / je ſpitzer der Winkel iſt, um welchen die beiden 
Seiten flachen ba und da in der Schneide a zuſammenlaufen. Für 
große und ſtarke Wagen nimmt man dieſen Winkel gewöhnlich zu 
90, für kleinere und feinere Wagen zu 60 Grade und darunter. 

8. Außer dieſem eben geruͤgten Nachtheil würde eine in 
einer hohlen Pfanne liegende cylinderiſche Achſe auch noch eine 
weitere Unſicherheit im. Abwägen dadurch hervorbringen fins 
nen, daß ſich bei einer möglichen Verſchiebung der Achſe in ihrer 
Pfanne, bei ganz gleichen Aufhaͤnggewichten, dennoch ungleiche 
Momente zur Drehung des Balkens herſtellen. 

‘Ware z. B. in Fig. 6d r der Halbmeſſer der eylinderis 
ſchen Achſe, CD = N jener der Pfanne, als hohler Cylinder, 
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und wurde die Adie aus irgend einer zufaͤlligen Urſache von 
D nach d verſchoben und durch die bei d Statt findende Rei⸗ 
dung am Zurückgehen nach D verhindert; fo waren bei der hori⸗ 
zontalen Lage AB des Balkens, die Abſlände der beiden Auf, 
haͤngepunkte vom Stützpunkt d, die hier Ab und Bb find, kei⸗ 
neswegs mehr einander gleich, wie es in D der Fall war, wo 
Ac und Bo dieſe Abftdnde find, ſondern es ware Ab > Bb, 
fo daß alſo in d die horizontale Lage des Balkens AB nur 
dadurch herbeigefuͤhrt werden kann, daß man in B ein Gewicht 
auflegt, welches groͤßer als jenes in A iſt; bezeichnet man das 
hiezu noͤthige Zulagegewicht durch p, fo iſt fuͤrs Gleichgewicht 


(P+p) Bb =P. A b und daraus p , 


oder da aus den beiden ahnlichen Dreiecken bed und o h. die 
Proportion ob: od S ch: Coder, weun mancA = cB-se 
und ch = b fegt, jene ob: r =b:R r, und daraus 
ee, alſo Bb Sar und Ab=at folgt, auch: 
p — — oder auch einfacher p= e (n), 
wenn man namlich wieder r b als zu unbedeutend gegen a (R r) 
weglaßt; und dieß iſt die Große des Gewichtes, um welches man 
aus dem eben angefuͤhrten Grunde in der Abwägung fehlen kann. 
Wäre z. B. die Totalbelaſtung 2P 10 Pf., r= 1 und 
B 28 Linien, a = 6 Zoll und die Verrüͤckung des Mittelpunk⸗ 
tes der Achſe oh == b = 1 Linie; fo wurde aus dieſer letztern 
Relation fur die unſicherheit im 13 aus der angeführten 


urſache p= ket kewl ss = 1 Pfund oder etwas uber 
2% Loth folgen. ; 


71 2 73 

Dieſe Relation (n) zeigt aber, daß der hier beregte Nach⸗ 
theil um ſo kleiner wird, je großer R ijt, fo daß er fir R = co 
wofür der hohle Cylinder in eine Ebene übergeht, gaͤnzlich ver⸗ 
ſchwindet; bet einer ebenen Unterlage find daher, ſobald der hori⸗ 
zontale Staud des Wagbalkens eingetreten iſt, die Abſtaͤnde der 
beiden Aufhängepunkte Iminer einander gleich, wovon man ſich 
auch leicht auf folgende Weiſe uͤberzeugen kann. Ruht die cylin 


„ 
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deriſche Achſe (Fig. 7) im Punkte a auf der horizontalen Unter⸗ 
lage mn und ſteht, ſobald das Gleichgewicht eingetreten, der Bal⸗ 
ken, d. i. die Verbindungslinie A B ebenfalls horizontal, fo liegt 
der gemeinſchaftliche Och werpunkt i in der lothrechten Stützlinie os. 
Wird hierauf der Balken fo weit verwendet, daß jetzt der Punkt b 
zum Stützpunkt wird, nimmt namlich der Balken die Lage in 
Fig. 7“ au, ſo kommt der Schwerpunkt i aus der lothrechten 
Linie eb heraus und es entſteht ein Moment zur Zurückdrehung 
des Balkens in ſeine erſte Lage, was hier um ſo leichter Statt 
findet, als dabei nur eine wälzende, alſo eine hoͤchſt geringe 
Reibung eintritt. 

Aus dem eben Geſagten folgt daher, daß wenn die Achſe 
auf einer horizontalen Flache ruht, das Gleichgewicht zwi⸗ 
{chen den beiden gleich großen Aufhaͤnggewichten P nur bet Hori: 
gontalem Stand der Wage eintritt, was fofort aud in der 

That von einer guten Wage verlangt wird. G. 2, zweite 
Eigenſchaft.) 

9. Aber aoch dieſer im vorigen Paragraph 99 aus 
der Anwendung von hohlen Pfannen hervorgehende Nachtheil wird 
vermieden, wenn man ſtatt eylindriſche, ſchneidige Achſen, wie 
eine in Fig. 8 dargeſtellt iſt, anwendet, weil dann die durch a 
gehende Berührungslinie zugleich mit der geometriſchen Achſe 
(c in Fig. 6) zuſammenfaͤllt und dadurch der Unterſchied cb 
verſchwindet. 

In dieſem Falle iſt es jedoch mit eine weſentliche Bedingung, 
daß die beiden Schneiden an, bm (Fig. 9), welche an den En⸗ 
den der Achſe angefeilt oder angeſchliffen werden, in ein und ders 
ſelben geraden Linie de liegen, weil ſich der Balken ſonſt bei 
ſeiner Wendung abwechſelud um die Linien an und bm dreht, 
wodurch die Arme AC und BC beziehungsweiſe um. en und om 
kurzer werden, und die Wage noch außerdem den Fehler hätte, 
daß ſie durch kleine Gewichte gar nicht aus ihrer Lage gebracht 
werden könnte, indem fie auf einer breiten Flaͤche ab aufruhte. 

um den durch eine ſolche mangelhafte Ausführung der 
Schneide entſtehenden Fehler zu prüfen, ſo fei wieder AC—=BC=a 
die Laͤnge der Arme und W==P, wobei die Waare Win der 
Schale bei B und das Gegengewicht P in jener bei a liegen foll. 
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Wendet ſich nun der Balken um die Schneide an, ſo ſei zur 
Herſtellung des Gleichgewichtes in A das Gewicht P/, und wenn. 
die Drehung um die Schneide bm geſchieht, das Gewicht Pe 
erforderlich; dann ijt beziehungsweiſe 

P/. An W. i und P/. AM = W. B m, 
folglich = Wo um b = Wwe" 


Am“ 


oder überall P = W abgezogen: 


1218 „ Be) wom 


oder, wenn man die Abweichungen von der Mittellinie de als 
gleich groß annimmt, alſo cn = om ſetzt, auch: 
N 


p. — P I W und P— Pv = A W, 


m 
woraus fofort ſolgt, daß der dadurch entſtehende Fehler um ſo 
größer wird, je großer mn, je grofer WW und je kürzer die Arme 
(Am und An) ſind. Sie mn = O verſchwindet naturlich diefer 
Fehler ganzlich. 

Man macht die Achſen gewöhnlich aus gehaͤrtetem Stahl und laßt 
dieſe entweder in eben ſo harten ſchneldigen Ringen, oder auf har ten 
Stahlplatten, oder eudlich bei ſehr feinen Wagen, auf Edelſteinen fid 
bewegen. 

10. Damit man die beiden Punkte A und B des bisher be⸗ 
trachteten Wagbalkens als die wirklichen Aufhaͤngpunkte anſehen 
kann, iſt es ferner nothwendig, auch die Wagſchalen an ſolche 
ſchneidige Achſen aus gehaͤrtetem Stahl (die bei feinen Wagen 
ebenfalls auf harten Edelſteinen ruhen) aufzuhaͤngen, weil eine 
an dieſen Punkten Statt findende Reibung dieſelbe Wirkung hatte, 
als wenn die beiden Punkte A und B verſchoben und dadurch die 
Bedingung der Gleichheit der Arme gefldrt worden ware. Dieſe 
dreiſeitigen Prismen muͤſſen jedoch dabei fo adjuſtirt fein, daß 
die Schneiden unter ſich und mit der Schneide der Mittel- oder 
Drehungsacdfe genau parallel und ſenkrecht auf die Laͤnge des 
Balkens find. 

11. Es iſt oben (5. 5) bemerkt worden, daß dadurch, daß 
man den Aufhaͤngpunkt der Wage über ihren Schwerpunkt ans 
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bringt, der aud feiner, im Gleichgewicht beſtehenden, horizontalen 
Lage gebrachte Wagbalken ein gewiſſes ſtatiſches Moment oder 
Beſtreben zur Zuruͤckdrehung in die erſtete Lage erhalte. Um nun 
zu ſehen, wie groß dieſes ſtatiſche Moment 8 bei einer gegebenen 
ſchiefen Lage des Balkens iſt, ſo ſei dieſer in Fig. 10 aus der 
horizontalen Gleichgewichtslage A B in jene A/B! gebracht, d. i. 
um den Winkel a verwendet worden. In dieſem Falle iſt das 
genannte ſtatiſche Moment, mit welchem der Balken in ſeine ho⸗ 
rizontale Lage zuruͤckzugehen ſtrebt, wenn man die bisherige (in 
5. 6 angegebene) Bezeichnung beibehaͤlt: 
8 = 2P. DE ＋ G. OF = 2P. b sina + G. c sina==(2Pb+Go)sina, 
‘wenn man naͤmlich in P aud) das Gewicht der Wagſchalen mit 
inbegriffen annimmt. ; 
Das flat. Moment 8, welches zugleich auch das Maß fiir 
die Stabilitat der Wage iſt, waͤchſt alfo mit den Gewichten P 
und G, ſo wie mit den Abſtänden b und c, iſt aber dabei vou 
der Lange der Arme unabhaͤngig. 


12. Bekanntlich ſpielt eine gleich belaſtete n Wage 
erſt nach mehreren Oscillationen ein, wobei ſie gleichſam ein 
zuſammengeſetztes Pendel bildet, deſſen . 
zeiten ſich ſofort beſtimmen laſſen. 

Es iſt naͤmlich fiir jedes phyſiſche Pendel die @aniesinae 
zeit t = V, wobei | = 7 N den Quotienten aus dem 


Moment der Traͤgheit des Pendels auf die Schwing ungsachſe be: 
zogen, dividitt durch das ſtatiſche Moment der im Schwerpunkt 
des Pendels vereinigt gedachten ſchweren Maſſe m in den Ab⸗ 
ſtand d dieſes Punktes von derſelben Achſe, und g= 31 W Fuß, 
die Beſchleunigung der Schwere bezeichnet. Nun iſt für unſere 
Wage das ſtat. Moment des Wagbalkens G. CF G c, jenes 
der beiden Auſhänggewichte (das der Schalen mit inbegriffen) 
2P. CDS 2P. b, ferner das Moment der Traͤgbeit der in 
A aufgehaͤngten Maſſe P ſofort P. A Ca, folglich jenes der beiden 
Aufhaͤnggewichte 2P. A C = 2P (ar ＋ bi), mithin, wenn man 
noch das Momeut der Traͤgheit des Balkens durch G. k: bezeich⸗ 
net, ſofort m= Ge-+ 2Pb und, M = Gk? + 22 (bi), 
alfo (die Lange eines einfachen Pendels, welches mit dem zuſam⸗ 
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mengefegten gleichzeitige Schwingungen macht). 
one A 
Gc ＋ 2Pb 

Wird nan der Nenner dieſes Bruches, wie es (F. 6, Relat. ]) 
fur die Empfindlichkeit der Wage erforderlich iſt, klein, fo wird 
groß und das Pendel oder hier die Wage macht nur langſame 
Schwingungen; 3 hieraus folgt alſo, daß eine Wage unter übri⸗ 
gens gleichen Umſtaͤnden um ſo langſamer ſchwingt, je empfind⸗ 
licher ſie iſt. 

Faͤllt (was fiir die Empfindlichkeit nach H. 6 am vortheil⸗ 
hafteſten) der Punkt C mit jenem J zuſammen, wodurch 2 =s 0 
wird, fo hat man aus der vorigen Relation 

Gk? + 2 Paz 
— 

Iſt nun in dieſem letztern Falle p das Gewicht, welches ab⸗ 
gewogen wird, und g jenes einer Wagſchale, fo ift P = p+ q, 
folglich 1 ao n 


l= 


, voraus fir peo fofort 
18 ait + 3q a? : 

Ge 4 
alſo 11“ folgt, d. h. die Wage fpielt langſamer, wenn Gewichte 
abgewogen werden, als wenn fle unbelaſtet iſt. 

18. Da alſo das Abwaͤgen auf ſehr empfindlichen Wagen 
mit vielem Zeitaufwand verbunden iſt, ſo iſt es oft vortheilhaft, 
eine Scala anzubringen, auf welcher man waͤhrend des Oscillirens 
der Wage den Ausſchlag zu beiden Seiten beobachten und ableſen 
kann, um ſich von der Gleichheit der Aufhaͤnggewichte durch das 
gleiche Ausſchlagen der Zunge zu überzeugen, ohne erſt abwarten 
zu müſſen, bis die Wage vollſtaͤndig einſpielt und zur Ruhe gee 
kommen iſt, vorausgeſetzt nämlich, daß in dieſem letzteren Falle 
die Zunge auf den Nullpunkt der Scala zeigt. 

Dieſe Methode des Abwaͤgens hat noch außerdem den Dor: 
theil, daß dadurch der Einfluß der Achſenreibung verringert 
wird, indem bekanntlich die Reibung waͤhrend der Bewegung 
kleiner als von der Ruhe aus iſt. 

Was nun die Scala ſelbſt anbelangt“, ſo kann dieſe Horie 
zonfal oder vertical angebracht werden, je nachdem man 
die Zunge mit dem Wagbalken perpendifuldr (dabei nach auf⸗ 
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oder abwärts) oder fo verbinden will, daß ſie in der Richtung 
der Geraden AB liegt. 

Für den erſten Fall ſei MM“ (Fig. 11) die zu theilende 
horizontale Gerade oder Scala, ihr Abſtand von der Drehungs⸗ 
adfe CNS d und das dem Ausſchlagwinkel NCM =a 


entſprechende Interval der Scala NM = x, fo ijt tang.a == : 


und wenn man dieſen Werth in der Relation (1) des §. 6 the 
tuirt und dann x beſtimmt, fofort : 
tage apd (r) 
/ QP +p)b4+Ge°"* é 
woraus man nicht nur x, ſondern dberhaupt jede andere der in 
dieſer Relation, vorkommenden Größen Raben kann, wenn die ubris 
gen gegeben oder bekannt ſind. 

Sollte z. B. eine Wage conſtruirt werden, deren Achſe in 
der Verbindungslinie AB der beiden Aufhaͤngpunkte liegt, deren 
Arme 10 Zoll lang ſein, deren Balken ein Gewicht von 12 Loth, 
wobei der Abſtand der horizontalen Scala vom Drehungspunkte 
6 Zoll betragen, und welche einen ſolchen Grad der Empfiadlich⸗ 
keit beſitzen ſoll, daß ein Zulaggewichtchen von 1 Gran (die Sez 
laſtung P hat in dieſem Falle keinen Einfluß) auf der Scala 
einen Ausſchlag von 1 Linie gibt, ſo iſt in dieſe Formel (r): 
x 2 ½1 , = 10, beso, d 6 (Zoll), G = 12 und 
p .½ e (Loth) zu ſetzen, und daraus e, d. i. der Abſtand des 
Schwerpunktes des Wagbalkens zu beſtimmen; dadurch erhalt wan 

a p d 19 . 6.12 
re 1975 * 240. 12 . Zoll. 

Wäre dagegen die gemachte Bedingung (von bo) nicht 
genau erfullt und b = ½s Linie, fo wie die größte Totalbela⸗ 
ſtung der Wage 2 Pfund, alſo P = 82 Loth, fo ware eben fo 

. A 10 < 6 
12 140((64 ＋ ic) K T 2c] 
und daraus c = 2°47 Linien. 

Man Fann ſich auch hler einer Correctlonsſchraube bedienen, um 
den Schwerpunkt des Wagbalkens wirklich genau in die beftimmte Diſtanz 
von der Drehungsachſe zu bringen. 

Soll man, als zweites Beiſpiel, fiir eine großere Wage, 
bei welcher a ce 15, b= '/,, c= ½ und d = 8 Zoll, fers 
net G= 2 und P= 20 Pfund iſt, das Zulag gewicht p beftinimen, 
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welches auf der Scala einen Ausſchlag x = , Zoll gibt; fo 
folgt zuerſt aus der genannten Relation (r) allgemein: 
aPbx Gex 
| re CT ae 
und daraus fuͤr das vorliegende Beiſpiel, wenn man die Werthe 
ſetzt und reducirt p = 1°47 Loth. 

Ware bloß P = 10 Pfund, fo würde p= o- 81 oder 
nahe ¼ Loth fein. 

14. Mit Hilfe des durch eine ſolche Scala angegebenen 
Aus ſchlages der Wage laͤßt ſich oft auch der Mangel der kleinſten 
Gewichte, die man zur Herstellung. des Gleichgewichtes haben 
müßte, erſetzen. 

Nimmt z. B. der Wagbalken in Fig. 12, ſobald in die 
Schale B die Ware W und in jene A das Gewicht P gelegt 
wird, die Lage AB an und weiſet dabei die Zunge auf den Theil⸗ 
ſtrich m der Scala rs, fo iſt dieß ein Beweis, daß das Gegen⸗ 
gewicht P zu klein ſei. Legt man hierauf zu P noch das kleinſte 
vorhandene Gewicht p“ hinzu, und ſpielt die Zunge im Theil. 
ſtriche n ein, fo iſt im Gegentheil das Gewicht P + p zu groß. 
Setzt man nun das wahre Gewicht W = P+ p, wobei alſo 
p<p’ oder p’=p-+p” iſt, fo geben bei dieſen beiden Abwaͤ⸗ 

gungen die Gewichte W PS p und P+p/—W= p/—p 
p“ beziehungsweiſe den Ausſchlag Nm und Nn, und da 
ſich bei gut conſtruirten Wagen, bei welchen die Drehungsachſe 
in der Verbindungslinie der beiden Aufhängpunkte liegt (§. 6, 
Proport. 2), die Ausſchlagwinkel alſo auch (bei kleinen Winkeln) 
ihre Tangenten wie die Zulaggewichte verhalten“), fo hat man, 
CN Sd geſetzt: 


5 p: p/— p oder auch 
p p“ Nm + Nu (mn) und daraus 


) Aber ſelbſt bei Wagen, bei welchen die Achſe nicht in der Verbin⸗ 
dungslinte AB liegt, kann man, wenn die Gewichte p und p' nicht 
viel von einander verſchleden find, wle die Relation (1) in 6. 6 
zeigt, den Nenner des Bruches für beide Fille (p und p)) als 
gleich groß annehmen, wodurch auch hier 5 ip 
folgt. 

Technol. Encyk.op. XX. Bd. 2 
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p= aE BY alſo das genaue Gewicht der 3 


nin 

Wire z. B. P Pfund und das kleinſte e zu Gebote 
ſtehende Gewicht p! = Loth, ferner Nm = 8 und Nn = 5 
Theilſtriche der Scala, fo wire p= F.f n Loth — 8 
Quentchen, mithin das geſuchte Gewicht W = 2 Pfund 
2 Quentden. 

Mit e dieſer Methode kann man bei ſehr feinen Wagen 
ſelbſt bis auf a7 Gran und darunter abwaͤgen. 

15. Es wurde bereits in der Einleitung dieſes Artikels be ⸗ 
merkt, daß die Genauigkeit einer Wage ihrem ſpeziellen Zwecke 
entſprechen muͤſſe, und fo kommt es, daß, waͤhrend man ſich bei 
einer gewöhnlichen oder gemeinen Kraͤmerwage, auf welcher noch 
Waaren bis 10 Centner im Gewichte ſollen abgewogen werden 
koͤnnen, bei diefer Belaſtung mit einem Ausſchlage von 1 Loth, 
welches den 64, 00 oſten Theil der ganzen Belaſtung in beiden 
Schalen betraͤgt, vollkommen begnügt, waͤhrend man bei einer 
Probirwage, die ſich eigentlich nur durch ihre großere Genauig⸗ 
keit und Vollendung in der Ausführung von der erſteren unter⸗ 
ſcheidet, und bei welcher die groͤßte Belaſtung etwa vur 1 Pfund 
in jeder Wagſchale betragen ſoll, ſchon bei einem Zulaggewichte 
von ½ Gran und darunter einen ſichtlichen Ausſchlag verlangt, 
was von der Belaſtung 'in einer Schale / ooo oder von der 

Totalbelaſtung ½ 8000 betragt. 

Die im chemiſchen Laboratorium des hieſigen k. k. polytech⸗ 
niſchen Inſtitutes befindliche, vom Mechaniker Kraft verfer⸗ 
tigte Wage, deren Conſtruktion im Weſentlichen mit jener uͤber⸗ 
einſtimmte (fie wurde ſeitdem etwas verdndert), nach welcher der 
Berliner Mechaniker Oertling ſeine feineren Wagen damals 
ausführte, kann in jeder Schale ein Gewicht von 1 Kilogramm 
tragen, und ſoll dabei einen Ausſchlag von 1 Milligramm geben, 
was fofort von der ganzen Belaſtung den 2 Millionten Theil 
betraͤgt. 

Eine kleinere, von demſelben Mechaniker ausgefuͤhrte, im 
phyſtkaliſchen Kabinete dieſes Inſtitutes befindliche Wage, wobei 
jedoch die Schalen noch nicht auf ſchneidige Pridmen, ſondern in 
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Defen aufgehaͤngt find, gibt bei einer Belaſtung von 50 Gramm 
in jeder Schale noch einen Ausſchlag bei J Milligramm, alſo bei 
dem Millionſten Theil der Totalbelaſtung. 

Bei der zur Rectificirung des engliſchen Richtpfundes vere 
wendeten Robinſon'ſchen Wage, brachte bei einer Belaſtung 
von 1 Pfund in jeder Schale das Zulaggewichtchen von J Gran 
noch einen Ausſchlag von % Zoll hervor. Bei einer Belaſtung 
von 1000 Gran in jeder Schale ließ ſich noch eine Gewichts⸗ 
Differenz von Joo Gran ganz gut unterſcheiden. : 

Eine wegen ihrer verhaͤltnißmaͤßig großen Tragfaͤhigkeit und 
Empfindlichkeit merkwürdige Wage war jene, welche der engliſche 
Capitin Kater nach ſeiner Angabe conſtruiren ließ, und wo⸗ 

mit er im Auftrage der engliſchen Regierung im Jahre 1825 (bei 
einer Temperatur von 62° F. und einem Barvmeterſtand von 
80 engl. Zoll) das Bushel⸗ oder engliſche Scheffelmaß rectificirre. 

Das Gewicht dieſes Hohlmaßes betrug ſammt den 80 Pfund 
Waſſer, welches es enthalten ſollte, 250 Pfund; es mußte dahet 
die Wage fir eine Gefommebelaftung von 500 Pfund conſtruirt 
werden. Nach verſchiedenen Verſuchen wurde der Wagbalken zu⸗ 
letzt aus Mahagoniholz hergeſtellt und auf eine zweckmaͤßige Weiſe 
mit Stahlprismen, deren Schneiden Winkel von 120 Grad bil. 
deten, verſeben. Dieſe Wage war ſo empfindlich, daß bei der 
genannten Belaſtung ein Zulaggewicht von 1 Gran, an der, 50 
Zoll langen Zunge noch einen Ausſchlag von / Zoll gab, was 

ſofort (weil das Avoir-du-Poids- Pfund 7000 Gran enthaͤlt) den 
8,500, O00 oſten Theil der Totalbelaſtung betraͤgt “). 

Bei der Wage, deren ſich Dr. Blodi bei ſeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen bediente, und welche er ſich ſelbſt aus 
einem Streifen von ungefahr 1 Linie dicken Tannenholz herſtellte, 
welche. 1 Fuß lang, in der Mitte ½ Zoll und an beiden Enden 
nur halb fo breit war, auf welchen er ferner in der halben Lange 
ſeukrecht auf die Laͤngenachſe querüber eine ſehr feine Nadel mits 
telſt Siegellack als Drehachſe befeſtigte, und welche er endlich 
von der Mitte aus gegen jedes Ende zu in 10 gleiche Theile als 
Haupttheile, fo wie jeden davon wieder in 4 gleiche Theile theilte, 


*) Philosopbical Transactions, 18620. 
gt 
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und wobel er diefen, den Wagbalken bildenden Streifen mit ſeiner f 
Nadel oder Achſe auf einem zu beiden Seiten rechtwinkelig auf⸗ 
gebogenen Meſſingplaͤttchen ſpielen ließ, konnte er bei Benützung 
von Gewichten, wovon ein Goldkügelchen 1, mehrere andere Jo- 
fo wie einige kleine Ringe aus feinem Meſſingdraht / Gran 
betrugen, Gegenftdnde von 1 bis ½200 Gran im Gewichte ab⸗ 
wagen. Sapitan Kater benutzte eine ſolche Wage, auf welcher 
er bei einer Belaſtung von 10 Gran noch bei J/eoo Gran einen 
Ausſchlag erhielt“). , 

In der im Jahre 1851 zu London Statt gefundenen alls 
gemeinen Induſtrie Ausſtellung waren von dem dortigen Mecha⸗ 
niker L. Oertling (Bruder des Berliner Mechanikers) drei 
Wagen ausgeſtellt, wovon die größte bei einer Belaſtung von 


) Auf demſelben Principe beruht auch das von Berzelius dei 
ſelnen Wägungen angewendete Verfahren, wobei er ebenfalls jeden 

. Arm ſeines Wagbalkens in 10 gleiche Theile theilte und auf dieſen 
feine Drahthäkchen von 1 Centigramm oufhaͤngte, wodurch er, ein 
ſolches Haͤkchen auf den erſten Thellſtrich von der Drehaxe aus gee 
zahlt aufgehaͤngt, das ſelbe ſtatiſche Moment hervorbrachte, als wenn 
er auf die Schale ein 10 Mal kleineres Gewicht, d. l. 1 Milligramm 
aufgelegt haͤtte. 


Uebrigens iſt es nicht ganz richtig, wenn man die Empfindlich⸗ 
keit einer Wage bloß nach dem Quotienten beurtheilt, welchen man 
erhält, wenn man das kleinſte Aus ſchlaggewicht durch die größte 
Belaſtung der Wage dividiet, weil man offenbar bei feiern und 
ſubtilern Wagen das letzte oder kleinſte Ausſchlaggewicht nicht in 
demſelben Verhaͤltniß herabbringen und noch kleiner machen oder 
wahrnehmen kann, in welchem die Totalbelaſtung der Wage abs 
nimmt. 


Jedenfalls iſt es ſicherer und zweckmaͤßiger, mit dem. feinſten 
Zulaggewicht nicht unter eine gewiſſe Grenze hinab zu gehen und 
deſſen Moment lieber dadurch zu verringern, daß man es anſtatt 
auf die Schale ſelbſt, durch Verſchieben auf den Balken, näher an 
die Drehungsachſe legt. So ip jeder Arm des Balkens der Kus 
ſche'ſchen klelnen Wage in 10 Haupttheile, davon jeder wieder 
in 5 gleiche Thelle getheilt, und da ſich das halbe Intecval noch 
gut mit freiem Auge ſchaͤtzen laͤßt, fo konnen mittelft eines Drahthäk— 
chens, welches als Laufgewicht dient, noch Differenzen bis 1 Mil⸗ 

ligramm unterſchleden oder wahrgenommen werden. 
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56 Pfund in jeder Schale noch einen Aus ſchlag von 1 Centi-⸗ 


gramm), die zweite kleinere bei 1 Pfd. Belaſtung ½ Milligr. 
und die dritte bei 1000 Gramm Belaftung einen Ausſchlag ' von 
Joo Gramm gibt. Die Prismen find bei dieſer Wage aus Achat 
welche auf eben ſolchen Platten aufruhen; der Wagbalken iſt auf 
galvaniſchem Wege mit Palladium überzogen. 

Der Mechaniker Oertling in Berlin Kelte ebenfalls drei 


— Dieſe Wage wurde von dem hieſigen Zimentirungs⸗Director Herrn 
Rumler fuͤr 60 Pfund Sterling loco London angekauft und in 
ſeinem Amtslokale aufgeſtellt. Nach ſeinen wiederholten Verſuchen 


gibt dieſe Wage bet elner Belaſtung von 50 W. Pfund la jeder 


Schale noch einen mit freiem Auge ſichtbaren Ausſchlag bei */,, 
Gran, was fefort '/,,,,,,, der ganzen Belaſtung, folglich noch etwas 
mehr iſt, als oben angegeben wurde. 

Der aus einer Art Glocken- oder Kanonen ⸗ Metall conſtruirte 
Wagbalken iſt durchbrochen und mit angegoſſenen Rippen verſehen, 
wodurch er bel einer Länge von nahe 36 und einer Hobe in der 
Mitte von beilaͤufig 11 Zoll eine ſolche Steifigkeit beſißt, daß er 
ſogar bei einer Belaſtung von 1 Centner in jeder Schale nach 
Angabe des Herrn N. noch keine Biegung erleidet. Von den drei 
Stahlprismen, welche auf ebenen gehärteten Stahlplatten auflle⸗ 
gen, hat das mittlere als Drehaxe eine gänge von vier Zoll und 
die beiden die Schneiden bildenden Flachen laufen unter einem 
Winkel von 60 Grad zuſammen. Die nach abwaͤrts gerichtete 
Zunge ſpielt an einem Gradbogen vorbei, welcher vom Nullpunkt 
auf ſeder Seite in 20 Grade getheilt iſt und auf welchem man 
noch Biertelgrade abſchaͤtzen kann. Das Geſtell dieſer im Ganzen 
bei 40 Zoll hohen Wage iſt aus Gußeiſen hergeſtellt und die 
Artetirung des Balkens, fo wie die an meſſingenen Ketten haͤn⸗ 
genden meſſingenen Schalen wird ſehr ſtanreich durch eine einzlge, 
eine ſchleſe Ebene bildende Excentrieitäͤͤt bewirkt, die um eine ver⸗ 
ticale Axe drehbar iſt. 

Bemeckenswerth ift noch bei dieſer, fo wie bei allen Wagen des 
genannten Mechanſkers 2. Oertling, eine um die am Scheitel 
des Wagbalkens beſeſtigte verticale Schtanbenſpiadel (deren Mutter, 
wie bekannt, zur Regulirung des Schwerpunktes des Balkens nach 
auf- oder abmdrté dient) in einer horizontalen Ebene drehbarer 
kurzer Hebel, welcher dazu dient, die letzten Correctionen des 
Schwerpunktes des Wagbalkens in der Art vorzunehmen, daß die⸗ 
fer Punkt genau in die durch die Schneide des ulttleren Prisma 
gehende verticale Ebene fällt. 
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feine Wagen aus, von denen zwei zugleich auch zur Beſtimmung 
des ſpecif. Gewichtes eingerichtet waren, und bei 100 Gramm 
Belaſtung ½ Milligr. Ausſchlag gaben. Die dritte Wage it fiir 
1 Kilogramm Belaſtung in jeder Schale eonſtruirt, und gibt noch 
I Milligramm an. Saͤwritliche Wagen ruhen mit ihren Achſen 
auf Karneol. 

Der Pariſer Mechaniker Dele wil hatte mehrere Wagen 
ausgeſtellt, von denen die eine bei 2 Kilogramm Belaſtung in 
jeder Schale noch 1 Milligr. Ausſchlag gab; die ubrigen waren 
fiir eine Belaſtung von 300, 200 und 100 Grammen berechnet. 
Bei einem von demſelben Mechaniker conſtruirten Munz ⸗Juſtir⸗ 
apparat, welcher mit zwei kleinen Wagen verſehen iſt, die mit 
dem Normalgewichte der zu pruͤfenden Metallſcheiben belaſtet 
find, ſollen dieſe Wagen noch eine Differenz von / Gran ane 
geben. (M. ſ. auch den amtlichen Bericht über die Induſtrie⸗ 
Ausſtellung aller Volker zu London im J. 1851 von der Be⸗ 
richterſtattungs⸗Kommiſſion der deutſchen ee 
Berlin 1852.) 

Bei den fuͤr chemiſche und phyſikaliſche eee be⸗ 
ſtimmten Wagen endlich, welche unfer geſchickte Mechaniker Kuſche 
verfertiget und von welchen ſich auch eine im genannten Labora⸗ 
torium des polytechniſchen Inſtitutes befindet, gibt die großere 
bei einer Belaſtung von 1 Kilogramm in jeder Schale, nach 
'ſeiner eigenen Angabe einen mit freiem Auge noch leicht wahr⸗ 
nehmbaren Ausſchlag bei J Milligramm, dagegen nach der An⸗ 
gabe des hieſigen Zimentirungs⸗Direktors Herrn Rumler noch 
einen Ausſchlag bei / Milligramm. Auf der kleineren, nur fade 
eine Belaſtung von 100 Grammen in jeder Schale conſtruirt, 
läßt, ſich durch das oben angedeutete Verſchieben eines feinen 
Drahthäkchens laͤngs des Wagbalkens noch eine Gewichts Diffe⸗ 
renz von J/oo Milligr. wahrnehmen, ſo daß alſo der Ausſchlag 
in beiden Fällen den 2⁰ Millionten Theil der Totalbelaſtung 
betraͤgt. 

16. Zum Schluße wollen wir hier von den beiden eben er⸗ 
waͤhnten Kuf che ſchen Wagen die groͤßere, deren Tragfaͤbigkeit 
namlich bis auf 1 Kilogramm in jeder Schale geht, etwas genauer 
beſchreiben. 
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Wir haben die Details dieſer Wage in der Tabelle At. und 


zwar die kleinſten Beſtandtheile in einem großeren Maßſtabe als 
die großeren Theile dargeſtellt. Um von der ganzen a ammen⸗ 
geſetzten Wage ein Bild zu geben, wurde auf Tab. I die vore 
dere Anſicht der kleineren Wage in natürlicher Größe mit dem 
einzigen Unterſchiede gezeichnet, daß damit auch die ſogenannten 
Arretirungshebel G und H, welche nur bei der größeren Wage 
vorhanden, verbunden ſind. Da ſich im Uebrigen die beiden 
Wagen nur in ihrer Groͤße unterſcheiden, fo konnen ſich die in 
beiden genannten Tabellen enthaltenen Figuren, in welchen auch 
die gleichnamigen Beſtandtheile mit einerlei Buchſtaben bezeichnet 
find, gegenſeitig zu beiden Wagen ergaͤnzen. 

Die hohle Saͤule E dient als Stativ oder Traͤger des Wag⸗ 
balkens A, deſſen Drehungsachſe a auf den mit Karneol ausge⸗ 
fuͤtterten Lagern g, g (Fig. 18 und 14) ruht, die aus einem 
Meſſingprisma gg! beſtehen, welches mit der auf der Saͤule E 
aufgeſchraubten Deckplatte F feſt verbunden iff. Wir wollen 
gleich hier bemerken, daß ſich uͤber dieſes im Grundriſſe als Rechteck 
erſchein enden Prisma gg, ein zweites ff, welches das ſelbe rahmen⸗ 
artig umſchließt, auf⸗ und abſchieben laßt, deſſen Beſtimmung 
weiter unten angegeben werden ſoll. 

So wie das Stahlprisma a, welches mit dem Balken feſt 
verbunden iſt, als Stage und Drehungspunkt der Wage dient, 
eben fo find zwei ahnliche Prismen m, m (Fig. 15, 16 und 17), 
naͤmlich Eines an jedem Ende des Balkens, als Aufhaͤngpunkte 
der Schalen B/ B angebracht. Die zugehorigen Gehaͤnge K, K, 
welche auf den Kanten oder Schneiden dieſer letzteren Prismen 
aufliegen, find in Figur 18 von der großeren und in Fig. 19 von 
der kleineren Wage, und zwar beide in natürlicher Größe darge⸗ 
ſtellt, aus welcher erſtern Figur deutlich hervorgeht, daß der be⸗ 
treffende Bügel K mit ſeiner innern oberen Flaͤche oder Ebene, 
in welcher wieder ein Karneol i faſt ganz eben eingelaſſen iſt, auf 
der Schneide des genannten Prisma m (Fig. 15) frei fpielt, 
wabrend er nach unten zu in einen Ring oder eine Oeſe t aus⸗ 
laͤuft, in welche die Wagſchale mittelſt eines Hakens eingehaͤngt 
iſt; dabei ſind ſowohl dieſer Haken als auch die Oeſe ſchneidig 
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gehalten, um auch hier nur gleichſam einen einzigen Meere 
zm bilden. 

Um die Schneiden der an dem Wagbalken 1 3 
Stahlprismen möglichſt zu ſchonen, muß man dieſe, wenn die 
Wage nicht gebraucht wird (oder auch waͤhrend des Auflegens 
der abzuwaͤgenden Gegenſtaͤnde und Gewichte), von ihrer Auflage 
befreien oder lüften können, was man das Feſtſtellen oder Arre⸗ 
tiren des „Wagbalkens (fuͤr das mittlere) und der Schalen (für 
die beiden äußeren Prismen) nennt. Zur Bewirkung dieſer beiden 
Arretirungen dienen folgende Einrichtungen. 

In der hohlen Saͤule E (Fig. 20) befindet ſich concentriſch 
eine Röhre r, und im innern dieſer Röhre eine runde Stange oder 
der Cylinder D in ſolcher Weiſe angebracht, daß ſich ſowohl dieſe 
Röhre r, als auch die Stange D jede fie fic) auf und abſchieben 
laßt. Dieſe runde Stange D, welche über die Deckplatte F der 
Saͤule E hinausreicht, beſitzt in der natürlichen Lage, wenn ndme 
lich die Wage ſpielt, bis zur oberen Flache dieſer Platte F eine 
vollkommen gleiche Dicke, iſt aber von da ab. etwas abgeſetzt, fo, 
daß der über dieſe Flaͤche hinaufragende Theil dieſer Stange, wie 
dieß durch die punktirten Linien in Fig. 18 zu erſehen iſt, einen 
etwas kleineren Durchmeſſer hat. Auf dieſen etwas dünneren 
Zapfen iſt nun das oben erwahnte rahmenfoͤrmige Prisma f ganz 
einfach ohne weitere Befeſtigung aufgeſteckt, wobei es gleichzeitig 
aaf der obern Flaͤche der Platte F und dem eben genannten rings 
foͤrmigen Abſatz der Stange D aufliegt, fo, daß wenn dieſe 
Stange nach aufwaͤrts bewegt wird, dadurch auch dieſes Prisma 
k, und zwar bis über die Auflag flachen g,g (Fig. 18) der Achſe 
a des Balkens A (Fig. 22) gehoben wird. Da nun, wie aus der 
oberen Anſicht in Fig. 14 zu erſehen, der Rahmen f nach der 
Richtung der Schneide des Prisma a die Rinnen oder Einſchnitte 
o, o beſitzt, in welche die untere Schneide oder Kante des eben 
erwahnten Prisma a genau hineinpaßt, fo faßt beim Heben der 
Stange D dieſer Rahmen f, indem er fic) uͤber die Lager gg 
hinaufſchiebt, mit dieſen dreieckigen Einſchnitten o, e die untere 
Kante oder Schneide des Prisma a ſammt Balken und Schalen 
fo hoch, bis dieſer nicht mehr auf den Lagern g, g aufliegt; dabei 
verhindert das an dem Rahmen k vorne aufgeſchraubte Plaͤttchen s/ 
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(Fig. 22, 13, 20) das Abgleiten des Balkens nach. vorne zu; 
nach der rückwaͤrtigen Seite ſteht das Prisma a ohnehin, wie 
aus- Jig. 28 zu erſehen, an dem Hebel G an. Um übrigens die 
bei dem Darüberſchieben des Rahmens £ iiber das Prisma a wog ⸗ 
liche Reibung zu verhindern, iſt dasſelbe, wie aus der oberen Auſicht 
in Fig. 24 zu erſehen, an beiden Grundflächen etwas abgeſchraͤgt. 
Um aber dabei den Wagbalken noch an zwei, mehr gegen die 
Schalen zu liegenden Punkten zu uunterſtuͤtzen, iſt auf dem noch 
liber das Prisma oder dem Rahmen f hervorragenden Theil des 
Zapfens k (Fig. 13) der in Fig. 20 in der vordern, und in Fig. 
23 in der obern Anſicht etwas über die halbe Lange gezeichnete 
Traghebel G aufgeſteckt, der ſich alſo bei der Aufwärtsbewegung 
der genaanten Stange D mit in die Hohe hebt und dadurch 
gleichzeitig, wie die eben erwahnten Einſchnitte o,c das Prisma 
a, fo die beiden an dieſem Hebel G befeſtigten horizontal und 
gegen den Balken rechtwinkelig ſtehenden Stüzen h, h den Balken 
an zwei Punkten ſeiner untern Flaͤche faſſen und ſtützen, die bei⸗ 
laͤuſig in der halben Laͤnge jedes Armes liegen. Jit der Balken 
auf dieſe Weiſe gehoben, fo hat er durch die genannten 8 Stütz⸗ 


punkte eine ganz unbewegliche Lage erhalten oder er iſt arretirt. 


Will man den Balken wieder ſpielen laſſen, ſo darf man nur die 
Stange D zurück, d. i. herabziehen, wodurch ſowohl dieſer Trag⸗ 
hebel G mit ſeinen Saͤulchen oder Stützen h, als auch der mehr 
genannte Rahmen f mit herabgeht, ſich auf die Platte F auflegt 
und dadurch den Balken, deſſen Achſe a nunmehr wieder auf 


ihren Karneollagern g, 6“ ruht, vollkommen frei und beweglich 


macht. 5 
Was nun die Auf⸗ und Abbewegung der Stange D (Fig. 20) 
betrifft, fo wird die erſtere mittelſt einer Excentric 128 (Fig. 25), 
und die letztere mittelſt einer Spiralfeder M bewirkt, die beim 
Hinaufgehen der Stange D zuſammengedrüͤckt wird und ſich beim 
Herabgehen diefer Stange wieder bis auf ihre urſprüngliche Lange 
ausdehnt. Da aber durch dieſe Ausdehnung das Zurück oder 
Herabgehen der Stange (ſobald natürlich die Excentrie wieder 
zurückgedreht worden ; damit dieſe nicht mehr an der Baſis q dere 
ſelben anſteht) bewirkt werden muß, ſo ſtützt ſich die um die 
Nöhre r von Außen herumgewundene Spiralfeder M an ihrem 
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obern Ende an einen in der Saͤule E befeſtigten Ring a, waͤhrend 
fle am untern Ende beim Hinaufſchieben der Stange D von vier 
in dieſer Stange rund herum befeſtigten und durch die Rohre r 
durchreichenden Stiften erfaßt und zuſammengedrückt wird, was 
naturlich zur Folge hat, daß durch das Ruͤckwaͤrtsdrehen der 
Ercentric, die Feder durch ihre Kraft dieſe Stange D wieder 
zuruͤckzieht; es bedarf kaum der Erwaͤhnung, daß in der Röhre 
r vier paſſende Längenſchlitze angebracht find, um den genannten 
Stiften eine freie Bewegung auf- und abwaͤrts zu geſtatten. 
Endlich mag noch erwähnt werden, daß dieſe eyliadriſche Stange 
D ihre Fährung unten in der ringfoͤrmigen Bodenplatte &, oben 
dagegen in der Deckplatte F findet. 

Was ferner die Aushebung oder Arretirung der Schalen be ⸗ 
trifft, fo dient dazu der durch die beiden ſchiefen Streben C, C vers 
ſtaͤrkte Traghebel H, welcher, wie aus der Darſtellung auf Taf. II. 
zu erſehen, die ganze Laͤnge des Wagbalkens beſitzt, um mit den 
an ſeinen beiden Enden vertical befeſtigten Stützen p (Fig. 26) 
unter die Körner o, o der Bügel K (Fig. 18) greifen zu konnen. 
Dieſer Traghebel H iſt ſowohl mit dem obern, (wie aus Fig. 27 
erhellt), als auch durch die Stutzen oder Streben C, C mit dem 
untern Theil der Röhre er verbunden, fo daß durch das Auf⸗ und 
Abſchieben dieſer Rohre auch der Hebel H an dieſer Bewegung 
Theil nimmt, zu welchem Behufe die hohle Saͤule E ſowohl an 
ihrem obern Theile bis zur Deckplatte F den Schlitz 7, y, fo wie 
nach unten fin den Schlitz u, u (Fig. 21) hat, damit ſich oben der 
horizontale Hebel H und unten die Streben C, C in der Man⸗ 
telflaͤche der Saͤule bewegen koͤnnen. 

Dieſe Röhre rr wird auf ganz aͤhnliche Weiſe wie die 8 
D auf- und abbewegt, indem ſich auf der Achſe der vorhin er⸗ 
klaͤrten Ercentric zwel andere Excentries aa befinden, deren 
aͤußere Flachen nach der Richtung der Achſe gemeſſen, um den 
Durchmeſſer der Rohre von einander abſtehen, damit die Bais 
der Rohre an zwei diametral entgegengeſetzten Punkten von dieſen 
beiden Excentries, ohne die Baſis der Stange D zu berühren, 
ergriffen und gehoben wird; zwiſchen dieſen beiden aͤußern liegt 
alfo die vorhin erwaͤhnte Excentric 128 in der Mitte, welche 
gegen dieſe beiden letzteren (die eigentlich zuſammen nur eine ein 
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zige ausmachen, die geſchlitt iſt) eine ſolche Stellung dat daß durch 
Umdrehung ihrer gemeinſchaftlichen Achſe d mittelſt des renderirten 
Kopfes P, welcher aus dem Kaſten der Wage hervorragt, zuerſt 
die mittlere, kleinere Excentric.1 2 8 angreift und die Stange D 
hebt, und dann erſt, wenn nach der angegebenen Weiſe der Bal⸗ 
ken arretirt iſt, die beiden aͤußern Excentries aa zu wirken an · 
fangen und die Rohre r mit dem Traghebel H fo lange heben, 
bis je zwei der genannten vier Saͤulchen p, p (Fig. 26) unter die 
Spitzen der Schrauben o, o (Fig. 18) greifen und die beiden 
Bügel K K ſammt den daran haͤngenden Wagſchalen von den 
Schneiden m, m (Fig. 15) abheben oder luͤften. Damit aber da⸗ 
bei die beiden Koͤrnerſpitzen o,o eines jeden Buͤgels von den 
Saͤulchen p, p nicht abgleiten konnen, hat das eine Saͤulchen p 
auf ſeiner oberen Kreisfläche die paſſende Koͤrnervertiefung, waͤh⸗ 
rend das zweite p“, um kein Zwaͤngen herbeizufuͤhren, nur einen 
nach unten zu ſchneidigen Ausſchnitt ſenkrecht gegen die Längen⸗ 
achſe des Hebels H erhalt. Dieſe koniſchen Kapſeln und Aus⸗ 
ſchnitte find aus Stahl, waͤhrend alles übrige aus Meſſing here 
geſtellt iſt. 

Um auch den Rückgang der Roͤhre r, alſo das Herabgehen 
des Traghebels H zu bewirken, it gerade fo, wie wir dies bei 
der Stange D erklart haben, eine um die Rohre gewundene Spi⸗ 
ralfeder vorhanden, die ſich mit ihrem obern Theil an die Baſis 
oder Schluß platte der Saule E, dagegen mit ihrem untern Ende 
an den etwas vorſtehenden Kopf eines in die Röhre r einge⸗ 
ſetzten Schraͤubchens 4 ſtuͤtzt, und fo beim Hinaufgehenſder Rohrer 
zuſammengedruͤckt wird, folglich durch ihre Ausdehnung, und 
ſobald die Excentrie zuruͤckgedreht iſt, dieſe Rohre wieder gus 
rückzieht. Bei dieſer Bewegung erhaͤlt die Rohre ihre Führung 
unten im Fuß der Saͤule E und oben in dem im innern der ele 
eingelegten Ring 8. 

Soll alſo die feſtgeſtellte oder arretirte Wage mH ot zum 
Gebrauche hergeſtellt werden, fo wird mittelſt des Kopfes P die 
Excentrie zurückgedreht, wodurch zuerſt der Traghebel H herab⸗ 
geht und dadurch die Wagſchalen, und dann durch das Her⸗ 
abgehen des Rahmens f und Traghebels G der Wagbalken 
frei wird. ' 
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Es kann noch erwahnt werden, daß die horizontal liegende 
Achſe d der Ercentric in Lagern w., w liegt, die in den beiden 
meſſingenen Hängſaͤulen e, e (Fig. 21), welche an der untern 
Flaͤche des Saͤulenfußes aufgeſchraubt werden, angebracht ſind. 

»Was ſchließlich die vorhandenen Corrections Schrauben 
und Gewichte betrifft, ſo dient das auf der obern Kante des Wag⸗ 
balkens aus zwei Theilen beſtehende und nach Art von Gegen⸗ 
muttern angebrachte Gewicht J (Fig. 22) zur Rectificirung des 
Schwerpunktes des Balkens, bezüglich ſeiner hoͤhern oder tiefern 
Lage gegen die Verbindungslinie der beiden Aufhang punkte der 
Schalen *). 

Zur Regulirung dieſes Schwerpunktes nach der Laͤngen⸗ 
richtung des Balkens, um dieſen naͤmlich genau in die durch die 
Schneide der Achſe a gehende Verticalebene zu bringen, befindet ſich 
an jedem Ende des Wagbalkens in dem betreffenden Bügel vr! 
(Fig. 15) in horizontaler Richtung eine ſtaͤhlerne Schraubenſpindel 
E angebracht, auf welcher ſich das Correctionsgewichtchen in Form 
einer Schraubenmutter s hin und her ſchrauben laͤßt. Dieſelbe 
Schraube 2 dient außerdem als Druckſchraube auf den fic etwas 
federnden Theil v/ des Bagels, um damit die letzten kleinen 
Correctionen bezüglich der gleichen Abſtaͤnde der Schneiden m 
als Aufhaͤngpunkte der Wagſchalen vornehmen zu konnen. Eben 
fo dient die obere Druckſchraube w Dagu, den ganzen Bügel vr, 
und damit die Schneide des Prisma m um eine Haarbreite heben 
oder ſenken zu können, wodurch die letzte Correction der Ver ⸗ 
bindungslinie der beiden Aufhaͤngpunkte, welche, wie gezeigt, 
durch die Schneide der Drehungsachſe a (Fig. 22) gehen ſoll, 
bewirkt werden kann. 

Um endlich die Schneiden der beiden Prismen m unter ſich 


6) Dieſes Gewichtchen lage fich fo weit hinaufſchrauben, daß der 
Schwerpunkt des Balkens über die genaunte Verbindungslinie 
kommt und der Wagbalken daher umſchlägt. Bei der Regulirung 
wird das Gewichtchen ſo weit herabgeſchraubt, daß der genannte 
Schwerpunkt, wenn auch möͤglichſt nahe an dieſe Verbindungslinie, 
gleichwohl beſtimmt unter dieſe Linie zu liegen kommt, mas fd 

durch einen ausgeſprochenen Ausſchlag des aus der horizontalen 
Lage gebrachten, gleich belaſtenden Balkens zu erkennen gibt. 
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ſowohl als mit der Schneide des mittlern Prisma a vollkommen 
parallel zu ſtellen, laßt ſich jedes Prisma m durch Nachlaſſen 
des verticalen Schraͤubchens x (Jig. 17), womit es auf den Arm v⸗ 
des Buͤgels befeſtigt iff, um die verticale Achſe dieſes Schraͤub⸗ 
chens, welche durch den Schwerpunkt des Prisma geht, drehen, 
ſo daß die Schneide desſelben in die richtige Lage gebracht, durch 
die beiden Druckſchrauben 5, y (Fig. 15, 16, 17) feſtgeſtellt, und, 
je nachdem das eine oder andere dieſer Schraͤubchen mehr oder 
weniger angezogen wird, uͤberdieß noch die letzte Correction in 
dieſer Beziehung vorgenommen werden kaun. 

Obſchon Herr Kuſche bei diefer Wage, nachdem .fte in 
jeder Schale mit 1 Kilogramm belaſtet war,, durch directe 
Zulage von ½ Milligramm in die Schale ſelbſt, auf den Grad⸗ 
bogen von 845 Millimeter oder nahe 157 W. Linien Halbmeſſer 
noch einen mit freiem Auge ſichtbaren Aus ſchlag von J Grad, 
d. i. auf dem unten angebrachten Gradbogen x (Taf. II.) eine Boe 
genlange von 0°28 Linien erhielt; ſo wird man doch vortheilhafter 
und bequemer, um nicht mit ſo kleinen Gewichtchen zu thun zu 
haben, von der Theilung des Wagbalkens Gebrauch machen, bei 
welchem jeder Arm in 10 gleiche Theile und ſedes Intervall dieſer 
Haupttheile noch in 5 gleiche Theile getheilt iſt, die alſo, da der 
Balken zwiſchen den Aufhaͤngpunkten der Schalen eine Länge 
von 576 Millimeter oder nahe 2)°85 W. Zoll befige, noch einen 
Abſtand von 2°62 Linien von einander haben, ein Jatervall, 
welches noch leicht durch das bloße Augenmaß halbirt werden 
kann, fo, daß man dadurch wieder 1O6tel eines Hauptintervalles 
oder 100tel von der Laͤnge eines Armes erhalt. Ein Gewicht 
alſo, in Form eines Golddrahthaͤkchens, von 1 Centigramm, wird 
auf den erſten Haupttheilſtrich, von der Drehungsachſe aus ge: 
zaͤhlt, gehängt, denfelben Ausſchlag geben, als od in die Schale 
ein 10 Mal kleineres Gewicht, nämlich von 1 Milligramm ge⸗ 
legt worden wäte; eben fo wird dieſes Gewichtchen von 1 Cen⸗ 
tigramm auf den (nach dem Augenmaß geſchaͤtzten) erſten Theil⸗ 
ſtrich der zehn Unterabtheilangen gebracht, ein in die Schale 
gelegtes Gewichtchen von / Milligramm erſetzen. 

Da die ganze Wage in einem Kaſten Z, Z (Taf. II) ein- 
geſchloſſen iſt, fo kann (wiv es bel der erwahnten im chem. La⸗ 
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doratorlum befladlichen Wage wirklich der Fall iſt) ein aus dem 
Kaſten herausteichender Arm angebracht werden (wie ein folder 
auch an der im polytechniſchen Inſtitute befindlichen Kuſche⸗ 
ſchen Wage vorhanden iſt), um dieſes Gewichtchen am Wagbalken, 
ohne den Kaſten öffnen zu dürfen, verſchieben zu können. 

Es kann noch bemerkt werden, daß der Wagbalken bei der 
angegebenen Laͤnge (die übrigen e e se ſich aus 
der Zeichnung in Fig. 22 und 24 yuf der Taf. M., mit Zuhilfe⸗ 
nahme der Zeichnung auf Taf. AA) ein Gewicht von 520 Gram⸗ 
men oder nahe 0-929 W. Pfunden hat; er iſt, um ihn den ma⸗ 
gnetiſchen Einwirkungen zu entziehen, fo wie überhaupt mit 
Aus nahme einiger weniger Beſtandtheile, die ganze Wage, aus 
Meſſing und fo wie alle dieſe Theile auf galvauiſchem Wege vers 
goldet. Die eben als Ausnahmen erwaͤhnten Beſtandtheile find, 
außer den drei Stahlprismen a, m, m (Fig. 22, 24, 15, 16, 17), 
welche zugleich glashart ſind, und den ſtaͤhlernen Schraͤubchen 
(o, o, x, Yr 7, z 1c.) noch die beiden Gehaͤnge L (Fig. 17), die’ 
ebenfalls aus Stahl ſind, ſo wie die Stange D (Fig. 20) und 
die Spindel oder Achſe d der Excentrie (Fig. 21), welche aus 
weichem Eiſen hergeſtellt find; außerdem find einige Fuͤhrungs⸗ 
vinge aus fogenanntem Rothguß erzeugt. 

Was endlich die Aufſtellung der Wage betrifft, ſo wird dieſe 
mit Hilfe eines Bleilothes oder einer Waſſerwage ſo geſtellt, daß 
der Wagbalken bei vollkommen gleicher Belaſtung auf jeder Seite, 
alſo auch der leere Balken ſelbſt, genau horizontal ſteht. Zu 
dieſem Behufe befinden ſich an dem Kaſten der Wage, wie dieß ; 
bei mathematiſchen Inſtrumenten üblich iſt, drei uyſchrauben, 
von denen jedoch nur die beiden vordern k, k (Taf. 1) beweglich 
zu ſein brauchen und die dritte feſtgeſtellt werden kann. 

Das Gewicht der Wagſchalen betreffend, die ſich ſammt 
den lang gegliederten Ketten um ihre verticale Achſe drehen laſ⸗ 

fen, ſo wiegt eine Schale ſammt dem zugehörigen Buͤgel 200 
Gramm oder nahe 0857 W. Pfunde. Obſchon die Arretirung 
der Schalen mittelſt der genannten Spitzen hinreicht, fo kann 
doch, um die Schalen vollkommen feſt zu ſtellen, noch eine zweite 
von unten, die in dem bekannten Hinaufſchieben eines Tellers 
unter die Schale beſteht, angewendet werden. 
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um bei der kleineren Wage das Abgleiten oder Verſchieden 
des Gehaͤnges A (Fig. 19), welches als Auflagflaͤche auf die 
Schneide des entſprechenden Prisma c keinen Edelſtein, ſondern 
nur ein glas hartes ebenes Stahlplaͤttchen a beſitzt, zu verhindern 
(was bei der eben beſchriebenen grdfern Wage durch die Spitzen 
o, o Fig. 18 bewirkt wird), iſt an jedem Ende des Lagers, d. i. 
in r und s ein keilformig ausgeſchnittenes duͤnnes Plattchen i 
aufgeſetzt, in welches ſich die Schneide des Prisma c hineinlegt, 
und wodurch wohl das Abgleiten, keinesweges aber das freie 
Spiel des Bügels und der Schalen gehemmt wird, weil die 
genannten dreieckigen Einſchnitte einen groͤßern Winkel als das 
Prisma oder die Schneide beſitzen. 

Schließlich ſoll noch bemerkt werden, daß der Balken dieſer 
kleinern Wage, welcher zwiſchen den beiden Aufhaͤngſchneiden der 
Schalen 410 Millimeter oder nahe 15°48 Zoll lang iſt, ein Ges 
wicht von 100 Grammen oder 0'1785 W. Pfund beſitzt ). 
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1. Die Schnellwage (sfter auch roͤmiſche Wage genannt) 
beſtebt ebenfalls aus einem Doppel, jedgch ungleicharmigen 
Hebel, an deſſeu kuͤrzerm Arm CB (Taf. I Fig. 28, 20) ein 
Haken oder auch eine Schale zur Aufnahme der abzuwaͤgenden 
Ware W angebracht, auf deſſen laͤngern Arm CA dagegen ein 
conſtantes Gewicht P, das fogenannte Laufgewicht, hin 
und her geſchoben wird, um das Gleichgewicht mit der Ware 
herzuſtellen; dabei bildet C die Drehungsachſe, welche in dem 
in einem zum Aufhaͤngen oder Halten der Wage beftimmted Ha⸗ 
ken N aus laufenden Bügel a ihr Lager findet. 

Da man alfo bei dieſer Wage zur Herſtellung des Gleich 
gewichts nur ein einziges Gewicht bendthiget, folglich das Abwaͤ⸗ 


©) Von dleſen Wagen, welche für phyfikaliſche und namentlich che⸗ 
miſche Unterſuchungen von ganz beſonderem Werthe find, und bine 
ſichtlich ihrer Conſtructlonsart ſowohl als der genauen und vor⸗ 
treffliden Aus fuͤhrung der ſtreugſten Anforderung der Neuzeit voll⸗ 
kommen entſprechen, verfertigt Herr Kuſche die kleinere diefer 
beiden Wagen um den verhaͤltniß mäßig ſehr maͤßigen Preis von 
150, und dle größere um 300 fl C. M. 
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gen viel weniger Zeit als auf der Kraͤmerwage in Anſpruch nimmt; 
ſo hat man ihr den Namen Schnellwage gegeben. Dieſe 
Wage wird übrigens in der Regel nur dort angewendet, wo 
keine ſehr große Genauigkeit in der Gewichtsbeſtimmung (die 
uͤberhaupt immer mit einem großeren Zeitaufwande verbunden ift) 
verlangt wird. 

Man kann die Schnellwagen in are rende und nicht 
einſpielende, d i. in ſolche eintheilen, bei welchen das Gleich⸗ 
gewicht entweder durch den ruhigen horizontalen Stand des Bal⸗ 
fens genau’, oder im zweiten Falle nur innerhalb kleiner Gren⸗ 
zen, die von der Theilung des Wagbalkens abhaͤngen, auge! 
zeigt wird. 

2. Von einer guten, einſpielenden Schnellwage ver⸗ 
langt man folgende Eigenſchaften: 1) ſoll das Gleichgewicht durch 
den horizontalen Stand des Balkens angezeigt werden; 
2) ſoll der laͤngere Arm des Balkens eine richtige und ge⸗ 
naue Theilung beſitzen; 8) ſoll die Wage empfindlich, 
und 4) leicht beweglich, d. i. nicht trage fein. 

8. Zur Erreichung der erſten Bedingung muß wieder, wie 
bei der Kraͤmerwage, die Drehungsachſe etwas uͤber der geraden 
Linie liegen, welche den Aufhangpunkt der Ware mit jenem des 
Gewichtes verbindet. Der hotizontale Stand des Wagbalkens 
wird bei kleinern Wagen ebenfalls durch eine uber der Drehungs⸗ 
achſe perpendikulaͤr auf die Laͤngenachſe des Balkens angebrachte 
Zunge angezeigt, welche in der Schere oder dem Buͤgel ſpielt, in 
welchem, wie bereits erwaͤhnt, das Lager der Drebachſe ange⸗ 
bracht iſt, und welcher ſich beim Aufhaͤngen oder Halten des Har 
fend A immer lothrecht ſtellt. Bei großen Wagen benützt man 
zu dieſem Behufe eine kleine Schrots oder Setzwage, die ſammt 
dem Laufgewichte auf dem langen Arm hin und her geſchoben 
wird. bs 

4. Um zu unterſuchen, wovon die richtige Einthei⸗ 
lung des Wagbalkens abhaͤngt, um naͤmlich aus der Entfernung, 
welche das Laufgewicht im Stande des Gleichgewichtes von der 
Drehachſe einnimmt, auf das Gewicht der Ware ſchließen zu 
konnen; fo fei in Figur 29 C der Drehungs⸗, O der Schwer · 
punkt und G dad Gewicht des Balkens AB, 8 das Gewicht der 
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im Punkte B Hdngenden leeren Wagſchale (wenn naͤmlich eine 

ſolche vorhanden, ſonſt iſt So), P das Gewicht des Laufge⸗ 

gewichtes und N der ſogenannte Nullpunkt, d. h. jener Punkt auf 

dem laͤngern Arm AC, auf welchen man das Laufgewicht ſchieben 

muß, um das Gleichgewicht mit der leeren Schale oder Wage 

herzuſtellen. Dieß angenommen, hat mon nach ſtatiſchen Geſetzen 
8. BC S G. COP. CN. 

Legt man nun in die Schale die Were vom Gewichte W, und 
muß man zur Herſtellung des Gleichgewichtes das Laufgemidt 
auf den Punkt M binausſchieben, fo hat man eben fo 

(SW) SG = G. COP. cM, 
folglich, wenn man von dieſer Gleichung die erſtere abzieht und 
berückſichtiget, daß CM — CN NM iſt: W. B C =P. NX 
oder die Proportion: 
W: P NM: BC. . . I), 
d. h. das Gewicht der Ware verhaͤlt ſich zu jenem des Laufge⸗ 
wichts, wie das Intervall NM zur Lange des kürzern Armes BC. 

Wird ferner ſtatt der Ware W die ſchwerere W“ in die 
Schale gelegt, und muß zur Herſtellung des Gleichgewichtes das 
Lauſgewicht auf den weitern Punkt M“ hinausgeſchoben werden, 
fo iſt eben ſo: W/: P = NM /: BC, welche Proportion mit der 
vorigen (1) verbunden, die folgende gibt: 

W: W/ NM: NM... (2), 
d. h. die vom Anfangs- oder Nullpunkt N der Theilung an ges 
zählten Entfernungen des Laufgewichtes, verhalten ſich gerade wie 
die Gewichte der Waren. 

Soll nun z. B. der Arm AC von Pfund zu Pfund getheilt 
werden, und wiegt das Laufgewicht en Pfunde, fo darf man nur 
den kürzern Arm BC in eben fo viele, d. i. in n gleiche Theile 
theilen und einen folden Theil auf den laͤngern Arm von N gegen 
A fo oft es angeht auftragen, um die den einzelnen Pfunden ent⸗ 
ſprechenden Theilſtriche zu erhalten. Denn ſetzt man die Länge 
eines ſolchen Theiles oder Intervalles — ==, alſo BC = na; 
fo hat man aus der Proportion (1), wegen Pn Pfunde und 
da auch W in Pfunden ausgedrückt werden ſoll: 

Wan NM: n.2 
Technel Fncyklep. Bt. IX, 
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und daraus 
NM — a. W. . . (8), 

fept man daher fucceffive W = 1, 2, 8. . . n Pfunde, fo 
wird dafur beziehungsweiſe NM = la, 2a, 32. ma. 

Sollte die Theilung nach halben Pfunden vorgenommen 
werden, fo würde nach demſelben Vorgange, da fuͤr, P jetzt 2 u 
halbe Pfunde zu ſetzen find, alfo der kurze Arm BC in 2 n gleiche 
Theile zu theilen iſt, wovon, jedes Intervall b nur halb fo groß 
als vorhin, d. i. b = 7 a iſt, ſofort nach der vorigen Relation (8) 


NM = b. w. 


wieder fiir W = 1, 2, 3. . . n halbe Pfunde, beziehungs weiſe 
NM lb, 2b, 3b. . nb halbe Pfunde, was natürlich 
ganz einfach damit zuſammenhaͤngt, daß man jedes durch die 
vorige nach Pfunden ausgeführte Theilung entflebende Intervall 
noch in zwei gleiche Theile theilt, wodurch die Zwiſchenſtriche 
die halben Pfunde bezeichnen. 

Auf ganz gleiche Weiſe wuͤrde man durch ein weiteres Theis 
len eines dieſer letztern, einen halben Pfund entſprechenden Ju⸗ 
tervalles in zwei, drei oder mehrere gleiche Theile die den J, Ve 
u. ſ. w. Pfunden korreſpondirende Theilſtriche erhalten. Sollte 
die Wage dagegen bloß z. B. von 5 zu 5 Pfund getheilt werden, 
ſo darf man, ent das Laufgewicht m Mal 5 Pfunde wiegt, d. i. 
5 = m, und 0 == d iſt, die Länge eines ſolchen Theiles, 
namlich das Intervall d ebenfalls nur von N gegen A fo oft dieß 
moglich iſt auftragen, u. ſ. w. 

5. Sollte, wie es bei. den gewohnlichen kleinern Wagen 
der Fall iſt, das Laufgewicht nicht ſo nahe an die Drehachſe C 
geſchoben werden können, um das Gleichgewicht mit der in B 
haͤngenden leeren Schale oder mit dem Haken herſtellen zu konnen; 
ſo muß man, nachdem das Gewicht auf den erſten oder der Achfe 
zunächſt liegenden Theilſtrich gebracht worden, in die Schale 
(oder auf den Haken) ſo viel Gewicht auflegen (oder aufhaͤngen) 
bis das Gleichgewicht oder der horizontale Stand der Wage hers 
geſtellt iſt, worauf mau daun dieſen erſten Theilſtrich N nicht mit 
Mull, ſondern mit einer Ziffer zu bezeichnen hat, welche eben 


Schnellwage. 35 


dieſem aufgelegten Gewichte entſpricht. Betraͤgt dieſes Gewicht 
8. B. p Pfunde, fo erhalten die Theilſtriche von N. angefangen 
die Werthe von p, pl, p22. . . Pfunde, wenn die meee 
nach Pfunden getheilt iſt. 

Faͤngt alſo z. B. die Theilung elner Wage erft mit dem Theilſtriche 
an, welcher p pfund bezeichnet, ſo kann man nichts deſto weniger auch 
Gewichte unter p Pfunde beſtimwen, wenn man zuerſt auf die Wags 
ſchale fo viel Gewichte auflegt, bis das Gleichgewicht mit. dem auf den 
erſten Theilſtrich gebrachten Laufgewichte hergeſtellt iſt, und dann die 
Waͤgung auf gewohnliche Weiſe vornimmt, 

Auch kann man zu der Ware W, ſobald ihr Gewicht kleiner als 
p tft, eln bekanntees Gewicht q auflegen, welches nur fo groß ju fein 
braucht, daß W＋ q > p iſt; wird hlerauf das Gewicht beſtimmt und 
1. B. W.+q=9 e fo ift das geſuchte Gewicht der Ware 
W224. 

6. Iſt der Wagbalken z. B. von Pfund zu Pfund getheilt 
und wiegt das Laufgewicht en Pfunde, fo iſt nach §. 4 die Größe 


eines Intervalles der Theilung a = == (Fig. 29). 
Laßt ſich nun dieſes Intervall a auf den laͤngern Arm von 
N bis A ; B. m Mal auftragen, fo kann man auf dieſer Wage 


noch bis m Pfunde abwaͤgen. Ware dagegen der kurze Arm BC 


r Mal kuͤrzer, fo würde auch das Intervall a r Mal kleiner aus⸗ 
fallen, fo daß es ſich nun auf den laͤngern Arm rm Mal, d. i. 
r Mal Sfter auftrogen ließe und man daher jetzt bis rm Pfunde 
abwaͤgen founte. 

Auf dieſen Satz geſtützt, bringt man, um die Grenze der 
Brauchbarkeit bei kleineren Wagen zu erweitern, ohne den Arm 
CA zu verlangern, noch eine zweite Drehachſe o (Fig. 80) an, 
welche dem Aufhängpunkte der Schale 4 Mal naͤher liegt als die 
erſtere C, wodurch alſo der kurze Arm be 4 Mal kleiner als im 
erſtern Falle, naͤmlich bo = 33 C wird. Da nun dadurch auch 
die Intervalle a der Theilung 4 Mal kleiner ausfallen, fo laſſen 
ſich auf den Arm na fofort auch 4 Mal fo viele Theilſtriche als 
im erſtern Falle auf NA auftragen. Da man dieſe zweite Ther: 
lung auf der entgegengeſetzten Seite von NA des Balkens, naͤm⸗ 
lich auf us anbringt (weßhalb der langere Arm an dieſen beideñ 
Seiten, wie der Durchſchnitt in Fig. 31 zeigt, kantig oder ſchnei⸗ 
dig gemacht) und die Wage ſo eingerichtet wird, daß man durch 

3 * 
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bloßes Umſchlagen des Balkens den Haken r, welcher der Achſe 
o entſpricht, zum Aufhaͤngpunkt, alfo die Seite na zur obern 
machen kann; fo laſſen ſich auf dieſer Seite noch Gewichte von 
3. B. bis 80 Pfund beſtimmen, wenn auf der erſtern Seite NA 
der duferfte Theilſtrich nur mehr dem Gewichte von 20 Pfund 
entſpricht. Man neunt daher auch die beiden Seiten NA und 
NA beziehungsweiſe die leichte und ſchwere Seite. 

Beiſpiel. Um z. B. eine Wage zu conſtruitren, mittelſt 
welcher man auf der leichten Seite von 5 bis 50, und auf der 
ſchweren bis 200 Pfund abwägen kann, und wobei auf der 
erſtern noch / Pfunde ſichtbar fein ſollen; fo nehme man fur die 
Größe eines Jutervalles der Theilſtriche, welche auf der leichten 
Seite NA (Fig. 28) Pſunde bezeichnen, etwa 0°6 Zoll. wodurch 
die Theilſtriche der Viertelpſunde einen Abſtand von 0-15 Zoll 
oder 1˙8 Linien erhalten, welcher noch durch das bloße Augen: 
maß leicht halbirt werden kann, um ſelbſt noch / Pfund ſchätzen 
zu können. ; 

Waͤhlt man nun fuͤr diefe Wage ein Laufgewicht von 3. B. 
4 Pfund, fo muß der kürzere Arm BC eine Lange von 4><0°6 
24 Zoll erhalten. 

Muß ferner, wenn in B ein Gat von 5 Pfund aufge- 
hangt wird, das Laufgewicht P auf den Punkt D (Fig. 28) des 
laͤngern Arms CA gebracht werden, um das Gleichgewicht her⸗ 
zuſtellen; fo hat die Theilung der Wage in dieſem Punkte D, 
welder mit 5 Pfund bezeichnet wird, anzufangen und iſt bis zu dem 
Punkte A, welcher 30 Pfund bedeutet, und woſür DA = 
45 >< 06 == 27 Zoll iſt, ſortzuſetzen. Auch kann man, wenn 
es der Raum geſtattet, dieſe Theilung nach rackwärts gegen N 
auftragen, um fo auch Gewichte unter 5 Pf. abwägen zu kön⸗ 
nen; wenn nicht, fo mußte man fie kleinere Gewichte das oben 
in . 5 bemerkte Verfahren anwenden. 

Für die fogenannte ſchwere Seite der Wage na (Fig. 30) 
iſt die Ringe des kürzern Armes bo = IBC 2 = 0'6 Zoll, 
und der Abſtand der von Pfund zu Pfand fortlaufenden Theil⸗ 
ſtriche = * = 0-15 Zoll = 1˙8 Linien, fo, daß auch hier 
noch das Abſchähen der halben Pfunde ſehr leicht möglich wird. 
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Muß, wenn im Punkte b ein Gewicht von 4 Mal 5, d. i. 
von 20 Pfund aufgehaͤngt wird, zur Herſtellung des Gleichge⸗ 
wichts das Laufgewicht auf den Punkt d (Fig. 30) geſckoben 
werden; ſo wird dieſer Punkt mit 20 Pf. bezeichnet und die 
Theilung von dieſem Punkte aus mit der angegebenen Eatfer⸗ 
nung nach vor und rückwaͤrts vorgenommen; dabei entſpricht 
der Punkt a, für welchen die Entfernung da am 180 18 
w= 27 Zoll betraͤgt, dem Gewichte von 200: Pfund. 

Uebrigens kann bemerkt werden, daß es die Mechaniker vorzlehen, 
die Theilung auf empiriſchem Wege, d. l. dadurch auszuführen, daß fle im 
Punkte B nach und nach bekannte Gewichte, z. B. von Pfund zu Pfund 
aufhaͤngen, und dabei jedesmal den Punkt auf dem längern Arm CA bes 
zeichnen, auf welchem das gaufgewicht zur Herſtellung des Gleichgewich⸗ 
tes geſchoben werden muß. 


7. Der Umfang einer Schnellwage kann auch, ohne zu dem 
eben erwähnten Mittel zwei Aufhaͤngpunkte und einer doppelten 
Theilung Zuflucht zu nehmen, ſehr bequem und vortheilhaft dae 
durch bedeutend erweitert werden, daß man mit zwei Gewichten 
zugleich abwaͤgt. Wird naͤmlich die Wage fo conſtruirt, daß die 
leere oder unbelaſtete Wage, wobei naͤmlich auch das Laufger icht 
nicht aufgehaͤngt iſt, fur ſich im Gleichgewichte, der Ballen alfo 
horizontal ſteht; fo gilt der Drehungspunkt ſelöſt als Null⸗ 
oder Anfangspunkt der Theilung, die wieder genau ſo wie es 
oben angegeben, ausgeführt wird. Wiegt nan, dabei das Lauf⸗ 
gewicht, z. B. 16 Pfund, und iſt der Balken von Pfund zu 
Pfund getheilt, fo wird ein 16 Mal geringeres, oder ein Laufge⸗ 
wicht von 1 Pfund, (da die obige Relation a = beſüt in 


BC 
A= 11 = eu uͤbergebt, oder A = 16 a wird) immer um 16 


ſolcher Theilſtriche weiter geſchoben werden müſſen, um den ein⸗ 
zelnen Pfunden der Laſt zu entſprechen, oder was dasſelbe iſt 
dieſe aufeinander folgenden Theilſtriche, welche fir das groͤß ere 
Laufgewicht Pfunde bezeichnen, bedeuten für das kleinere Gewicht 
bloß Unzen oder Je Pfund. Wiegt alſo z. B. eine Ware 250 
Pfund, 4 Loth oder 2 Unzen, fo wird, wenn das größere Lauf⸗ 
gewicht quf den Theilſtrich 250, dagegen das kleinere auf jenen 
2 gebracht worden, das Gleichgewicht hergeſtellt fein. Sollen 
beide Laufgewichte auf den nämlichen Theilſtrich kommen, was 
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übrigens nur innerhalb der erſten 15 Theilſtriche eintreten kann 
(wenn z. B. die Laſt ein Gewicht von 12 Pfund, 12 Unzen hätte), 
fo muß das kleine Gewicht an das größere angehaͤngt werden 
konnen. 

Die Theilung laßt ſich uberhaupt fir jedes, am bequemſten 
aber fie das Decimalſyſtem einrichten. Theilt man naͤmlich den 
kuͤrzeren Arm in 10 gleiche Theile und traͤgt dieſe Theile auch 
auf den langeren Arm auf, fo werden dieſe Theilſtriche Pfunde 
Yio Pfund, Jo He u. ſ. w. bezeichnen, je nachdem das 
Laufgewicht 10, 1, 4, Pfund u. ſ. w. wiegt, fo, daß man alſo 
mit drei ſolchen Lanfgewichten, obſchon die Theilung nur r auf 
Pfunde geht, noch bis Joo Pfund abwaͤgen kann. 

Dieſes Princip, nach welchem ſchon der Genfer Weginſpector C. 
Paul ſeine Schnellwage, und zwar ſogar zur Beſtimmung der fpecrfis 
ſchen Gewichte conſtrulrte, wird in neuerer Zeit, namentlich bei den 
amerikaniſchen Schnellwagen, ſehr haͤufig angewendet. 

8. Fuͤr ſehr große Wagen dieſer Art, wie ſolche z. B. noch 
heutzutage zum Abwaͤgen von beladenen Heuwaͤgen benutzt wer⸗ 
den, würde die Wage ungeachtet diefed eben erwaͤhnten Hilfs⸗ 
mittels dennoch zu lang und daher auch zu koſtſpielig werden; 
fo mußte z. B. der laͤngere Arm einer ſolchen Wage, auf welcher 
man bis 80 Centner abwaͤgen, und dabei noch einzelne Pfunde 
erkennen wollte, ſelbſt wenn man die Intervalle zwiſchen den 
einzelnen Pfunden nur mit 0 Zoll annehmen wuͤrde, eine Lange 
von 80 >< 100 >< o == 800 Zoll, d. i. 66 Fuß 8 Zoll erhalten, 
was ganz unaus führbar ware. 

In einem, ſolchen Falle beſtimmt man die Laͤnge des Wag · 
balkens für ein kleineres Gewicht z. B. bloß fuͤr 10 Centner und 
hilft ſich dann durch ein beſonderes Verfahren beim Abwiegen 
ſelbſt, welches ſogleich erklaͤrt werden foll. 

Bis zu dieſer Grenze wuͤrde der langere Arm dann bloß 
eine Laͤnge von 10 >< 100>< 7,5 = 100 Zoll d. i. von 8 Fuß 
4 Zoll erhalten. 

Betraͤgt ferner das Laufgewicht z. B. 1 Centner, ſo wird 
der kürzere Arm BC = 100 >< ¥,, = 10 Zoll. 

Sollen nun auf dieſer Wage, auf welcher man unmittelbar 
bis 10 Centner abwaͤgen kann, Laſlen, welche zwiſchen 10 und 
20 Centuer wiegen, abgewogen werden; fo wird man ſich zuerſt 
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die Größe eines Gewichtes, Q beſtimmen, welches (wenn das 
Laufgewicht auf den Nullpunkt ſteht) im Punkte A (Fig. 28) 
mit einer in B aufgehaͤngten Laſt von 10 Centnern im Gleich⸗ 
gewicht ſteht, und hierauf, nachdem die abzuwägende Laſt W in 
B aufgehaͤngt worden (und wobei das Gewicht Q in A haͤngen 
bleibt) das Gleichgewicht durch Verſchieben des Laufgewichtes 
auf gewöhnliche Weiſe herſtellen und zu dem auf dem Balken ane 
gezeigten Gewichte (welches von 1 bis 1000 Pfund betragen 
kann) noch 10 Centner hinzufuͤgen. Stände z. B. das Laufge⸗ 
wicht, ſobald das Gleichgewicht hergeſtellt worden, auf den Theil 
ſtrich 825 Pf, fo waͤre das geſuchte Gewicht w= 10 Centner 
+ 825 Pf. 18%, Centner. 

Liegt das zu beſtimmende Gewicht der aft zwiſchen 20 nnd 
30 Centner, ſo haͤngt man auf den Punkt 4 das Gewicht 2 Q, 
was einer Laſt von 20 Centner entfpridjt, und wiegt das Mehr⸗ 
gewicht wieder auf gewohnliche Weiſe mittelſt der Laufgewichte 
aus u. ſ. w. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man dleſes Verfahren nicht nach Belie⸗ 
ben fortſetzen kann, ſondern daß ſich das Maximum der Belaſtung nach der 
Staͤrke der Wage richten müſſe. Es müſſen naͤmlich die Dimenfionen der 
einzelnen Thetle der Wage von dem Mechaniker jedesmal nach der groͤßten 
Belaſtung, wofür die Wage beſtimmt iſt, berechnet und ausgefuhrt wer⸗ 
den. Es wurde uns zu weit fuhren, wollten wir uns hier auch noch auf 
dieſe Dimenfionen, die nach den Regeln der abſoluten und relativen Fee’ 
ſtigkelt der Materialien, fo wie ihrer Biegungswiderſtaͤnde ausgeführt 
fein ſollen, einlaſſen. Jeder geſchickte Mechaniker hat hiefür ſelne aus 
der Erfahrung abgeleiteten Regeln und Vorſchriften. 


9. Die dritte Eigenſchaft, naͤmlich die Empfindlich⸗ 
keit betreffend, ſo beſteht dieſe bei der Schnellwage darin, daß 
der im Gleichgewichte ſtehende Balken durch eine kleine Verſchie⸗ 
bung des Laufgewichtes eine bedeutende Neigung gegen feine fr. ; 
here horizontale Lage annimmt. 

Um nun zu ſehen, wovon die Erfüllung dleſer Bedingung 
abhangt, fo bezeichne in Fig. 82 (Taf. 1) AB die Aufhaͤuglinie, 
C dié Drehungsachſe, O den Schwerpunkt und 6 das Gewicht 
des Wagbalkens, und es werde angenommen, daß bei dem hori⸗ 
zontalen Stand des Balkens AB, das Laufgewicht P im Punkt M. 
mit der Laſt W im Gleichgewichte flee, und durch die Verſchie⸗ 
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bung um die Größe MM / = d, der Balken die Lage ab annehme, 
fo, daß die Punkte A, F, O und M“ dadurch nach a, f, o und 
m/ kommen, und der Ausſchlagwinkel UCV a entſteht. Dieß 
vorausgeſetzt, hat man (mit Beibehaltung der früheren Bezeich⸗ 
nung) nach Natiſchen Geſetzen für das Gleichgewicht 
in der erſten Lage: (S TW) AF = G. FIT.P. FM. . . (1) 
» zweiten » (SW) DC =G.CL+P.CN... (2). 
Setzt man nun AF af = e, CFS Cf Se, Fl fi 
= b, IO = io Se, FM=D und wie geſagt, die Bere 
ſchiebung MM“ = mm' == d, alſo FM’ = fm' = D + d; 
ſo geht die erſte dieſer beiden Gleichungen in jene 
(S TW) = G. b P. D. . (8) 
uͤber, waͤhrend ſich die in der zweiten Gleichung vorkommenden 
Größen, wie folgt, ausdrücken laſſen. Es iſt namlich 
DC =ns = nf + fa ſa. cos a ＋ Cf. sina=acosa--e sina, 
CL =sp = fp —fs=fq—pq —fs =fq—it —fs 
= fi. cos u io. sin a Cſ. sin a = b cos a - (oe) sina 
und 
CN er fr fs lm. cosa — Cf sina= (DI d) cosa—esina 

Mit dieſen Werthen verwandelt ſich die eis (2) in 
die folgende: 

(S TWG cosa ＋ e ein a) = G [b cos a — r sina] 
+ PND d) cosa — ein a]. 

Zieht man von dieſer Gleichung die vorige (8), welche 
man vorher noch mit cosa durchaus multiplicict hat, ab, fo 
erhalt man 
(S TW) e ein a — G(e e) ein a + Pd cos a — Pe sin a, 
oder wenn man dieſe Gleichung mit cosa dividirt und daraus 
sing 
cosa 


tanga 


qm tanga beſtimmt: 

Pd UV 3: 
~ (S+WHPje+O(ete) TU f 
wenn man naͤmlich OV =x und CU = 1 ſetzt. 
Da nun hier ebenfo, wie bei der Kraͤmerwage, die Empſind⸗ 
lichkeit der Wage nach der Große des Aus ſchlags winkels a, alſo 
auch nach der von tang. a beurtheilt wird; fo folgt aus dieſer 
letzteren Relation, in welcher der Zaͤhler als conſtant anzuſehen 
ift, daß die Empfindlichkeit der Wage zunimmt oder waͤchſt: 


ae) 
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1. Je kleiner W, das iſt, das Gewicht der abzuwaͤgenden 

Ware ift; 

2. je kleiner 8 und G, d. i. das Gewicht der leeren Saale und 
N des Wagbalkens iſt; 
58. je kleiner e it, d. i. je naͤher die Drehachfe C an der Auf: 
haͤnglinie AB liegt, und endlich 
4. je kleiner oe it, d. i. je weniger tief der e 

O des Balkens unterhalb der Drehachſe lligt. 

In Beziehung auf den 3. Punkt wird die Wage wieder für 
e So, wenn alſo die Drehachſe in der Aufbaͤnglinie A B liegt, 
am empfindlichſten und zugleich wird die Empfindlichkeit dann 
wieder von dem Gewichte 8 ＋E W unabhangig, indem dafur die 
Relation in die folgende 

le g 

r 
übergeht. 8 
Bezüglich des 4. a gilt auch hier, wie dies bei der 
Kraͤmerwage erdrtert wurde, die Bemerkung, daß der Schwer⸗ 
punkt O des Balkens immer etwas unterhalb der Aufhang- 
linie AB liegen muͤſſe, weil, wenn tie vorige Bedingung, wie 
es wünſchenswerth, erfullt, alſo e o iſt, durch das Hineinfallen 
des Schwerpunktes in die Gerade AB ſofort auch o o, alfo 
der Drehungspunkt mit dem Schwerpunkte zuſammenfallen und 
der Balken, wenn das Oleichgewicht eingetreten, in jeder 
Lage ruhen, dagegen bei einer kleigen Verſchiebung des Lauf⸗ 
gewichtes ſich vertical ſtellen würde (was in der Relat. II. durch 
tang. a = x == Co audgedriide wird.) Wollte man dagegen in 
dieſem Falle (von e o) den Schwerpunkt uͤber die Gerade AB 
legen, fo wurde wieder nur das labile oder unſichere Gleichgewicht 
moglich fein, und der Balken bei der geringſten Stötung des⸗ 
ſelben ganz umſchlagen, wie dieß Alles auch bei der Kraͤmerwage 
der Fall war. 

Da endlich in der obigen Formel 1 die Großen b und D 
nicht vorkommen, fo folgt, daß weder die Entfernung FI des 
Schwerpunktes O von der Drehachſe (dieſer mag davon rechts 
oder links liegen), noch jene FM, des Laufgewichts von der 
Achſe auf die Empfindlichkeit der Wage irgend einen Einfluß hat. 
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Beifpiel Waren z. B. bei einer ſolchen größcren Wage 
die genannten Abſtaͤnde oe =; Zoll, das Gewicht des Bal⸗ 
kens Ge 24 und das Laufgewicht P = 40 Pfund) ſo wie die 
ganze aft 8 . We 10 Centner, und ſoll der Ausſchlag fir 
eine Verſchiebung des Laufgewichtes von d = Zoll. gefunden 
werden; ſo hat man aus der erſtern Relation J ſofort 

40 1 ay 
(ooo + 40) apc — 68 = CU" 

Iſt nun z. B. die Laͤnge der Zunge CU = 10 Zoll, fo 
folgt aus dieſem letztern Werth UV = 5 = 5 c= 0°147, 
d. i. etwas über 12 Linien oder nahe “15 Zoll. 

‘Ware dagegen die Wage wirklich fo eonſtruirt, daß die 
Drehachſe C in die Verbindungs- oder Aufhaͤnglinie A B hinein- 
faͤllt, alſo e o iſt; fo ware nach der Relation II: 

Uv 3 l 

CU = mie * 24 ><t a 

daher wieder UV = 5 >< 10 = 6°67 Zoll, oder der Ausſchlag 
jetzt nahe 44 Mal ſo groß als im erſtern Falle, daher die Wage 
auch in demſelben Verhaͤltniſſe empfindlicher. 


10. Was endlich die vierte Eigenſchaft betrifft, die von 
einer guten Schnellwage gefordert wird, nämlich daß ſie leicht 
beweglich oder nicht traͤg fei; fo haͤngt dieſe eben fo, wie dieß 
bei der Kraͤmerwage angegeben worden, davon ab, daß die Rei⸗ 
bung in den Zapfen oder Achſen wöglichſt vermindert werde. 

Bei Laſten, welche großer oder ſchwerer als das Laufgewicht find, 
tt der Druck auf die Achſe kleiner, alſo auch unter gleichen Umſtaͤnden 
die Reibung geringer als fie bel der Krämerwage ſein würde; bei Laſten, 
die leichter find als das Laufgewicht, findet naturlich das Gegentheil Statt, 
weßhalb es auch ſchon von dieſer Seite betrachtet, vortheilhafter iſt kleine 
oder leichte Gegenſtaͤnde auf der Kraͤmerwage abzuwaͤgen, waͤhrend für 
große Laſten in vielen Faden die Schnellwage der Krämerwage vorzu⸗ 
ziehen iſt. 


tang a = 


tanga = 
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11. Da die in großeren Dimenſlonen ausgefuͤhrte Schnell⸗ 
wage vorzüglich noch zur Abwage von mit Heu beladenen Wagen 
gebraucht wird, fo haben wir eine zu diefem Zwecke beſtimmte 
Wage, wie auch eine aͤhuliche (hon iu Gerſtuer 's Mechanik 
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beſchrieben und berechnet, und im Modelle ausgeſührt in der 
1 des k. k. polytechniſchen Inſtitutes vorhanden 
iſt, auf Taf. Win Fig. 88 und 34 in einer Seiten und vorderen 
An ſicht dargeſtellt. 

Es wird bei dieſer Wage der Fall angenommen, daß das 
Abwägen vor dem Waggebdude vorgenommen, die Wage AB 
ſelbſt daher jedes mal aus dem gedeckten Raume M über die Front. 
mauer hinaus geſchoben oder gefahren werden muß. „Zu dieſem 
Behufe ift der Wagbalken AB mittel@ der Stange LE und der 
Kette K Nan die eiſerne Schiene K L aufgehaͤngt, welche mit ⸗ 
telſt der beiden Rollen i, i auf der Eiſenbahn G H laͤuft, alſo 
auf dieſer hiu⸗ und hergeſohren werden kann. Beim Hinaus⸗ 
fahren dieſer Schiene K L haͤngt ſich der in L befindliche Haken 
in das am aͤußeren Ende E des um drehbaren Hebebaumes EF 
angebrachte Gehaͤnge ED von ſelbſt ein. Sobald dieß geſchehen, 
werden die im Aufhaͤngpunkte B der Wage haͤngenden vier Ketten 
g/ ge um die vier Radachſen des Wagens geſchlungen und fefts 
gehakt, und hierauf der Pagen mittelſt der in 8 angebrachten 
und in Fig. 35, Taf. V, im großeren Maßſtabe gezeichneten 
Winde fo hoch gehoben, daß die Raͤder vom Boden frei werden 
und ſonach der Wagen ſchwebend an der Wage A B haͤngt. Die 
Winde ſelbſt betreffend, fo erſieht man aus Fig. 85 (Taf. ) 
hinlänglich, daß durch Umdrehung der Kurbel a auch die Schraube 
ohne Ende b, und dadurch das Schneckenrad m mit dem auf der: 
ſolben Achſe befeſtigten Getriebe n umgedreht, und dadurch die 
in eine Zahnſtange o, in welche die ec etrieb eingreift, endende 
Hubs und Zugſtange U Fig. 38 (Taf. herabgezogen, folglich 
auch von dem um R drehbaren Wagbaum EF, das Ende F, in 
welches die Stange U gelenkartig eingehaͤngt ijt, herab-, und das 
entgegengeſetzte Ende E, an welchem die Wage aufgehaͤngt iſt, 
fammt der Wage hinauf gezogen wird. 

Nach Beendigung der Abwage wird durch Heben der Ver⸗ 
bindungsſtange U mittelſt der genannten Winde, die Wage wieder 
fo weit herabgelaſſen, bis die Rader des Wagens auf dem 
Boden aufſtehen und die Ketten abgenommen werden können. 

Was endlich das Hinaus und Hereinſchieben der Wage auf 
der Bahn G H betriffr, fo kann dieß am einfachſten durch eine 
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am Wagbalfen bei K befeftigte und über zwei kleine Nollen f, f 
gehende Schnur ohne Ende V, welche bis in den Bereich des 
Manipulanten oder Abwaͤgers herabreicht, bewerkſtelligt werden. 

Mit Benützung der im H. 8 angegebenen Metbode wird es 
moglich, Laſten bis 60 Centner und darüber abzuwaͤgen, feldft 
wenn der Wagbalken nur eine Laͤnge von 8 bis 10 Fuß beſitzt, 
wenn die Wage nur überhaupt für eine ſolche Laſt ſtark genug 
gebaut iſt. i a 

Was ſchlßlich die erwaͤhnte, mit dem Laufgewicht in Vere 
bindung Aebende Schrot⸗ oder Setzwage betrifft, fo iſt dieſe auf 
Taf. V in Figur 36 bis 89 im großeren Maßſtabe gezeichnet, 
und zwar ſtellt Fig. 86 die dem Manipulanten zugekehrte Seite, 
Fig. 87 einen Durchſchnitt nach der Langenridtung des Bolkens, 
und Fig. 89 die ſenkrecht auf dieſer Richtung ſtehende Seite vor, 
in welcher zugleich der Schlitz k ſichtbar iſt, durch welchen der 
Wagdalfen durchgeſteckt wird. Dieſes Gehaͤuſe traͤgt unten auf 
einer Schneide den Bügel g, in welchen das Laufgewicht einge⸗ 
hangt wird, dagegen oben in einem Prisma b, welches in Fig. 
88 noch deſonders gezeichnet iſt, den Senkel e. Um diefen Appa⸗ 
rat auf den Balken leicht hin- und herſchieben zu konnen, lauft 
derſelbe auf 2 Rollen i, i, deren Achſen in den Wangen oder 
Platten a, in kleinen Löchern oder Lagern e, f laufen. Um 
aber dieſen Apparat mit dem daran haͤngenden Laufgewicht an 
dem Orte des Wagbalkens, an welchem das Loth einſpielt, feſt⸗ 
ſtellen zu können, ijt das obere, den Senkel tragende, in Fig. 38 
befonders dargeſtellte Prisma b, zwiſchen den beiden genannten 
Platten a, a oder dem Gehaͤuſe beweglich, d. h. es laßt ſich das⸗ 
ſelbe etwas auf- und abſchieben. Iſt es, wie Fig 87 dorſtellt, 
hinaufgeſchoben, fo fleben die beiden Rollen i, i vor den Raͤndern 
t, t vor, und liegen auf der oberen Flache des Wagbalkens auf, 
fo, daß ſich dieſe beim Hine und Herſchieben des Laufgewichtes 
um ihre Achſen drehen. Iſt dieſes Prisma dagegen herabge⸗ 
ſchoben, ſo ſpringen die ebenen Raͤnder t, t des Prisma über die 
Rollen i, i ſo weit vor, daß dieſe letzteren die Balken nun nicht 
mehr berühren und der ganze Apparat mit dieſen Rändern auf. 
dem Balken auf- alſo auch feſtſteht. Um aber an dem Prisma b 
diefes Auf⸗ und Abſchieben zu bewirken, beſitzt das ſelbe eine ovale 
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Oeffnung d, in welcher ſich eine Excentrie o um eine Achſe bewegt, 
die ihre Lager wieder in den beiden Platten a, a hat. Dieſe Achſe 
wird ſammt der exeentriſchen Scheibe e mittelſt der an der Achſe 
befeſtigten Handhaben f. umgedrebt, und dadurch das erwaͤhnte 
Auf- und Abſchieben des Prisma b hervorgebracht. Endlich ſtellt 
h ein beim Verſchieben des Loufgewichtes auf dem Balfen feſt 


aufliegendes zugeſchaͤrſtes Plattchen vor, um 25 The ilſtriche 
ſcharf ableſen zu können. 


Die für die damalige Zelt als etwas ganz beſonderes bekannt acs 
wefene »elpziger Heuwag es wurde von dem verdlenſtvollen Jakob 
Leupold (Mathematico und Mechanico) im Jahre 1718 in Leipzig ands 
geführt, bei welcher der Balken eine Lange von 6 & Ellen (nahe 4ů¼ 
W. Bub) hatte und mit 5 Achſen und drei Gegengewlchten verſehen 
war. An dem kuͤrzern Arm waren nämlich zwei Aufhaͤngpunkte B, B' für 
die Laſt, und an dem längern, gegen das Ende zu, zwei Aufhaͤngepunkte 
A, A“ für zwei Hilfsgewichte angebracht, wovon A, B die von der Dreh⸗ 
achſe entferntern, alſo A“, B“ die nähern Achſen bezeichnen. Laſten von 
3 ble 12 Gentner wurden am Aufhängpunkte B mit dem Lanfgemidte, 
welches / Centner (nahe 115 W. Pfund) betrug, allein abgewogen. 
Laſten von 11 bis 20 Centner an B haͤngend, mit Zuhilf nahme eines 
beſtimmten Gewichtes, welches in A aufgehängt wurde; Laſten von 20 
bis 40 Centner wunden in B“ aufgehängt und mit Zuhllfenahme eines 
groͤßera in A“ aufgehaͤngten Gewichtes; endlich Laſten von 38 bis 58 
Centner, wieder in B' hängend, mit gleichzeitiger Zuhilfenahme beider Gee 
gengewichte In A und A- mittelſt des Laufgewichtes abgewogen. Zu dieſem 


Ende waren auf dem Waabafken vier entſprechende Scalen (an jeder der 


beiden Seitenflächen zwei) angebracht. Der Haken ſammt den vier Ketten 
hatte dove 3 Centner. Die Wage gab bei 58 Centner Laſt noch einen Aus⸗ 
ſchlag bel ½ Pfund. Auch hier war ſchon ein Senkel mit dem kaufgewicht, 
welches auf Rollen längs des Balkens hin⸗ und hergeſchoben wurde, in 
Verbindung gebracht. Leupold rühmt von diefer Wage (deren Theilung 
er durch Aufhängen von genauen Gewichten avsführte), daß fle nach fier 
benlährigem Gebrauche noch eben fo richig. als anfangs geweſen. 

Das Naͤhere hierüber findet man in Veupold'⸗ 5 der Ge⸗ 
widtRunft und Wagen (Leipzig 1774 feu aufgelegt. n 

Es it unmöglich hier alle die verſchie denen te und be⸗ 
ſondern Eintichtungen aufzuzählen, welche je nach den beſondern Sweden 
mit der gemeinen Wage ſowohl als mit der Schnelwage vorgenommen 
wurden: Wir wollen von dDiefen nur noch Einige erwaͤhnen. 

Der Mechanicus und Goldcontrolleur Oechsle in Pforzheim cone 
ſtruicte eine Soldleglrungswage, mlttelſt welcher man ohne alle 
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Rechnung die Golds und Silberlegirungen und zwar bis auf '/,, Karat 
genau, bequem aus mitteln kann. Diefe Wage beſteht aus einem 16 Zoll 
laugen, ubrigens gleich breiten und dicken Balken von 2 Pfund Tragfdbigs 
keit, deſſen beide gleich langen Arme jeder in 24 gleiche Thelle oder Ras 
rate, und davon jeder wieder in 16 gleiche Theile getheilt iſt. Jede 
dieſer beiden Sralen iſt doppelt beziffert, und zwar elnmal file die Legis 
rung vabwdrté« vom mittlern unter der Drehachſe liegenden Theil⸗ 
ſtrich, welcher mit Null bezeichnet iſt, nach beiden Enden der Arme bis 
24, und dann umgekehrt für die Leglrung „auf wärt se von den dufers 
ſten Theilſtrichen, welche mit Null bezeichnet ſind bis zum mittlern 24. 

Die beiden gewöhnlichen Wagſchalen find an Hülſen aufgehaͤngt; bie 
ſich auf dem Balken langs der genannten Scale hin- und herſchieben und 
fo einſtellen laſſen, daß die. Aufhaͤngpunkte genau auf beſtimmte Theils 
ſtriche der Scale zu ſtehen kommen. Da aber beim Gebrauche der Wage 
dieſe Schalen immer ungleiche Abſtaͤnde von der Drehachſe erhalten, 
und wenn man will jene des rechten Armes immer den kleineren, fo 
iſt am Ende des rechten Armes noch eine kleine Wagſchale aufgehängt. 
um durch Auflegen von Schroten das Gleichgewicht jedes Mal herſtellen 
zu konnen. 

Soll nun eine gegebene Goldlegirung durch Zuſatz von Kupfer oder 
Gold ab⸗ oder aufwaͤrts legirt werden, fo findet man den noͤthigen Bus 
fag mittelſt dieſer Wage durch folgendes Verfahren: 

Man ſtellt den Schieber oder die Hilfe der Schale links auf jenen 
Theiltri oder Karat, welchen das vorliegende Gold hat, dagegen jenen 
des rechten Armes auf jenen Karat, welchen die Legicung erhalten ſoll; 
ſo wird mit Rückſicht auf die bemerkte Bezifferung der beiden Scalen 
die Schole rechts immer einen kleinern Abſtand von der Drehachſe erhal⸗ 
ten als die Schale links. Hierauf ſtellt man mittelſt der kleinen feſten 
Schale das Gleichgewicht, d. 1. den horizontalen Stand des Balkens her, 
und legt in die Schale links das gegebene Gold, dagegen in jene rechts 
ſo viel Kupfer, bis das Gleichgewicht abermals eingetreten. Hierauf 
wird das Gold aus der Schale links herausgenommen und in die Schale 
rechts gelegt, dafür aber aus dieſer ſo viel Kupfer herausgenommen und 
in die erſtere hineingelegt, als zur Herſtellung des Gleichgewichtes noth⸗ 
wendig iſt. Das gulept noch mit dem Golde in der Schale rechts blei⸗ 
bende Kupfer iſt eben jene geſuchte Quantität, welche mit dem e. 
Golde verbunden die verlangte Legirung gibt, 

Sollen z. B. 4 Loth 18⸗karartiges Gold mit Kupfer zu 8 
(alſo abwaͤrts) legirt werden, fo ſtellt man den Schieber links auf den 
von der Drehachſe aus gezählten achtzehnten Theilſtrich, und jenen rechts 
auf den zwölften (dadurch verhalten ſich die Abſtaͤnde der Schalen links 
und rechts von der Achſe wie 18: 12 = 8 22), ſtellt durch Auflegen von 
Schrot auf die dritte Schale das Gleichgewicht her, legt in die Schale 
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links die 4 Loth Gold und in jene rechts bis zur Herſlellung des Gleich ⸗ 
gewichtes Kupfer, wozu 6 Loth erforderlich find (weil dann die fat, 
Momente 6 ><a und 4><3 einander gleich find), legt hierauf das Gold 
aus der Schale links in jene rechts und aus dieſer ſo vlel Kupfer in die 
Schale links, bis abermals das Gleichgewicht eingetreten, wozu 4 Loth 
nothwendig find, fo daß in der Schale rechts mit den 4 Loth Gold noch 
2 Loth Kupfer bleiben (dann iſt das ſtat. Moment links 4>< 18 = 72 jes 
nem rechts (4 ＋ 2) 12 72 gleich), und dieß bildet gerade jene Quan 
titaͤt Kupfer, welche mit den 4 Loth Gold verbunden, 12 ö 
Gold gibt. 

Genau eben fo iſt zu verfahren, wenn dle Leglrung aufwärts ges 
ſchehen fol, nur müſſen dann die Theilſtriche von den Endpunkten des 
Balkens gegen die Mitte gezahlt werden, wozu die bereits erwähnte 
zweite mit vaufwaͤrts« bezeichnete Bezifferung dient. (Dinglers pos 
lytechn. Journ. Bd. 67, S. 262. Kunſt⸗ und Gewerbeblatt des polytechn. 
Ver. für das Königr. Baiern, Bd. 16, S. 266.) 

Auf gleiche Weiſe läßt ſich auch eine Wage conſtruiren, welche gus 
gleich den Preis einer Ware angibt, deren Einheitspreis bekannt ift. 
Sind nämlich beide Arme elner gleicharmigen Wage in eine Anzahl gleich 
großer Theile getheilt, und wird auf dem einen Arm die Ware, dage⸗ 
gen auf dem andern eln Laufgewicht verſchoben, welches der Gewichtsein - 
heit gleich tft; fo wird der Preis der Ware auf folgende Weiſe gee 
funden: 

Koſtet z. B. 1 Pfund der Ware Ws fl., fo ſchiebt man die Schale 
mit der Ware W auf den fünften Theilſtrich (von der Drehachſe aus 
gezählt) und das T Pfund wiegende Vaufgewicht am andern Arm bis zu 
jenem Theilſtrich, wofür das Gleichgewicht eintritt; iſt dieſer z. B. der 
zehnte, ſo koſtet die Ware 10 fl. (weil dieſe, wie leicht zu ſehen, zwei 
Pfuad wiegt). 

Bt naͤmlich a die Große eines Intervalls der Theilung, und koſtet 
die Gewichtseinheit, z. B. 1 Pfund der Ware, n Gulden, alſo die Ware, 
welche W Pfunde wiegt, n W Gulden, fo iſt, wenn man die Ware auf 
den nten, und zur Herſtellung des Gleichgewichtes das Laufgewicht P auf 
den mien Theilſtrlch ſchiebt, ſofort: W. na = P. ma und daraus, wee 
gen Pasi (gleich der Gewichtseinhelt) der Preis der Ware n Wem 
Gulden. 

Man ſieht von ſelbſt, daß 5 ſolche Wage, ſollen die Arme nicht 
zu lang und dadurch die Wage zu ſchwer und unempfindlich werden, nur“ 
einen ſehr beſchraͤnkten Gebrauch haben koͤnnte. 

Arzberger verband die Krämer ⸗ mit der Schnellwage in der Art, 
daß er an dem einen Arm der gewöhnlichen gleicharmigen Wage noch 
zwei Aufhaͤngpunkte für die Wagſchale, und zwar bezlehungsweiſe 4 und 


* 


- 
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16 Mal näher an dle Drehachſe als den gewöhullchen anbrachte, fo. daß; 
wenn zuerſt im leeren Zuſtande durch Vermehrung des Gewichtes der 
Schale auf das 4s und s6fache das Gleichgewlcht hergeſtelll worden, 
mit den bekannten in die am andern Arm (welcher außerdem noch mit 
einer Scala verfehen wurde) hängende Schale gelegten Gewichte, bezle⸗ 
bungswelſe die Ge und 16 fache aft abgewogen werden konnte. Mit Buc 
hilſenahme eines ungefähr 9 Pfund ſchweren Laufgewichtes (welches am 
getheillen Arm verſchoben wurde) könnten Laſten, welche auf den zuerſt 
genannten Aufhaͤngounkt gebracht würden, von 3 bis 35, und am zwei⸗ 
ten Aufhdngpuntt von 12 bis 135 Pfund gewogen werden (Gilbert, 
XCVI, S. 204). 

Die Shinefen bedienen ſich zum Abwaͤgen von edlen Metallen, Edels 
ſteinen u. dgl. einer kleinen, mitunter ſehr eleganten Schuellwage, die 
fle in einem Futterale bel ſich tragen, und welche aus einem ungefähr 
1 Fuß langen Staͤbchen aus Holz oder Elfenbein, mit drei in Silder 
eingelegten Scalen beſteht, wovon die eine Europäiſches, die beiden 
andern aber Chineſiſches oder ein ſonſtiges fie ihre Handelszwecke taug⸗ 
liches Maß enthalten. Alle drei Scalen fangen an dem einen Ende des 
Staͤbchens oder Wogbalkens an und haben eine Länge von beziehunge⸗ 
weife-8, 6% und 8½½ Zoll, dabei iſt die erſtere in Zollen und jeder 
Zoll in 25 gleiche Theile getheilt. 

Am andern Ende des Balkens haͤngt eine kleine runde Shale und 
von dieſem Punkt an gerechnet ift das Staͤbchen in den Entfernungen von 
5/4, J. und ½ (nach andern Angaben von 13/,, 3½ und 4%) Zoll 
feln durchbohrt und mit dünnen Fäden verſehen, welche als eben fo viele 
verſchledene Aufhaͤngepunk te dienen. 

Beim Gebrauche dieſer Wage wird dleſelbe an einem dleſer drei 
Faden aufgehängt und der in die Schale gelegte Gegenſtand durch ein 
kleines, ungefahr 1¼ Unzen ſchweres Laufgewicht ins Glelchgewicht ges 
bracht, wobei eine der drei Scalen das geſuchte Gewicht anzeigt. (Leu- 
pold. Theatr. Static. 6. 99) 

Daß wie andere Wagen, wie z. B. dle von W. Weber (in den 
Götting gelehrten Anzelgen 1837) vorgeſchlagene Ketten wage; die 
Caſſini'ſche Wage, welche nebſt dem Gewichte elner Ware zugleich ips 
ren Werth angibt; der Rober val'ſche Wage, welche das ſcheinbare 
Paradoxon enthalt, als habe die Verſchiebung der Laufgewichle auf den 
Gleichgewichts zuſtand kelnen Einfluß, fo, wle viele andere, da fie keinen 
practiſchen Nutzen gewähren und mehr nur als Curiofitdten erfdeinen, 
bier mit Stiulſchweigen übergehen, verſteht ſich wohl von ſelbſt. (Nan 
findet ubrigens das Naͤhere hierüber in dem bereits öfter citicten Werke: 
Leupold Theatrum Staticam, Selpzig 1774.) 


Die daͤniſche oder ſchwediſche Wage. AQ: 


Die däniſche oder ſchwediſche Wage. 


1. Die noch in manchen Gegenden Deutſchlands gebraͤuch⸗ 
liche daͤniſche, öfter auch ſchwediſche Wage (Dese- 
mer) genannt, iſt eine Art Schnellwage, bei welcher jedoch nicht 
das Gewicht, ſondern der Stig: oder Auflagpunkt verſchoben 
wird. Bei diefer auf Taf. Vin Fig 40 dargeſtellten Wage wird 
nämlich an dem einen Ende A des Balkens AB eine Kugel als 
Gegengewicht angeſchraubt, waͤhrend ſich am anderen Ende B der 
Haken oder die Schale zur Aufnahme der abzuwaͤgenden Ware 
W befindet. Der Haken E zum Halten oder Aufhaͤngen der 
Wage iſt in einem auf dem Balken verſchiebbaren Ring Cangebracht, 
welcher in ſeiner kantigen Form der Wage zum Stützpunkt oder 
Hypomochlion dient. 

2. Die Theorie dieſer Wage iſt in Kurze folgende: 

Es fei O der Schwerpunkt des Balkens A B mit Einſchluß 
des Gegengewichtes A (welches auch birnfoͤrmig gemacht wird) 
und des Hakens oder der Schale in B, fo wie G das Gewicht) 
desſelben; fo wird dieſer Punkt O zugleich der Nullpunkt fir die 
Theilung des Balkeas fein, weil, fobald der genannte Ring auf 
dieſen Punkt geſchoben wird, das Gleichgewicht der leeren Wage 
eintritt und der Balken A B horizontal ſteht. ; 

Hat man nun in B das Gewicht W aufgehaͤngt, und zur 
Herſtellung des Gleichgewichtes den Ring C auf den Punkt M 
des Balkens geſchoben, ſo muß ſein: 

W: GS SOM: B M oder auch WG: WS OM+ BM: OM; 


daraus folgt, wenn man OM + BM = OB = ſetzt: 


OMe rt... 05. 


Auf gleiche Weiſe ift fue ein ſchwereres Gewicht W', wofür 


der Ring nach M“ geſchoben werden muß: OM! — W. U ae fo, 
daß das Intervall 
i AW Sire) G 


oder wenn p die Sa iſt, welche auf der Scala 2 
Wage erkennbar fein foll, und wenn man G up, W = mp, 
‘WW! = (m+1)p 1 one i 

M M/ „55 0 0 (2). * 


is 
3 Pc mn) (u 4 
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Da nun der Zahler dieſes Bruches conſtant, dagegen der 
Nenner wegen m verdndlic ijt, und mit m zunimmt; fo ſolgt, 
daß die Intervalle der Scala auf dieſer Wage nicht gleich groß 
find, ſondern immer kleiner werden, je groper das Gewicht der 
Ware W wird. 

um den Balken nach 1 Geſetze zu theilen, kann man 
bemerken, mae wegen 


am. — an 
OM= Ne r uad BH = — OM a! 


fofort die Proportion Statt findet: 
OM: BM m: n. 

Um daher den Punkt M der Scala OB (Fig. 41) zu finden, 
welcher dem Gewichte W mp der Ware entſpricht, darf man 
die Gerade BO in dieſem Punkte nur fo theilen, daß die vorige 
Proportion beſteht. Zieht man naͤmlich durch den Punkt O als 
Nullpunkt der Scala die Gerade OD unter einen, beliebigen 
Winkel gegen OB, und traͤgt darauf die gleichen Theile O a, 
ab, bo... von willkürlicher Große auf, wovon aber jeder die 
Gewichtseinheit p bezeichnen fol, fo, daß z. B. das Stück Ob 
den Werth mp vorſtellt, zieht ferner durch den Aufhaͤngpunkt B 
mit OD parallel die Gerade BE, ſchneidet darauf das Stic 
BC np n. Os ab, und verbindet endlich dieſen Punkt C 
mit den Punkten a, b, 6. .. der Geraden OD; fo erhaͤlt man 
auf der Geraden OB die Durchſchnittspunkte 1, 2, 8... als 
die geſuchten Theilungspunkte der Scola. Denn wegen Aehnlich⸗ 
keit der Dreiecke, wie z. B. fuͤr den Punkt M, der beiden Dreiecke 
B CM und O Mb hat man OM: BM = Ob: BCG = mp:np 
men; und fo auc fur die übrigen Punkte. 

Wire 4. B. bei einer ſolchen Wage der Abfland des Schwer⸗ 
punktes O vom Aufhaͤngpunkt B 10 Zoll, das Gewicht der leeren 
Wage 10 Pfund, und ſollte der Balken von Pfund zu Pfund 
getheilt werden, fo ware für den Abſtand des erſten Thtilſtriches 
1 vom Nullpunkt O aus der obigen Relation (1), in welche 
a=10, ge = 8 — und G = 10 zu ſetzen iſt, ſofort O M oder 
hier O1 = H= 9091 Zoll. 

Eben 1 ware für den 2. Theilſtrich, wegen W = 2: 
O 2 = 1 = 1°6667 Zoll, daher das Intervall 12 = 16867 
— 9091 7876 Zoll, was man auch unmittelbar aus der Ree 
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lation (2) findet, wenn man mit Beibehaltung der vorigen Werthe 
von a und n noch ml ſetzt; es folgt naͤmlich daraus MM / 


1 1 ar N 
122 — 5 2 7676, wie zuvor. Auf gleiche Art erhalt man 


aus dieſer Formel fuͤr die folgenden Intervallen (wenn man 
auch noch die beiden erſten wiederholt); O1, 12, 28, 8 4, 48 
beziehungsweiſe (auf 8 Decimalſtellen): i 
909, 758, 641, 549, 476, °417 . . . Bolle. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dabei die Thellung, wenn auch W 
noch ſo groß genommen wird, niemals bis zu dem Aufhaͤngpunkte B 
fortrücken kann; denn fetzt man in der Relatlon (1) OM = OB ga, fo 


wird WTO SW, welche Bedingung nur für Co erfüllt werden 
koͤnnte. 


Verjüngte Wagen. 


Unter verjuͤngten Wagen verſteht man ſolche, bei welchen 
die bekannten oder eimentirten Gewichte nach einem gewiſſen Ver⸗ 
baͤltniſſe kleiner als die Gewichte der Waren oder Laſten ſind. 
Solche Wagen werden insbeſondere Decimals und Cente⸗ 
ſimal-Wazen genannt, je nachdem dieſe Gewichte nur den 10. 
oder 100. Theil der Laſt betragen. 

Es ſollen hier einige der vorzüglichſten dieſer Wagen erörtert 
und beſchrieben werden. 


Schwediſche Schiffswage. 

z Die in Schweden gebraͤuchliche Schiffs wage, welche auf 
Taf. V, Fig. 48 in der Seitenanſicht dargeſtellt iſt, beruht auf 
einem zuſammengeſetzten Hebel in der Art, daß der um drehbare 
Hebel zweiter Art AC in B die Wagſchale zur Aufnahme der Laft - 
W trägt, dagegen im Punkte A mittelſt einer Zug- oder Kup⸗ 
pelſtange, mit dem Endpunkte b des in derſelben verticalen 
Ebene um c drehbaren Hebels erſter Art ab verbunden ijt, welch 
letzterer Hebel zugleich am Endpunkt a des laͤngern Armes ac 
die Wagſchale zur Aufnahme des verjuͤngten Gewichtes P traͤgt. 

Um den horizontalen Stand des “ern Hebels oder Balkens 
ab, welcher im Gleichgewichts zuſtande der Wage eintreten muß, 
zu erkennen, iſt in e winkelrecht auf ab die Zunge on, welche 
etwas abgekröpft iſt, um an dem untern Hebel AC nicht anzu - 
f i 
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ſtreifen, befeſtigt „ welche zwiſchen den von o als Senkel frei 
herabbdngenden beiden Blechſtreifen o m einſpielt, ſobald wf 
Stand eingetreten iſt. 

2. Da bei dieſer Wage die Gewichte der beiden Hebel und 
Schalen durch ein Gegengewicht G von Seite des Mechanikers 
„im Voraus fo ausgeglichen wird, daß die Wage auch im leeren 
Buftande im Gleichgewichte, der Balken ab alſo horizontal ſteht; 
ſo kommen dieſe Gewichte nicht mehr weiter in Betracht urd man 
hat daher, wenn das in die Schale a gelegte Gewicht P mit 
der auf die Schale B gebrachten Laſt W im Gleichgewichte ſteht, 
wie bekannt: 


P: WS be. BC: ac.AC=1:—.— 


Iſt nun,, wie gewohnlich bei dieſen Wagen, ſowohl das 

Verhaͤltniß 5 = 10, als auch jenes To = 10; fo wird 
P: WSI: 100, 

ſo, daß alſo bei dieſer Einrichtung ein Pfund des verjüngten 

Gewichtes mit einem Centner Ware im Gleichgewichte ſteht, die 

Wage alfo, oder eigentlich die Gewichte im Verhaͤltniß von 100 

zu 1 verjüngt ſind. 

Da die Wage an einem horizontalen Querbalken N aufge- 
haͤngt iſt, der ſich in dem Rahmen oder Geſtelle D, D mittelſt 
der einfachen Winde F aufziehen und herablaſſen laͤßt; ſo wird 
vor der Belaſtung der Schale B die Wage fo weit niedergelaſſen, 
daß dieſe Schale unten am Boden aufſteht, worauf, nachdem die 
Laſt W aufgelegt iſt, die Wage zum Behufe der Abwaͤgung wie⸗ 

er ſo weit als nothwendig gehoben wird. 
Bei den in der großen Weltausſtellung zu London ausgeſtellt gewe⸗ 
ſenen Handelswagen, kamen nicht nur Decimals, ſondern auch Centeſi⸗ 


malwagen vor, welche ganz nach dem Principe der eben beſchriebeuen 
Wage conftruirt wacen. 

Was die Deeimalwagen betrifft, fo dacf der langere Arm einer ſol⸗ 
chen ungleicharmigen Wage nur genau 10 Mal ſo lang als der kurze Arm 
fein, welcher die Laſiſchale tragt, um mit Gewichten von 1, 2 bis 10 Pfund, 
welche in die ſogenannte Gewichts- oder Kraſtſchale gelegt werden, Laſten 
von 10, 20 bis 100 Pfund abwägen zu können. Man erhält dieſe ge⸗ 
nauen Längen der Arme wleder durch das Wägen ſelbſt, indem man von 
den brei Schneiden der Wage, die eine beweglich macht und dieſe fo lange 
verſchiebt, bis 1 Pfund in die Kraftſchaſe gelegt, mit 10 Pfund in der 
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gaſtſchale im Gleichgewicht fteht. Theilt man den längern Arm noch In 
zehn gleiche Theile (am ſicherſten wieder durch Wägverſuche), fo kann 
man mit einem Laufgewichte von 1 Pfund auch noch die Unterabtheiluae 
gen von 1 bis 9 Pfund wahrnehmen. Warde man außerdem noch eln Lauf⸗ 
gewicht von ½ Pfund anwenden wollen, fo konnte man, ohne dle zehn 
Intervalle noch weiter abzutheilen, Zehntel⸗Pfunde unterſchelden. 4 
Ducch Verbindung einee ſolchen Deelmalwage ab (obige Fig. 4f) 
bei welder die Laft im Punkte b aufzuhaͤngen iſt, mit einem zweiten De? 
elmalbalken A C, wobel dann die Laſt im Punkte B aufgehangen wird, 
entſteht ſofort die Centeſimalwage, welche beſonders der Cloll⸗Ingenleur 
in Lyon, Joſ. Beranger, zum Gegenftande ſelner Unterſuchungen 
machte, und ſich mehrere auf dieſem Principe beruhende Wagen im Jahre 
72849 für England patenticen ließ. (Ding l. Journ. Bd. 179, S. 772.) 
Theilt man den langen Arm ac des obern Balkens la zehn gleiche 
Theile und benützt ein Laufgewicht von vo Pfund, ſo kann man auf der 
Decimalwage bis 100, und auf der Centeſimalwage bis 1000 Pfund whe 
gen, fo, daß man die zehn Theilſtriche des Balkens ac von der Dreh⸗ 
achſe c aus mit 1. 2, 3. . bezeichnet, ſofort an dle betreffende Zahl, 
auf welcher der Laͤuſer ſteht, nur elne oder zwel Nullen anhaͤngen darf, 
je nachdem man die Wage als Decimals oder Centefimalwage benützt. 
Wird außerdem noch eln Laufer von 1 Pfund angewendet, fo darf man 
an die eben genannten Zahlen nichts anhaͤngen, wenn die Wage als 
Decimalwage gebraucht wird, ſonſt muß man dieſen Zahlen elne Null 
anhaͤngen. 8 
Stebt alſo z. B bei irgend einer Abwage das großere Faufgewicht auf 
dem Thellſtrich 5, und das kleinere auf jenem B, fo hat, dle Laſt, 58 oder 
580 Pfund, je nachdem man die Wage als Decimals oder Centeſimalwage 
verwendet hat. Es bedarf ubrigens kaum der Erwaͤhnung, daß die 
Einſchnitte im Balken, welche als Aufhaͤngpunkte der Laufer dienen, wies 
der in die gerade Elnie fallen maffen, welche die drei Schnelden verbindet. 
uebrigens würde man fir dieſen Falk die Anordnung der beiden 
Decimalbalken bequemer in der ln Fig. 44 dargeſtellten Art treffen koͤn⸗ 
nen, mobel die Wage zur Decimals oder Centeſimalwage wird, je nach⸗ 
dem man die Laſt an den Haken A oder an jenen B haͤngt. (Nehreres 
findet man in Dr. Mohr's Bericht in Ding l. Journ. Bd. 125, 
S. 161, f. f.) 


Die tragbaren Brücken wagen. 
a) Die Quintensfhe Deeimalwage. 
8. um die mit den gewöhnlichen Kraͤmer⸗ und Schnellwagen 


~ 


verbundenen Unbequemlichkeiten zu vermelden, welche bei dem 
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Abwaͤgen großer Warenballen vorhanden ſind, erfand der Me⸗ 
chaniker Quintenz im Jahre 1821 in Straßburg eine tragbare 
Brückenwage (Bascule), welche ſpaͤter noch von ſeinem Nachfol ⸗ 
ger Fr. Rolle und Schwilg us verbeſſert wurde, und nun in 
dieſer verbeſſerten Form faſt allgemein im Gebrauche ſteht. 

Abgeſehen von den verſchiedenen Staͤrken und Dimenſi ionen, 
welche dieſe Wagen, je nach der Laſt, welche darauf abgewogen 
werden ſoll, erhalten, beruhen fie ſaͤmmtlich auf einem Conſtruc⸗ 
tione ſyſtem, welches wir vorerſt nur überſichtlich in Fig. 45 in 
einfachen Linſen angeben wollen. 

Die ſe Wage beſteht aus den um C 77170 horizontalen 
Hebel oder Balken (Schwanen 5 als genannt) AD, an deſſen 
Endpunkt A die Achſe oder Schnelde zur Aufnahme der Gewichts⸗ 
ſchale, in den Punkten B und D des kurzen Armes dagegen 
Schneiden zur Aufnahme zweier verticaler Kuppel- oder Zug⸗ 
ſtangen Bb und D d angebracht find. Von dieſen beiden Zug⸗ 
ſtangen iſt die letztere D d' in die Spitze des horizontal liegenden, 
um die Schneide oder Seite ef drehbaren gleichſchenkeligen Deeie 
eckes efd (Gabelhebel genanut), dagegen die erſtere Bb in 
die Spitze der hier ebenfalls in Form eines ſolchen Dreieckes eon⸗ 
ſtruirten Laſtbruͤcke abe eingehaͤngt. Dieſe zur Aufnahme der 
Waren beſtimmte horizontal liegende Brücke, ruht auf einer 
Schneide hg als Drehungsachſe auf dem zuerſt genannten Drei⸗ 
ecke e fd, und bringt dadurch auf dieſes Dreieck in gh einen 
Druck hervor, welcher ſich auf den Punkt d fortpflanzt und dae 
dutch die Stange D d herabzieht. 

Auf gleiche Weiſe verurſacht die auf irgend einem Punkt 
der Brucke abc aufgelegte Laſt einen Druck auf den Punkt b und 
daher einen Zug auf die Stange Bb. Es werden alſo dadurch 
beide Punkte D und B des Balkens AD herabgezogen, mithin 
wird der Punkt A ſammt der Gewichtsſchale gehoben. 

Denkt man ſich durch den oberen Balken eine verticale 
Ebene gelegt, welche zugleich die Schwingungsebene fuͤr dieſen 
Balken bildet, ſo geht dieſe gleichzeitig durch die beiden Zuglinien 
Bb and Dd, alſo auch durch die Hoͤhen br und ds der gleich⸗ 
ſchenkeligen Dreiecke abc und ed f. 
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Theorie dleſer Wage. ‘ 

4. Stellt nun Fig. 46 dieſen Durchſchnitt vor, fo beruht 
die Theorie dieſer Wage, wie leicht zu ſehen, auf der Zuſammen⸗ 
ſetzung der beiden einarmigen Hebel sd, rb und des doppel ⸗ 
armigen Hebels AD, welcher mittelſt der Zugſtangen Dd und 
Bb mit den erſteren verbunden iſt. 

St O der Schwerpunkt der leeren Brucke, G ihr Gewicht, 
o der Schwerpunkt der Laſt oder Ware, W ihe Gewicht; fo 
vertheilt ſich das Gewicht G auf die beiden Punkte x oder t und 
b in der Art, daß (wie leicht zu ſehen, wegen br: Or = G:x) 

auf den Punkt b der Antheil x = 82 0 


O b 
und ⸗ „ n * Fr & kommt. 

Auf gleiche Weiſe bt das Gewicht W der Laſt auf diefe 
beiden Punkte b und r einen Druck aus, welcher beziehungsweiſe 
durch y= 57 Wund y! = = W dargeſtellt wird. 

Da nun auf dem Punkt t des Hebels sd die Laſt x/ ＋ y/ 
ruht, fo wied der Punkt d desſelben, mithin auch der Punkt D des 
Hebels AD mit einer Kraft — (*/ ＋5), fo wie gleichzeitig der 
Punkt b des Hebels rb, alſo auch der Punkt B des Hebels AD 
mit einer Kraft x ＋ y herabgezogen. 

Sit daher g das Gewicht der in A aufgehangenen leeren 
Schale, und muß man in dieſe zur Herſtellung des Gleichgewich⸗ 
tes noch das Gewicht P legen, fo hat man nach ſtatiſchen Gee 
ſetzen fie das Gleichgewicht des Hebels rae 

(P+g) AC = (x+y) CB + (x/+y/) = CD... ga). 

Gibt man zur Vereinfachung dieſer Sia „vorzüglich 
aber um dieſelbe von dem Orte oder Standpunkt der Laſt auf der 
Brücke unabhaͤngig zu machen (d. i. die Entfernungen fr und fb 
in y und / zu eliminiren) den beiden Hebeln A D und ed ſolche 
Verhaͤltniſſe zu einander, daß CB:CD = st:sd... (I) Statt 
findet; fo folgt, daß ID = CB ift, welder Werth in der 
vorigen Gleichung (m) ſubſtituirt, ſofort gibt: 
(P-+g)AC=(x-+-y)CB+(x/+-y')CB =(x-++x!-+-y+-y)CB...(0) 
oder, wenn man filer x, x’, 5, 7 die obigen Werthe ſetzt, auch 


\ 
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etc -( ar grer a 2 oe + yw] ch 


und endlich, wegen Or + Ob = fr + fb = br, wenn man 
abfirgt: (Pg) AC = (G+W)CB... (p). 

Wurden bei der Ausführung der Wage das Gewicht der 
ſeeren Schale und Brücke, fo wie die Gewichte der ſaͤmmtlichen 
Hebel und Zugſtangen dergeſtalt ausgeglichen, daß ſich die Wage 
in dieſem leeren Zuſtande im Gleichgewichte befindet, alſo der 
Balken AD horizontal ſteht; fo folgt aus dieſer Gleichung (p), 
indem man nur gleichzeitig Po und W =e o ſetzen darf: 

* 8. AC = G. CB. . . (q), 
ſo, daß wenn dieſe letztere Relation von der vorigen (p) abgezogen 
Se. endlich die . entſteht: 
P. Ac W. CB. 
oder die Proportion folgt: 
P: WS CB: CA.. . (8). 

Soll daher, wie es bei dieſen tragbaren Brüͤckenwagen faſt 
immer der Fall iſt, P /o W fein, in welchem Falle die Wage 
eine Deeimalwage iſt, ſo muß auch CB = e ſein. 

Soll aber die Verjuͤngung im Gewichte atigemdn 5 2 fein, 


fo muß auch CB = ~CA Statt finden. 


5. Was die in Bedingungsgleichungen (1) und (2) ans 
belangt, fo muß die erſtere, wie bereits erwaͤhnt, erfuͤllt werden, 
wenn es gleichgiltig ſein ſoll, auf welchen Punkt der Brücke man 
die Waare waͤhrend des Abwaͤgens legt; man überzeugt ſich da⸗ 
her auch ganz einſach von dem Vorhandenſein dieſer Bedingung, 
wenn man die Laſt auf verſchiedene Punkte der Brücke auflegt 
und nachſieht, ob dadurch das Gleichgewicht nicht geſtört wird. 

Die Gleichung (Y zeigt, daß wenn der Balken AD mit 
den beiden in Bund D haͤngenden Zugſtangen, welche in die 
Brucke und das Dreieck ef d eingehaͤngt find, im Gleichgewichte 
Ritts dann das Verhaͤltniß der Gewichte d jenem der Abſtaͤnde 


= 75 L gleich ſein muß. . 


Anmerkung. Wuͤrde man die Brücke über ac (Fig. 45) oder r 
(Fig. 46) hinaus verlaͤngern und den Schwerpunkt der Saft auf einen 
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Punkt dleſer Verlängerung bringen, fo würde, da nun fr in entgegen⸗ 


geſetzter Richtung gezählt werden mußte, der obige Werth von Y=) Ww 
g negativ, und daher die Gleichung (n) die Form erhalten: 
(P+g) AC = (rx—y)CB + (x'4yJCB... (q)- 
So lange nun x>y iſt, fuͤhrt dieſe Gleichung immer noch zu der 
: fb — fr - 
obigen (p), indem ebenfalls y’— y = pr WV = W ift. Allein 


fobald 4 = y oder 1 y iſt, ſo erhaͤlt diefe Gleichung (q) eine ſolche 
Form, daß daraus keinesweges mehr die Haupt⸗Relatlon (p) refultict, 


und es würden in dieſem Falle ganz falſche oder unrichtige Abwägungen 


Statt finden können. Aus dieſem Grunde wird auch die Brücke von 
den iatelligentern Mechanikern nicht nach rückwärts verlängert, fo wie uͤber⸗ 
haupt die. Ausfuhrung dieſer Wage, wena fie genau fein ſoll, eine große 
Präclfſlon erfordert und die Anſicht, als konne elne ſolche Wage von 
jedem Schloſſer ausgeführt werden, eine grundfalſche iſt, wie wir uns 


leider zu überzeugen Gelegenheit hatten (in einem Falle, wo eben auch 


die Brücke verldngert war und ganz unrichtige Abwägungen Herbeiges 
fährt hatte.) 

6. Was die Details dieſer Wage betrifft, ſo ſind dieſe in den 
folgenden Figuren beſonders dargeſtellt, und zwarſtellt Fig. 47 einen 
Durchſchnitt nach der Laͤngenachſe, Fig. 48 die obere Anſicht oder 
horizontale Projection, ſo wie die Figuren von 49 bis 60 die 
kleineren Beſtandtheile in einem noch großeren Maßſtabe vor., 

Der trapezfoͤrmige, aus Pfoſten zuſammengeſetzte Rahmen 
FF, welcher auf dem Fußboden moͤglichſt horizontal auſſtehen 
ſoll, bildet das Untergeſtell der Wage; dasſelbe iſt am hintern 
oder breitern Theile mit zwei Handhaben k, k und am dorderen, 
oder ſchmaͤleren Theil mit dem aufrechten Staͤnder D verſehen, 
welcher au ſeinem obern Theil das Lager file die Drehachſe o des 
Schwanenhals oder Wagbalkens ab tragt. 

Die Laſtbruͤcke 8, welche die Form eines Trapezes oder 
eines Rechteckes heſigt, beſteht ebenfalls aus einem Pfoſtenrahmen 
GG, welcher oben mit Breter verſchalt und außerdem noch mit 
Eiſenſchienen u, u belegt iſt. Gegen die Wagſchale zu erhebt ſich 
die ſenkrechte Wand C, welche mit der Laſtbrücke verbunden und 
bei x verſtrebt iſt; dieſe Wand ſchuͤtzt die beweglichen Theile des 
Mechanismus der Wage gegen Beſchaͤdigungen von Seite der 
auf die Brücke gelegten Ware. Die Breterdecke B der Brucke 
ſchließt ſich bis auf einen ſchmalen Zwiſchenraum, um die freie 
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Bewegung nicht zu hindern, an das Deckſtuͤck H des Uaterge⸗ 
ſtelles an, welches die Drehungsachſe i bedeckt, und leicht weg; 
genommen werden kann. Das Querſtuͤck M des Brückenrahmens 
GG iſt an der untern Flaͤche mit einer Eiſenſchiene s belegt, gee 
gen deren beiden Enden zu, die Lager oder Pfannen h angebracht. 
find, mittelſt welchen die Bruͤcke mit ihrem ruͤckwaͤrtigen Theil 
auf den Schneiden h, h (Fig. 57 und 58) des Gabelhebels E E 
aufliegt. Nach vorne zu beſitzt die Brucke einen Haken f (Fig. 
47), welcher den dritten Auflagerungs punkt bildet und von der 
Zugſtange J getragen wird. 

Was den erwähnten Gabelhebel betrifft, fo find, wie aus 
Fig. 57 und 58 am deutlichſten zu erſehen, die beiden zuſammen⸗ 
laufenden Schenkel durch ein Mittelſtuͤck d mittelſt zweier Schrau⸗ 
benbolzen verbunden, waͤhrend die nach ruͤckwaͤrts parallel laufenden 
Theile mittelſt des durchgeſchobenen Prismas ii, welches an beiden 
Enden mit abwärts gerichteten Schneiden verſehen und durch Keile 
verſtellbar iſt, befeſtigt ſind. Dieſe erwaͤhnten Schneiden liegen auf 
den beiden Stahlpfaunen i, i (Fig. 48) auf, welche auf dem Quer⸗ 
pfoſten F (Fig., 47 und 48) des Untergeſtelles aufgeſchraubt find. 

Zur Bildung des dritten Auflagpunktes iſt in das genannte. 
Mittelſtück d (Fig. 57) das Stahlpris ma e eingeſchoben, welches 
mit ſeiner nach abwärts gerichteten Schneide in der Stahlpfanne 
der Zugſtange R (Fig. 47) aufliegt; dieſe Pfanne iſt am unteren 
Ende der Stange R genau eben fo eingelegt, wie dieß mit der 
oberen Pfanne b (Fig. 53 und 54) dieſer Stange der Fall iſt. 
Endlich find auch noch in die zuletzt genannten Schenkel E E 
(Fig. 57 und 58) die beiden kurzen Prismen h, h mit ihren auf⸗ 
waͤrts gerichteten Schneiden ſo eingeſchoben, daß die 8 Schneiden 
e, h, i (Fig. 57) in einer geraden Linie, oder die ſaͤmmtlichen 
5 Schneiden e, h, h, i, i in einer Ebene liegen. N 

Es muß noch bemerkt werden, daß zur Verhinderung der 
Verſchiebung des Gabelhebels EE nach der Breite der Brücke 
(d. i. nach der Laͤnge des Prisma ii Fig. 38) die beiden nach 
aufwaͤrts e:was abgeſchraͤgten Enden des Prisma ii an die auf⸗ 
rechten Stoß platten anſtehen, welche an die Pfannen i, i (Fig. 48) 
angeſchraubt ſind. Um aber auch eine Verſchiebung nach der 
kaͤngenrichtung der Wage zu verhindern, fo iſt entweder an jede 
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dieſer Pfannen i noch eine zweite Platte aufgeſchraubt, die mit 
einem dreieckigen Zahnſchnitt verſehen iſt, in welchen die Schneide 
i des Prisma, jedoch mit hinlaͤnglichem Spielraum hineinpaßt; 
oder es wird, wie in Fig. 48 zu erſehen, das Prisma ii mit 
zwei abgebogenen Buͤgeln r, r, welche auf dem Querpfoſten F 
aufgeſchraubt find, dem Prisma jedoch den noͤthigen Spielraum 
zur Drehung laſſen, umgeben. Aehnliches gilt ven den Lagern 
und Schneiden h, h (Fig. 48 bis 57). 

In die mit dem Untergeſtell verbundene und verſtrebte auf 
rechte Docke D (Fig. 47, 51, 52) iſt die eiſerne Platte y einge⸗ 
laſſen und angeſchraubt; dieſe Platte traͤgt die beiden Lager v, v, 
auf welchen die in dem Wagbalken ab befeſtigte Schneide o als 
Drehachſe des Balkens aufruht. Um das Verſchieben oder Aus⸗. 
heben des Balkens aus dieſen Lagern zu verhindern, find die bei⸗ 
den Winkel t, t (Fig. 52) angeſchraubt. 

Der Wagbalken ab trägt noch außerdem in b und m zwei 
Schneiden, auf welchen ſich die Pfannen der Zugſtangen R und 
J auflegen; die Art, wie dieſe Pfannen eingelegt werden, iſt 
aus den Figuren 58, 54, 55 und 56 erſichtlich. Zugleich iſt 
daraus zu erſehen, wie die Stange J mit einem Haken in die 
eutſprechende Oeſe des Haͤnggliedes N eingehaͤngt iſt. Um das 
Heraus ſpringen der Pfannen b und m aus den Schneiden zu vers 
hindern, find die in Fig. 50 bei b und m angedeuteten Vorſteck⸗ 
ſtifte angebracht; eben ſolche Stifte find auch noch bet a, e und 
h vorhanden. Auf der Schneide a des Wagbalkens rußpt auf Apne 
liche Weiſe mittelſt einer Pfanne das Haͤngſtück L, in deſſen 
Oeſe der Haken 2 der Wagſchale 8 eingehaͤngt iſt. 

An dem vordern Ende des Wagbalkens iſt der Zeiger n auf⸗ 
geſchoben, welcher fur das Gleichgewicht der Wage mit dem feſt⸗ 
ſtehenden Zeiger plein ſpielt; dieſer letztere iſt an dem aufrechten 
Trager p, welcher mit den Streben J] verbunden und mit einem 
Schlitz verſehen ift, in welchem der Balken auf- und abſpielen 
kann, angebracht; zugleich it in dieſem Trager p der Kloben 6 
(Big. 59) eingeſchraubt, um welchem fic) gelenkartig und zwar 
mittelſt des Handgriffes K die Molle a heben, und unter den 
Wagbalken in der Art bringen laßt, daß dadurch auch das 
vordere Ende des Balkens gehoben und an die obere Kante des 


60 Wage. 


erwaͤhnten Schlitzes im Traͤger p anpreſſen laßt, wodurch alſo der 
Balken arretirt wird. . 

Endlich bringt man entweder ein verſchiebbares und durch 
eine Druckſchraube feſtzuſtellendes Adjuſtir gewicht q, oder noch 
gewohnlicher bei z (Fig. 47) eine kleine Schale zur Aufnahme 
kleiner Adjuſtirgewichtchen an. 

Was die 4 Schneiden des Wagbalkens anbelangt, ſo muͤſſen 
dieſe natütlich untereinander vollkommen parallel laufen; die 
Drehachſe oder Schneide o betreffend, fo laͤßt man derſelben uber 
der geraden Linie amb (Fig. 50), welche die drei Schneiden 
a m, b verbindet, einen kleinen Abſtand, welcher fiir Wagen 
von etwa 10 Centner Tragfaͤhigkeit / Zoll, für ſtaͤr kere mehr 
ſuͤr ſchwaͤchere weniger betragen kann; es haͤngt davon die großere 
oder geringere Empfindlichkeit der Wage ab. 

Beim Abſtellen der Wage mittelſt des erwaͤhnten Griffes K, 
wird der Wagbalken am vorderen Ende ſo viel gehoben, und da⸗ 
durch bei m fo viel geſenkt, daß die Zugſtange J herabgeht und 
dadurch der Haken f auf g, dagegen der breite Theil der Brucke 
auf die Köpfe oder coniſchen Hervorragungen w, W (Big. 60), 
welche in die aͤhnlichen Vertiefungen der an der untern Flaͤche 
der Lajtbride aufgeſchraubten Schienengriffe w, w aufzuliegen 
kommt. In dieſem Zuſtande kann die Ware auf die Laſtbrücke 
aufgelegt oder weggenommen werden, ohne daß die katy 
darunter leiden. 

Wir wollen ſchließlich noch erwaͤhnen, das alle Achſen oder 
Schneiden (Meſſer) eben ſo wie die Lager, worauf ſie ruhen, 
aus guten, gehaͤrteten Stahl ſein ſollen, und daß man den La⸗ 
gern oder Pfannen die Form von ebenen gut polirten Platten, 
und dabei eine ſolche Einrichtung gibt, daß ſich jede um zwei ein⸗ 
ander rechtwinklicht ſchneidende Achſen drehen kann, damit die 
Schneide der betreffenden Achſe immer nach ihrer ganzen Laͤnge 
aufliegt. Man kann die Einrichtung derſelben in Fig. 77 er⸗ 
ſeh en, wo ein ſolches Lager, wie ſie auch bei den Mauthwagen 
vo tkommen, im großeren Maßſtabe gezeichnet iſt. 

7. Nach einer in Frankreich über dieſe Wagen (Balances a 
Bascules portatives) erlaſſenen Verordnung, find dieſelben nur 
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far den öffentlichen Handel en gros erlaubt, und ift es verboten, 
Waren unter 50 Kilogrammes darouf abguwdgen. Außerdem 
müſſen fie fo empfindlich fein, daß fie einen Ausſchlag von Joo 
d. i. Yogq der zur Herftellang des Gleichgewichtes in die Schale 
gelegten Gewichtes, oder was dadfelbe iſt, J½ o vom Gewichte 
der Laſt geben, fo, daß alſo fiir eine Laſt von 25 Centner. noch 
eine Diffetenz von 1 Pfund wahrnehinbar fein muß. Auch wurde 
vorgeſchtieben, daß auf jeder ſolchen Wage ihre dezuͤgliche Trag⸗ 
fabigheit oder das ſogenannte Kaliber deutlich ſichtbar angegeben 
fein müſſe. Wagen unter 100 Kilogramm Tragfaͤhigkeit wurden 
fuͤr den öffentlichen Verkehr ausgeſchloſſen “). 

Die vom hieſigen Mechaniker d. D. Schmid, als Nachfolger von 
Rolle und Schwilgusé, verſertigten derartigen Wagen, werden von 
1 bis 40 Centner Tragkaͤhigkeit conftruirt, wobel die erſtern (als das 
kleinſte Kalibet) eine Brücke von 11 Zoll Lange und 10 Zoll Breite, die 
letztern dagegen von 40 Zoll Länge und 38 Zoll Breite, im Ganzen ges 
nommen jedoch beziehungsweiſe eine Linge von 2 Juß 8 Zoll und von 7 
Fuß beſitzen. Die dazwiſchen liegenden 7 Kallber haben naturlich auch 
zwiſchen dieſe Grenzen fallende Dimenſionen. Dasſelbe gilt auch rice 
ſichtlich der Stärke und Dimenſionen der einzelnen Beflandtheile, wie 
der Hebel, Schneiden, Zugſtangen u. ſ. w., die ſich nach dleſen verſchle⸗ 
denen Kalibern richten müſſen, indem roan wenn dieſe Theile 3. B. fue 
elne gewiſſe Belaflung der Wage zu ſchwach waren, durch eine eintretende 
Blegung derſelben dle Wage ungenau würde. Es iſt daher auch ſehr 

wichtig, daß keine Wage aber jene Grenze hinaus 1 wird, fiir 
welche fie gebaut ift. 

Schließlich kann noch bemerkt werden, daß die Brdde nach Begehr 
eine dreieckige oder rechteckige Form erhalt, und daß die größern derare 
tigen Wagen zur leichtern Bewegung von einem Orte zum andern unten 
mit Rollen oder kleinen Rädern verſehen werden. Auch vetſteht es ſich 
von ſelbſt, daß die Wage beim Gebrauche immer, wenigſtens nahe, hori⸗ 
jontal ſtehen fol. 


b) Die Amman n'ſche Brücken wage. 


8. Die von Ammann in Amerika erfundene und dort im 
Gebrauche befindliche tragbare Brückenwage beſteht mit Aus 


) Nach einer in den öſterreichiſchen Staaten beſtehenden Vorſchrift 
vom 20 April 1850 wird fir den öffentlichen Verkehr der Gee 
brauch der Bruͤckenwagen vorldufig auf dieſe von Rolle und 
Schwilgus verbeſſerten Qu inte ni'ſchen Watzen beſchraͤnkt 
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nahme des meffingenen Wagbalkens and der hoͤlzernen Brucke, 
fo wie einiger kleiner, aus Schmiedeeiſen hergeſtellter Beſtand ⸗ 
theile ganzlich aus Gußeiſen, und iſt eine ſolche, und zwar von 
mittlerem Kaliber, d. i. bis 10 Centner Tragkraft gehend, in - 
Gig. 61 im Auf⸗ und in Fig. 62 im Grundriſſe im achten 
Theile der natürlichen Größe dargeſtellt. 

Wie aus Fig. 62 aus dem Grundriſſe zu erſehen, in wel: 
chem die in Fig. 63 beſonders gezeichnete Bruͤcke abgehoben iſt, 
um das darunter liegende Hebelwerk ſehen zu laſſen, ſo beſteht 
die Baſis dieſer Wage aus einem gußeiſernen Rahmen FG, in 
welchem 4 kleine Kloben, und zwar in der duͤnnen Leifle oder dem 
Borde G zwei m, m und in jenem F die beiden übrigen me, m⸗ 
eingeſchrarbt find, in welchen 4 Ringe 1, 1 und J“, 1“ loſe nach 
Jabwaͤrts haͤngen, die gleichſam als Pfannen fir die beiden unter 
der Bride horizontal liegenden Buͤgel L und L/ dienen, die mit 
ihren nach abwärts gerichteten Schneiden der ſtaͤhleruen Prismen 
o, o und o/, o/ (Fig. 65, 66 und 67) auf dieſen aufliegen und 
ſpielen. Parallel mit dieſen genannten Schneiden befige jeder 
dieſer beiden Buͤgel noch 2 ſtaͤhlerne Prie men o, c unde’, c/, deren 
Schneiden jedoch nach aufwaͤrts gerichtet ſind, und auf welchen 
der gußeiſerne Rahmen R, N der Brücke, welcher in Fig. 63 von 
der unteren Seite zu ſehen iſt, mit ſeinen 4 Stahlplatten h, h, 
die in den Rahmen mittelſt der Schrauben i, i, befeſtigt ſind, 
aufliegt und darauf ſpielen kann. 

An dem gußeiſernen Bügel L iſt der horizontale Hebel J, 
an jenem L“ (welcher in Fig. 66 in der Seitenanſicht dargeſtellt 
iſt) jedoch nur der kurze Anſatz K angegoſſen, von welchem. der 
erſtere bei M, der letztere bei K, jeder ein kurzes, gegen die 
Laͤnge des Hebels J ſenkrecht ſtehendes Prisma, das erſtere q 
mit einer aufwaͤrts⸗ das letztere s mit einer abwaͤrts gerichteten 

und u. A. angeordnet, daß fle außer ihrer Richtigkeit bezuglich der 
Verjüngung und des Umſtandes, daß man dabei dle Ware auf 
jeden bellebigen Punkt der Bride muß legen können, eine Em⸗ 
pfindlichkeit befigen müſſen, um eine Zulage von ½ % des Gee 
wichtes der Ware noch anzuzeigen. Dieß betraͤgt für Wagen, 
die bis 1 Centnec gehen, nahe 159 Loth und für die bis go Gents 
ner gehenden Wagen 2 Pfund bei der hoͤchſten Belaſtung. 
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echneld⸗ und zwar ſo, daß die letztere unter der erſteren und 
mit dieſer in der naͤmlichen verticalen Ebene liegt. Ueber beide 
Schneiden oder Prismen iſt ein Ringer geſchoben, der ſofort die 
Stelle eines Zaums vertritt, und jeden von der Brice auf die 
Schneiden c/, o/ des Buͤgels L/ ausgeübten Druck, wodurch der 
Anſatz K herabgezogen wird, auf das Prisma q fortpflanzt und 
dadurch auch den Punkt M des Buͤgels L herabdrückt. 

Der horizontale Hebel J, in Fig. 67 in Verbindung mit 
dem Buͤgel L in der Seitenanſicht gezeichnet, iſt in ſeinem End⸗ 
punkt mittelſt der Schneiden in das verticale Zugſtaͤngelchen p, 
welches durch den pris matiſchen Schlauch H (Fig. 61), bei wel⸗ 
chem in der Zeichnung das Stuͤck E offen gelaſſen wurde, um das 
Staͤngelchen p ſehen zu laſſen, geht, und dieſes ſelbſt wieder mit 
ſeinem obern Ende in den Ring , welcher auf der Schneide x des 
Wagbalkens liegt, eingehaͤngt. 

Der Wagbalken AB, welcher nach dem Syſtem der Schnell⸗ 
wagen eingerichtet iſt, beſitzt ſeine Drehachſe in C, naͤmlich ein 
in dem Balken befeſtigtes Prisma, welches mit ſeiner abwaͤrts 
gerichteten Schneide in einer Oeſe oder einem Ring y liegt, wel⸗ 
cher oben in einem Anſatz 2 der Deckplatte N befeſtigt iſt. Der 
Balken ſelbſt traͤgt an ſeinem ruͤckwaͤrtigen Ende eine Spitze oder 
Schneide 1, welche mit einer aͤhnlichen ſeſtſtehenden einſpielen 
muß, wenn das Gleichgewicht angezeigt werden ſoll; auch ver⸗ 
bindern die beiden Lappen oder Aeſte 2 und 8, die oben und un⸗ 
ten anſtoßen, die zu großen Oocillationen des Wagbalkens. Nach 
vorne zu traͤgt der Balken zuerſt einen in einem Schlitz nach vor⸗ 
und rückwaͤrts verſchiebbaren meſſingenen Knopf a, welcher zum 
Adjuſtiren der Wage, ſo wie ferner einen Ring b, welcher dazu 
dient, fuͤr größere Laſten, wofuͤr das Laufgewicht P nicht mehr 
ausreicht, noch ein oder mehrere Zulaggewichte Q aufzubaͤngen. 

Der in Fig. 68 in der untern Anſicht dargeſtellte guß eiſerne 
Rahmen RR wird in jenem FG (Fig. 62) fo eingelegt, daß, 
wie bereits erwähnt, die als Pfannen dienenden ebenen Stabl- 
plättchen h, h auf die Schneiden e, e und o, c zu liegen kom⸗ 
men, und wird dieſer Rahmen RR mit dem letzteren FG, ohne 
daß das freie Spiel desſelben gehindert wird, dadurch verbunden, 
daß erſtlich die beiden Schraubenbolzen f, f, von denen der eine 
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unter die Leiſte G, und der andere unter jene F greift, etwas 
vorgeſchraubt, und dann auch noch die 4 dünnen Staͤngelchen 
t, t, welche ſich mit ihren Augen oder Oeſen um die Volzen oder 
Stifte u, u drehen, und durch die übergreifenden Schrauben- 
köpfe y, v vom Herausfallen gehindert werden, mit ihren Augen, 
d; d in die nach auſwärts ſtehenden Stifte oder Bolzen d/ d 
des Rahmens R R eingehangt werden. 

Da dieſer Rahmen RR an feiner obern Flaͤche ringsherum 
einen Falz beſitzt, fo werden in dieſe der Lange nach 2 hölzerne 
Bretchen eingelegt und mit 4 Schraubenbolzen, die ihr Mutter- 
gewinde in e, e des Rahmens finden, befeſtigt, und dadurch die 
Laſtbruͤcke vollſtaͤndig hergeſdellt. 

Die Wage beſitzt entweder bei kleineren Dimenſionen, wie 
die hier dargeſtellte, Handhaben, oder bei größeren, Rollen, um 
fie leicht von einem Ort zum andern bringen zu koͤnnen “). 


Theorie dieſer Wage. 
9. Iſt in Fig. 68 O der Schwerpunkt der auf der Bruͤcke 
DD‘ liegenden Ware vom Gewichte W, und 0“ jener der Brücke 
vom Gewichte G, und nimmt man an, daß von dieſen Gewichten 
auf die Punkte oder Schneiden o und o“ beziehungsweiſe die 
Drücke x und x! ausgeübt werden, fo pflanzen ſich dieſe auf die 
gekuppelten Schneiden s und q in der Art fort, daß dieſe dadurch 
mit einer Kraſt y herabgezogen werden, woſür 
Oe e- 
F 
oder wenn man die Hebe werhältniſſe wieder gleich annimmt und 
( = ae =a fept, 
(2) . 5 a a(xtx’) = (G W) iſt. 
Der dadurch auf den Endpunkt b des langen Hebels aus⸗ 
geübte, und durch die Zugſtange Bb auf den Endpunkt B des 


6) Nach einem vorliegenden Preiscoutant der am Tabor beſtandenen 
Maſchinenfabrik werden dleſe Wagen von den Calibern von 1, 8, 
to, 15 und 20 Centner Tragkraft (wobei die letztern auf Rader 
ſtehen) bezlehungswelſe um 32, 60, 70, 80 und 120 fl. C. M. 
her geſtellt. 
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Wagbalkens übertragene Druck 2 nach abwaͤrts iſt ſonach 


= y— = a(G+vW) 57. 
oder wegen (Relat. 1) 


of os’ of of 
wenn man naͤmlich abkuͤrzt, auch 


(8) . . . 2 (6 ＋ 09 ＋7 
alſo gerade ſo, als ob der ganze Druck G + W blof auf die 
Schneide o ded Hebels och ausgeübt würde. 

Muß man nun das Laufgewicht, welches P Pfunde wiegen 
ſoll, zur Herſtellung des Gleichgewichtes auf den Punkt M des 
Wagbalkeus ſchieben, fo hat man 2. CBP. CM, oder wenn 
fur 2 der vorige Werth aus (8) ſubſtituirt wird. i 

14 (6 WB =P. C M. 1 

Muß man dagegen das Laufgewicht P, um den Wagbalken 
mit der unbelaſteten Brucke ins Gleichgewicht zu bringen, auf den 
Punkt N, welches ſonach der Null- oder Anfangspunkt der Thei⸗ 
lung ſein wird, ſchieben, ſo hat man aus der vorigen Relation 
(4), wenn man darin gleichzeitig W = o und CM = EN ſetzt: 

6. CB. A = P.CN, 
folglich, wenn dieſe Steidinag von der vorigen abgezogen 
wird, fofort W. oB. 1 == P(CM — CN) 
oder endlich, wegen CM - — om = NM, auch 
P. NM = W. . B. . (5). 


10. Die obige Relation 00 mrt zugleich die Bedingung. 
unter welcher es wieder gleichgiltig iſt, auf welchen Punkt der 
Bride die Ware oder Laſt aufgelegt wird. (Der Beweis hiefür 
folgt aus einer ganz aͤhnlichen Rechnung, wie wir dieſe in der 
Theorie der Rollé und Schwilgueé'ſchen Straßen ⸗ oder 
Mauth wage in h. 17 durchgefuhrt haben.) Bei dieſer Rechnung 
iſt vorausgeſetzt, daß die Gewichte der Hebel und Zugſtangen 
gegen einander ſo ausgeglichen ſind, daß ſich bei unbelaſteter 
Brücke der Wagbalken horizontal, alſo das Gleichgewicht her: 
ſtellt, wenn das Laufgewicht auf den Nullpunft . gee 

Technol. Encytlep. XK, Bd. 


* 
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ſchoben wird. (Wie die Rechnung mit Ruͤckſicht auf dieſe eige⸗ 
nen Gewichte zu fuhren ift, wird ebenfalls de det genannten 
Straßenwage gezeigt.) 

Bei der hier dargeſtellten, bis 10 Centner 4 5 Wage, iſt das 
gaufgewicht P= 0'496 W. Pfunde, CB = 1°36, CN oe 15 und für 
den Theilſtrich A, welcher einer Laſt von 80 Pfund entſpricht, CA = 
10˙9 oder NA 9˙4 Zoll, fo daß alſo, da der Balken in halbe Pfunde 
getheilt iſt, ein Intervall zwiſchen zwei unmittelbar auf einander folgen⸗ 


den Theilſtrichen ⸗ aa ss 004 Zoll oder etwas über 1½ Linie beträgt. 


Hat die abzuwägende Laſt eln Gewicht über 50 Pfund, fo wird, wenn 
dasſelbe 100 Pfund nicht überſteigt, in den bei A befindlichen Ring b des 
Balkens (Fig. 65) ein mit 50 Pfund bezeichnetes verjüngtes Gewicht Q 
von 10 ½ Loth aufgehängt, welches bewirkt, daß wenn das Laufgewicht 
P auf dem Nullpunkte ſteht, das Gleichgewiche mit einer Laſt von 5o, 
und wenn es auf den äußerſten Theilſtrich von 80 Pfund geſchoben wird, 
mit einer Laſt von 100 Pfund im Gleichgewichte ſteht. 

Ein vorhandenes zweites doppelt ſo großes Gewicht von 21 Loth. 
welches mit 100 Pfund bezeichnet iſt, ſteht alſo in den genannten beiden 
Fallen (in welchen nämlich das Laufgewicht auf o oder 50 ſteht), mit 
100 oder 150 ein drittes wieder doppelt fo großes verjüngtes Gewicht, 
mit der Bezeichnung von 200 Pf. beziehungsweiſe mit 200 und 250 Pfund 
Laſt im Gleichgewichte. Da nun ſolche Gewichte von dieſer letztern Große 
4 vorhanden find, fo entſprechen die bei der Wage befindlichen 6 vers 
juͤngten Gewichte einer Laſt von 50 ＋ 100 + 4 >< 200 950, fo daß 
alſo, wenn fle ſaͤmmtlich an den Ring b aufgehaͤngt werden und das 
Laufgewicht auf den Theilſtrich 50 Pfund geſchoben wird, dadurch einer 
Laft von 950 ＋ 50 = 7000 Pfund oder 10 Centner das Gleichgewicht ge⸗ 
halten wird. 

Da das 100 Pfund bezeichnende Gewicht nur 21 Loth wiegt, ſo 
betraͤgt in dieſer Paves die Wirkängungz ‘ 


3750 oder nahe 4 


Ungeachtet dieſe hier beſchriebene Wage ziemlich roh in ihrer Aus! 
führung iſt, fo gibt fie doch bel. einer Belaſtung der Brücke von drei 
Centnern noch einen merklichen Ausſchlag, wenn die Laſt um zwel Loth 
vermehrt wird, was den 48ooften Theil dleſer Belaſtung beträgt. 

Uebrigens iſt dieſe Wage, fo bequem und woyhlfeil fie aud far den 
Privatgebrauch fein mag, in Oeſterreich file den offentlichen Verkehr nicht 
geſtattet, weil durch die Zuhilſenahme der verſchiedenen verjüngten Gee 
wichte und Anwendung der Schnellwage ſowohl zufaͤllige Irrungen, als 
auch abſichtliche Uebervortheilungen des Publikums dabei 125 leicht még: 
lich find. q . 
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11. Die in Fig. 69 im Laͤngendurchſchnitt und in Fig. 70 
theilweiſe (naͤmlich das Hebelwerk) im Grundriß dargeſtellte 
Brücken wage, wurde in der Kunſt- und Gewerbſchule zu Angers 
conftruirt und von G. Jariez in deſſen Cours élémentaire 
de mécanique industrielle, Angers 1841 beſchrieben ). 

Wie aus der Zeichnung zu erſehen, fo liegt die Laſtbruͤcke 
DE auf den 4 Punkten oder Schneiden d,d und ee der beiden, 
beziehungsweiſe um nn und mm drehbaren Gabelhebel gna 
und fmmb auf; dabei pflanzt fic) der auf, die beiden Punkte 
d,d ausgeübte Druck im Verhaͤltniß von La auf den Punkt g 


und mittelſt des Zaumes Gg auf den Endpunkt G des um 0 
drehbaren gleicharmigen Uebertragungs⸗Hebel FG in der Art 
fort, daß der Punkt F dieſes Hebels, alſo auch der Endpunkt f 
des zweiten Gabelhebels mittelſt des Zaumes Ff mit, gleicher 
Starke nach aufwärts gezogen, folglich der andere Endpunkt b 
dieſes gleicharmigen Hebels eben ſo ſtark nach abwaͤrts gedruͤckt 
wird; zu dieſem Drucke kommt aber auch noch jener hinzu, wel⸗ 
cher aus dem Drucke der Laſtbruͤcke auf die beiden Punkte e, e 
entſpringt und ſich auf den genannten Punkt b im Verhaͤltniß 
von ae ſortpflanzt, fo daß beide dieſe Drücke mittelſt der Zug⸗ 
ſtange Bb'auf den Endpunkt B des um C drehbaren Wagbalken 
AB fortgepflanzt werden und dadurch die im andern Endpunkt. 

A desſelben eingehaͤngte Gewichtsſchale gehoben wird. 5 
Zur Arretirung dieſer Wage iſt das Lager fuͤr die Drehaxe 
C in der vertikal verſchiebbaren. Kammſtange b angebradt, 
welche durch Umdrehung der Kurbel K in der durch den Pfeil 
angedeuteten Richtung, wodurch ſich auch das in die Stange b 
eingreifende Getriebe i in derſelben Richtung dreht, ſammt der 
Zugſtange Bb fo, weit herabgelaſſen werden kann, daß ſich da 
durch die Brücke auf 4 Träger a, a auflegt und die 4 Schneiden 

d, d, e, e frei werden. 
Der Gleichgewichtszuſtand wird auch bei dieſer Wage mit⸗ 

telſt per angebrachten Zeiger s angezeigt. 

BOER eI ee ee 
*) M. ſ. auch Hülſe Maſchin. Encyelop. S. 69). J 
— . 5* 
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Theorie dieſer Wage. 
11. Sept man zuerſt ganz ofigemets die Hebelrerhaͤltniſſe 
OG a’ f 


n' d' im‘e' 
955 a) N OTs, 5 aa a aL ra 
n= f, bie e der beiden Punkte D und E der 


Brücke, d. i. DE de Al, und bezeichnet die Abſtaͤnde der 
Schwerpunkte der Laſt von 115 Punkten D und E beziehungs 
„ weiſe durch m unden; fo hat man in der Vorausſetzung, daß die 
leere Gewichtsſchale in A mit der unbelaſteten Brucke DE im 

Gleichgewichte ſteht, folgende Relationen: 
Die Laſt W wht auf die Punkte D und E oder d und e die 


Drücke D und E ue wofuͤr (1) D S. W. ‘ „ und 


nen 
(2) E W. — iſt. 

Der Druck D wird auf den Hebel ng von d ouf g, alſo 
auch auf G des Hebels GF mit einer Staͤrke G fortgepflanzt, 
wofür (8) G = D.a iſt. 

Dieſer Druck G bringt auf den Punkt F des letztern He: 
bels, alſo auch auf den Punkt f des Hebels fb einen Zug F nach 
aufwaͤrts hervor, wofür (4) F = G. b ijt. 

Durch dieſen Zug F wird aber der Punkt b desſelben He- 
bels mit einer Kraft b“ abwärts gedrückt, wofür b = F.c iſt. 

Dieſer Punkt b erleidet aber außerdem noch, durch den 
Druck E der Brücke auf den Punkt e einen abwaͤrts gerichteten 
Druck b“, wofür h“ = E. d iſt, fo daß der geſammte Druck b 
auf dieſen Punkt b, welcher zugleich dem Drucke B auf den 
Punkt B des Wagbalkens AB gleich iſt, alſo den Werth 
(6) B= b= b/ + b“ = F. c ＋ E. d hat. 

Endlich muß, wenn das in die Wagſchale A gelegte Ge⸗ 
wicht P mit der Laſt W im Gleichgewichte ſtehen ſoll, die Glei: 
chung beſtehen: P. CA B. CB d. i. (6) P = B. f, oder 
wenn man für B den Wereh aus der vorhergehenden Relation 
(5), darin fiir F und E die Werthe aus (4) und (2), fo wie 

„wieder darin für G und D die Werthe aus (8) und 3 ſetzt, auch 


(7) P= W (m.a.b 1 a) = 


und dieß ift fofort die allgemeine Bedingungsgleichung fur das 
bei dieſer Wage beſtehende Gleichgewicht. 
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18. Sepe man aber zur Vereinfachung dieſer Gleichung 
b=c=1, d. h. nimmt man die beiden Hebel F G (als bloße 
Uebertragungshebel) und-fb gleidarmig an; fo wird 

(8) P = W (ma -+ nd) . 

Nimmt man ferner wieder, um die richtige Abwage von 
dem Orte der Brücke, auf welchen man die Laſt auflegt, unab: 
haͤngig zu machen, die beiden Hebelverhaltnijfe a und d einander 
gleich, d. i. ſetzt man nid! ng me“: n“ b.. (9); fo wird 
noch einfacher ele r W. I. f d. 
endlich P=W. mis ’ 


oder guch, wenn man für a ive : 912 Werthe herſtellt: 


Y u‘d’ CB mn’ ale! CB 
OD Soe e eh on 
Da nun bet der hier in Rede ſtehenden Wage die Verhältniſſe 


C 
8 ple — ps und 84 eA es 15 Statt finden, ſo iſt 


oder die Wage auf rhs 1 00 


*g mb 


Straßen⸗ oder Mauthwagen, 


14. Bekanntlich benützt man in der neueren Zeit, theils zum 
Behufe der Straßenmauth, die, wie in England nad) Verhaͤlt⸗ 
niß der Breite der Radfelgen und dem Geſammtgewichte der be⸗ 
ladenen Wägen behoben wird, theils, wie in Frankreich, um die 
zur vorhandenen Felgenbreite der Wagen geſetzlich geſtattete 
größte Ladung (zum Behufe der Couſervirung der Straßen) zu 
controlliren, theils endlich auch zu vielen andern Zwecken des 
öffentlichen Verkehrs, ſo wie nicht minder zum Privatgebrauche, 
feſtſtehende Brücken ⸗, auch Straßen- und Mauthwagen 
genannt, von ſolchen Dimenſionen, daß man mit den beladenen 
Wägen unmittelbar darauf fahren und dieſe ſofort abwägen kann. 
Aus dieſem Grunde wird die Laſtbruͤcke, deren Größe ſich nach 
der Laͤnge und Breite der Waͤgen richtet, in das Niveau der 
Straße gelegt, wahrend die Gewichts ſchale oder nach Umſtaͤnden 
der Wagbalken mit dem Laufgewicht gewohnlich in ein neben⸗ 
ſtehended Haͤuschen, oder beziehungsweiſe in das Zimmer des 
Mauthners geleitet wird. i 
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N Unter die gegenwartig in Frankreich und Deutſchland am 
meiſten im Gebrauche befindlichen derlei Wagen gehört wieder die 
von Rolle und Schwilgus nach dem Principe der vorhin beſchrie⸗ 
benen tragbaren Drucken wage conſtruirte feſtſteheude Brücken 
wage, bei welcher jedoch die Verjüngung der Gewichte 700 
betragt. 

15. Um den Mechanismus diefer Wage zu verſtehen, darf 
man ſich nur den oben (§. 3) bei der Decimalwage genaunten 
Gabelhebel, d. i. das aus Schmiedeeiſen hergeſtellte gleich ſchenk⸗ 
lichte Dreieck abb (Fig. 71) als doppelt vorhanden denken und vor⸗ 
ſtellen, daß ihre Flaͤchen in ein und derſelben horizontalen Ebene, 
und zwar mit ihren Spitzen a gegen einander ſo liegen, daß ihre 
ſogenannten Höhen am in die naͤmliche gerade Linie mam 
fallen. g 

Jedes dieſer beiden Dreiecke abb dreht ſich um eine nach 
abwaͤrts gerichtete Schneide bb als Achſe auf einer ebenen 
Stahlplatte, und traͤgt eine nach aufwaͤrts gekehrte Schneide 
co (eigentlich nur zwei kurze Stücke o, e, die nicht ganz durch⸗ 
gehen), auf welchen beiden (oder eigentlich vier) Schneiden die 
Laſtbrücke mittelſt vier an ihrer untern Flaͤche angebrachten ebe⸗ 
nen, als Lager dienenden Stahlplatten aufzuliegen kommt. 

Die genannten beiden Dreieckſpitzen a, a ſind mittelſt kur⸗ 
zer Zaͤume an einem um f drehbaren horizontalen Hebel zwei⸗ 
ter Art df, und zwar wieder mittelſt Schneiden im Punkte a 
aufgehaͤngt, fo, daß durch die Belaſtung der Brücke der End: 
punkt d dieſes Hebels nach abwaͤrts gezogen wird. Da aber 
dieſer Punkt d zugleich mittelſt einer vertikalen Zugſtange Bd 
mit dem Endpunkt B des um C drehbaren, mit dem Hebel df 
in derſelben vertikalen Ebene liegenden horizontalen Hebel oder 
Schwanenhals A B, der in A die Kraft: oder Gewichtsſchale 
trägt, verbunden iſt, ſo wird dadurch zugleich auch der Punkt 
B dieſes letzteren Hebels nach abwaͤrts, alſo der Punkt A mit 
der Gewichtsſchale aufwaͤrts gezogen. 
„16. Was die nahere Einrichtung und die wichtigeren Des 
tails dieſer Wage betrifft, ſo laſſen ſich dieſe aus den Zeichnun⸗ 
gen von Fig. 74 bis Fig. 88, in welchen dieſelben Beſtandtheile 
auch mit den naͤmlichen Buchſtaben bezeichnet find, leicht entneh⸗ 
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men, und wir koͤnnen uns daher auf folgen de. Erklärungen und 
Bemerkungen hieruͤber beſchraͤuken. 

Dieſe Brücke iſt im Weſentlichen in Fig. 72 im Grundriſſe und 
in Fig. 78 im Laͤngendurchſchnitte, und zwar nach der Linie MN 
(Fig. 72) im 24ſten Theil der natuͤrlichen Größe. dargeſtellt. 
Z, Z bezeichnet die unter dem Straßenniveau angebrachte, durch 
die Stiege 8 zugängige, waſſerdicht aus gemauerte. Grube, zur 
Aufnahme des Haupt mechanismus der Wage. D, D, D, D find 
vier Pfeiler, welche ſtatt der oberſten Ziegelſchaar jeder eine 
Steinplatte H tragen, um darauf die gußeiſernen Grundplatten 
E einlaſſen und befeſtigen zu können, auf deren jeder ſowohl. der 
Staͤnder e fiir das Lager der Achſe bb, als auch der kegelfoͤr⸗ 
mige Ständer i, deſſen Zweck weiter unten erklaͤrt werden fell, 
mit ihren Platten, welche in Fig. 74 im 3 1 ge⸗ 
zeichnet ſind, aufgeſchraubt werden. , 

Ein aͤhnlicher Pfeiler J mit der Baines Deckplatte F 
dient als Grund- und Auflage des Sattels h h, welcher die La⸗ 
ger für die Schneiden oder Drehachſe des langen Hebels f d tragt. 
Auch dieſer Sattel iſt nebſt den erwaͤhnten Lagern in Fig. 75 
im größeren Maßſtabe und im Detail gezeichnet. 

Zur Herſtellung der fiir gewöhnlich von. 12 bis 16 Fuß 
langen und von 6 bis 8 Fuß breiten rechteckigen Laſtbrücke G 
wird ein aus zwei ſehr ſtarken Laͤngenbalken, in welchen zwei 
etwas ſchwaͤchere Querbalken eingezapft und mit Keilen befeſtigt 
ſind, gebildeter Rahmen auf der nach oben zugekehrten Flaͤche 
mit ſtarken Pfoſten oder Bohlen 5, 5 (Fig. 76) gehoͤrig belegt, 
die quer über die Brücke gelegt mit Muth und Feder zuſammen⸗ 
geſtoßen und mittelſt durch die Laͤngenbalken durchgehende Mut⸗ 
terſchrauben 7, 7 auf dem Rahmen befeſtigt, und zugleich auch 
noch auf ihrer oberen Flaͤche, durch Eiſenſchienen, 6, 6. ., die 
ebenfalls parallel mit der Breite der Bride laufen, verſtaͤrkt 
oder gegen die zu ſchnelle Abnützung beim Auffahren der Wagen, 
die dadurch auch einen feftern Stand erhalten, geſchuͤtzt werden. 

Anf der untern Flaͤche der beiden Laͤugenbalken des ge⸗ 
nannten Rahmens werden die vier eiſernen Platten 9, 9 ein⸗ 
gelaſſen und darauf die Lagerhalter p, p, welche ſofort in 
Gig. 76 im Grund: und Aufriß im großeren Maß ſtabe dargeſtellt 
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find, mittelſt Schrauben befeſtigt. Auf jedem dieſer Halter oder 
gußeiſernen Stühlchen p liegt die aus Gußſtahl hergeſtellte und 
gehärtete Lagerplatte o, welche auf die Schneide c det Gabel: 
hebels abb (Fig. 72 und Fig. 78) aufzuliegen kommt und da: 
her auch nach der Lange dieſer Schneide etwas ausgehoͤhlt oder 
vertieft iſt. Um ihr nach dieſer Richtung eine gewiſſe Beweg; 
lichkeit zu geben, damit, ſelbſt wenn durch Schwindung oder 
Verziehung der Brucke das Stuͤhlchen p eine andere Lage erhal⸗ 
ten follte, die Meſſerſchneide e immer nach der ganzen Laͤnge auf 
dieſer Pfanne o aufliegt, beſitzt dieſe auf der dem Stuͤhlchen p 
zugekehrten Flaͤche in der Mitte eine Querrippe (wie aus der 
perſpektiviſchen Anſicht in Fig. 77 zu erſehen), um welche ſie ſich 
wie um eine auf der Lange der Schneide ſenkrechte Achſe bewegen, 
und daher fortwaͤhrend vollkommen auf die Schneide e auflegen 
kann. Um dieſe Platte o vom Herab⸗ oder Heraus fallen aus 
dem Stühlchen ober Halter p zu bewahren, wird dieſe von zwei 
hakenförmigen Plaͤttchen (Kappen) 8, 8, welche an dem Stühl⸗ 
chon angeſchraubt ſind, nur loſe, d. 1. ſo gehalten, daß das La⸗ 
ger o, an der eben erwähnten Beweglichkeit um die e 
nicht gehindert wird. 

Ganz dieſelbe Einrichtung haben auch die in dem Stühlchen 
a ruhenden Lager oder Pfannen o (wie aus Fig. 74 zu ſehen), 
auf welchen die Meſſerſchueiden b, b des genannten Gabelhe⸗ 
bels abb aufliegen; nur kommt hier noch zu bemerken, daß 
außer den beiden Haken oder Kappen, noch rechtwinkelich gegen 
dieſe zwei Plaͤttchen an die Stühlchen K, à fo angeſchraubt wer⸗ 
den, daß fie nach oben etwas uͤber die beweglichen Stahlplatten 
o vorſpringen, um eine Laͤngenverſchiebung des Meſſers bb (Fi- 
gur 72) unmöglich zu machen. 

Um zu verhindern, daß die Bride G nicht beſtändig und 
namentlich dann nicht auf den Schneiden e, e, c, e der Gabel: 
hebel abb (Fig. 72) aufliegt oder ruht, wenn der Wagen mit 
ſeiner Laſt auf die Brücke auf⸗ und wegfaͤhrt, wodurch die 
Meſſerſchueiden zu viel leiden wuͤrden; fo iſt die Einrichtung 
getroffen, daß die Brucke im unbelaſteten Zuſtande anſtatt auf 
dieſen genannten Schneiden, auf vier kegelfoͤrmigen Stützen 
k, k, wovon eine in Gig: 74 im größeren Maßſtabe gezeich ⸗ 
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net ijt, felt und unbeweglich aufruht und nur dann gelüftet wird 
und ſich mit ihren genannten Lagern o (Fig. 78) auf die vier 
Schneiden c, c auflegt, wenn die Spitzen a, a der beiden Gabel 
hebel abb (Fig. 72) gehoben werden. 

Wie aus der Detailzeichnung in Fig. 74 zu erſehen, ſo iſt 
auf derſelben gußeiſernen Grundplatte E, auf welcher das Lager⸗ 
ſtuͤhlchen a beſeſtigt iſt, die an ihre Platte i angegoſſene, runde, 
gußeiſerne Hilfe k mit Schraubenbolzen befeſtigt, in welche der 
ſchmiedeeiſerne Conus oder Kegel t eingeſchraubt iſt, um ihn hoͤher 
oder niedriger ſtellen oder reguliren zu können. 

Auf ahnliche Weiſe it auch die oben erwahnte in den Ldn: 
genbalken der Brucke eingelaſſene Eiſenplatten 9, 9 (Fig. 76) 
neben den Lagerhaͤltern p die gußeiſernen Stützen 1, 1 mit 
ihren coniſchen Vertiefungen, in welche die vorhin erwahnten 
Conuſſe zu liegen kommen, aufgeſchraubt und befeſtigt. 

In der in Fig. 78 im Durchſchnitt dargeſtellten Lage ruht die 
Laſtbrücke eben mit dieſen vier Stützen 1, 1, die auf der untern 
Baſis etwas coniſch ausgehoͤlt find, auf den coniſchen in die 
Stützen k, k eingeſchraubten Körnern t, t auf, waͤbrend zwi⸗ 
ſchen den Meſſerſchneiden e, e und den entſprechenden Lagern 
o, o ein kleiner Zwiſchenraum beſteht. 

Soll nun, nachdem der Wagen auf die Brücke bereits auf 
gefahren iſt, das Abwägen Statt finden, ſo muß vorerſt das 
Ende d des langen Hebels fd fo hoch gehoben werden, bis die 
Schneiden 6, e (welche dabei ebenfalls in die Hoͤhe gehen) die 
Lagerplatten o, o von unten ergreifen und auch die Brücke in 
fo weit heben, daß fie nicht mehr auf den coniſchen Stutzen auf. 
ruht, ſondern nunmehr frei ſpieien kann. 

Um aber dieſes, dem Abwaͤgen vorausgehende Heben des 
in die verticale Zugſtange Q (Fig. 77) eingehaͤngten Endpunktes 
d des laugen horſzontalen Hebels fd (Fig. 72) zu bewirken, tt die 
Einrichtung getroffen, daß ſich mittelſt des ſogenannten Win⸗ 
denſtockes M M (Fig. 77) der obere Hebel oder Schwanenhals 
A B ſammt ſeinem Lager N, alſo auch ſammt der Gewichtsſchale 
T und der Zugſtange Q mit dem eingehaͤngten Ende d des Hebels 
fd bis auf die eben erwaͤhnte Höhe heben, und fo die Brück 
frei machen laßt. 
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Was die nähere Einrichtung dieſes Windenſtockes M M 
betrifft, ſo iſt dieſe aus den im größern Maßſtabe in Fig. 77 
und Fig. 78 ausgeführten Zeichnungen leicht zu erſehen. Man 
bemerkt namlich eine aus vier eiſernen Saͤulen 2, 2, einer Bo- 
den: und einer Deckplatte e beſtehendes Geſtell, welches mit ſeiuer 
horizontalen Bodenplatte 12 außerhalb der Brücke am Rande 
der Grube befeſtigt ijt. Im Junern dieſes Geſtelles befindet ſich 
eine vertikale, aus Schmiedeeiſen hergeſtellte Schraubenſpindel X, 
welche ſich, ohne eine Laͤngenbewegung zuzulaſſen, in einer Bor 
denpfanne K und einem Halslager 11 um ihre Achſe drehen laßt, 
und zu dieſem Ende an ihrer obern Baſis das horizontale Kegel: 
rad v trägt, in welches das an der horizontalen Kurbelachſe 18 
befeſtigte vertikale Kegelrad w. eingreift, fo daß durch Um: 
drehung der Kurbel r ſofort auch dieſe Schraubenſpindel X um: 
gedreht wird. n 

Zwiſchen den genannten vier Saͤulen x, 2 iſt eine eiſerne 
Platte ſo eingepaßt, daß ſich dieſe genau auf und abſchieben 
laßt, wobei dieſe Saͤulen (von vierkantigem Querſchnitt) als 
Fuͤhrung dienen. In der Mitte dieſer verſchiebbaren Platte Y 
iſt die der Spindel X entſprechende metallene Schraubenmutter 
befeſtigt, fo, daß alſo das eben erwaͤhnte Auf und Abſchieben 
dieſer Platte durch das Umdrehen der Schrauͤbenſpindel X bewirkt 
wird. Da nun das Lager R für den Hebel AB, ſo wie der 
Buͤgel 2 von den beiden verticalen Stangen y, y“ und der Strebe 
d getragen wird, welche beide eiſerne Stangen an ihren unteren 
umgekröpften Enden auf der vorhin genannten Platte T aufge⸗ 
ſchraubt find (waͤhrend die Strebe 5 an der Stange y befeſtigt 
ift), wobei die beiden Stangen y, 5“ durch die Deckplatte e gehen 
und darin ihre Führung erhalten; fo wird erſichtlich, wie durch 
Umdrehung der Spindel X mittelſt der Kurbel r ſofort der 
Schwanenhals AB mit allem Zugehoͤr gehoben, und umgekehrt 
auch wieder niedergelaſſen wird. Damit die Baſis des untern, 
in einen dünnern Cylinder auslaufenden Theiles der Schrauben⸗ 
ſpindel X fortwaͤhrend auf der in die Büchſe K eipgelegten, aus 
Stahl hergeſtellten Bodenplatte feſt aufliege, ſo kann dieſe, ſo⸗ 
bald ſie etwas ausgelaufen iſt, durch das Auziehen der Schraube 
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B, welche auf den unter der Platte liegenden Keil y wirkt, wie⸗ 
der gehoben und an die Spindel feſter angepaßt werden. 

um das Eiuſpielen der Wage beobachten zu können, find 
gerade fo wie bei der tragbaren Decimalwage zwei Meſſerſchneiden 
vorhanden, von denen die eine an dem Bügel 1, die andere an 
jenem 2 angebracht iſt, und von welchen der erſtere am Hebels⸗ 
arm AC befeſtigt, mit dieſem alſo beweglich, der andere dager 
gen, wie bereits erwahnt, mit den Stangen y, 5% sò felt ver⸗ 
bunden iſt. 

Die beiden um 1% drehbaren, mit ihren Zaͤhnen in einan. 
der greifenden Quadranten s, 3“, bilden gleichſam zwei über den 
Hebelsarme AC geſchobene Hüͤlſen, welche in der gezeichneten 
Stellung den Arm oder Wagbalken feſtſtellen oder arretiren, was 
jedes Mal geſchehen ſoll, fo oft Gewichte auf die Schale T auf- 
gelegt oder davon abgehoben werden. Wird dagegen der am 
Quadranten s befeſtigte Griff u nach vorwaͤrts gegen den Buͤgel 
2 gedreht, fo nehmen die Quadranten mit ihren Excentries eine 
ſolche Lage an, daß dadurch der Balken innerhalb der nöthigen 
Grenze frei auf- und abſpielen kann, wobei das Gleichgewicht 
dann vorhanden iſt, ſobald die beiden Schneiden 1 und 2, wie 
eben in der Zeichnung dargeſtellt, in einerlei Hohe ſtehen. 

Das mit der Gewichtsſchale verbundene ſchaleufoͤrmige Ge⸗ 
fab 8 dient zur Aufnahme von kleinen Steinchen, Schrottkörnern 
u. dgl., womit man die Wage reetificirt oder tarirt. 

Das Gehaͤnge x, an deffen unterem Ende die Gewichts⸗ 
. ſchale aufgehaͤngt iſt, ruht, wie aus der Zeichnung zu erſehen, 

mit feiner eingeſchobenen Stahlplatte w (Fig. 79), deren untere 
Fläche, wie aus der Zeichnung erſichtlich, eingekerbt iſt, mit 
dieſer Kerbe oder Rinne auf der Schneide eines Stahlprisma, 
welches auf der oberen Flaͤche des Armes AC bei A quer über 
eingelaſſen iſt. 

Ein aͤhnliches Gehaͤnge P iſt auch für die Aufhängung der 
Zugſtange Q auf den Endpunkt B dieſes Hebels vorhanden, wo: 
bei ſich noch die Lange dieſer Zugſtange Bd durch den Schrauben- 
haken 14 reguliren laßt. 

Daß fic) auch der Abſtand df des langen Hebels L (Fig. 80) 
durch das Verſchieben des die Schneide d tragenden Buͤgels g, 
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welcher mittelſt eines Keils uud einer Druckſchraube an jeder 
Stelle befeftige werden fanz, nach Erforderniß reguliren laͤßt, iſt 
aus den Zeichnungen in Fig. 80 und 81 hinreichend zu erfeben. 
N Von den beiden Zaͤu eg, mittelſt welchen die beiden Dreied: 
ſpißen a, a der zwei erwähnten Gabelhebel abb, Fig. 71, auf 
den Punkt a des langen Hebels fd der Skizze (oder L in Fig. 80) 
aufgehaͤngt find, iſt einer in Fig. 75. in einem größeren Mah: 
ſtabe in zwei Anſichten beſonders dargeſtellt. Das in der Scheere 
oder in dem Bügel b mittelſt runder Zapfen i, i drehbare Stahl- 
lager o cubt auf der Schneide a des Hebels L (Fig. 82), fo, daf 
alſo durch dieſes drehbare Lager c der Zaum b in einer durch die 
Schneiden a, a gehenden (auf der Längenrichtung df des He: 
bels ſenkrechten) Verticalebene oscilliren oder ſpielen kann, wab- 
rend das untere Yager d, deſſen obere Flaͤche nach der Laͤngen⸗ 
richtung df des Hebels eingekerbt (fo, daß ſich alfo dieſe und 
die Einkerbung des vorhin erwahnten oberen Lagers o rechtwin⸗ 
‘felig kreuzen), und zur Aufnahme der Schneide al des Gabels 
hebels abb (deſſen Schnabel m in Fig. 88 im Ae Mak: 
ſtab gezeichnet worden) beſtimmt iſt. 

Schluͤßlich kann noch bemerkt werden, daß ſaͤmmtliche Stahl: 
ſchueiden, d. i. dreiſeitige Prismen, aus gutem Gußſtahl herge⸗ 
ſtellt, gebdrtet, aber um die zu große Sprödigkeit und das Aud: 
ſpringen zu beſeitigen, wieder bis zu einem gewiſſen Grade nad: 
gelaſſen find, waͤhrend alle Lagerplatten die Glashaͤrte beſitzen. 

Das Gewicht des ſogenannten Mechanismus betraͤgt je 
nach der Größe einer ſolchen Wage von 10 bis 20 Centner, ſo 
wie das des Holzwerkes von 16 bis 60 Centner. Der Preis 
variirt von 1000 bis 2000 Gulden in C. M., unter welchem je: 
doch die Koſten für die von 8 bis 6 Fuß tiefe Grube und das 
Mauerwerk, welche von Locals Verhaltniffen abhaͤngen, nicht mit 
inbegriffen ſind. 

Dieſe Wagen werden fic Laſten von 50 bis 200 Centner 
und darüber gebaut. 


Theorie diefec Wage. 
17. Es kann zuerſt wieder gezeigt werden, daß der Stand 
des auf die Brücke aufgeſahrenen Wagens auf die richtige Ab⸗ 
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wagung durchaus keinen Einfluß hat, wenn nur die vier Hebel 
ab; 2 b., a,b, und a, b, (Fig. 71), von denen immer zwei 
zu einem ſogenannten Gabelhebel abb verbunden find, vollkommen 
gleich lang und gleich überſetzt find, d. h. wenn ſowohl ab = 
a, bi = a,b, = a,b, als auch be — b,c, = b. c = b. e, 
Statt findet. Denn vertheilt fic die geſaumte Lat G + W der 
Brücke G und der abzuwägenden Waare W auf die vier Auflag ⸗ 
punkte o, e, cz, e, in der Art, daß dieſe davon beziehungsweiſe 
die Autheile p, q, r, s zu tragen haben, und bringen dieſe vier 
Preffungen auf den Punkt a einen Zug nach abwärts hervor, 
welcher beziehungsweiſe u, v, w, x heißen ſoll; ſo hat man nach 
ſtatiſchen Geſetzen: 


p. be S2 u. ab 
q. b. e = v. ab, 
r. b c = W. ab, 
s. b,c, = x .ab, 
woraus (pTA Tr.) b = (of+v+w+x)a ſolgt, 


wenn mau 
be be, = b. e = b., b und ab ab, Sab, = ab, 
ſetzt. f b 

Bezeichnet man ferner den Geſammtzug, welcher auf den 
Punkt a des langen Hebels fd ausgeübt wird, durch 8, d. i. ſetzt 
man uty-+w+x=S;3 fo iſt auch wegen p+q+r+s= 
G ＋ W, ſoſort ; 

(G+W)b = Sa, woraud 8 = ~(G+W), 
oder wegen be: ba = mn: ma, aud 

S = ““(G-+W).... 0) folgt. 

Der Zug s auf den Punkt a des Hebels fd ijt alſo von 
der Lage der Schwerpunkte ſowohl der Brücke G als der Ware 
W vollfommen unabhaͤngig. 

18. Bezeichnet man jetzt Kurze halber die vorigen Entfer: 
nungen ma und mn durch e und b, ſetzt das Gewicht der beiden 
Zaͤume, womit die Spitzen der beiden Gabelhebel a bb auf den 
Punkt a des langen Hebels fd aufgehängt find, gleich k. das 
Gewicht des Hebels ſelbſt gleich g/ deſſen Arme fd = a! und 
fa b, fo wie die Entfernung ſeines Schwerpunktes von der 
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Drehachſe “ gleich e; ſo iſt die Kraft t, mit welcher der Punkt 
d Ae n nach Wat e wird: 

t= 8 4° 26 TK = NW + = gtk... (2), 
wenn adele, fuͤr S der Werth aus der we Relation (1) fub: 
ſtituitt wird. 

Sit ferner k/ das Gewicht der Zugſtange Bd, g“ jenes des 
Hebels AB, c/ der Abſtand des Schwerpunktes desſelben von 
der Drehachſe C, K das Gewicht der in A aufgehangten Schale 
ſo wie P das verjüngte Gewicht, welches auf die Schale gelegt 
mit der Waare W im Gleichgewichte ſteht; fo findet frie das 
Gleichgewicht die Relation Statt: 

(t TK) BC = (P+K)AC + 017, 
oder wenn man die. beiden Arme des Balkens AC a BC 
b“ ue und flirt den vorigen Werth aus (2) ſubſtituirt, auch: 
E NW sg 5 6 KE bia: (PK) 2 PL eig 

Wird nun von Seite des Mechaniferd die Anordnung ge— 
troffen, daß die leere oder unbelaſtete Brücke G mit der leeren 
Gewichts ſchale K im Gleichgewichte ſteht, fo muß die vorige Re: 


lation auch noch beſtehen, wenn man gleichzeitig W So und 
Po ſetzt, dadurch entſteht die Gleichung: 


CSU + Seth th) by Kerbel“. . (m), 


a 
und wenn man dieſe von der vorigen abzieht, jene 
zB w. b = P. a/, 


a a“ 
woraus endlich das Verhaͤltniß 
) . 7 = a folgt, 
d. h. es verhalten ſich hier ebenfalls wieder, wie bei jedem gufam: 
mengeſetzten Hebel, das verjiingte Gewicht Pzum Gewichte der Laſt 
oder Ware W, wie das Product der Zahlen, welche anzeigen, 
wie oft jeder der einzelnen Hebel, welche bei dem Mechanismus 
vorhanden ſind, überſetzt iſt. 
h“ 5h“ 


Iſt nun wie gewöhnlich : ob, 7 3 und — — 2 „ ſo 


a . 
iſt = Feb. b= 166 / fo, daß alſo ein Gewicht von 1 fund 
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mit einer Laſt von 1 Centner im Gleichgewicht ſleht , alſo die 
Verjuͤngung 188 iſt “). 

Bei der Ausführung dieſer Wage hat der Mechaniker u. A. dafür 
Sorge zu tragen, daß außer der vollkommenen Gleichhelt der beiden Ga— 
belhebel (wodurch die Lage der Laſt auf der Bruͤcke eine beliebige fein 
kann), auch noch die Gewichte der übrigen Hebel, Zaͤume und Zugſtan⸗ 
gen, ſo wie der Laſtbrücke und Gewichtsſchale fo beſtimmt und ausgegli— 
chen werden, daß die obige Bedingungsgleidung (m) erfuͤllt wird. 

Be! der genauen und ſorgfältigen Herſtellung aller einzelnen Bee 
ſtandtheile dieſer Wage tft es moglich, bei e'ner Velaſtung der Brücke, 
welche bis 100 Centner geht, noch ein Gewicht von m Pfund, welches auf 
die Brücke zugelegt wird, durch einen Ausſchlag an der Wage wahrzu⸗ 
nehmen, was mit Ruͤckſicht auf den Zweck ſolcher Wagen, wohl elne 
mehr als hinreichende Genaulgkeit iſt. 


19. Nach einer anderen Conſtruction, die wir jedoch der ſo 
eben beſchriebenen, von Rollé und Schwilgus angegebenen, 
nachſetzen, und aus djeſem Grunde auch uur in Fig. 84 in einfachen 
Linien angegeben haben, bilden die vier Brückenhebel, welche 
wieder zu zwei dreifeitigen Gabelhebeln df, df vereinigt find, 
doppelarmige um i drehbare Hebel, auf deren vier End— 
punkten d, d die Laſtbrücke (ebenfalls wieder mittelſt Schneiden) 
aufliegt und dadurch die beiden Dreieckſpitzen k, k nicht wie im 
vorigen Fall nach abwärts gedrückt, ſondern im Gegentheil nach 
aufwärts gezogen werden. Aus dieſem Grunde iſt auch der lange 

Traghebel beg, welcher mittelſt der Zugſtange gh, die in dem 
die beiden Spitzen l, k der Bruͤckenhebel verbindenden Bügel oder 
Baume Uh f eingehaͤngt iſt, in g aufwärts gezogen wird, nicht 
zwiſchen der Brücke und den Hebeln df, df, ſondern unterhalb 
der letztern fo angebracht, daß ſich derſelbe um ein in o befind⸗ 
liches Widerlager drehen kann. Der Endpunkt b des laͤngeren. 
Armes dieſes Hebels iſt mittelſt der vertikalen Zugſtange Bb 
mit dem Endpunkt B des kürzeren Armes BC des Wagbalkens 


5) Bei dem vom Mechaniker H. D. Schmid im ſechsten Theil der 
naturlichen Größe fiir das Modellen⸗Kabinet des hiefigen k. k. pos 
lytechniſchen Inſtitutes ſehr ſchön ausgeführten Modelle, finden in 
dieſen drei Hebeln ſolgende Verhaͤltniſſe Statt: 


1 


; b bie: 
-=, 1 1, wodurch ebenfalls 1 = Ths ſſt. 
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AB auf gewöhnliche Weiſe in Verbindung gebracht. Diefer um 
C drehbare Balken traͤgt außer der Gewichtsſchale in A noch 
eine kleine verſchiebbare Korrektionsſchale N zum Adjuſtiren der 
Wage. 

Die Brücke beſteht hier aus 5 ſtarken Laͤngenbalken, die 
an beiden Enden mit Querbalken verbunden und verſchraubt ſind. 
Dieſes Gerippe ttaͤgt die aus ſtarken Bohlen hergeſtellte Decke, 
welche ebenfalls wieder mit eiſernen Schienen, die quer über die 
Brücke laufen, beſchlagen iſt. Der Rand der Grube, in welcher 
ſich wieder die Bruͤcken und der lange Traghebel mit den noͤthi⸗ 
gen Auf: und Widerlagern befinden, ijt eben fo, wie bei der 
vorigen Wage, am Rande herum mit einem ſtarken Pfoſtenrahmen 
aus gelegt, in welchem die Brücke mit dem nökhigen Spielraume 
eingepaßt iſt. Unterhalb der Brücke befinden ſich in gehöriger 
Entfernung und zwar nach der Breite der Brücke laufend, zwei 
ſtarke Traͤger im Mauerwerk der Grube angebracht, auf welchem 
die vier Pfannen befeſtigt ſind, in denen ſich die nach abwaͤrts 
gerichteten Schneiden i, i, die in die Bruͤcken⸗ oder Gabel hebeln 
fd eingeſetzt find, drehen. Aehnliche Prismen, jedoch die Schnei⸗ 
den nach aufwärts gerichtet, find in dieſen 4 Hebeln an ihrem End⸗ 
punkte d zu dem Ende eingeſetzt, um die Brücke, welche ſich mit 
ihren vier, in die beiden Querbalken derſelben eingelaſſenen Plat⸗ 
ten oder Pfannen auf dieſe Schneiden auflegt, wahrend des Ab⸗ 
waͤgens zu tragen. In den Zwiſchenzeiten legt ſich auch hier 
um die Schneiden und das Hebelwerk zu ſchonen, die Brücke auf 
vier feſte Unterlagen auf, ſobald durch das Unterſchieben eines 
Keiles unter die Wagſchale in A die Zugſtange Bb herabgedrückt 
und die Endpunkte f, f der Brückenhebel gehoben worden, in 
welchem Falle ſich zugleich auch der longe Waghebel bg nahe 
bei b auf einen eiſernen Trager auflegt. Noch mag bemerkt 
werden, daß die Schneide, auf welchem die Gewichtsſchale A 
haͤngt, auf dem Balken verſtellbar und das Ende A des Balkens 
ebenfalls wie bei der vorigen Wage mit einer Schneide zur An- 
deutung des Gleichgewichts zuſtandes verſehen iſt. 

Die naͤheren Details dieſer Wage findet man u. a. auch in 
der von Prof. Dr. J. A. Hülße herausgegebenen allgemeinen 
Maſchinen⸗Eneyelopaͤdie. Leipzig 1844, S. 699, f. f. 
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Theorie diefee Wage. 

20. Iſt wieder G das Gewicht der Laſtbrücke DD, und 
W jenes der abzuwaͤgenden Laſt, fo folgt zuerſt genau wieder, 
wie in §. 10 der vorigen Wage gezeigt wurde, daß weder der 
Ort des Schwerpunktes der Brucke, noch jener der Laſt einen 
Einfluß auf die richtige Abwaͤgung hat, wenn bei allen vier 
Hebeln, d. i. den beiden Gabelhebeln einerlei Verhältniß 
zwiſchen den Armen id und if Statt findet. Setzt man dieſes 
Verhaͤltniß, nämlich id: if = b: a, fo hat die verticale Ver⸗ 
bindungsſtange gh einen Zug nach aufwaͤrts = (G ＋ W) 40 ers 
leiden, wenn naͤmlich die Hebelgewichte unberüͤckſichtigt bleiben. 
Hat aber jeder der beiden Gabelhebel fd das eigene Gewicht g, 
und ſteht der Schwerpunkt desſelben von der durch i gehenden 
Drehungsachſe um die Große à ab, und iſt k das Gewicht der 
Verbindungsſtange g h ſammt Zugehör, ſo iſt der eigentliche 
Zug oder die Kraft s, mit welcher der Endpunkt g des horizon⸗ 
talen Traghebels be nach aufwaͤrts gezogen wird: 


h 
s = (G+W)- — 267 — ke acti), 


Iſt ferner g“ dad Gewicht dieſes Tragbebels bg, fo wie a / 
der Abſtand ſeines Schwerpunktes von der Drehachſe o, und iſt 
k / das Gewicht der verticalen Verbindungs⸗ oder Zugſtange Bb, 
fo wird der Punkt B des horizontalen Hebels AB mit einer Kraft t 
abwaͤrts gezogen, woftir, wenn man og = e und ob d ſetzt: 

94 + 6˙4 . 

Iſt endlich g“ das Gewicht des Hebels oder Balkens A B, 
a“! der Abſtand ſeines Schwerpunktes von der Drehachſe C, p das 
Gewicht der in N angebrachten Adjuſtirſchale, 1 der Abftand 
derſelben von der Achſe C, ſo wie 8 das Gewicht der leeren Wag: 
ſchale und f ihre Entfernung von C; fo muß, wenn das in die 
Schale A gelegte Gewicht P mit der Laſt W im Gleichgewichte 

ſtehen ſoll, und wenn man noch den kurzen Arm C B Se ſetzt, 
die Bedingungsgleichung beſtehen: 
ref pl + glial! e 
oder wenn man für t den Werth ans (k) un darin den Werth fuͤr e 
Cegnel, Eucyftley. IX. Bd, : * 
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aus der Relation (i) ſetzt: 
r TSDC Hp T SLG WIA8 -U IAT SA- xe. 
Wird nun das Ganze wieder ſo eingerichtet, daß die rid 
Wagſchale mit der unbelaſteten Brücke im Gleichgewichte ſteht, 
fo folgt aus dieſer letzteren Gleichung (wenn man Pro und 
W =o ſetzt): ; 
stl. 601 1 262 K) + 6 41—1-J . 
Wird dieſe Gleichung von der vorigen abgezogen, fo ers 
haͤlt man: 5 : 


be 0 
Pf = Wi. ge, d. t. W — ate date 


oder auch, wenn man zugleich für a, b, e, d, e, f die Werthe 
herſtell:: P: WS id. og. CB: if. ob. CA, 

was genau wieder der Theorie des zuſammengeſetzten Hebels 
entſpricht. 

Aus dieſer Rechnung ergibt ſich nun auch, welchen Druck 
jeder Hebel, und welchen Zug jede Verbindungsſtange⸗ bei einer 
gewiſſen Belaſtung der Brucke zu erleiden hat, fo, daß man da⸗ 
durch in die Lage geſetzt iſt, die Starke der einzelnen Beſtandtheile 
fur eine im Voraus beſtimmte größte Belaſtung der Wage be: 
rechnen oder ausmitteln zu können. 


Eine englifde Straßen- oder Mauthwage. 

21. Die in Gerſtner's Handbuch der Mechanik (Bd. 1, 
Z. 205, u. f.) beſchriebene engliſche Straßenwage ijt der Haupt: 
fade nach in Fig. 85 im Langen⸗, fo wie in Fig. 86 im Quer: 
durchſchnitt und in Fig. 87 im Grundriß, und zwar im a8, Thel 
der natürlichen Groͤße dargeſtellt, und iſt nunmehr nach den voraus⸗ 
gegangenen Erklaͤrungen, namentlich der Rolle 1 4 ch wil⸗ 
gu s'ſchen Wage leicht zu verſtehen. 

Die hoͤlzerne und wieder beilaͤufſig von 6 zu 6 6 Boll mit 
eiſernen Querſchienen beſchlagene Laſtbrücke D, D, ruht mit ihren 
unten eingelaſſenen Pfannen auf den vier Schneiden d, d, der 
beiden, in Fig. 8s und Fig. 89 im größeren Maßſtabe gezeichneten 
Gabel hebel bia d auf, welche als doppelarmige Hebel ihre Dre: 
hungsachſen mittelſt der Schneiden e, e erhalten, die (Fig. 90) in 
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den Pfannen f, f (in Fig. 91 im Grundriß und in Fig. 92, 
im Querſchnitt im großeren Maßſtabe gezeichnet), welche auf 
dem unter der Brücke angebrachten feſten Gerüſte E, E (Fig. 85) 
befeſtigt ſind, aufliegen. 

Die zuſammenlaufenden Spitzen b, b der beiden Gabelbebel 

find mittelſt Schneiden mit der Zugſtange oder dem Zaum beg, 
welcher in Fig. 98 in zwei Anſichten im großeren Maßſtabe gezeich⸗ 
net und an ſeinem untern Ende in den Bolzen i des horizontalen 
Hebels ik (Fig. 86) beweglich eingehaͤngt iſt, verbunden. Eben 
ſo ſteht auch der Endpunkt k dieſes doppelarmigen Hebels ik, 
welcher ſeine Drehachſe in o hat und in Fig. 94 im Grundriß 
und Profil im größeren Maßſtabe gezeichnet iſt, mittelſt der ver⸗ 
ticalen Zugſtange Bk (ebenfalls im größeren Maßſtabe, in ſeinem 
obern und untern Theil von zwei Seiten in Fig. 96 dargeſtellt) 
mit dem Endpunkte B des Balkens der Schnellwage AB (Fig. 85) 
fo in Verbindung, daß der durch den auf die Punkke d, d der 
Gabelhebel von Seite der Laſtbrücke ausgeuͤbte Druck, wodurch 
der Zaum beg ſammt dem Punkte i des Hebels i k hinauf, alſo 
der Punkt k herabgezogen wird, auf den Punkt B nach einem 
beſtimmten Verhaͤltniß fortgepflanzt und dadurch der Endpunkt A 
des Wagbalkens gehoben wird. 

Der Wagbalken, welcher in C feine Drehachſe beſitzt, haͤngt 
an einer Stange CF, welche oben an der Decke des Gebdudes 
befeſtigt iſt. Zugleich iſt zur Verhinderung der Seitenſchwankun— 
gen des Balkens bei A eine vertical ſtehende Gabel G angebracht, 
welche wohl dieſe Schwankungen, keineswegs aber das noͤthige 
Spiel des Balkens hindert. 

In dem gewöhnlichen, d. i im Ruheſtande, liegt die Bruͤcke 
-DD auf dem feſten Rahmen RR (Fig. 85 und 86) auf, und 
wird erſt dann um 2 bis 3 Zoll gehoben, wenn der Wagen auf 
die Brücke aufgefahren iſt und die Abwaͤgung vorgenommen 
werden ſoll. 

Die hiezu dienende Vorrichtung beſteht ganz einfach aus 
den ums drehbaren Wagbaum oder einarmigen Hebel h (Fig. 86), 
welcher in t das Lager für die Achſe des erwahnten Hebels ik 
traͤgt, und an ſeinem Endpunkt r mit einer ſtarken Schrauben⸗ 
mutter a verſehen iſt, in welche die verticale Schraubenſpindel v 

6 * 
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(Fig. 96) paßt, die an ihrem unteren Ende den Hals oder Ring - 
und unter dieſem das horizontale Stirnrad w tragt, in welches 
das an der verticalen Spindel n befeſtigte Getrieb 2 eingreift. 
Dieſe Spindel n traͤgt oben die Kurbel p (Fig. 86), durch deren 
Umdrehung fofort die Schraubenſpindel y, welche durch den 
Bügel mm gehalten, keine Laͤngenverſchiebung annehmen kann, 
ebenfalls umgedreht und dadurch die Schraubenmutten u ſammt 
dem Hehbaum h an ſeinem Ende gehoben oder niedergelaſſen 
wird. Soll nämlich die Brücke gelüftet werden, fo wird die 
Schraubenſpindel v fo lauge umgedreht, bis die Mutter u fo weit 
herabbewegt iſt, daß ſie auf den Hals x aufliegt; dadurch iſt 
der Endpunkt er des Hebels sr, alſo auch das Lager t der Achſe 
o des Hebels ik, mithin endlich auch der Zaum beg mit den 
beiden Enden b, b der Gabelhebel ſo weit herabgegangen, daß 
die dabei ſich hebenden Schneiden d, d die Lager der Brücke faſſen 
und dieſe um einige Zolle heben konnten. Nach beendigter Ab⸗ 
wage wird durch Umdrehung der Kurbel p in entgegengeſetzter 
Richtung, die Mutter u mit dem Ende vr des Hebbaumes sr 
wieder fo weit gehoben, daß ſich die Brucke auf den Nahmen 
RR auflegt, und die Schneiden dd frei werden, was ſich dadurch 
zu erkennen gibt, daß der Zug oder die Spannung der Stange 
Bk nachlaͤßt. : 

Noch kann bemerkt werden, daß fid) unter der Brücke noch 
einige mit Lappen oder Oehren verſehene Spangen befinden, 
welche an den beiden Laͤngenſeiten des Rahmens RR befeſtigt, 
eine Laͤngenverſchiebung der Brücke beim Auf- und Abfahren der 
Wägen, und ſonach auch ein Herausſpringen der Schneiden da 
aus ihren Pfannen verhindern, ohne dadurch das nöthige Spiel 
der Brucke zu hemmen. 


Theorie dieſer Wage 
„22. Wird der durch die Gewichte der Brücke G und der 
aft W, welches Gewicht zuſammen auf die 4 Punkte dd (Fig. 
85), der Gabelhebel drückt, auf den Zaum beg nach aufwärts 
verurſachte Zug d f 
bei der Molle und Schwil gu é (hen. Wage in §. 17 geführte 
Entwicklung, nach welcher man, pofausgeſetzt, daß bei allen, 4 
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* 

Hebeln (wovon immer 2 zu einem Gabelhebel verbunden ſind) 
wieder die 4 bie od: ob a aia find : 

= (W-+ G).— 85 
wobei es wieder ganz 0 ijt, aa welchem Punkt der 
Bride DD der Laſtwagen ſteht. 
Die Kraft T, mit welcher. die Zugſtange „B, alſo auch. 
det Punkt B des Wagbalkens herabgezogen wird, iſt, wenn man 
die eigenen Gewichte der Hebel und Zueſtangen, die ohnehin (wie 
die erwähnte Entwicklung in b. 17 zeigt) zuletzt wieder hinaus 
fallen, unberückſichtigt laßt, fofort: 


1 8.5 = ce de a 


Muß mau nun zur Herſtellung des Gleichgewichtes das 
Laufgewicht von dem Werthe P auf den Theilſtrich M ſchieben, 
ſo iſt T. BC =P. Baty 3 ſubſtituirt: 

ee . . 8 C = P.CM. 

Sind unn die Shei A Brücke, Hebeln und Zugſtaugen 
fo ausgeglichen, daß das Laufgewicht auf den Nullpunkt N rer 
Theilung geſchoben, mit der unbelaſteten Brücke im Gleichge⸗ 
wichte ſteht, fo folgt aus dieſer letzten Gleichung (W= 0 und 
CM CN geſetzt): 

; ed oi 
I ee OE ö 
daher iſt auch, wenn man dieſe Gleichung von der vorigen ab- 
zieht, wegen CM — CN NM: 
a W. S5 r B 0 = P. NM. . . I), 
eine Relation, welche die ganze Theorie dieſer Wage enthaͤlt, und 
aus welcher man leicht die gegebenen Bedingungen tip recher den 
Werthe fiir die eine oder andere Größe findet. 
Beiſpiel. Sollte z. B. elne ſolche Wage conſtrulrt werden, auf 
welcher man bis 100 Centner abwägen kann, und bel welcher jeder Cent⸗ 
ner Laſt eine Verſchiebung des Caufgemidtes von 1 Zoll entſpricht, fo 
kann man die Rechnung auf folgende Weiſe führen: P 
Nimmt man dis Hebelverhaͤltniſſe fo an, daß — = und — = 
0 
wird, fo folgt aus der vorigen Gleichung (1): 
. BC P. NM, 


100 


86 Wage. 


oder da der geſtellten Bedingung zu Folge fuͤr W = 100 Centner, NM 
= 1 * 100 100 Zoll itis, mug. {0 ift 


P e e =i 98 oder P = BC Pfunde, 
100 100 10 


d. h. ſo viele Zolle der he Arm BC des Wagbalkens mißt, eben 
fo viele Pfunde muß das Laufgewicht P wiegen. 

Hat z. B. dieſer Arm B C eine Länge von 1 Fuß oder 12 Zoll, ſo 
muß das Laufgewicht Pia Pfunde wiegen, und da man jedes Intervall 
der 100 Zoll oder 8 Fuß 4 Zoll langen Scala noch bequem in 10 gleiche 
Theile theilen kann, ſo wird mau auch noch Unterſchiede von 10 und 


durch Abſchätzung ſelbſt von 5 Pfund im Gewichte der Laſten anges 
ben koͤnnen. 


Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß wenn z. B. ſo lange Baus 
bolzwaͤgen abgewogen werden follen, deren vier Räder auf der Brücke 
nicht Raum genug haben, man zuerſt den Wagen mit ſeinen zwei vor⸗ 
dern Mader auf die Brücke fahren läßt und die Abwage vornimmt, 
bierauf daſſelbe nach dem Auffahten der beiden hintern Räder ausführt 
und belde Gewichte addirt. 

28. Um endlich auch noch das erwaͤhnte Hebwerk ſo einzu⸗ 
richten, daß Ein Mann im Stande iſt, die Bruͤcke ſammt dem 
aufgefahrenen Wagen ohne Anſiand zu heben, ſo wollen wir die 
geſammte Laſt auf 120 Centner veranſchlagen und unterſuchen, 
mit welcher Kraft der Endpunkt er des Hebbaumes h dabei nach 
abwaͤrts gedruckt werden muß. 1 


Der Zug 8 an dem Zaum beg muß fein 8 = W. 5 


oder, nach dem im vorigen Beiſpiel angenommenen Verhaͤltniß 
8 . Der Zug am Endpunkt k des Hebels ik iſt 
oi 8 


. — 2 — = 9 Da nun in i und k des Hebels 


6 
ok 20 100 


ik die Kraͤfte 8 und T parallel aufwaͤrts wirken, fo wird der 
Drehpunkt o, alſo auch der Punkt et des Hebbaumes h mit einer 
Kraft 8 ＋ T nach aufwärts gezogen, und iſt daher zur Her⸗ 
flellung des Gleichgewichtes im Endpunkte r eine 8 noth⸗ 
wendig, welche aus der Relation Q = (S+ T) 72 reſultirt. 


Nimmt man das Hebelrerhältniß ＋ = 2, und fept für 
S und T die Werthe, fo wird C. = Ye W. 1 = 2 W 
N. 120 = 452 Centner oder Q = 1008 Pfund, ein Druck, 
welcher durch die Schraube » ausgeübt werden muß. 
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Id nun R der Halbmeſſer des mit dieſer Schraubenſpindel 
verbundenen Stirurades wy er jener des Getriebes 2, fo wie R- 
der Halbmeſſer der Kurbel p/ und iſt K die an der Kurbel nd: 
thige Kraft, um die Schraubenſpindel umzudrehen; ſo hat man, 
wenn h die Höhe des Schraubenganges und 31416 (nahe 
= 53) die bekannte Verhaͤltnißzahl des Durchmeſſers zur Kreis⸗ 
peripherie iſt, nach bekannten Geſetzen: 

K: rb: 2RR/ x. . 

Pre man nun he 1 und R“ = 6 Zoll, fo wie das Bere 
haͤltniß 22, ſo wird K: = 12.2. ol 31416 = 1: 75°4 
febe nage, alfo 

1008 


K = = = 28 = 13'4 Pfund, 


was ſelbſt, wenn man der Reibung wegen die doppelte Kraft 
rechnet, noch immer keinem Anſtande unterliegt. Bei einer acht⸗ 
zoͤlligen Kurbel, die noch immer ſehr bequem zu handhaben iſt, 
würde dieſe Kraft nur zehn Pfund fein durfen, dagegen aber auch 
das Heben oder Luͤften der Brücke im Verhältniß von 4 zu 8 
laugſamer vor ſich gehen. 
Mit dem erſtern Werthe von K yt K: = 13½ : 1006 = 1: 74-7, 
alſo bewegt fi der Punkt t des Hebbaums h, alſo auch der Zaum beg 
nahe 75 Mal langſamer als der Handgriff der Kurbel gedreht wird. Da⸗ 
ſic ferner die Schnelden d, a, a= = 5 Mal langſamer aufwärts Sewer 
gen als der Zaum beg abwärts geht, fo verhdlt ſich die Geſchwindig⸗ 
keit, mit welcher die Brücke gehoben wird, zu jener des Kurbelgriffes 
wie 1: 5 >< 7e = 1 373½, fo, daß wenn die letztere 3 Fuß per 
Sccunde iſt, die erſtere noch nicht vollſtaͤndig / Zoll betragt, die 
Brücke alſo erſt nach Verlauf von 20 Secunden um Zoll gehoben wer⸗ 
den Fann. Bei Anwendung einer Bzölligen Kurbel warden neigen : 
a7 Secunden erforderlich fein. 


Deniſon's Beidenwage. 

24. Bei der Brückenwage, welche Deniſon in Paper on 
subjects connected with the duties ou the. corps of Royal 
Engineers Vol. IV, beſchreibt (und welcher auch in Hülſe 's 
Mafdhinens Encytlopddie Erwähnung geſchieht), find die vier 
Bruͤckenhebel ac, ac (Fig. 97) eben fo, wie dei der Rolls und 
Schwilgus ſchen Wage einarmig, weshalb auch der lange 
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horizontale Hebel bo, wie dort, wieder zwiſchen der Brücke 
und dieſen Hebeln liegt. Es wird hier nur ndthig fein, auf die 
eigenthümlichen Verbindungen aufmerkſam zu machen, welche 
bei dieſer Wage Statt finden, und ſich im Uebrigen auf die geo⸗ 
metriſche Skigze in Fig. 97, ſo wle auf die vorausgegangenen Be. 
ſchreibungen der bereits behandelten Bruͤckenwagen zu beziehen. 

Eizenthümlich an dieſer Wage find die vier Brückenhebel, 
welche nicht paarweiſe zu zwei Gabelhebeln vereinigt ſind, ſondern 
von denen ſeder für ſich wirkt und, um Leichtigkeit mit großer 
Tragfuͤhigkeit zu vereinigen, dadurch hergeſtellt find, daß leine 
4 Zoll breite und ½ Zoll dicke Eiſenſchiene von der, doppelten 
Laͤnge ac des Hebels in der Mitte umgebogen und den beiden 
Theilen oder Schenkeln an dieſer Stelle o eine lichte Entfernung 
von cicca 1 Zoll gelaſſen, dieſe an den Enden a aber zuſammen⸗ 

geſchweißt werden; dadutch erhaͤlt jeder dieſer vler Hebel, welche 
natürlich hochkautig gelegt werden, am umgebogenen Ende e der 
Schienen, von oben gefehen, die in Fig. 98 bei A dargeſtellte 
Form, wodurch auch jeder Hebel gegen dieſe Enden zu, wo er 
ſeine Drehungsachſe erhalt, ſtaͤrker als gegen das andere, gu: 
ſammengeſchweißte Ende iſt. 

Die eben erwaͤhnte Drehaxe wird fuͤr jeden der 4 Sebel 
auf folgende Weiſe gebildet. Auf jedem Paar der in der Grube 
unter der Brücke an den vier Ecken oder Kanten vertical aufge⸗ 
fuhrten Pfeilern D, D, liegt nach der Breite der Grube, alſo 
auch der Brücke, ein horizontaler ſtarker Traͤger E (Jig. 98 und 
99), welcher auf ſeiner obern Flaͤche an zwei Stellen ſo zuge⸗ 
ſchaͤrft iſt, daß die beiden Schneiden e, o entſtehen, auf welchen 
das aus zwei ovalen Ringen R, N, beſtehende Gehaͤnge ruht und 
ſplelen kann. Auf den unteren Endpunkten der langen oder 
vertiealen Udfe dieſer beiden ovalen Ringe liegt queruͤber, d. i. 
horizontal, das Tragſtück d, auf welchem die beiden Schienen⸗ 
theile a, a (Fig. 99) des Hebels aufgelegt, und mittelſt der Deck⸗ 
platte, b und der Mutterſchraube i, durch Anziehen der Mutler e 
befeſtigt werden. Auf dieſe Weiſe bildet in der die obere Anſicht 
datſtellenden Fig. 98 die Ger ade et die Drehungsachſe für einen 
lolchen Hebel, und es folgt aus dieſer Befeſtigungsweiſe von 
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ſelbſt, daß ſich jeder Hebel ſeiner Lange nach gegen dieſe uchfe 
leicht verſchleben tafe. 

Um nun auch die 4 Auflagpunkte d, d (Fig. 97) det Brücke, 
welche bei dieſer Wage keine Schneiden, ſondern Spißen oder 
Körner ſind, zu bilden; ſo wird für jeden derſelben zwiſchen die 
beiden Schienen a, a des Hebels (Fig. 100) der Bolzen en, wel⸗ 
cher oben die gehaͤttete Stahlſpize oder den Körzer m tedgt, eins 
geſchoben und mittelſt der unten in das augeſchnittene Gewinde 
paſſenden Schraubenmutter f an dem gehoͤrigen Orte feſtgeſtellt. 
Es können alſo auch dieſe 4 Auflagpunkte der Brucke Nl ver: 
ſtellt und regulitt werden. 

Die auf zwei eiférnen Längenbalken ruhende 18 Fuß lange, 
7 ½ Fuß breite und 2 Zoll dicke gußeiſerne Brucke beſitzt nach 
unten vier Backen oder Anſaͤtze B, B (Fig. 100), in welchen die 
gehaͤrteten Pfannen oder Lager fiir die erwahnten Koͤrner m ein⸗ 
gelaſſen find. 

Was ferner den in Fig. 97 durch die Gerade b o dargeſtell⸗ 
ten horizontalen Traghebel betrifft, fo beſitzt er an dem Ende o 
eine Schneide v (Fig. 101), welche in den Hebel verſchiebbar 
eingeſetzt iſt und mit dieſem durch die Schraubenmutter x be: 
feſtigt wird. Dieſe Schneide ruht auf einer Pfanne w, die in 
einem ſoliden Mauerwerk befeſtigt iſt. Unter der Mitte der Brücke 
beſitzt dieſer Hebel an den Punkten a“, a! (Fig. 97) zwei zu ein⸗ 
ander parallele horizontale durchgehende, zu beiden Seiten etwas 
vorſpringende ſtaͤhlerne Bolzen oder Schneiden, welche ſofort die 
vier Aufhaugpunkte filr die vier kurzen Zaͤume oder Gehaͤnge bil: 
deu, in welchen die n a, a der vier Brückenhebel einge 
haͤngt find. 

Schließlich kann noch bemerkt werden, daß der Wagbalken, 
wie in der Regel bei allen engliſchen Brückenwagen, nach dem 
Syſteme der Schnellwage, und zwar hier fo eingerichtet iſt, daß 
man angeblich auf dieſer Woge bor 2 Pfund bis 12 Tonnen 
oder 240 engliſche Zentner ſoll wagen können. Wir wollen dieſe 
Einrichtung im Folgenden etwas naͤher erörtern. f 

25. Nimmt man auch hier wieder an, daß (etwa durch ein 
Juſtir- oder Balancirgewicht) die unbelaftete Brucke mit dem auf 
den Nullpunkt N, (Fig. 97), fo wie die Laſt W mit dem auf den 
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Theilſtrich M der Theilung des Balkens AB im Gleichgewichte 
ſteht; fo hat man genau fo, wie dies in §. 18 der Roll é und 
Schwilgus'ſchen Wage entwickelt wurde, wenn der Punkt i 
in -der Mitte zwiſchen a“, a/ liegt, die. Relation: 
W+6G Bice ob cM 
P cd’ 01 CR 
alſo auch, wenn fuͤr V So das Genicht G der Brücke 1 955 auf 


den Nullpunkt N geſchobene Laufgewicht im Gleichgewichte she 
ca ob CN 


W 
ion ——" ae) —)) 
Relation P = . 91 E- 


cd o 
halber ca ob CB = A ſetzt: NM = A. P. 


Nimmt man an, daß W n und P 17 Centuer wiegt, 
fo iſt auch NM nm A, folglich wenn man der Reihe nach 
n l, 2, 8. Centner ſetzt, beziehungsweiſe:, 

NM, = I. mA, NM, = 2m A, NM, = 3A „ 
fo, daß alſo die Groͤße E eines Intervalles des nach Centnern 
eingetheilten Wagbalkens durch N 

NM, — N M. NM. — NM. . 2 mA 
ausgedruͤckt wird, alſo: 


0 b 
. ift, wenn man naͤmlich für A der Werth wieder herſtellt. 


pa man nun die Hebelverhaͤltniſſe wieder fo an, 
1 
daß . . = sl, wird, fo erhält man fir die Größe des ge⸗ 


oa ob 
nannten Intervalles 


E = — CB. . (a). 


Sept 1 man nun z. B. ein Laufgewicht von P == 25 Pfund, 
oder Centner voraus, wodurch m = 4 wird, fo erhaͤlt man für 


dieſen ſpeciellen Fall aus der vorigen Relation: 
oy 145 BC = =. 


2 
Waͤre nun der kurze Arm des Balkens CB = 5 Boll, fo 
waͤre ein folded Intervall von 100 zu 100 Pfund E N = 
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1 Zoll, und der Abſtand des Theilſtriches A, welcher der Laſt von 
240 Centner entſpricht, vom Nullpunkt N, d. i. NA = 240 E 
= BCS = 48 Zoll oder 4 Fuß. 

Halbirt man jedes Inter dall E, fo erhalten die aufeinander 
folgenden Theilſtriche eine Entfernung von 1 Zoll und entſprechen 
den aufeinander folgenden Laſten von 50 zu 50 Pfund, was ſich 
ohne Anſtand auf den Wagbalken A B andfahren lage. 

Wollte man aber eine von 2 zu 2 Pfund ſortlaufende Thei⸗ 
lung haben, ſo müßten bei derſelben Größe des Laufgewichtes 
die Theilſtriche nur 38 Zoll Entfernung haben, was nicht aus: 
ſührbar iſt. 

Nimmt man dagegen ein Laufgewicht p, welches r Mal 
leichter als das vorige P, d. i. P = rp ift, fo geht dafür die 
obige Zahl m in rm über, und es folgt aus der obigen Relation 


rim 


(a), daß das Intervall E — ~ CB dadurch r Mal groper aus: 


faͤllt. Naͤhme man z. B. im “vorliegenden Falle p= 1 Pfund, 
wodurch r = 25 würde, fo wuͤrde das zuletzt genannte einer 
Theilung von 2 zu 2 Pfund entſprechende Intervall 25 Mal sb, 
d. i. Fs Zoll, was gerade der vorigen Theilung, die leicht aus: 
zuführen iſt, entſpricht. 

Um nun dieſe beiden Laufgewichte P und p leicht und be⸗ 
quem handhaben zu konnen, iſt, wie aus Fig. 97 und tndbefons 
dere aus Fig. 102 im größeren Maßſtabe zu erſehen iſt, uͤber dem 
großen Balken AB parallel ein kleinerer ab mit der dem Lauf⸗ 
gewichte p entſprechenden (alſo r Mal größeren) Theilung fo 
angebracht, daß der Nullpunkt c gerade tiber die Schneide C 
faͤllt, und daher, wenn das Laufgewicht p auf dieſem Punkt ges 
ſchoben wird, dasſelbe ganz außer Betracht kommt. Da nun auf 
dieſer obern Scala bloß die zwiſchen 50 Pfund liegenden Differenzen, 
und zwar von 2 zu 2 Pfund angegeben werden ſollen, ſo iſt es 
hinreichend, wenn dieſe Scala ac 25 Theilſtriche beſitzt, was 
eine Länge von ac = 1 = Zoll bedingt; indeß würde man, 
was zur Conttolle beim Abwaͤgen dienen kann, die Scala lieber 
etwas weiter, z. B. bis 100 Pfund, ſortſetzen. 

Am ſicherſten wird auch bier, wie überhaupt bei jeder Schnellwage, 
die Theilung empiriſch naͤmlich dadurch ausgefuhrt, daß man auf die 
Brücke eiwa cine Leſt von mund dann yon 10 Centner auflegt, in Oris 
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„den Fällen das Gleichgewicht durch die gehörige Weeſchiekung des Lauf 
gewichtes P herſtellt und die Punkte init 1 oder 10 bezeichnet, auf welche 
der Zeiger 2 (Fig. 102) dabei zu ſtehen kommt. Theilt man hlerauf den 
Abſtand dieſer beiden Punkte in 10 gleiche Theile, fo hat man die Größe 
eines Intervalles, welches einem Centner entſpricht; dieſes fann nun 
auf den langen Arm des Balkens fort aufgetragen, und die Richtigkeit 
der Theilung in beliebigen Diſtanzen durch Auflegen von entſprrchenden 
Gewichten controllirt werden. 
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26. Um die Waren, welche aaf engliſchen Eiſenbahnen 
verführt werden, leicht und ſchnell abwaͤgen zu konnen, befinden 
ſich auf den Hauptſtationen Brückenwagen, welche in ber Bere 
laͤngerung eines Schienengeleiſes liegen, und bei welchen der 
Wagbalken mit ſeinem Zeiger oder der Gewichtsſchale in das 
Büreau des manipulirenden Beamten reicht, welcher ſofort mit 
einem Blick durchs Fenſter die Nummer des auf dſe Bruͤcke ge. 
fahrenen beladenen Waggons und dann das auf die Gewichts- 
ſchale bis zum Einſpielen der Wage aufgelegte Gewicht beobachtet 
und notirt, was gewöhnlich nicht mehr als 1 Minute Zeit erfor: 
dert und worauf dieſer Waggon in ſeine Reihe geſchoben und 
dafuͤr ein anderer auf die ne gebracht wird. Wir haben 
hier eine ſolche Wage im zz der natürlichen Große, und zwar in 
Fig. 108 und 104 im Grünes, in Fig. 105 und 106 im Quer: 
ſchnitt und in Fig. 107 in einer Laͤngenanſicht dargeſtellt, dabei 
ſind, wie immer, dieſelben Theile in allen Figuren mit einerlei 
Buchſtaben bezeichnet. 

D iſt die Laſtbrücke mit den Eiſenbahnſchienen a, a, welche 
nicht ſelten gaͤnzlich aus Gußeiſen hergeſtellt wird. Dieſe Brücke 
iſt auf die einarmigen Brücken oder Gabel hebel N, N, welche 
ihre Drehungsachſen in o, o Fig. 104 und 105) haben, nicht 
wie gewöhnlich aufgelegt, fondern mittelſt der vier herab⸗ 
gehenden, an die Querbalken m, m befeſtigten Bügel J, J und 
der nach aufwaͤrts darin eingeſchraubten Zaͤume r, r, welche in 
Fig. 108 in einem vierwal großeren Maßſtabe gezeichnet find, 
beweglich aufgehängt. Die vier Brückenhebel N, N laufen 
wieder in zwei Spitzen s, s zuſammen, die in einem Zaum oder 
Vuͤgel i liegen, welcher auf dem langen Traghebel E ruht. Dieſer 
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Hebel hat au dem einen Ende eine durch die zwei Auflagpunkte 
, o (Fig. 109) gebildete Drehungsachſe, und am andern Ende 
einen Bolzen oder eine Schneide b, in welche die verticale Sug: 
ſtange Bb, die vom Endpunkte B des um C drehbaren Wage 
balkens A B herabgeht, eingehaͤngt iſt. 

Einer dieſer genannten Stützpunkte o iſt in aun noch grõ⸗ 
ßeren Maßſtabe in Fig. 109, und 109 in zwei Anſichten beſon⸗ 
ders dargeſtellt. 

Der Wagbalken AB, welcher fein Lager C auf der hohlen, 
gußeiſernen Säule F (Fig. 107) findet, iſt vorne bei A, um die 
Seitenſchwankungen zu verhindern, durch den Schlitz des guß⸗ 
eiſernen Ständers G (Fig. 107 und 110), in welchem er gehoͤrig 
auf- und abſpielen kann, durchgeſteckt. An dem bei A angebrachten 
Haken O werden die verjüngten Gewichte, von denen 1 Pfund mit 
150 Pfund Laſt im Gleichgewichte ſteht, aufgehaͤngt. Da der 
leere Balken ſchon durch ſein eigenes Gewicht die unbelaſtete 
Brücke D heben würde, fo iſt am Ende des Traghebels E noch 
ein aus einem eiſernen Kübel, in welchem gußeiſerne Scheiben 
eingelegt werden, gebildetes Balaneirgewicht O angebracht; im 
Uebrigen wird der Wagbalken durch das auf Rollen verſchiebbare 
und durch eine Druckſchraube feſtzuſtellenden Juſtirgewicht H 
nach jeder etwa eingetretenen Veraͤndernng gehörig adjuſtirt. 
Dieſes Adjuſtirgewicht it in einem großeren Maßſtab in Fig. 111 
dargeſtellt. 

In Fig. 112 iſt im größeren Maßſtab einer der Gabelhebel 
N im Durchſchnitt, nud einer der vier Sattel mit den beiden 
als Drehachſe dienenden Stuͤtzpunkten o, o gezeichnet. 

Bei der engliſchen Brückenwage, welche ſich im Modellenkabinele 
des kuk polytechniſchen Inſtitutes befindet und mit der eben beſchriebenen 
große Aebullchkeit hat, find nahe an beiden Enden der gußeiſernen Brücke 
D (Fig. 113) quer über nach abwaͤrts, d. i. unter der Brücke zwel guß⸗ 
eiſerne Rahmen a ba befeftigt, von denen das unterſte Querſtück b über 
die belden verticalen Pritmen a, a zu beiden Selten fo weit nach Außen 
vorſpringt, daß man die hakenfoͤrmigen Kloben i, i, welche in die an 
den Brücken- oder Gabelhebeln n, n haͤngenden Ringen x eingehaͤngt 
werden, mittelſt zwei Schraubenmuttern befeſtigt. 

Aus der in Jig. 114 in der Seiten- und in Fig. 115 in der obern 
Anſicht gezeichneten Skieze eines der beiden Gabelhebel n iſt erſichtlich, wie 
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das durchgeſchobene Prisma c, c, welches mit den beiden Druckſchrau⸗ 
ben r, r ſeſtgeſtellt wird und an beiden Enden nach unten mit einer 
Schneide verſehen iſt, als Drehungsaxe dient und mit einem kurzen, mit 
zwei Augen s und o (Fig. 116) verſehenen Kloben mit dem Auge s in 
den zu beiden Seiten vorſpringenden Bolzen » des um die Schneide w 
(Jig. 117 und 118) drehbaren langen Traghebels eingehängt iſt. 

Uebrigens hat dieſe Aufhaͤngung der Brucke, bei welcher nur runde 
Bolzen und Ringe angewendet werden, den Nachtheil, daß die Wage, 
deren Balken nach dem Syſteme der Schnellwagen eingerichtet iſt, zu 
vlel Reibung, alfo eine zu geringe Empfindlichkeit beſitzt. 

Bei dieſer Wage find die Gabelhebel 4˙3, und der Traghebel 6 Mal 
üͤberſetzt. g 

27. Sollen aber nicht, wie in der vorigen Nummer ange⸗ 
nommen worden, ganze Ladungen, ſondern einzelne Colli, bevor 
ſie in die verſchſedenen Waggons vertheilt werden, abgewogen 
werden, ſo bedient man ſich in England, um die Collis nicht ſelbſt 
in den ſehr weitlaͤufigen Stationsgebaͤuden hin und her transpor⸗ 
tiren zu muͤſſen, fahrbarer oder transportabler Brückenwagen, 

wovon wir eine in den Figuren 119, 120 und 121 im zwan⸗ 
zigſten Theil der natuͤrlichen Große dargeſtellt haben. 

In dieſen Figuren ſtellt wieder D die gußeiſerne Laſtbrücke 
und E einen gufeifernen Wagenfaflen vor, an deſſen Boden die 
Radachſe m mittelſt dreier Schraubenbolzen, fo wie jene m- 
bloß mit einem Volzen, welcher dieſer Achſe zugleich als Reih⸗ 
nagel dient, befeſtigt ſind; dabei begrenzen die punktirten 
Muthen a, a den Raum, innerhalb welchem ſich dieſe Achſe m! 
bewegen kann. 

An der einen Seitenwand des Kaſtens E iſt die gußeiſerne 
Tragfdule G befeſtigt, welche das Lager C fiir den Wagbalken 
AB trägt, an deſſen einem Ende A der Haken für die aufzuhän⸗ 
genden Gewichte P, am andern Ende B dagegen die Zugſtange 
J eingehaͤngt iſt, welche ſich an ihrem untern Ende mit dem Trag⸗ 
hebel F verbindet. 

Die übrige Einrichtung dieſer Wage iſt aus der Zeichnung 
um ſo leichter zu erſehen, als ſie mit jener der in voriger Num⸗ 
mer beſchriebenen Wage ganz gleich iſt. Eine Ausnahme von 
der vorigen machen nur die Aufhaͤngung der Brucke D, die tibri« 
gens aus Fig. 120 deutlich genug erhellt, und die Art der Ver⸗ 
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bindung des Traghebels F mit den Enden der beiden Gabelhebel 
N, N, welche ebenfalls aus Fig. 120. zu erſehen iſt. 

Ju einem doppelt ſo großen Maßſtabe gezeichnet findet man dieſe 
beiden Wagen auch in Mougl und Mouchelet's mécaniquo des 
travaux publics, Livr. 6. Eben ſa findet ſich dort auch die Zeichnung 
einer nach dem Roll é'ſchen Syſteme ausgeführten ſogenannten Schleu⸗ 
ßenwage, wie fie bei americaniſchen Sandlen zum Abwdgen der Boote ans 
gewendet werden. f 


Tiſch⸗ oder Tafelwagen. 
N 28. Dieſe Wagen, bei welchen ſich der Mechanismus unter 
einer Tiſchplatte, welche zugleich die Stelle der Laſtbruͤcke ver: 
tritt, befindet, werden in Haushaltungen, Werkſtätten u. ſ. w. 
benutzt und können wohl auch als Baumwollwagen dienen. 

Wir haben eine ſolche Wage, wie fie Rollé und Schwil⸗ 
gu é in Straßburg im Jahre 1881 ſich patentiren ließen, und 
jetzt von dem hieſigen Mechaniker H. D. Schmid als Nag: 
folger dieſer Firma verfertigt werden, aufgenommen und in 
Fig. 122 und 128 in zwei verſchiedenen Anſichten dargeſtellt, und 
zwar iſt dieß, da auch Centeſimalwagen dieſer Art ausgefuͤhrt wer: 
den, eine Decimalwage. 

4, A bezeichnet in dieſen verſchiedenen Anſichten die Tiſch⸗ 
zarge init den angedeuteten Tiſchfüßen T. T., B, B/ find die in 
der Mitte mit Charniren zum Aufſchlagen verbundenen beiden 
Haͤlften der Tiſchplatte, welche in einer Ebene liegend, den in 
der Tiſchzarge befindlichen Mechanismus ſchuͤtzen und zugleich 
für den ſonſtigen Gebrauch einer gewöhnlichen Tiſchplatte, da: 
gegen, wie in der Zeichnung aufgeklappt, die Laſtbrücke der Wage 
bilden. Der Mechanismus ſelbſt beſteht zuerſt aus dem Gabel⸗ 
hebel N, N, welcher nach einer Seite den Schnabel k, nach ver 
andern aber das durchgeſchobene Prisma b mit den beiden Schnei⸗ 
den c, c als Drehungsachſe, die auf paſſenden Lagern liegen, 
befigt. Nahe an dieſer Drehachſe befinden ſich an dieſem Hebel 
zwei nach aufwaͤrts gerichtete Schneiden o, o, auf welchen ſich 
die Pfannen der beiden Stützen y, y des Bügels H, welcher in 
Fig. 124 und 125 in zwei verſchiedenen Anſichten beſonders ges 
zeichnet, und mittelſt Schrauben an den eiſernen Rahmen Q, 
welcher ſelbſt wieder an der unteren Flaͤche der Tiſchplatte B ans 
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geſchraubt iſt, befeſtigt wird, auflagen, und fo einen Theil der 
auf die Platte B/ aufgelegten Saft W auf Dilan Hebel NN Aber: 
tragen. Die in Fig. 124 und 1256 ſichtbaren herabgehenden 
Seitenplaͤttchen q / q verhindern eine Seiten verſchiebung der Lafts 
bride B und ein Herabfallen der Pfannen r, r von diefen 
Schneiden, o, o. 

Der genannte Schnabel f des Gabelhebels NN ruht mit 
ſeiner abwaͤrts gerichteten Schneide auf der Pfanne 1 des Bügels 
8, welcher in Fig. 126 in zwei Anſichten beſonders gezeichnet, 
und mit zwei einander zugekehrten Pfannen 1 und 2 verfeben iſt, 
deren obere 2 auf der Schneide des ſogleich zu beſchreibenden 
Hebels D, D aufliegt, und durch die zwei eingeſchraubten Stifte 
a, a vom Herabfallen verhindert wird. 

Dieſer Hebel D D hat in dem durchgeſchobenen und an 
beiden Enden mit nach abwaͤrts gerichteten Schneiden i, i ver: 
ſehenen Prisma a ſeine Drehachſe und beſteht, wie aus Fig. 122 
zu erſehen, einerſeits dieſes Prisma aus zwei parallelen Armen 
E, E und andererſeits aus den beiden zu einem Dreieck zuſammen⸗ 
laufenden Armen D, D, welche ſich in den mit einer nach auf⸗ 
waͤrts gerichteten Schneide verſehenen Schnabel h vereinigen. 
Zwiſchen dieſem Schnabel h und dem Prisma a befinden ſich nahe 
an demſelben und mit dieſem parallel zwei nach aufwärts ſtehende 
Schneiden r., r“, auf weiche ſich die Pfannen r, r des in Fig. 
127 und 128 in zwei Auſichten beſonders gezeichneten Trager F 
auflegen. Dieſer rechtwintelig abgebogene Träger beſitzt noch zwei 
nach aufwärts gerichtete Schneiden s, s, auf welchen ein zweiter 
unter der Laſtbrückt oder Tiſchplatte B an den eiſernen Rahmen 
Q angeſchraubte Trager P mit ſeinen Pfannen aufſitzt und dav 
durch den ubrigen Theil der Laſl W auf dieſen Hebel D DEE 
übertraͤgt. 

Die beiden Arme E dieſes eben genannten Hebels find auch 
noch am Ende jeder mit einer auſwaͤrtsſtehenden Schneide w ver: 
ſehen, an welcher die Gewichtsſchale C mittelſt der Pfannen v. v 
aufgehaͤngt iſt. Wie aus Fig. 124 zu ſehen, beſitzt dieſe Schale 
zwei Raume R zur Aufnahme der größeren, und kleinere Raume 
V. V zur Aufnehme der kleineren plattenförmig oder pris matiſch 
gebildeten Gewichte, welche gleich neben der Schale im Tiſchge⸗ 
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ſtelle bei UD gehoͤrig geordnet ſind. Eben fo it bei W eine Bees 
tiefung angebracht, um Heine’ Tarrirgewichte, wie Schrottkoͤruer 
u. dgl. einzulegen. 

Um die Wage, wenn ſie nicht gebraucht Pay zu arretiren, 
und die Tiſchplatte B B/ auf ihre Zarge AA feſt auflegen und 
die Wage dann als gewöhnlichen Tiſch benutzen zu können, iſt 
unten der um den Bolzen k drehbare Hebel M angebracht, wel⸗ 
cher durch den an die untere Flaͤche der Tiſchplatte B angeſchraub⸗ 
ten Bügel 6 (Fig. 123 und 124) durchgeht und mit ſeinem 
Ende auf der Feder g aufliegt. An demſelben Ende liegt dicht 
Uber dem Hebel quer über eine um ihre geometriſche Achſe dreh⸗ 
bare Welle J, welche mit einem aufwaͤrts gehenden, in einen 
Handgriff L endenden Hebel, einem mit einer Rolle d verfehenen, 
auf den Hebel M paſſenden Anſatz, ſo wie mit noch zwei kurzen 
Armen e, e, dle unter die Arme E, E des Hebels DD E E 
paſſen, verſehen iſt. Wird nun der Handgriff L in der (in Fig. 
128) durch den Pfeil angedeuteten Richtung bewegt, alſo die 
Welle J gedreht, fo druckt die Rolle d den Hebel M und damit 
auch den Bügel G fammt der Tiſchplatte B herab, und zwar feſt 
auf die Zarge A, A, gleichzeitig heben aber die kurzen Arme e, e, 
welche unter die Arme E, E greifen, den Hebel DDE E an der 
Gewichtsſchale C in die Höhe und drücken dieſen an der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite bei h nieder, wodurch ſich ſowohl die Schnei⸗ 
den s, 5 des Traͤgers oder Buͤgels F aus den Pfannen des Traͤ⸗ 
gers P, als auch die Schneiden o, o des Hebels NN aus ten 

Pfannen des Biigeld H ausheben. Um der Welle J die nur 
durchaus nothwendige drehende Bewegung zu geſtatten, und das 
gaͤnzliche Umſchlagen oder Umkippen des Handgriffes L. zu ver . 
hindern, iſt in der Welle der Stift 3 befeſtigt, welcher ſich in 
dem Ausſchnitte der Hilfe 2 (Fig. 122 und 129) nur fo weit im 
Kteiſe bewegen kann, als es eben fur die gedachte Drehung der 
Welle J erforderlich iſt. 

Die Einrichtung kann dabei ſo getroffen Werde daß dieſer 
eben beſchriebene Apparat gleichſam ſelbſtthaͤtig , naͤmlich immer 
daun wirkt, d. h. der Handgriff L in der erwaͤhnten Weiſe in 
Bewegung geſetzt wird, wenn man die obere Haͤlfte B. der Tiſch · 
platte zuklappt und dadurch die Wage zu einem Tiſch umgeſtal et. 

Cethnol, Eneyklop. Xx, Bd. 7 
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Weim Abwagen zeigt eine an der einen Pfanne v der Ge⸗ 
wichtsſchale angebrachte Zunge m, welche gegen eine feſiſtehende 
n einſpielen muß, den Gleichgewichts zuſtand an. 


Theorle dieſer Wage. 

29. Stellt die in Fig. 130 enthaltene Skizze, in welcher ſo 
viel als möglich dieſelben Buchſtaben, wie bei der vorigen Er⸗ 
klaͤrung beibehalten ſind, dieſe Wage in bloßen Linien vor, und 
ſetzt man wieder voraus, daß dieſelbe ſo adjuſtirt ſei, daß die leere 
Gewichtsſchale C mit der unbelaſteten Brucke BB“ im Gleichge⸗ 
wichte ſteht, ſo ergibt ſich die Theorie dieſer Wage ganz einfach 
in Folgendem: ; 

Die auf irgend einen Punkt A, wofuͤr A B= x, und A Bé 
=x! fein mag, der Brucke BB! gelegte Laſt W bringt auf den 
Punkt B oder Auf jenen o des um c drehbaren Hebels cf den 


Druck 4 ae W, und auf den Punkt B/ oder jeuen r den Druck 

im = hervor. 

Der Deud q anf den Punkt k redueirt, von wo er auf h 

fortgepflanzt wird, if p =— 4 
Dieſer Druck p auf den Puntt r des um i drehbaren Hebels 


hy reducitt, gibt . np a qs =. =. = W. Es 


ri cr 
iff daher der Geſammtdruck auf r: 
Pals X 


8 t — hi 82 2 
er a en cf" xx! + =) v. 

Da nun das Gegengewicht P im Punkte v mit dieſem 
Drucke v tm Gleichgewichte ſtehen fol, fo muß P. vi S. ir, 


94 = 


d. i. P — 1 Poop ths 
i rvi W 8 ſein. 
Richtet man den Hebel fo ein, daß 11. r 1, d. i. 


hi. co = ri, ef oder hi: ri =m cf: 5 eite findet, ſo 
wird ganz einſach und Qa x und x! hinaudfatten) von dem Orte 
der Brücke unabhaͤngig: 
oe RE = W.ir oder P: W ir: ty. 
Fuͤr eine Decimatwage iſt daher dieſes letztere Verhältniß 
ir : ir = 1: 10. 


Aſch⸗ ober Tafelwage. 99 

Eine zweite ſehr rompendibfe,. mit einer holen Saule verfehene, 
ganz aus Buß oder Schmiedeiſen conſtruirte Tafelwage, dle in ders 
ſelben Fabkik erzeugt wird, müſſen wir, um nicht zu weithdufig zu wer⸗ 
den, hier uͤbergehen. 

80. Eine Art Tafel ⸗ oder Sriidenwage, auf welche fid Here 
Kuppler, Lehrer der Mechanik an der Nürnberger polytechni⸗ 
ſchen Schule im Verein mit Herrn Baumann im Jahre 1885 
in Baiern ein Privilegium ertheilen ließ, iſt in Fig. 181 bloß, 
zur Verfolgung der Theorie, in der Laͤngenanſicht in einfachen 
geometriſchen Linien dargeſtellt 9. 

In dieſer Skizze bezeichnet AB die Laſtbruͤcke, welche mit 
den vertikalen Stützen Aa und Bb auf den Endpunkten a und 
b der kuͤrzern Arme, der beziehungsweiſe um o und o drehbaren 
Hebeln ad und bf aufliegt. Die unter der erſtern liegende 
ebenfalls horizontale, jedoch kleinere Brucke CD, welche zur 
Aufnahme der Gewichte dient, ſtützt ſich eben fo auf die End ⸗ 
punkte d und f der laͤngern Arme dieſer beiden Hebel. Damit ſich 
dieſe beiden Hebel ad und bf nicht unabhaͤngig von einander 
bewegen können, fo find fle durch das vertikale Gelenk mn mit 
einander verbunden. 

Es iſt noch zu bemerken, daß die ſaͤmmtlichen Stipe and 
Drehungspunkte A, B, C, D, a, d, b, f, m, n, o, o mit 
ſtaͤhleruen Schneiden verſehen find, die ſich in eben ſolchen Pfan⸗ 
nen bewegen. 

81. Bezeichnet man zur Entwicklung der Theorie dieſer 
Wage die verſchiedenen Abſtände der Kuͤrze wegen mit einzel⸗ 
nen Buchſtaben und ſetzt, wenn O die Projection des Schwer ⸗ 
punkts der Ware oder Lak W, E jene des Gegengewichtes P ijt: 
AOS x, BOS N, CE ay, DE ed s, carb, 
of =a’, ob = b’, en ce, om , und bezeichnet fers 
ner den von der Laſt W auf die Stützpunkte a und b entfallenden 
Druck beziehungsweiſe durch q und 4“, fo wie die aus dem Ge⸗ 
wichte P auf die Punkte d und k entſtehenden Druͤcke durch p und 


) Die Detalls dieſer Wage findet man im Kunſt⸗ und Gewerbeblatt 
des polytechniſchen Verelns für das Koͤnigreich Baiern, 16. Band, 
S. 522 u. f. N 
N 
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p', fo folgt, nad) ſtatiſchen Gefepen: 


5 a . 77 e 

Um ferner den Einfluß des die beiden Hebel ad und bf 
verbindenden Gelenkes mn in Rechnung zu bringen, kann man 
ſich, da die Laſt W den Punkt m in der Richtung mn zu heben, 
dagegen das Gewicht P diefen oder den Punkt n nach entgegen ⸗ 
geſetzter Richtung om niederzudrücken ſtrebt, und fur den Zar. 
ſtand des Gleichgewichtes, beide dieſe Preſſungen ſich aufheben 
mäſſen, ſtatt dieſes Gelenkes zwei gleiche Kraͤfte s angebracht 
denken, von denen die eine im Punkt n vertikal abwaͤrts, und 
die andere in m vertikal aufwaͤrts wirkt. Da nun dadurch auf 
den Hebel ad 8 Krafte p, s, q nach derſelben, und auf jenen 
bE 2 Krafte p’, 9“ nach einerlei, dagegen die dritte Kraft s nach 
entgegengeſetzter Richtung wirkſam erſcheinen; ſo hat man, 
wie vefannt, fir das Gleichgewicht dieſer beiden Hebel, bezie⸗ 
hungsweiſe: p. s. 2 4. b und p'. a. — 3. c“ = 4“. b“. 
Eliminirt man aus dieſen beiden Gleichungen die Kraft s, fo 
erhaͤlt man pac! ＋ pe = bqe! b qe 
oder für p, p“, q, “7 die oben gefundenen Werthe geſetzt: 

ac'y’ ＋ a’cy be“ x“ ＋ b’ex 
e e e 

Um dieſe Gleichung zu vereir fachen, vorzüglich aber, um 
die Abwaͤgungen von dem Orte unabhaͤngig zu machen, auf wel⸗ 
chen man die aft auf die Bride AB und das Gewicht P auf 
die Brücke CD legt, darf man pur. die Bedingung machen, daß 
a0 ele und bo“ = b/c, d. i., daß 

a: a = b: b/ ee: . .. (m) 
Statt finde. 

In dieſem Falle verwandelt ſich die vorige Gleichung in 
die einfachere: a0 P = bel W oder in P = bW; woraus 
fofort die Proportion folgt: 

P: W b: ab“: a! (vermöge Relat. m). 

Wollte man z. B. die Gewichte zu st verjuͤngen, diefe Wage 

alſo zur Decimalwage machen, ie l wegen P= js W auch 


0 


b: a = b: a/ = 1: 10 (>. . A = r 150 ſein. 


(Kuppler bemerkt, daß ſich dieſe Wagen vorzüglich zu 
4, Band sfach verjüngten Gewichten eignen.) 
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Da dabei das Verhaͤltniß on: om =m c: ef immer noch. 
ganz willkurlich iſt, fo kann man für die Ausführung am eins 
fachſten o = c, d. i. cn = om ſetzen, wodurch auch (Pro., 
port. m). a = a“ und b b, d. i. cd S of und 2 
ob wird. 

32. Kuppler hat ſch gleichzeitig noch ein zweites Princip, 
d. i. eine Wage mit einer ſolchen Hebel verbindung patentiren 
laſſen, bei welcher eine 16 bis 200 fache Verjüngung der Gee 
wichte möglich wird. 

Dieſe Conftruction oder Hebelverbindung iſt zum Behuſe 
der Theorie in Fig. 132 in einfachen Linien dargeſtellt, und wir 
verweiſen bezuglich der ndbern Details auf den bereits genannten 
16. Band (24. Jahrgang) des 1 Kunſt⸗ und Gewerbe 
blattes. 

Setzt man auch hier wieder Ao ax BO = x! CJ 
= y, DJ = ferner cf = a,.ca = b, og = a’, ob 
c= bY eF c, e E d, id = c iH = d, en = f, 
im == f“ und bezeichnet die Drucke, welche die Laſt W auf die 
Punkte a und b der um e und o drehbaren Tragkebel cf und 
og hervorbringt durch q und 4% ſo wie jene, welche das auf der 
Brücke CD liegende Gegengewicht P auf die Punkte E und H 
der um e und i drehbaren Traghebel E F und G H hervorbringt, 
beziehungsweiſe durch p und p“, und nimmt endlich auch hier 
wieder in den Endpunkten m und n, des die beiden Hebel EF, 
GH ; verbindenden verticalen Gelenkes mn, welches von der Laſt 
Waufwaͤrts, und von dem Gegengewichte P abwaͤrts gedrückt 
wird und beide Preſſungen ſich das Gleich gewicht halten müſſen, 
zwei gleiche entgegengeſetzt wirkende Krafte se an; ſo erhaͤlt man 
auf 9 Weiſe wie fa Jo 
4 W != rik yr, . 
Ferner bewirkt der Druck 4 auf den Punkt f oder F den Bug 4 


jener qi» C ee =a! 


ſo, daß alſs fiir das Gleichgewicht der beiden Hebel EF und 
GH die beiden Gleſchungeu beſtehen: 


5. d, ya 6% und; pl. 4 J... 240 
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woraus die Kraft s eliminirt die Gleichung gibt: 
pdf! -+ p/d'f = — 104 * ta, 


welche, wenn man für p, pg und q! die obigen Werthe ſetz t, 
uͤbergeht in 


Cre r- Gerte et). 
Sept man nun 1 5 ahnliche Weiſe wie i der gene Beane 
() . . df af und (ny)... = , 
ſo geht die vorige Gleichung in die folgende einfachere uber : 
d . P = 2 w oder in adP = be W, 
woraus auch folgt: P: W = b. c: a. d 
oder wenn man auf die Hebel ſelbſt zurückgehen will: 
P: WS os. e F: cf. e E. . . I). 

- Setzt man ferner, um die ee eee ©) dit 
nod ndber gu beftimmen, am einfachſten a — ae und - att fo 
hat man mit Einſchluß der Gleichung © bie 9815 Bedins 

d 


guugsgleichungen: 3 ~ — 


Cc 


5, 2 =F 

d b b’ e c'“ 0 c“ 

oder e Qe re 
N ca ob eF 10 e F iG 
Bea cfoamtcg/ dou ee 


Am einfachſten iſt es ferner, die Entfernungen en 
und im einander gleich zu machen, d. i. f f“ zu ſetzen, da: 
durch wird auch d = d“ und o c, d. i. eE S iH und 
e F = iG. Macht man dann in der Ausführung noch a = a/, 
fo wird auch b = bi, d. i. cf = og und ca ob, fo daß 
dann ſowohl die beiden Hebel EF und GH, als auch jene beiden 
of und og fuͤr ſich einander gleich werden. 

Eine von C. Hoffmann, Mechanlker in Lelpzig, conſtruirte trag ⸗ 
bare Brückenwage, welche vom Erfinder Tafelwage genannt wird, 
und zum bequemen Gebrauch für Geldwechsler, Apotheker, Conditoren 
u. ſ. w. dienen und dabei eine ſolche Empfindlichkeit beſitzen fod, daß 
fle bei forgfaltiger Ausführung noch einen merkbaren Ausſchlag von Ein⸗ 
hundertlauſendſten Theil, ihrer größten Belaſtung (welche bei der von 
Hoffmann beſchriebenen 6 Pfund beträgt) geben fol, findet man in 
Poggendorf'es Annalen 1846 Rr. 2, S. 8%, ſo wie auch in Din ge 
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ler's polptechn. Journal 97. Band (Jahrg. 1845), S. 19, beſchriehen 
und abgebildet. 

38. Die von Herbert James conſtruirte Wage (weighing 
machine), welche im Jahre 1842 patentirt wurde, beſitzt eben: 
falls eine Brücke als Laſtſchale, welche eine parallele Führung 
hat und im Weſentlichen in Fig. 188 abgebildet iſt. 

In dieſer Figur ſtellt G einen ſtarken hoͤlzernen Rahmen 
oder eine Zarge vor, welche ohne Boden und Deckel der Wage 
als Fußgeſtelle dient und iu welcher die Brücke oder Laſtſchale 
H frei auf- und abſpielen kann. An dieſem viereckigen Rahmen 
6 ſind an den beiden Laͤngenſeiten die aufrecht ſtehenden Docken 
P, D befeſtigt und oben durch des Querſtück m miteinander ver⸗ 
bunden. Da der Wagbalken K die in Fig. 134 im Grundriß, 
im kleineren Maßſtabe gezeichnete Dreieckſorm beſiht, welcher ſich 
um die Achſe CC dreht, fo find fir die beiden Lager diefer Achſe 
auf dem genanuten Querſtück m die beiden gabelſörmigen, in 
Fig. 185 in zwei Anſichten beſonders gezeichnete Lagertraͤger e, a 
mittelſt Schraubenbolzen befeſtigt, in welche die Lager eingeſcho. 
ben werden und auf den Vorſprüngen i, i aufſitzen. 

Die aus einer horizontalen Bride und einer verticalen 
Wand N, N beſtehende Laſtſchale R iſt aus Pfoſten gufammen: 
geſetzt, die mit eiſernen Klammern miteinander verbunden ſind. 
An jeder der beiden Seiten der verticalen Wand iſt ein Ring f 
angebracht, in welchem eine Zugſtange d eingehaͤngt iſt, die ſelbſt 
wieder mit ihrem oberen Ende b in den viereckigen Ring Bb, 
welcher ſowohl oben als unten eine Schneide beſitzt (ſo, daß beide 
Schneiden einander zugekehrt ſind) eingehaͤngt wird. 

Um aber die Laſtſchale, welche bei dieſer Art der Aufhaͤn⸗ 
gung nicht unbedeutenden Schwankungen ausgeſetzt waͤre, pa⸗ 
rallel zu erhalten, find oberhalb bei E und unterhalb bei F foe: 
genannte Parallelſührungen angebracht, von denen die erſtere 
die Wand N, N gegen das Geſiell D, D anzieht, die letztere da» 
gegen davon entfernt halten. Die obern beiden Fuͤhrungen E, E 
beſtehen aus zwei geſchlitzten Schienen mit nach innen einander 
zugekehrten Schneiden x, x (Fig. 186), waͤhrend die beiden uns 
tern, im Fußgeſtelle G angebrachten, Führungen F, F die aus 
Big. 187 zu erſehende Form beſizen. Die Schneiden x, x und 


104 Wage. 
J. J, liegen uberall an entſprechend geſtaltete gehaͤttete Stahl⸗ 


platten an, welche als Lager dienen und der Laſtſchale ein unge - 


hindertes Spiel gewaͤhren. Uebrigens kann noch bemerkt werden, 
daß dieſe Schienen E, E und F, F im Gleichgewichts zuſtande 
der Wage, eben ſo wie der Balken K die horizontale Lage an⸗ 
nehmen. 

Die Gewichtsſchale 8 iſt mittelſt des Kloben m, der oben 
auf einer Schneide ruht, an den laͤngern Arm des Wagbalkens 
K im Punkte A aufgehaͤngt. Der Gleichgewichts zuſtand wird 
wieder durch die Zunge d angezeigt, die gegen den feſten 
Zeiger o, welcher von den Stangen oder Streben e und f, auf 
welchen zugleich der Arretirungshebel n befeſtigt iſt, getragen 
wird, einſpielen muß. 

Wird bei der Confleuction dieſer Wage wieder datauf gee 
ſehen, daß die leere Gewichtsſchale 8 mit der unbelaſteten Brücke 
N im Gleichgewicht ſteht, fo beſteht, wenn das in die Schale 8 
gelegte Gewicht P mit der auf die Brücke R gelegten Laſt oder 
Ware W im Oleichgewichte ſteht, die Proportion: 

P: WZ BC: AC*). 

84, Faſt genau auf dieſelbe.Weiſe find die Brückenwagen 
der Mechaniker George, Vater und Sohn zu Paris, welche 
dabei die Wage des Sanctorius zum Grunde legten, ausgefuͤhrt. 
Wie aus der Zeichnung, in welcher eine ſolche Wage in Fig. 
188 im verticalen Durchſchnitt und in Fig. 189 im Aufriße von 
vorne geſehen, dargeſtellt iſt, zu erſehen, ſo bildet auch hier die 
aufrechtſtehende Wand E einen weſentlichen Beſtandtheil der 
Laſtbrucke D, waͤhrend fie bei den ubrigen, wie z. B. der Quins 
teng {hen Decimalwage nur zum Schutze der verticalen Zug⸗ 
ſtangen gegen die auf die Brucke gelegten Waren dient. 

Dieſe Brücke oder Butte, wie fle auch genannt wird, DE, 
haͤngt mit ihren an der Ruͤckwand vorſpringenden Haken oder 
Bügeln a, ain den beiden, in Fig. 140 noch beſonders in zwei 
Anſichten gezeichneten Haͤngeſtangen b, b, welche mit ihren 
obern, mit Bügeln verſehenen Enden in die Endpunkte B, B der 


9 Mech. Mag. 1843, Marz, S. 209 f. f. oder pre Central⸗ 
blatt Jahrgang 1843, 2. Band, S. 35). 


* 
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kürzeren Arme des gabelformigen Hebels ACB, welcher in Fig. 
141 im Grundriße gezeichnet iſt, eingehaͤngt find. An dieſem 
Hebel iſt das Querſtück f befeſtigt, welches mit feinen beiden 
Enden auf den in Fig. 142 im größeren Maßſtabe gezeichneten 
Schneiden o, o ſpielen kann und fo die Drehungsachſe dieſes 
Hebels bildet, deren Lager in den Gabeln 6, s liegen. Der 
laͤngere Arm dieſes Gabelhebels, welcher in A die Gewichts · 
ſchale 8 und die Zunge i traͤgt, ſpielt in der Gabel d und 
wird durch den Abſteller r feſtgeſtellt oder arretirt. Die mit 
der Gewichtsſchale verbundene kleine Schale o dient zum Adju⸗ 
ſtiren der Wage. . 

Um endlich der Laſtbrucke bei ihren Schwingungen eine 
Parallel fuͤhrung zu geben, fo find nach Oben zu zwei horizontale 
Zugſtangen m, m und nach Unten zu zwei horizontale Streben 

'n, u angebracht, welche ſich ſaͤmmtlich, fo wie überhaupt alle 
ſchwiugenden Theile der Wage um Stahlſchneiden bewegen, die 
in ſtaͤhlernen Pfannen liegen und von denen nach der Natur der 
Aufhaͤngung der Bride, die erſtern ziehend, die letztern ſchiebend 
wirken und zuſammen auf jeder der beiden Laͤngenſeiten der Brucke 
ein um die Winkelpunkte v, v, v, v bewegliches Parallelogramm 

dilden. Noch iſt zu bemerken, daß die beiden untern Stützen 
n, n durch einen horizontalen Quexbolzen (nach der Breite der 
Brücke laufend) mit einander verbunden ſind und ſo gleichſam 
ein einziges Stuͤck ausmachen. 

In dem von Herrn Calla am 24. Jaͤnner 1844 in dem Comité 
des arts mécaniques sur Jes grues-balances et Jes balances-bascules 
der Herren George in der Societé d'Encouragement (m. f. das bes 
treffende Bulletin vom April 1844, S. 161) gelefenen Bericht, wird in 
Beziehung auf dleſe Wagen beſonders die große Einfachheit und Leich⸗ 
tigtelt der Ausfuhrung, da die Hebel unter der Brucke wegfallen, ſo wle 
auch der Umſtand empfehlend hervorgehoben, daß, da die Entfernung 
der Laſtbrücke von dem Boden ganz unweſentlich iſt, dieſe Brucke auch 
fo hoch gelegt werden kann, um z. B. Getreld +. oder Mehlfade, die auf 
den Schultern herbeigetragen werden, bequem auflegen und abwaͤgen zu 
konnen. Die Herren George haben im Jahre 1840 auf dieſe Wage 
in Paris ein Erfindungs-Patent genommen. 

Eben fo günſtig ſpricht ſich dieſer Bericht uber die von den Herren 
George nach demſelben Principe conſtruirten Krahnwagen aus, von 
denen wir eine im folgenden Rapitel beſchreiben. 
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85. Die Mechaniker George haben von dem eben beſchryle⸗ 
benen Principe einen ſehr guten Gebrauch bei Herſtellung von 
Krahnwagen gemacht, mittelſt welchen Laſten, die durch einen 
Krahn (Kranich) gehoben, faſt auch gleichzeitig gewogen werden 
koͤnnen, ein Vortheil, welcher fir Maſchinen ⸗Werkſtaͤtten. Hatten: 
werke, fo wie überhaupt auch fiir den Warentransport oft von 
großem Nutzen und Zeiterſpatniß ijt. 

Wir haben von dieſen Krahnwagen, welche im Bul, letin de 
la- Société d’Encouragement (April 1844) abgebildet und be⸗ 
ſchrieben find, in Fig. 148 jene dargeſtellt, welche fiir € A doppen 
oder Magazine, Gießereien u. ſ. w. beſtimmt iſt. (Grue -balance 
dite de hangar). Dieſe Wage beſteht, wie aus der. Seiten: 
auſicht in Fig. 148 zu erſehen, aus zwei Theilen, nemlich aus 
der hölzernen verticalen Saͤule D, welche ſich wie loei den ge? 
wöhnlichen Krahnichen um zwei Zapfen o, s drehen kann, und 
aus dem eigentlichen Krahn G HJ. „ welcher den zum Heben 
der Laſten gehörigen Mechanismus enthaͤlt. Von den beiden ge⸗ 
nannten Zapfen 3, s laͤuſt der untere anf einer metallenen Platte, 
die in das Mauerwerk Q eingelaſſen iſt, waͤhrend ſich der obere 
in einem Halslager dreht. 

Mit der Drehſaͤule D iſt der bei h geſchlitzte horizontale 
Schweller K feſt verbunden, auf welchen ſich die aufrechte Saͤule 
G mit dem ganzen Krahne ſtuͤtzt. Uebrigens ſteht dieſe Saͤule 
nicht ſtumpf auf dieſem Schweller auf, ſondern da, wie aus der 
vordern Anſicht in Fig. 144 zu erſehen, an dem untern Ende 
dieſer Saule ein Zapfen d angeſchnitten iſt, welcher ſich in dem 
Schlitze h des Schwellers K leicht auf und abbewegen laßt, ſo 
ſetzt ſich dieſe genannte Saͤule bloß mit den beiden Anſaͤtzen diefes 
Zapfens auf. 

Die bekannten Beſtandtheile eines gewohnlichen Krahns 
übergehend, wollen wir nun die übrigen, der Waͤgevorrichtung 
angehörigen Theile naͤher erklaͤren. 

Da die Sdule G ſtreng genommen, die verticale Wand der 
Laſtbrücke der vorigen Wage vertritt, fo wird ihre Verbindung 
mit der Drehſaͤule, um den Kranich in eine Wage umzuwendeln, 
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genau wieder die vorige fein konnen. Dieſe Verbindung wird 
in der That wieder durch zwei, mit ihren Schlitzen oder gehaͤrte⸗ 
ten Stahlpfannen an eben ſolchen Stahlſchueiden anliegenden 
Zugſchienen EE und zwei, ſich ebenſo an Schneiden ſtemmenden 
Stutzen FF, die durch einen Schraubeubolzen f mit einander 
verbunden find, hergeſtellt. Dieſe vier Schienen, wovon jedes 
Paar in Fig. 145 und 146 im größeren Maß ſtabe gezeichnet 
iſt, bilden ſofort wieder das bewegliche Parallelogramm, mit⸗ 
telſt welchem die Saͤule G bei ihrer Auf- und Abbewegung der 
Drehſaͤule D parallel, d. i. vertical bleibt. Dieſe verticale Os⸗ 
eillation wird der Saͤule G, alſo dem gaagen Krahnich durch den 
Hebel oder Wagbalken AB mitgetheilt, welcher durch die Dreh⸗ 
ſaͤule D hindurch geht und mit ſeiner Drehungsachſe C, C auf 
den an D beſeſtigten Lagern a, ſpielt; an dem kürzeren Arm 
fiud bei B zwei Zugſtaugen N, N mittelſt eines Büͤgels r aufge⸗ 
hangt, welche unten in die au die Saͤule G befeſtigte Spange L 
eingehängt find. Die an dem äußerſten Eude des Schnabels des 
Krahnes haͤngenden Laſten verſetzen daher durch dieſe Verbindung 
die belaſtete Gewichtsſchale genau eben ſo in Schwingungen, wie 
es bei einer andern Wage der Fall iſt. 

Die Schneiden, welche ſich in die Schlitze der Zugſchienen 
E, E hineinlegen, ſind an den in Fig. 147 in zwei Anſichten be⸗ 
ſonders gezeichneten Querſtücken c angebracht, von denen das 
eine durch den an der Drehſaͤule D befeſtigten Buͤgel b (beſonders 
dargeſtellt in Fig. 148), das andere durch die Saͤule G geht. 
Chen fo find die beiden Stützen F, F (Fig. 146) an ihren Enden 
mit Vertieſungen verſehen, welche in die Schneiden der am 
Fuße der Saͤule D und jener G beſeſtigten Stücke i, i zu liegen 
kommen. 8 

Iſt nun das Gewicht des unbelaſteten Krahnes ſo ausge⸗ 
glichen, daß es mit der leeren Gewichtsſchale S und dem in das 
Schälchen t gelegten Adjuſtitgewichte im Gleichgewichte, alſo 
der Wagbalken (was durch die Zungen x, 2 erkannt wird) hori⸗ 
zontal flebt, fo wird, um eine Laſt abzuwaͤgen, zuerſt det Arm 
o des Abſtellers mittelſt des Griffes umgedreht, wodurch er fid- 
unter den Balken AB in den Einſchnitt m ſtellt und den Punkt 
A des Hebels AB hebt, alſo jenen B ſammt der Saͤuls G herab . 
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gehen laßt, die ſich ſonach auf den genanuten Schweller K auf⸗ 
ſetzt und dem Krahn die gehörige Stabilitat gibt. Hierauf zieht 
man durch Umdrehung der Kurbel P die Laſt fo weit in die Höhe, 
bis ſie den Boden nicht mehr beruͤhrt, legt den Hebel o des Ab⸗ 
ſtellers wieder um, und nimmt durch Auflegen der Gewichte auf 
die Schale 8, die nach iz verjuͤngt find, weil ſich BC: AC 
1: 10 verhaͤlt, das Abwagen vor. Iſt dieß geſchehen, fo wird 
durch Aufſtelluug des Hebels o der Krahn oder die Saͤule G 
wieder feſtgeſtellt und hierauf die Waare weiters und zwar fo 
boch gehoben, daß ſie auf einen Wagen geladen, oder (bei einer 
andern Beſtimmung des Krahns) in ein Schiff niedergelaſſen 
werden kann u. ſ. w. 


Dieſe Krahnwage iſt in mehreren Speditionsgeſchaͤften i im 
Gebrauche. 

Der von George conſtruirte Uferkrahn mit Wage (Grue- 
balance de berge) unterſcheidet ſich von dem eben beſchriebenen hoͤl⸗ 
zernen Krahn hauptſächlich nur dadurch, daß er aus zwei gußeiſernen 
Seitenwaͤnden beſteht“) und ſeine gußeiſerne Drehſaͤule in eine aus 
Quader⸗ oder Mauerwerk hergeſtellte Ciſterne hinabreicht, in deren 
Grundplatte das La zer fir den untern Zapfen eingelaſſen iſt, wahrend der 
obere Zapfen durch eine mit der Drehſaͤule feſt verbundene Krelsſcheibe 
erſetzt iſt, die ſich im Niveau der Uferhdhe oder des Plateaus des Mauers 
werkes zwiſchen 4 in dleſem Mauerwerke angebrachten Fritionsrollen, 
welche an der Peripherie dieſer Scheibe anliegen, herumdrehen läßt. Die 
naheren Angaben findet man in dem bereits erwahnten Bulletin, fo wie 
auch in Dingl. polyt. Journal Bd. 93. Jahrg. 1844. 

Einen ſchoͤn konſtruirten, ſogenannten dynamometriſchen Krahn (Grue 
dynamometrique) der Hertn Lafferon und Legrand findet man be: 
ſchrieben und abgebildet in Publiestion industrielle des machines 
outils et appareils, par Armengaud sine. 4. Band. Jahrgang 1845. 
Seite 147. , 

Unter den in London im J. 1851 ausgeſtellt geweſenen Krahnwagen 
oder „Wiegkrahnen“ befand ſich auch einer von John James und 
Comp. in Bondon, bei welchem das Princip der Schnellwagen mit zwei 
Laufgewichten (das eine für Centner, das andere fiir Pfunde) angewendet 


war. Ein ſolcher Krahn, welcher für eine Laſt von 20 Tonnen berechnet 
iſt, wiegt nur 2 Tonnen. 


) Anter andern Kcahnen war in der letzten Londoner Weltausſtellung 
von W. Fairbain und Sohn zu Manchefter auch eln nach dem 
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36. Sowohl um das Totalgewicht der Loco motive, noch 
mehr aber um den Druck auf jedes einzelne Rad derſelben bes 
ſtimmen und darnach die Spannungen der Tragfedern reguliren 
zu koͤnnen, wendet man in der neueſten Zeit Wagen mit 4 oder 
6 Stücken an, auf welche die Rader der Maſchine gleichzeitig 
auffahren, um durch Abwägen die auf ſie entfallende Belaſtung 
zu finden. So wurde z. B. ein ſolcher aus 4 einzelnen, nach 
dem Rollé und Schwilgué'ſchen Syſteme (§. 14 u. f.) aus⸗ 
geführten Brückenwagen beſtehender Wagapparat vom Mechaniker 
. D. Schmid im Jahre 1851 auf dem Semmeeing, zum Vee 
bufe der Probefahrten der Preiss oder Concurs-Locomotiven, mit 
ſehr gutem Erfolge aufgeſtellt. 

Auf gleiche Weiſe haben die Mechaniker Sagnier und 
Co mp. einen ſolchen aus 6 einzelnen Brückenwagen, (wovon 
immer zwei gleich und ſymmetriſch angebracht find) beſtehenden 
Waͤgapparat für ſechsraͤderige Cocomotive conftruirt, welcher im 
Weſentlichen in Fig. 149, 180, 151 in der Laͤngenanſicht, im Grund- 
riß und Querſchnitt dargeſtellt iſt. Nach Allem, was bisher uber 
Brückenwagen geſagt wurde, wird eine ganz kurze Erklarung ge⸗ 
niigen, um dieſe Wägevorrichtung hinreichend zu verſtehen. 

So wie aus der Laͤngenanſicht in Fig. 149 und dem halben 
Grundriße in Gig. 150 zu erſehen, liegen nach der Laͤnge der, 
Locomotive die 3 Brückenwagen I, II, III und zwar in ſolchen 
Entfernungen, daß, wenn die Locomotive auf die Schienen T, T 


ſogenannten Tubularſyſtem konſtrulrter Krahn (Patent tubular 
erane) ausgeſtellt, welcher in ſeiner Form und Zuſammenſetzung 
das Eigenthuͤmliche hatte, daß das Geſtell des ſelben, welches nahe die 
Form eines Viertelkreiſes beſitzt, aus einem aus Eiſenplatten gue 
ſammengenieteten Rohr von quadratförmigem Querſchnitt beſteht, 
welches ſich vom Schnabel an gegen den geraden ebenfalle in das 
Ufermauerwerk hinabreichenden Schaft allmälig erweitert, und in 
deſſen hohlen Raum dle Aufzugskette läuft. 

Bei dem in den Docks zu Keyham mit. einem ſolchen Krahn 
vorgenommenen Verſuche zeigte es ſich, daß eine Laſt von 20 
Tonnen (nahe 363 W. Centner) noch ite Biegung (welche 
3½ Zoll betrug) hervorbrachte. 


110 Wage, 


fo aufgefahren wird, daß das vordere Nad der einen Seite auf 
den Halbirungspunkt O der Bruͤcke J ſteht, dadurch auch das 

mittlere und hintere Rad an derſelben Seite auf die Mitte O der 

Stücken der Wage II und III zu ſtehen kommt. Da mit dieſen 8 

Wagen ſym metriſch noch 8 ſolche Bruͤckenwagen fur die 8 Rader 

auf der audern Seite (M. ſ. Fig. 151) aufgeſtellt find; jo folgt, 
daß jedes der 6 Raͤder der Locomotive gleichzeitig auf der Mitte 
der Brücke der betreffenden Wage aufſteht und ſonach auch gleich⸗ 

zeitig der Druck, welchen jedes Rad auf die Schiene ausuͤbt, be⸗ 
ſtimmt, und durch Regulirung der Federn das Totalgewicht der 
Maſchine entweder auf jedes Rad gleich, oder nach irgend einem 

andern Verhaͤltniß vertheilt werden kann. Da das hier darge⸗ 

ſtellte Brücken wagenſyſtem fuͤr eine Crampton fhe Maſchine 
(welche bekaumlich mit 2 ſehr großen, nahe 7 Fuß im Durch⸗ 

meſſer haltenden, rüͤckwaͤrts angebrachten Treibraͤdern fiir die 

Eilzuͤge verſehen find), fo haben dieſe 8 der Laͤnge nach ſicht⸗ 

baren Wagen weder gleiche Entfernungen von Mittel zu Mittel 

der Brücken, noch auch gleiche Bruͤckenlaͤngen. 

Was nun das Hebelſyſtem einer jeden dieſer 6 Wagen unter 
der Brücke betrifft, fo beſteht dieſes wieder aus zwei Gabelhebeln 
E, E, deren Schneiden oder Drehachſen o, c in ſtaͤhlernen Las 
gern ſpielen, welche in den auf den Steinwuͤrfeln R, R befeſtig⸗ 
ten eiſernen Stützen a, a liegen. Nahe an dieſer Drehachſe 
trdgt jeder Schenkel E eines Doppel oder Gabelhebels eine 
nach aufwaͤrts gerichtete Schneide o, welche unter das an der 
Bride N nach abwaͤrts befeſtigte gußeiſerne Lager m greiſt 
und dieſe hebt, wenn der Schnabel u des Gabelhebels aufwaͤrts 
bewegt wird. ; 

In einem auf einem eigenen Steinprisma K befeftigten 
gußeiſeruen, mit einer ſtaͤhlernen Pfanne verſehenen Lager b 
dreht ſich mittelſt einer ſtaͤhlernen Schneide i der horizontale 
Hebel F, welcher nahe an der Drehachſe zwei aufwaͤrts gerichtete 
Schneiden w, w trdgt, auf welchen mittelſt den Bügeln v, n 
die Spitzen der beiden Gabelhebeln E, E aufgehaͤngt ſind. Der 
Endpunkt h dieſes horizontalen Querhebels F iſt mittelſt eines 
Gehaͤnges in die verticale Zugſtange L eingehaͤngt, welche mit 
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ihrem oberen Ende wieder ihrerfeits mittelſt des Bagels fan den 
Endpunkt B des kuͤrzeren Armes CB des Wagbalkens AB euf. 
gehaͤngt iſt. 

Der Wagbalken AB dreht ſich mit feinen in C angebrach⸗ 
ten Schneiden in ſtaͤhlernen Pfannen, welche auf der gußeiſernen 
Saͤule D, die auf einen Steinwürfel aufgeſchraubt wird, ange: 
bracht iſt. Der Endpunkt A des laͤngeren Armes tragt eine 
Wagſchale 8 mit 8 Gewichts⸗Auflagen 8, g und d, wovon die 
unterſte fuͤr die groͤßten, die mittlere für die kleineren und das 
obere Schalchen fuͤr die kleinſten Auflaggewichte beſtimmt iff. 
Außerdem iſt dieſer Arm noch wie bei einer Schnellwage einge⸗ 
theſlt, um mittelſt eines Laufgewichtes P das Gleichgewicht zu 
vervollſtändigen. Dieſes Laufgewicht kann fo gewahlt und als 
verjuͤngtes Gew icht benuͤtzt werden, daß es an das aͤußerſte Ende 
gegen A geſchoben, mit einer auf der Brücke liegenden Laſt von 
200 Kil. im Gleichgewichte ſteht. 

Was endlich die Bruͤcke betrifft, fo iſt dieſe (Fig. 151) aus 
ſtarken Balken N, N, welche die Pfoſten oder Platte t tragen, 
auf welchen die Stühle kh, k der Schienen T, T befetigt ſind, 
zuſammengeſetzt. 

Jede der 6 Wagen iſt fo eombinirt, daß eine Laſt von 
8000 Kilogr. durch ein Gewicht von 82 ½ Kilogr. aquilibrirt 
werden kann, was sabe eine 97 malige Ucberfegung des Hebel: 
ſyſlems bedingt. 

Die Hebelberh dltiriffe von einem jeden Paar der zuſammen⸗ 
gehoͤrſgen Wagen find wie folgt: 


Wagen I fiir das vordere Rdderpaar. 
MN. Bees 
haltniß. 


Wag balken. Langer AÄAmm 
1°92 


Mie. ere eo Ly) 
Zweiter Hebel. Ganze Linge . . . 1’ 
Von der Achſe bis zur Schneide a aoe 
Dritter Hebel. Ganze Laͤnge .. 1810) 
Von der Achſe bis zur Schneide 4000 ish 
Bofammengefepted Verhaͤltniß: 96 24. 
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Wagbalken. Langer Arrmm 55 
Gurjer » .« « 2 © 2860 
Zweiter Hebel. Ganze Lange 1 \ 548 
; ; Von der Achſe bis zur Schneide 160 
Dritter Hebel. Ganze Laͤngge + aa 555 
Von der Achſe. bis zur Schneide 142 
Zuſammengeſetztes Verhaͤltniß: 96˙8. 


Wagen Ili fir das hintere Raͤderpaae (Treibraͤder). 
Wagbalken. Langer A qm ae 1257 
Kurzer „ , 90 
Zweiter Hebel. Ganze Länge 1 ANS 
Von der Achſe bis zur Schneide 160 
Dritter Hebel. Ganze Lange an Hei 
Von der Achſe bis zur Schueide 180 
Zuſammengeſetztes Verhältniß: 96125). 


Pooley's Brücken wagen. 

87. Zum Schluße der Tafel- und Bruͤckenwagen erwaͤhnen 
wir noch die von Henry Pooley und Sohn aus Liverpool in 
der letzten Londoner Ausſtellung exponirt geweſenen Bruckenwagen 
(Platform Weighing Machines), welche (nebſt jenen von Ve⸗ 
ranger in Lpon) zu den beſten gehörten, die dort ausgeſtellt 
waren. Dieſe Pooley 'ſchen Wagen beruhen auf dem Principe 
der von E. und T. Fairbanks in Amerika erfundenen Wagen, 
enthalten jedoch einige nicht unweſentliche Verbeſſerungen. Um 
davon nur eine anzuführen, ſo war bei den erſteren Wagen das 
in der Skizze in Fig. 152 ſichtbare Adjuſtirgewicht a, welches in 
Form einer Schraubenmutter hin und her geſchoben, zur Adjuſti⸗ 
rung des Balkens der Schnellwage diente, ganz frei und zugaͤu⸗ 
gig, wodurch ſowohl zufallig als auch abſichtlich die Wage un⸗ 
richtig werden konnte. 


6) Man ſehe Armengaud ainé: Publication industrielle des Ma- 
ebines, outils et Appareils. 7. Band, (Paris 1851.) S. 249 ſ. f. 
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Bei der von Pooley verbeſſerten Wage dagegen wird 
dieſes Gewicht a, wie aus der Skizze in Fig. 158 zu erſehen, 
mittelſt eines in die daran angebrachte Zahnſtange eingreifendes 
Getrieb o Hine und hergeſchoben, und zwar iſt das Ganze foweit 
verdeckt und unzugaͤngig, daß man dieſes Getrieb nur mittelſt 
eines Schlüſſels b, welcher in die dazu paſſende Oeffnung i eine 
geſteckt wird, bewegen kann. 

Was die weitere Einrichtung dieſer Wage betrifft, ſo iſt 
dieſelbe aus der Skizze in Fig. 158 zu erſehen. Der um Odreh⸗ 
bare Wagbalkeu AB iſt an den um O drehbaren Hebel D aufge⸗ 
haͤngt und traͤgt am Endpunkt A des laͤngern Armes CA das 
conftante Gegengewicht F in Form eines hohlen Kugelſegmentes, 
dagegen am Endpunkt B des kürzern Armes, ebenfalls auf einer 
Schneide, ein Gehaͤnge, in welches die durch die Tragſaͤule G 
der Wage bis zu dem unter der Brücke liegenden zuſammengeſeßz 
ten Hebel hinabreichende Zugſtange E eingehaͤngt iſt. Dieſe hier 
nicht angegebenen Hebel find auf ahnliche Weiſe wie bei der 
Quintenz'ſchen Wage conſtruirt. 

Der Wagbalken beſitzt außer dem Gewichte F, welches 
gleichſam als Wagſchale dient und auf deſſen obern Rand kreis⸗ 
foͤrmige eiſerne Scheiben als Gegengewichte fuͤr die Laſt aufge⸗ 
legt werden, noch ein kleines Laufgewicht P zum Auswaͤgen der 
einzelnen Pfunde, wahrend die genannten Scheiben als ver⸗ 
juͤngte Gewichte fir den engliſchen Centner zu 112 Pfund, und 
zwar fo berechnet find, daß, wenn das Laufgewicht P auf den 
ane zurückgeſchoben, die der Reihe nach mit %, 1, 2, 

„bezeichneten Scheiben beziehungsweiſe mit einer Laſt von 
5 1, 2, 8 Centner u. ſ. w. auf der Brücke im Gleichgewichte 
ſtehen. Die einzelnen Pfunde erhaͤlt man durch das Verſchieben 
des Laufgewichtes auf den langen Arm AC, welcher zu dieſem 
Ende in 112 Theile getheilt und ſo nummerirt iſt, daß nach je 
28 Theilen, welche / Centner entſprechen, die Theilung immer 
wieder von Null anfaͤngt, da bei den größeren Wagen jedes In⸗ 
tervall der Theilung noch in vier gleiche Theile getheilt iſt, ſo 
kann man darauf von ½ Pfund bis 2 Tonnen oder 40 engl. 
Centner abwaͤgen. 

Technol. Encyllep, XX, Be, 
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Um, wenn die Wage nicht in Thaͤtigkeit tft, die ſaͤmmtlichen 
Schneiden außer Angriff zu ſetzen und die Brücke auf ihren 
Rahmen feſt aufliegen zu machen, wird nur ganz einfach der 
Hebel D mittelſt des Handgriffes gehoben, wodurch dieſer fo wie 
der Wagbalken A B und die Zugſtauge E die durch die punktir⸗ 
ten Linien angedeutete Lage erhalten. Sobald die abzuwaͤgende 
Laſt auf die Brucke aufgelegt iſt, wird durch das Herabdrücken 
des Hebels D in die horizontale Lage, worin er durch eine Art 
Klinke erhalten wird, die Wage wieder wiegfertig gemacht. 

Die Wage wird täglich vor ihrem Gebrauche durch das 
bereits erwaͤhnte Regulirgewicht a fo adjuſtirt, daß der Balken, 
bei welchem das Laufgewicht auf den Nullpunkt geſchoben iff, 
mit der leeren Brücke im Gleichgewichte ſteht. Sollte dabei, 
ſelbſt wenn dieſes Gewicht a ganz nach vorne gegen A bewegt 
worden, die Brücke noch zu ſchwer ſein, ſo zieht man den in 
der Deckplatte des Gegeugewichtes F befindlichen Stoͤpſel heraus, 
und wirft in das Gefaͤß kleine Steinchen oder Schrotkörner 
hinein, ſchiebt jedoch früher das Adjuſtirgewicht a ganz zurück 
gegen B. Eben ſo muß man umgekehrt verfahren, wenn bei 
dieſem letztern Stande des Gewichtes o die Brucke zu leicht ware. 

88. Dieſe Wage wird je nach ihrer Beſtimmung in ver⸗ 
ſchiedener Groͤße und Form gebaut und dann zum Abwaͤgen von 
Faͤſſern, Warenballen, Eiſen, Wagen, Vieh u. ſ. w. benützt; 
dabei bildet die Brücke entweder wie bei der Quinteng (den 
Wage die Decke eines das untere Hebelwerk verſchließenden 
Kaſtens, oder ſie liegt, wie bei den großen Straßenwagen in 
der Ebene des Fußbodens, und in dieſem Falle. iſt nach Pooley's 
Angabe zur Aufnahme des untern, bloß aus zwei Hebeln be⸗ 
ſtehenden Mechanismus nur eine 20 bis 30 Zoll tiefe Grube 
nothwendig. 

Um eine Idee von dieſen verſchiedenen Formen zu geben, 
haben wir einige dieſer Wagen in den Figuren 154, 155, 186 
und 157 fkizzirt. Von dieſen ijt jene in Fig. 185 fiir Eiſenhaͤnd⸗ 
ler beſtimmt und erhalt eine Tragfaͤhigkeit von 22 bis 42 Cent: 
ner, dabei eine Brücke von 2 Fuß 6 Zoll auf 8 Fuß, bis 3 Fuß 
auf 4 Fuß im Geviert. Die Wage in Fig. 156, welche eine 
Tragfaͤhigkeit von 10 Centner und eine Brücke von 2 Fuß s Zoll 
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auf 4 F. 2 8. befige, iſt zum Abwagen von lebenden Thieren 
beſtimmt; fie kann eben fo gut auf Rader geſtellt werden, wie 
dieß bei der Wage in Fig. 157 der Fall, welche fur eine Tragfaͤhig 
keit von 32 bis 42 Centner conſtruirt wird. 

Alle dieſe Wagen muͤſſen natürlich vor ihrem Gebrauche 
moͤglichſt horizontal geſtellt werden. 

Schließlich mag noch bemerkt werden, daß ſich auch die 
engliſchen Locomotivbauer folder Pooley {chen Wagen zur Vee 
ftimmung ſowohl des ganzen Gewichtes der Locomotiven, als auch 
zur Ermittlung des Druckes auf jedes einzelne Rad derſelben 
bedienen. Zu dieſem Behufe werden drei ſolche Wagen, deren 
Brücken jede mit einem Schienengeleiſe verſehen ſind, in eine 
Linie dergeſtalt hintereinander geſtellt, daß, wenn die Locomo, 
tive gehörig aufgefahren iſt, auf jede Brücke ein Raͤderpaar zu 
ſtehen kommt und das entfallende Eewicht beſtin mt werden kann. 
Da neben dem einen Schienenſtrang in gehoͤriger Entfernung, 
und zwar auf feftem Boden, parallel laufend noch ein Schienen. 
ſtrang liegt, fo kann auch die Maſchine fo aufgefahren werden, 
daß nur die Mader der einen Seite auf die drei Wagen zu ſte⸗ 
hen komufen, und demnach auch der Druck dieſer einzelnen Nader 
ermittelt werden kann: N a 


Wir wollen bei dieſer Gelegenheit noch erwaͤhnen, daß MH unter den von 
Pooley und Beranger ausgeſtellt geweſenen Wagen auch ſolche be⸗ 
fanden, die mit einem finnreichen Mechanismus zur Verſchiebung. des 
Laufgewichtes in außerordentlich kleinen Diſtanzen verſehen waren. Bei 
dleſen Wagen liegt nämlich unter dem langen Arm des Balkens, und 
jwar parallel damit eine Schraubenſpindel mit flachem - Gewind von ge: 
ringer Stelgung, in deren fpiralformigen Ruth, durch Umdrehung der 
Spindel mittelſt einer Kurbel, das Laufgewicht laͤngs der Scala des 
Wagbalkens fortgeſchoben wird. Da auf dieſer Spindel am Kurbelende 
zugleich eine meſſingene Kreisſcheibe aufgeſteckt iſt, deren Umfang In 17 
Pfunde getheilt ift, fo kann man durch die entſprechenden Umdrehungen 
der Spindel auch das Laufgewicht ſo wenig und genau verſchleben, als 
es fuͤr dieſe kleinen Gewichtsdiſſerenzen erforderlich iſt. 


Zeigerwagen. ! 
Ay Bei den Zeigerwagen, wie eine in Fig. 168 und 159 im 


kleinern Maßſtabe dargeſtellt ift, wird das Gewicht der Ware 
2 15 
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weder wie bei der Kraͤmerwage durch ein variables! noch wie 
bei der Schuellwage durch ein verſchiebbares, ſondern durch ein 
eonſt antes, mit der Wage felt verbundenes Gewicht ange⸗ 
zeigt, naͤmlich das Gewicht der Ware durch das eigene Gewicht 
der Wage ins Gleichgewicht gebracht und dasſelbe unmittelbar 
durch einen Zeiger, welcher auf eine paſſend angebrachte Scala 
zeigt, angegeben. Dabei iſt die Scala entweder geradlinig 
oder kreis förmig, und es ſollen beide dieſe Syſteme in Kurze 
behandelt werden. 


Wagen mit geradliniger Scala. 

2. Dieſe Wagen beſtehen aus einem Winkelhebel AC B 
Fig. 160, welcher ſich um eine durch C gehende horizontale Achſe 
in einer verticalen Ebene bewegt und mit welchem ein in derſelben 
Ebene liegender Arm CF, deſſen unteres Ende F ein con ſtantes 
Gewicht traͤgt, feſt verbunden iſt. Der laͤngere Arm CA des 
Hebels laͤuft in einen Zeiger aus, welcher bei der Bewegung 
desſelben laͤngs der geradlinigen Scala RS hingleitet, waͤhrend 
an dem kürzern Arm CB des Winkelhebels an dem Endpunkte B 
eine Schale oder ein Haken zur Aufnahme der abzuwaͤgenden 
Ware angebracht iſt. 

Theorie dieſer Wage. 

8. Bezeichnet ACB die Lage der unbelaſteten Wage, fo 
muß ihr Schwerpunkt O in der durch die Achſe C gehenden Vers 
tieallinie CG liegen. Sei nun zuerſt in diefer Lage des Gleich- 
gewichts g der Winkel, welchen der Arm CB mit der durch den Punkt 
C gehenden Horigontallinie HH“ bildet, fo wie y jener Winkel, wel: 
chen der Arm CA mit dem aus Cauf die Scala RS gefaͤllten Perpen⸗ 
dikel Cleinſchließt. Es nehme ferner die Wage durch das Auflegen 
oder Aufhaͤngen der Ware vom Gewichte W auf den Haken B, die 
durch die punktirten Linien angedeutete Lage A/CB / an, wobei der 
Schwerpunkt O nach O! gericdt iſt, und wofür der Drehungs⸗oder 
Bewegungswinkel ACA’ = BCB/ = OCO/ a fein mag, fo wird, 
wenn man aus B/ und O“ auf HH! die ſenkrechten (alſo hier 
lothrechten) Linien B/D und O/E zieht, ferner das eigene Ges 
wicht der Wage durch g, fo wie das in F angebrachte conſtante 
Gewicht (welches bei der angenommenen Bewegung der Wage 
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nach F gerückt ift) durch q bezeichnet, für dieſe zweite Lage des 
Gleichgewichts die Bedingungsgleichung beſtehen: . 
W. OD = (g+q)CE, oder wenn man g ＋ 4 G fept, 
w.cD = G. CE 

Nun iff abet, wenn man CB = CB =a, COs 
CO/ arb und CI r ſetzt, fofort CD = a cos (a- 8) und 
CE = bein a; mithin auch: 

W. a cos (a- 86) = G. b ein a, 
oder, wenn man aufloſt: 
Wa cos a co g ＋ Wa gin a sin g = Gb sin a, 
und endlich, wenn man dieſe Ather durch cosa dividirt und 
dann aus der entſtehenden Gleichung — — d. i. tanga beſtimmt: 
Wa a 

I +++ (my, 
wodurch ſonach der der Laſt W entſprechende Drehungswinkel a 
begeben iſt. 

um nun das dieſer Laſt W entſprechende Intervall AM 
auf der Scala RS zu finden, hat man: 
AM=AI+IM=CH tangy-+-Cltang(a-y)=r[tangy-+-tang(a-y) ], 
oder nach einer bekannten trigon. Formel fir die Summe zweier 


Tangenten auch f 
AM = rtang a, Tee Be BL eee 
1 + tang a tang y cosy T tanga siny 
und endlich, wenn man fiir tanga den Werth aus der Relation 
(m) ſetzt und reducirt: 
ar W cos secy 
N bGcosy + a Win (7-85) tg mat): 


Dieſe Formel zeigt, daß die Intervalle der Scala nur dann 
gleich groß werden koͤnnen, wenn die beiden Winkel 8 und y 
einander gleich werden, weil nur dann das den Factor W ent; 
haltende Glied des Nenners wegfaͤllt. 

Setzt man daher 7 5, fo erhaͤlt man in dieſem Falle: 

AM = ora 0 
und eben ſo für eine Laſt W/ das entſprechende Intervall 
a r W. 
me b G cos 85 
daher; AM; AM’ = W: W., 


tanga 
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fo daß alſo für W/ = 26, SW. . . n W, aud AM“ = 
2AM, A. . III wird. 

4. Unter den verſchiedenen Lagen, welche man der Scala 
RS geben kann, wählt man gewöhnlich entweder die verti: 
cale oder die horizontale. Im erſtern Falle muß, wie 
leicht zu ſehen, da das Perpendikel C1 in die Horizontale HH’ 
fallt, der kürzere, d. i. der Laſtarm CB des Hebels in der Ver · 
laͤngerung des zweiten Armes CA liegen, weil nur dadurch der 
Sedingung von W. ACE = y = W. DCL 6 entfpro: 
den wird. 

Für den zweiten Fall dagegen muß, da dabei C1 auf H H- 
perpendifuldr zu ſtehen kommt, der Laſtarm CB mit dem laͤngern 
Arm CA einen rechten Winkel bilden, weil dann der W. y = 
AC und jener 6 = DCN den nämlichen Complements winkel 
NC haben, dieſe beiden Winkel y und 6 wieder einander 
gleich ſind. 

Aus der vorigen Relation (2), welche wegen r = Cl ame 
A C cosy = AC coe 8 (indem naͤmlich hier die Bedingung von 
728 gilt) auch in der Form 

BC. AC. 
o . . . (8) 
geſchrieben werden kann, folgt, daß das Intervall A M groß 
wird, wenn W, AC und BC groß, dagegen CO und g 14 
klein ſind. 

Anmerkung. Da für den Fall, als eine vertieale Scala 
angewendet wird, nach Obigem bloß bedingt iſt, daß die beiden Arme 
AC und BC eine gerade Linie bilden, fo kann der Aufhängpunkt 
B der Ware oder Laſt auch wie in Fig. 161 zwiſchen A und C liegen, 
wodurch ſich in der obigen Relation (2) bloß das Zeichen von a ändert, 
indem der Arm CB = a die entgegengeſetzte Richtung erhaͤlt. Dadurch 


wierd nun 
a r W 


b O cosp’ 

alſo auch das Intervall AM negativ, zum Zeichen, daß jetzt die Scala 
nicht wie vorhin von Unten nach Oben, ſondern 8 von Oben 
nach Unten gezaͤhlt wird oder zunimmt. 


5. Wie und auf welche Weiſe eine ſolche Wage fiir befondere 
Palle zu conſtruiren und einzurichten iſt, ſoll durch das folgende 
Beiſpiel gezeigt werden, 


AM = — 
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Beiſpiel. Angenommen, es fet eine Zeigerwage mit ver⸗ 
ticaler Scala zu conſtruiren, welche die Gewichte von 0 bis 5 
Pfund, und dabei noch die einzelnen Lothe angibt. 

Nimmt man zur Löſung dieſer Aufgabe die Entfernung 
zweier unmittelbar auf einander folgender Theilſtriche zu 1 Linie 
oder J: Zoll an, fo erhaͤlt die Scala AN (Fig. 162) eine Länge 
von & >< 32 = 160 Linien oder 18 ½ Zoll. Traͤgt man daher, 
wenn A der Nullpunkt der Scala iſt, von A bis N 160 gleiche 
Theile, jeden gleich 1 Linie auf, fo entſpricht jeder Theilſlrich 
der Scala einem Gewichte der Ware von 1 Loth und der letzte 
Theilſtrich N jenem von 160 Loth oder 5 Pfund. 

Bei der Beſtimmung des ldngern Armes C A des Hebels 
muß man herückſichtigen, daß die Durchſchnittslinien des Zeigers 
mit der Scala nicht zu ſchief ausfallen dͤrfen, weil ſonſt eine zu 
große Unſicherheit im Ableſen eintritt. Es iff daher am zweck; 
mäßigſten, die beiden äußerſten Durchſchnitte CA und CN unter 
gleichen, und zwar unter Winkeln von 60 Grad zu wahlen; 
dadurch wird aber das Dreieck ACN gleidfeitig und ſonach 
die Entfernung der Scala RS von der Drehungsachſe C, d. i. 
Cl = \/AC*— AP = MC- AC ACS = 0'866 AC, 
oder da AC = AN = 160 Linien feia foll, fofort Cl = 188°56 
Linien oder gleich 11 Zoll 6°56 Linien. 5 

um ferner ſowohl das Gewicht g der Wage, als jenes des 
conſtanten Gewichtes q zu beſtimmen, hat man aus der vorigen 
Relation (8), wenn man darin fiir den vorliegenden Fall AC = AM 
und W = 5 Pfund ſetzt, g ＋ 4 beſtimmt und abkuͤrzt: 

B C 
8 ＋ q=5 ‘Co’ 

Macht man nun z. B. BC =8 und CO = 5 Boll, fo 
wird g ＋ q = 3 Pfund, d. h. es muß dann das Gewicht der 
beiden Hebels arme, des Hakens oder der Schale und des conjtan: 
ten in F angebrachten Gewichtes q zuſammen 3 Pfund betragen, 
ſo, daß wenn die Wage ohne dieſes Gewicht q etwa 2 Pfund 
wiegt, ſofort an den Arm CF ein Gewicht q = 1 Pfund fo an: 
gebracht werden muß, daß der gemeinſchaftliche Schwerpunkt O 
in der That auch die in voraus in Rechnung gebrachte Entfernung 
von CO = 5 Zoll annimmt, was ſehr leicht daraus erkannt 
wird, daß dann der Zeiger A bei unbelajivser Wage auf den Null: 
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punkt der Scala einſpielt, dagegen nur dadurch genau erreicht 
wird, wenn iſich dieſes Gewicht J auf dem Arm CF verſchleben 
oder durch eine Correctionsſchraube genau ſtellen laͤßt. 

Zufolge der Bemerkung in der vorigen Rummer haͤtte man, bei den 
naͤmlichen Dimenflonen der Wage, den Aufhaͤngpunkt der Ware eben 
fo gut auch zwiſchen den belden Punkten A und C0, namlich, wenn 
CB’ = CB iſt, im Punkte B’ wählen können, nur ware daun der 
Nullpunkt der Scala nach N und der 5 Pfund bezeichnende Theilſtrich 
nach A gekommen ö ü 
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6. Wagen mit kreisfoͤrmiger Scala haben den Vortheil, 
daß die Theilſtriche alle radial und zugleich gleichweit von der 
Drehachſe des Zeigers abſtehen, alſo immer die Spitze desſelben 
auf die Theilſtriche zeigt. Will man die kreisförmige Scala, 
obſchon dies immer am einfachſten iſt, nicht empiriſch eintheilen, 
ſondern dieſe auf theoretiſchem Wege ausführen, ſo kann wan 
fic) entweder nach dem Vorhergehenden zuerſt eine verticale (oder 
auch horizontale) geradlinige Scala beſtimmen, dieſe hierauf als 
Tangente an den Kreisbogen, auf welchem die Theilung ausge⸗ 
fuhrt werden ſoll, anſehen und die Theilſtriche dieſer geradlini⸗ 
gen Scala mittelſt eines um den Mittelpunkt des Bogens dreh⸗ 
baren Lineals einfach auf dieſen Kreisbogen übertragen; oder man 
kann auch, unabhängig von einer ſolchen geradlinigen Scala, 
unmittelbar die Theorie für die kreisförmige Scala wie folgt 
entwickeln. 

7. Es fei in Fig. 168 FCB jene Lage, welche die Wage, 
deren Gewicht wir mit G bezeichnen wollen, im unbelateten Zu⸗ 
ſtande annimmt, fo daß alſo ihr Schwerpunkt O in der durch die 
Drehungsachſe C gehenden lothrechten Linie C liegt; ferner 
nehme fie durch das Aufhängen oder Auflegen der Ware W im 
Punkte B die durch die punktirten Linien angedeutete Lage FCB (an, 
wodurch der Schwerpunkt O nach 0“ kommt und der mit der 
Wage feſt verbundene Zeiger C1 aus der verticalen Lage in jene 
CI’ übergeht; fo hat man fiir das Gleichgewicht in diefer zweiten 
Lage, wenn man auf die durch C gehende horizontale Oerade HH! 
aus den Punkten B/ und O/ die Perpendikel B/D und OVE 
zieht und die ſtatiſchen Momente auf den Drehungspunkt C bezieht: 
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W. CD = G. CE, oder wenn man CB = CB/ =a, CO= 
C0/ Sb den conftanten Winkel BCD =i, und den Drehungs⸗ 
winkel BCB! = ICI! = a ſetzt, wodurch CE = CO“ sina x= 
bsina und C D = C B/ cos (a—i) = cos (a—i) wird, aud 
We cos (a—i) G b sina, d. i. 
Wa cos a ci ＋ Wa sin a ein i = Gb ein a, 
woraus, wenn man durchaus mit cos a dividirt und dann 222 


d. i. tang a beſtimmt, ſofort folgt: 5 
aWeosi i 
ö W ar . . 0) 

Da nun das Gewicht W der Ware nicht bloß im Zaͤhler, 
ſondern auch in einem Glied des Nenners dieſes Ausdruckes er⸗ 
ſcheint; ſo folgt, daß die Tangenten der Drehungs winkel a keines⸗ 
wegs der Laſt W proportional find und ſich daher fiir die Theis 
lung der Scala kein einfaches Geſetz herausſtellt. 

8. Richtet man dagegen die Wage ſo ein, daß im unbe⸗ 
laſteten Zuſtande derſelben die Verbindungslinie CB (Fig. 164) 
mit der Horizontalen HH“ zuſammenfaͤllt, wodurch ſofort der 
Winkel BCD =i verſchwindet oder Null wird; ſo verwandelt 
ſich die vorige Gleichung (1), wegen cos i 1 und ein i o 
in die viel einfachere: ; 
tang a = 85 ve. (2) 
und es folgt nunmehr ganz einfach hieraus, daß ſich bei diefer 
Wage die Tangenten der Bewegungs⸗ oder Drehungswinkel a wie 
die Gewichte W der Waren oder Laſten verhalten. 

Was nun dafur die Theilung der Scala IM H“ betrifft, fo 
wird dieſe ganz einfach dadurch ausgefuhrt, daß man im tiefſten 
Punkt 1 des Gradbogens, welcher zugleich der Nullpuukt der 
Scala if, an den Kreisbogen die geometriſche (hier alfo hori: 
zontale) Tangente 1 L zieht und darauf die gleichen Intervalle 
la, ab, be... welche jener Gewichtseinheit, die auf der Scala 
noch erſichtlich fein ſoll, entſprechen, auftraͤgt und dieſe Thei. 
lungspunkte a, b, e . . . mit dem Drehungs: oder Mittelpunkt C 
verbindet, wodurch fies auf dem Grads oder Kreisbogen die ent: 
ſprechenden Theilſtriche 1, 2, 8... ergeben. 

Entſpricht z. B. der punkt d der Tangente (oder geradlinigen 
Scala) IL dem Gewichte von W = 4 Loth und zieht man die Gee 


tang 4 —.— 
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rade Cd, fo ſchneidet ſich dadurch auf dem Kreisbogen der dieſem Gewichte 
entſprechende Theilſtrich oder Theilungspunkt M auf der Kreisſcala ob. 
Theilt mau ferner die Gerade Id in 4 gleiche Theile und verbindet die 
Theilungtpuntte a, b, c ebenfalls mit dem Mittelpunkte C; fo ergeben 
ſich auf dieſelbe Weiſe auf der Kreisſcala die den Gewichten von „, a, 
3 Loth entſprechenden Theilſtriche 1, 2, 3 und ſo weiter fort. 

Man ſieht übrigens von ſelbſt, daß dadurch die Intervalle auf der 
Kreisſcala gegen II“ zu immer kleiner und kleiner ausfalleu. 

9. Liegt der Zeiger C (Fig. 165) mit dem Arm CB in em 
und derſelben geraden Linie, fo liegt der Anfangs- oder Nullpunkt ! 
der Scala in der durch den Drehungspunkt Cgehenden Horizontalen, 
und es muß die geradlinige gleichtheilige Scala auf der durch diefen 
punkt Jan den Kreisbogen 11“ K gezogenen (nunmehr verticalen) 
Tangente IL conſtruirt, im Uebrigen aber genau wieder wie vor: 
bin verfahren werden. 

Auch hier fallen die Intervalle der Kreisſcala um ſo kleiner aus, 
je weiter die Scala von I gegen M fortgeſetzt wird. 

10. Soll die Scala bis zu einer Grenze fortgeſetzt weeden, 
für welche die Theilungspuntte auf der Tangente IL ſchon zu 
weit hinaus-, folglich die Intervalle auf dem Kreisbogen II/ K 
zu klein ausfallen; fo thut man beſſer den entſprechenden Kreis⸗ 
oder Gradbogen 11“ H in zwei gleiche Theile zu theilen, und die 
eine Hälfte der Scala unter⸗, die andere oberhalb der Horizon. 
talen IB aufzutragen. 

Sollten z. B. in der vorigen Figur (Fig. 165) die den Inter⸗ 
vallen Ia ab be =... entſprechenden Theilſtriche 1, 2, 8... 
der Kreisſeala IK bis zum achten fortgeſetzt werden, fo erhaͤlt das 
letzte Intervall 7 8 nur mehr die aus der Figur zu erſehende Größe. 

Tragt man dagegen auf der im Punkte G (Fig. 166) an 
den Kreisbogen 16 K gezogenen (verticalen) Tangente RS das: 
ſelbe genannte Intervall Ia = ab... von G aus 4 Mal nach 
abwärts (in c, b, a, A) und 4 Mal nach aufwärts bis N und 
verbindet die Theilungspunkte A, a, b... mit dem Mittelpunkte 
C, fo erhaͤlt man, wenn man den unterſten Durchſchnittspunkt 
I für den Nullpunkt oder Anfangspunkt der Kreisſcala gelten 
laͤßt, ſofort die entſprechenden Theilſtriche 1, 2, 3. . . 8 dieſer 
Scala, deren kleinſte Intervalle 11 = 7 8 offenbar großer als im 
vorigen Falle find, 
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uebrigens erhellet die Richtigkeit 1 Scala aus folgen: 
der Entwicklung. 0 

Es ſei wieder in Fig. 166 der Winkel BCD, welchen der 
Laſtarm CB der unbelaſteten Wage mit der durch den Drehungs⸗ 
punkt C gehenden Horizontalen bildet, = i, feruer O der Schwere 
punkt der Wage vom Gewichte G (der alſe in der durch C geben: 
den Verticalen liegen muß) und a der Bewegungs- oder Dre: 
hungswinkel für die zweite, dem Gewichte W der Ware entſpre⸗ 
chende Lage des Zeigers CI’, fo hat man wieder wie vorhin für 
das Gleichgewicht in dieſer zweiten Lage die Bedingungsglei⸗ 
chung: W. CE = G. CD, 
oder wenn man wieder wie vorhin CB = CB/ =a und CO 
= CO! b ſetzt: W.acos(i—a) = G. bein a, d. i. 

e 
cos (i- a) bG 

Das diefem Winkel a entſprechende Intervall AM ift aber, 

wenn man noch den Halbmeſſer CG Dr ſetzt: 


gin a 
cosicos(i—a) °° (9) 


oder mit Rückſicht auf die vorhergehende Gleichung hay auch: 
ra W 
ö * AM = bGeosi 
eine Stelation, welche mit jener (2) in F. 8 genau übereinſtimmt, 
In welcher der Bedeutung nach 8 Si iſt. 
Für i folgt aus der Relation (n): 

AM e rtanga = rtangi = AG 
fo wie für a = 2i: 

AM = Q@rtangi = 2A 6 = AN, 
fo daß alſo in der That GN = GA ift. Auf gleiche Weiſe 
findet man auch Ga“ = Ga u. ſ. w. 

Anmerkung. Bei dem Gebrauche einer Zeigerwage muß dieſe 
immer vorerſt richtig, d. 5 fo aufgeſtellt werden, daß die Scala jene 
Lage erhaͤlt, welche ihrer Theilung zum Grunde lag. Zu dieſem Ende 
bringt man entweder eine Waſſerwage oder wie in der Zeichnung in 
Fig. 158 und 159 in zwei Anſichten zu erſehen, ein Bleiloth an, deſſen 
Spitze s mit einer unten im Fuße feſtſtehenden Spitze coincidiren oder 
zuſammenfallen muß, wenn die Wage richtig ſteht. Zur Herbeiführung 
dieſer Stellung ſind am Fuße der Wage die ene 3 Corrections⸗ 
oder Adjuſtirſchrauben a, a, a angebracht, 


AM = r[tangi — tang(i—a)] = 
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Uebrigeus iſt bei dieſer letztgenannten, im Modellenkabinet des 
E. k. polytechn. Inſtitutes befindlichen Zeigerwage die Einrichtung getrof⸗ 
fen, daß der mit dem um C drehbare Balken AB (auf die aus der Zeich⸗ 
nung zu erſehende Art) feftverbundene Zeiger C1, welcher zugleich das 
conſtante Regulirungsgewicht F trägt, auf dem Kreisbogen KML uns 
mittelbar das Gewicht der auf die Wagſchale gelegten Ware W anyeigt, 
wenn dieſes Gewicht 1 W. Pfund nicht uͤberſtelgt, und zwar iſt die Scala 
in Lothen und Theilen von Lothen eingetheilt. 

Um aber auch Waren über 1 und unter a oder bis 2 Pfund abwaͤ⸗ 
gen zu können, iſt im Punkte A des Balkens ein Gehdnge angebracht und 
fo adjuſtirt, daß wenn ſowohl in die Wagſchale 1 Pfund aufgelegt, als 
auch an den Haken B ein Pfundgewicht aufgehaͤngt wird, der Zeiger I 


genau wieder auf den Nullpunkt der Scala einſplelt, fo, daß alſo bet 


einer z. B. 1 Pf. 20 Loth wiegenden Ware W der Zeiger J auf den Theils. 
ſtrich der Seala zeigen wird, welcher 20 Loth bezeichnet. 

Haͤtte die Ware Wein Gewicht über 2 Pfund, ohne daß dasſelbe 
3 Pfund uͤberſteigt, fo duͤrſte man an den Haken B nur ein 2 Pfund⸗ 
gewicht aufhängen und das daruber hinaus fallende Gewicht der Ware 
auf der Scala ableſen. 

Hat man überhaupt, ohne uber die Tragfähigkeit der Wage (welche 
im vorliegenden Falle 6 Pfund beträgt) hinauszugehen, an den Haken ein 
Gewicht von n Pfunden aufgehaͤngt und ſpielt der Zeiger I beim Aufle⸗ 
gen der Ware auf die Schale in dem Theilſtriche von m Lothen der Scala 
ein, fo iſt W = n Pfunde ＋ m Lothe. Bei der hier in Rede ſtehenden 
Wage kann man nod ½6 Lothe ableſen. Dabei fallen die Intervalle 
vom Halbirungspunkte M aus, welcher dem Theilſtrich von 16 Loth ents 
ſpricht, nach beiden Seiten gegen L und K zu immer, und zwar ſym⸗ 
metriſch kleiner aus, fo zwar, daß z. B. das Intervall vom Nullpunkt, 
welcher in der durch C gehenden Verticalen liegt, bis zum Theilſtrich 
von 4 Loth gleich jenem vom Theilſtrich 28 bis zu jenem 3a L. am klein⸗ 
ſten, und zwar gleich 142 Zoll, jenes von 4 bis 8 = 24 bis 28 großer, 
jenes von 8 bis 19 = 20 bis 24 wieder großer und jenes von 12 bis 
16 == 16 bis 20 Loth am größten und gleich 2½ Zoll iſt. Die Länge 
des Zeigers oder Halbmeſſer des Kreisbogens betreffend, fo iſt CI gleich 
10 Zoll. 

Das Gewicht F iſt über ein Schraubengewind geſchoben und mits 
telſt zwei Muttern nn feſtgeſtellt. 

Die eylindriſchen glabharten Stahlzapfen A, B, C von 19 Zoll Durch⸗ 
meſſer liegen jeder auf der äußern Peripherie einer um ihren Mittel⸗ 
punkt drehbaren ſtaͤhlernen Kreisſcheibe von 1 Zoll Durchmeſſer. 

Der Träger oder das Geſtell E dieſer Wage iſt aus Gußeiſen, waͤh⸗ 
rend die übrigen Beſtandtheile (mit Ausnahme der Zapfen und des Zei⸗ 
gers, die aus Stahl find) aus Meſſing hergeſtellt find. 
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11. Eine vorzügliche Anwendung findet die Zeigerwage in 
den Baumwollſpinnereien zum Sortiren der Baumwollgarue. 
Wie bereits im Artikel »Baumwollſpinnerei« (Band I., S. 955) 
bemerkt wurde, fo werden dieſe Garne nach ihrer Feinheits⸗Nume 
mer ſortirt, wobei man von dem ganz richtigen Satze ausgeht, 
daß wenn von zwei gleich langen Straͤhnen A und B, der erſtere 
j B. 10 Mal weniger als der letztere wiegt, das Garn des 
Strähnes A ſofort auch 10 Mal feiner als jenes des Straͤhnes 
B fei. Da nun in den engliſchen und deutſchen Spinnereien die 
Lange des Fadens, welcher einen Straͤhn oder Schneller 
ausmacht, durchaus zu 840 engliſche Hards, oder nahe 985°7 
W. Ellen genommen (dabei beſteht jeder Schneller aus 560 Um’ 
windungen des 1½ Yard im Umfange haltenden Haſpels, oder, 
da davon immer 80 ſolcher Windungen oder Weifen unter⸗ 
bunden werden, aus 7 Gebinden oder Wiedeln), ferner 
jeder Straͤhn mit einer Nummer bezeichnet wird, welche angibt, 
wie viele folder Straͤhne auf ein engliſches Pfund (oder nahe 
0:81 W. Pfund = 25˙92 Loth) gehen, fo folgt, daß z. B. Garn 
von Nr. 20 und Nr. 100 per Strahn beziehungsweiſe u und rds 
engl. Pfund wiegt. 

Nach der in franzöſiſchen Baumwollſpinnereſen üblichen Ein⸗ 
thellung hat eine Welfe oder eln Haſpelumgang nahe 1°428 Meter; 70 
Hafpelumgdnge geben eine Laͤnge von roo Meter und bilden 1 Echevette; 
700 Haſpelumgaͤnge 1000 Meter =: 10 Echevettes geben 1 Echeveau. 

Um die engliſchen Garnnummern in die entſprechenden fran⸗ 
zöſiſchen zu verwandeln, müſſen die erſtern mit der Zahl 0.847 multi- 
plicict werden. Um dagegen die franzöſiſchen in die engliſchen 
zu verwandeln, hat man die erſtern mit 1180 zu multiplieiren. So ents 
ſpricht z. B. der engliſchen Nr. 60 die franzöſiſche Nr. 51, der 
frangofifden Nr. 65 die engliſche Nr. 100 u. ſ. w. 

12. Bezeichnet inan nun das Gewicht eines engliſchen Pfun⸗ 
des Kürze halber durch p, fo iſt das Gewicht eines Straͤhnes 
von Nr. u fofort == * „ und man darf, wenn man zuerſt eine 
Wage mit geradliniger, verticaler Scala annimmt, in 
der Formel (3) des H. 4, bloß WW =t fepen um das dieſer Num⸗ 


mer entſprechende Intervall AM (Fig. 162) zu erhalten; es iſt 
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1 8 n A0. 5 
f nämlich: AM = noO@+4) o atte (1) 


oder wenn man der Kuͤrze wegen, den für ein und dieſelbe Wage 


„ 


BGIA U. 
conſtanten Bruch racy a A... (m) 
ſetzt, auch: AM == eta) 


woraus erſichtlich ijt, daß A M zunimmt, wenn en abnimmt 
Geht daher das Intervall AM fir die gröͤbern Nummern n — 1, 
n — 2, n- 3. . beziehungsweiſe in AM’, AM“ u. ſ. w. ben 
ſo hat man auch aut dieſer Relation (a): 5 
AM = , AM” = . u. ſ. w., 
1—1 0 11—7 


folglich für die Laͤnge der einzelnen e 
AM/—AM = MM! = = 
n=—J 


n(n— 1) 


A 
Ter 75 W 
u. ſ. w., woraus ſofort folgt, daß MM’ I MM“ = MM“ 
alſo die Intervalle keineswegs gleich groß ſind, ſondern von A 
gegen N (Fig. 162) beftdndig zunehmen, fo, daß alſo z. B. das 
Jutervall zwiſchen den Theilſtrichen von Nr. 10 und Nr. 11 grd- 
ßer als jenes zwiſchen Nr. 100 und Nr. 101 iſt. 

13. Um dieß durch ein Beiſpiel anſchaulicher zu machen und 
zugleich zu zeigen, wie überhaupt die einzelnen Größen oder Di— 
menſionen einer ſolchen Garnwage zu beſtimmen find, fo wollen 
wir annehmen, es ſei eine derartige Wage mit einer verticalen 
Scala zu conſtruiren, auf welcher Gara von Nr. 10 bis Nr. 100 
gewogen oder ſortirt werden ſoll, und wobei zugleich beſtimmt 
wied, daß das kleinſte zwiſchen Nr. 100 und Nr. 98 fallende 
Intervall (indem man über Nr. 20 hinaus nur mehr die gera— 
den Nummern unterſcheidet) ½, folglich jenes zwiſchen Nr. 100 
und Nr. 99 nur noch ½ Linie betragen ſoll. 

Sind nun M, M“ und N die den Nummern 100, 99 und 
10 entſprechenden 5 ſo folgt aus der vorigen Relge . 
tion (a): AM = — A M! = 8 und AN aH 

99 ,10 


Aus den beiden erſten diefer drei Gleichungen erhält man durch 


AM! — AM) = M“ = ( 
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Subtraction und da AM’ - AM = Me Linie fein foll, ſofort: 
A A A 
A — — — — — — 
1, = Gy nae bye oder A == 2475 Linien 
a erhaͤlt das Intervall zwiſchen Nr. 10 und Nr. 11 die Größe 
A A 2475 


AA ee ——. * 
10 N. Te TON, S 110 = 22%, Linie). 


Wird dieſer fiir A gefundene Werth in der dritten der vori⸗ 
gen Gleichungen ſubſtituirt, ſo erhaͤlt man 
2475 


AN == —— = 2477/, Linie = 20 Zoll 7 ½ Linie. 

Für die Länge der Scala zwiſchen den Nummern 10 und 
100 hat man MN = AN — AM = 247.5 — 24°75 = 22275 
Linjen, ſolglich auch, wenn man wieder der Deutlichkeit und 
Sicherheit im Ableſen wegen, das Dreieck MCN gleichſeitig 
annimmt, den Abſtand ; 
C \/ MN? — ¥, MN? = ¥,MN \/8 = 111-8785 >< 1-78 = 

192°6 Linien. ö 

Da ferner der Zeiger, der Wage nur bie zu den Puukten M 

und N zu reichen braucht, ‘fo iſt deſſen Länge 
CM = CN = 222°75 Linien = 18 Zoll 6¼ Linien. 

Nimmt man ferner CB (wofür man gewöhnlich CB = V/ CM 
ſetzt) zu 110 Linien an, fo hat man, wenn dieſe Werthe in der 
vorigen Gleichung (m) fubftituirt werden, wegen p == 25°92 
(genauer iſt p = 25˙9168) und da hier CM ſtatt A C gu fegen 


iſt, ſofort: 


B C. CM. p 110 K 272˙5 >< 15.92 
CO(g + 4) A 247 OO (6 + 9). , 


und daraus CO (g + q) = —.— 3075 . = 256˙613 
dabei iit g + q in Lothen und CO in Linien zu nehmen. 
Sh z. B. g ＋ 45 Loth, fo iſt CO = 51°32 Linſen. 
Hat alſo der Wagbalken etwa das Gewicht von g = 8 Loth, fo 
muß man noch das Gewichtchen q = 2 Loth fo anbringen, daß dadurch 
der gemeinſchaftliche Schwerpunkt O die ſo eben berechnete Diſtanz 
per 51°32 Linien von der Drehungsachſe C erhalt. Man bewerk⸗ 
ſtelligt dieß am einfachſten dadurch, daß man dieſes Gewicht 9 
in Form einer Schraubenmutter anbringt und einfach ſo lange 
verſtellt, bis der Zeiger, wenn die Wage unbelaftet iſt, auf den 
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Punkt A, oder wenn man einen Straͤhn von Nr. 100 aufgehaͤngt 
hat, auf den Punkt M der Scala zeigt oder einſpielt. 

Wie groß übrigens die Differenzen der den gröberen oder 
niederen Nummern entſprechenden Intervallen der Scala aus⸗ 
fallen, iſt ſchon aus den nachſtehenden Zahlen zu 1 A 


Es find naͤmlich die Differenzen von — — —, — —— 


12. 12 


u. ſ. w., d. i. die Laͤngen der Intervalle zwiſchen Nr. 10 uae 
Nr. 12, Nr. 12 und Nr. 14. . . zwiſchen Nr. 20 und Nr. 22 
der Reihe nach: 41°25, 29°86, 22°10, 17°19, 18°75, 11°25 Linien. 
In den hoͤhern Nummern find die Intervalle zwiſchen den 
Nummern 90 und 92, 92 und 94. .. 98 und 100 beziehungs⸗ 
weiſe: 598, 572, 549, 526, 505 Linien, fo wie zwiſchen 
Nr. 99 und 100, wie es voraus beſtimmt war, 25 — Linie. 


Anmerkung. Da ein im Halbirungspunkte D des Laſtarmes 
BC (Fig. 162) aufgehaͤngtes Gewicht doppelt fo ſchwer fein kann, als 
die für den Aufhängpunkt B conſtruirte Scala AN ausweiſt, fo daß 
alſo z. B. ein Straͤhn Garn von Nr. 80 auf den Punkt D gehaͤngt auf 
der Scala durch Nr. 100 angezeigt wird; ſo kann man auf derſelben 
Wage, wenn im Halbirungspunkte D noch ein zweites Gehaͤnge ange⸗ 
bracht wird, auch noch Garue von Nr. 5 bis Nr. 50 ſortiren, wenn 
man dieſe auf dem letztgenannten Gehaͤnge aufhaͤngt, und die auf der 
Scala angezeigten Nummern halbirt. Es ware alſo im vorliegenden 
Beiſpiele zweckmaͤßiger, die Scala bloß fuͤr die Nummern von 20 bis 
100 zu beſtimmen und ſich zur Sortirung von Nr. 20 bis Nr. 10 des 
zweiten Gehaͤnges zu bedienen. ! 

Auf gleiche Weiſe wuͤrde man von den Nummern der Scala den 
vierten Theil nehmen muͤſſen, wenn man die Strdbne auf ein Gebdnge 
aufhaͤngen wollte, welches vom Naber nur um ¼ CB abs 
ſtünde u. ſ. w. 

Daß man endlich zur Reduelrung der Dimenſionen der Wage 
das, Sehaͤnge B auch zwiſchen A und C anbringen könne, und daß ſich 
dadurch bloß die Scala umkehrt, iſt bereits im §.4 bemerkt worden. 


14. Nimmt man ferner, wie gewöhnlich, eine kreis fo fa 
mige Scala an, ſo darf man den genannten Werth von w=! 
jetzt nur in die betreffende Formel (1) des §. 7 ſubſtituiren; ba. 


durch erhaͤlt man tan ee pete ee 
@ rhe 5° nb — ap sin i 
nb 


Renee a 
oder cota = : 
tange apcosi 
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oder wenn man deu Comple ments winkel zu a, d. i. (Fig. 18) AGI 
2 9, nud Kürze halber die für eine gegebene Wage conftanten 
@rifen (m) . 

a P cost 
fest, auch tangp = nA —B... (n). 

Wird im Punkte A des Kreisbogens vom Halbmeſſer O Ar 
die (verticale) Tangente Ns gezogen, und ſind (Fig. 137) M, M, 
M. . . . die Theilſtriche auf dieſer verticalen Seala, welche den 
Garnnummern n,, ng, „ ee und bezeichnet man 
den dieſen Punkten Mi, M. .. . entſprechenden Winkel 9 be zie 
hungsweiſe durch 1, pgs 9. ſo erhalt man aus dieſer leg: 
teen Relation (n) der Reihe 1 
ange. 0. A—B, tenge u, AB, tange, n, A- Bu. ſ w. 

Ferner iſt, wie aus der Figur zu ſehen: 

AM, —=rtangy,, AM, = rtangs,, AM, = r tangy, u. fiw. 
1 man die Differenzen bildet und ſubſttenirt: 
rue M, r (tent 9, —tangp,) = rA (u -u.) 
M. M, = eee eee | Setar 
us ſ. w. 

Wachſen nun die Zahlen oder Nummern 0,7 u, a. 
um gleiche Differenzen, fo werden auch, wie man ſieht, dle Su" 
tervalle M. M., M, M,, . . . einander gleich. 

18. Sol 3. B. die Wage die Garue von Nr. 10 dis br. 10 
angeben, und dieſe fo eingerichtet werden, daß dec Theilſtrich far 
Nr. 60 auf den Punkt A faͤllt (Fig. 167), wofür Relat. @) twee 


gen 970 (ofort 60 A = B, alſo Relationen (m): 
60 b 


= A und tangi = B 


7” 


tangi = 60-————, d. i, sin i n 
apcosi ap 
it, fo hat man wegen AM = riange auch Nhat Sirs 


AM = r(130A—B) = r(180A—60A) =.70rA = 724% 
wenn man nämlich Kürze halber rA A“ ſeßt. 


Eben ſo iſt fur. el Gs Waren 
r(120 A -- 60 A) = 60A 


Nr. 120: AM, = 
+ 110: AM, = n 260A“ 
„ 100: AM. 40% 
1 90: — = tae — 80 A! 
807 — — — om 0A“ 
Oe eee A — — — = 19% 
2 » 60: — — E 8 fe fee 
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fo, daß man alſo das Stück AM = 70 rA ber Tangente RSs 
bloß in 70 gleiche Theile zu theilen braucht, um die den Num ⸗ 
mern 180, 120. 70, 60 entſprechenden Theilungspunkte 
M, M,... A zu AAO 

Nimmt man ferner den Winkel o negativ, fo fallen die 
betreffenden Theilſtriche N auf den obern Theil AS der Tan: 
gente und es iſt eben ſo, wegen (Relation n) 
tang (9) — — tangy = nA — B oder tango = B — nA, 
fiir die Nummern 50, 40... 10: 
AN. = r tang 9 =: r(60A—60A) == 10rA = 10A’ 


AN, = .. ..-r(60A—40A) =". . 20 A! 
F WE. Pe ag tee oe eee TBO At 
Iii ee ot ees 6 em SO 
EN;q ͤũ m e 


woraus alſo erſichtlich, daß man die vorigen Intervalle nut gu 
gleich auch vom Punkte A aus auf der Tangente RS aufwärts 
fort auftragen dürfe, um die entſprechenden Theilungspunkte 
N., N. . N. zu erhalten. 

am eras Bei der hier angenommenen Conſtruction wird 
votausgeſett, daß der Zeiger CI der unbelafteten Wage die vertl⸗ 
cale Lage annehme, weßhalb auch die Tangente RS dieſe Lage erhaͤlt. 
Hatte dagegen der Zeiger dabei irgend eine andere Lage, fo wurde ſich 
n dieſer Conſtruetion Nichts Andern, als daß dann die Tangente AS 
nicht vertical, ſondern wieder aoe mit dem Zeiger gezogen wei⸗ 
den müßte. , 

16, Unt die im vorigen Beiſpiele angenommene Wage noch 
etwas näher zu beſtimmen, wollen wir annehmen, daß die gleichen, 
den einzelnen Nummern enkſprechenden Intervalle der Tangente 
RS 1 Pinie betragen ſollen; dann iſt AM = 70 und AN= 50 
Linien, folglich, wenn man den Halbmeſſer CA = 10 Zoll, 
d. i. zu 120 Linien . :fofort :. 


* 


tangACI'== = a = 2 und tangACI 0 , = Se 5 
Dieſen Tangenten entſprechen aber die Winkel: 
W. ACI!“ 3017/28“ und W. A0 1“ = 92°37! 1120, 
Da jedoch die Jutervalle auf den Kreisbogen I A L, auf 
welchen fie abgeleſen werden müſſen, ungleich, nämlich von A 
aus gegen I’ und 1, zu fortwaͤhrend Heiner ausfallen; fo iſt es 
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eigentlich augeseigt und wichtiger die Große des kleinſten Inter: 
valles, welches bei der hier geſtellten Aufgabe zwiſchen den Nam: 
mern 180 und 129 liegt, auf der Kreis ſcala feſtzuſetzen , und 
die übrigen Großen der Wage darnach zu beſtimmen. 

; Setzt man z. B. feſt, daß dieſes genannte Intervall wenig⸗ 
René 8 Linien betragen ſolle (da auf der Scala nur die gera- 
den Nummern aufzetragen werden, ſo würde das Intervall zwi⸗ 
ſchen 128 und 180 wenigſtens 1°6 L. betragen, alſo hinreichend 

deutlich ſein), fo ware, wenn man die den- Nummern 180 und 
129 entſprechenden Winkel durch 9 und 9 bezeichnet, fofort 
r ( - 9) == 8. == 0667 Zoll, oder wenn man den Halb ⸗ 
meſſer des betreffenden Kreisbogens CA == r = 10 Zoll ſetzt, in 
Theilen des Halbmeſſers = 1 auch 9 - p/ 00667, welche Laͤnge 

‘in Bogenmaß verwandelt 5 — 9 —23/, 55/9 gibt. 

Nun iſt Relat. (s) in 5. 18, sini = pau und Rel. (m), 


914 42 — und B tanz i, folglich, wenn man CB =x 

a=6Y und CO =h = ‘86 Zoll, ferner G 25 ½¼ Loth ſetzt, 

wegen p = 25-9168 Loth, ſofort 

log sini =log60+log 86 ＋log 5: 8 6˙25 —log 25:9168 = 
= 8846602 —1, pees 

woraus 12 603/60“ folgt. 

Mit dieſem Werth erhaͤlt man ferner 
log A log blog G—(log a log p -+- log cos i) 2 2990198—2, 
d. i. A= 0199. Nun iſt aber tang > 2 oder wegen (§. 16) 
A M= Tor A auch tang e = 70 A, daher 

log tango = log 70 ＋ Jog A = 1441173, , 
woraus 9 == 54½20/12.“3 und wegen 9 — >! = 22/559" fofort 
o! == 58°57/16-/4 folgt. 

Die Tangenten dieſer beiden Winkel find fur den Halbmeſſer 
=I: tange = 13935 und tango! = 18741, daher das con: 
ſtante Intervall auf der Tangente RS: r(tang> — tang>’) = 
= 10'>< 0194 = 1194 Zoll = 2°828 Linien. 

Wollte man, wie es bei der einen der beiden nach der Anz 
gabe des um die Wiſſenſchaften leider zu frühe verſtorbenen Prof. 
Arzberger ausgeführten, im Modellen ⸗Cabinete des k. k. pos 

9 
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lytechniſchen Inſtitutes befindlichen Garnwagen, wovon die eine 
in den Figuren 168 und 169 vollſtaͤndig, von der andern, da ihre 
ſonſtige Einrichtung weſentlich dieſelbe iſt, in Fig. 170 nur der 
Kreisbogen KME mit der getheilten Scala im 6. Theile der na⸗ 
tuͤrlichen Große dargeſteilt ift, und bei welch letzteren die in dieſem 
Seiſpiele vaſigenommenen Werthe ſehr nahe dieſelben find, dieſes 
conſtante Jiſtervall mit 0.2, Zoll annehmen, fo wurde 5 — 7 
18“ 88nd das kleinſte Intervall auf den Kreisbogen zwiſchen 
Nr. 125 und! Rr. 180 ſofort = 0·8244 Linien, was man als ganz 
weck mä fig-aiidwspmen kann. 

> Stork Winkel ACN = A, fo iſt ebenſo, wie tang. 7 = 
70 A, ſofort auch tang. B = 50 A, mithin 8 = 44° 821 26/ 
und » ＋ B x 99 12137 das Stuͤck der Tangente RS zwiſchen 
den Punkten Mund N iſt 120 >< 2 = 24 Zoll. 

Wie aus Fig. 170 zu erſehen, ſo erſtreckt ſich bei der er⸗ 
waͤhnten Garnwage die Theilung der Scala, wie wir auch im 
obigen Beiſpiele angenonimen haben, von Nr. 10 bis Nr. 180, 
wobei der Theiſtrich von Ne. 60 auf die Mitte der Theilung, d. i. 
auf den horizontalen Halbmeſſer CM fallt. Dabei haben die Sn: 
tervalle felgende Größe: if Pe Zoll. 
Intervall von 60 bis 50 Intervall oon 60 bis 70 = 2008 

50 » 40 = „ » FO » 80 = 1'865 

40 » $0 = » » 80.» 90 1632 

want 6 * 80 » 20 2 » 90 » 100 = 1°365 

20. „ 19 = 2 » 100 » 110 1180 

110 » 120 = 0 925 

5 120 » 180 == 0-762 

Der Halbmeſſer des mit min bezeichneten Kreiſes betrdgt 

dabei 10186 Zoll, waͤhrend der innere Kreis, an welchem die 

Spitze oder beſſer, Schneide des Zeigers J bingleitet, 10 Zoll Halb⸗ 
meſſer hat. . : 

4 Es ſind daher die Intervalle um ein Geringes größer als 

wir ſie im obigen Beiſpiele augenommen haben; in der That hat 

auch das conſtante Intervall auf der Tangente nicht, wie wir vor 

ausgeſeßzt haben, 194, ſondern 204 Zoll. Die Winkel à und 6 

müſſen doher auch etwas größer fein, als wir fie fur unſer Beiſpiel 
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berechnet haben; 5 dieſe ſind nach den Meſſungen: 147 48“ 
und 3 == 44° 58/16", 

Wie aus Big. 168 zu erſehen, ſind die beiden Adjupirges 
wichte r und s in Form von Schraubenmuttern angebracht und 
dieſe werden fo regulirt, daß durch das letztere s der Zeiger I, 
wenn die Wage unbelaſtet iſt, auf den Theilſtrich 4 einſpielt, 
welcher in der durch C gehenden Vertiecalen liegt, durch das er: 
ſtere r hingegen der Zeiger in dem Punkte M einſpielt, wenn 
man auf das betreffende Gehaͤnge A oder A“ ein Gewichtchen 
aufhängt, welches der auf dem Theilſtriche. M e Rum - 
mer entſpricht. 

Aumerkunge Wollte man an der eben i e e 3. B. 
im Halbirungspunkte B“ von CB ein zwelles Gehaͤnge anbringen, alſo 
a in fa ubergehen laſſen; fo müßte, wie die obige Relation (e) in 
§. 15 zeigt, die Rummer 60 in Nr. 30 verwandelt werden, wenn ohne 
Aenderung des Winkels i der Zeiger wieder in den Punkt A einſpielen 
fo. Dann wird aber, wie aus der Nelat, (m) in 6. 14 zu erſehen, A 
doppelt fo groß, daher auch AM = rlangy = r. 70 A doppelt fo 
groß, wenn man ein Garn von Nr. 70 aufhängt; nimmt man dagegen 
auch hier die Halfte von 70, d. i. Garn von Nr. 35, ſo wied dafür der 
Zeiger. wieder in M einſpielen. Da nun dasſelbe auch für die Zwiſchen⸗ 
nummern gilt, ſo folgt uͤberhaupt daraus, daß man dieſelbe Scala auch 
für das zweite Gehaͤnge in 2 benützen kann, wenn man die Nummern 
der Scala halbirt. Spielt z. B. der Zeiger in Nr. 80 ein, fo iſt das 
in Z aufgehaͤngte Garn von Nr. 40. Eben fo müßte man die Nummern 
der Scala mit en dividicen, wenn man das Gehaͤnge in einem punkt % 
anbtingt, wofür Gx - CB ift. 
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17. Da man die Dicke oder Stärke des Papiers, bei einem 
betimmten Formate, nur durch das Gewicht annäherungsweiſe 
ermitteln kann; da ſich ferner auch die Papierpreiſe mit Rückſicht 
auf Format und Feinheit nach dem Gewichte von 1 Rieß der 
betreffenden Sorte richten; fo iſt es von großer Wichtigkeit, daß 
man das im Voraus beſtimmte Gewicht, welches 1 Rieß haben 
fol, waͤhrend der Fabrikation möglichſt einhalte, wozu es aber 
nothwendig wird, ſich von Zeit zu Zeit durch das Abwaͤgen 
tines einzelnen Bogens von dex: lee n e j 
übtrzengen. ei f. 
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Man wird daher eine Wage von folder Einrichtung ane 
wenden, mittelſt welcher man aus dem Gewichte eines einzelnen 
Bogens auf das eines ganzen Rießes ſchließen kann, wobei man 
von dem allerdings in der Praxis nicht vollkommen zu erreichen ; 
den Satze ausgeht, daß alle Bogen derſelben Gattung upd des⸗ 
ſelben Formates auch genau das nämliche Gewicht beſitzen. (Ver⸗ 
ſuche mit Briefpapier haben in den einzelnen Bögen eine bis 20 
Proceyt ſteigende Gewichtsbiffsrenz herausgeſtellt.) 

Dieſe Wage kann nun entweder eine gewöhnliche Schalen 
oder Kraͤmerwage mit verjüngten Gewichten, oder noch einfacher 
eine Zeigerwage fein, welche nach Art der Garnſortitwage einge- 
richtet iſt und auf der Scala ſogleich das Gewicht von 1 Rieß 
jeuer Papierſorte angibt, von welder 1 Bogen in das Gehaͤnge 
oder in den ſogenannter Korb eingelegt wurde. 

Für die erſtere Wage müſſen daher die Gewichte fur das 
geleimte Papier (Schreibpapier), bei welchem ſofort 480 
Bogen 1 Rieß aus machen, zu 115 / dagegen bei ungeleimtem Papier 
(Druckpapier), weil dabei 500 Bögen auf 1 Rieß gehen, zu 
she verjüngt fein, fo, daß alfo z. B. bei dem für das Abwaͤgen des 
Schreibpapiers beſtiumten Gewichte das wirkliche Gewicht von 
1 Loth fofort 480 Lothe, d. i. 15 Pfund bedeutet, d. h. wenn 
von irgend einer Papierſorte 1 Bogen genau 1 Loth wiegt, fo 
beſitzt 1 Rieß ein Gewicht von 15 Pfund u. f. w. 

Fur die letztere oder Zeigerwage, wovon wir eine ganz ge: 
woͤhnliche (wie ſie der hieſige Mechaniker Kraft für die Papier⸗ 
fabriken verfertigt) in Fig. 171 im 6. Theil der natürlichen Große 
dargeſtellt haben, iſt aus demſelben Grunde eine doppelte Scala 
angebracht, wovon ſich die eine auf ungeleimtes (mit 480 be⸗ 
zeichnet), die andere auf geleimtes (mit 500 bezeichnet) Pa⸗ 
pier bezieht. 

Dieſe Wage beſteht aus einer in dem Fuß D befeſtigten run⸗ 
den Saͤule A, welche den horizontalen Arm B trägt, an welchen 
der Gradbogen EF mit befeſtigt ijt; alle dieſe Theile find bloß 
aus Holz hergeſtellt. Der in eine Spitze i auslaufende meſſingene 
Zeiger Z, welcher fic) mit seiner in Spitzen oder Koͤrner auslau⸗ 
fenden ſtaͤhlernen Achſe C in zwei Meſſingblaͤttchen bewegt und am 
andern Ende o drehbar den aus Meſſingdraht gebogenen Korb K. 
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zur Aufnahme des Papierbogens trägt, iſt fo Wige daß er im 
unbelaſteten Zuſtande der Wage auf den Nullpunkt der Scala, 
welcher hier nahe in der durch C gehenden Verticallinie liegt, ein: 
ſpielt. Da der Fuß D mit 3 Spitzen verſehen it, wovon die cing, 
der Corrections ſchraube a angehört, ſo kann man mittelſt dieſer 
Schraube die Wage vor dem Gebrauche immer richtig ſtellen. Die 
beiden Seglen find auf einem Papierſtreifen gezeichnet, pins 
auf dem Kreisbogen E F anfgeflebt ift. ’ 
3 Was die Groͤße dieſer Scalen anbelangt, fo hat der 7 
Kreisbogen E F einen Halbmeſſer von 8 / Zoll; von der oberen, 
mit 480 bezeichneten Scala, welche von o bis 60 Pfund geht, 
hat das unterſte Intervall von o bis 1 Pfund 2, und das oberſte 
zwiſchen 59 und 60 Pf. nahe 1 Zoll. Eben fo iſt in der untern, 
von o bis 62 Pf. gehenden, mit 500 bezeichneten Seala, das un 
terſte Intervall nahe 9 und das oberſte wieder 1 Zoll. Da dig: 
Scala in halbe Pfunde getheilt iſt, le kann man noch % Pfunde 
abſchaͤtzen. 4 

Was das Gewicht eines Rießes des in Deutſchland Ae 
Papierformats (von 13 bis 25 Zoll Hope und 16 bis 39 Zoll Breite bes 
trifft, fo variirt dieſes bei Druckpapier von 8 bis 18, bei Kupfer 
druckpapier von 20 bis 96, bei Gold⸗ oder Seidenpapier von 2¼ bis 7, 
bei Schreibvapleren und zwar bei Konzept von 8 bis 30, bei 
Kanzlei⸗ von 12 bis go, bei Poi: von 5 bis 120, bei Velln⸗ von 9 bis 
25 und bei Zeichenpapieren von 14 bis 120 Pfund. (Siehe Bd. 10: Pas 
pier fabrikatlon.) 

Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß man von den ſchwere ren 
Gattungen, für welche die Scale der Wage nicht mehr ausreicht. auch 
flatt elnes ganzen, nur einen halben Bögen abwägen, und die belreſſen⸗ 
den Zahlen der Scala verdoppeln kann; obſchon dabei, (indem man 
um fo mehr vom Kleinen aufs Große ſchlleßt) das geſundene Gewicht eines 
Riefes noch mehr von dem wahren Gewichte abweichen kann; weßhalb 
mau mehrere Proben nehmen und daraus die Mittelzahl beibehalten muß. 


Steinheil's Wage. 

18. Schließlich wollen wir noch der combinirten Zei ger⸗ 
und Brücken wage erwähnen, welche Herr Sectiousrath von 
Steinheil der kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien, am 
14. November 1850 zur Beurtheilung vorlegte. 

Dieſe Wage beruht (gleich der von Weber in Göttingen) 
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! 


auf dem Principe der Federn oder Bänder (Gurten u. ſ. w.) ſtatt 


der Schneiden. 

Haͤugt man nämlich jwei Breter oder Pfoſten T, T. (Fig. 
172) als Seitenwände an ein Gebaͤlke oder eine Zimmerdecke in 
den Punkten C, D mittelſt Federa oder Baͤndern parallel nebeu⸗ 
einander, und an dieſs unten auf gleiche Weiſe eine horizontale 
Vrdde AB auf; fo kann das Ganze wie ein Pendel in einer ver: 
ttealen auf den Seiten waͤnden perpendiculaͤren Ebene ſchwingen, 
oder es bildet das in Fig. 172 dargeſtellte Viereck, ein um die Winkel. 
punfte A, B, C, D bewegliches Parallelogramm, und es iſt klar, 
daß im Stande der Ruhe die beiden Seitenwaͤnde C A und DB 
die vérticale Lage annehmen werden. 

Bringt man hingegen an die eine Seitenwand AC noch 
einen Arm EF und am aͤußern Ende F desſelben ein Gewicht an, 
fo hat dieß offenbar die Wirkung, daß ſich die Seiten waͤnde ſchief 
ſtellen, und zwar iſt ihre Abweichung von der Werticalen am grötz⸗ 
ten bei leerer oder unbelaſteter Brücke, wie dieſes durch die punk⸗ 
tirten Ginien A“ B/ CD dargeſtellt it, wahrend fie ſich immer 
mehr der verticalen Lage ndbern (ohne dieſe jedoch jemals voll. 


kommen erreichen zu können), je mehr die Brücke belaſtet wird; in 


der Zeichnung ſtellt ABCD die Lage der Wage vor, wenn auf 
die Brucke AB die Laſt O aufgelegt wird. Da nun der Winkel 
ACA“ von der Große der Laſt Qabhangig iſt, fo kann man auf 
irgend eind Weiſe einen Gradbogen 1K außerhalb der Wage, da⸗ 
gegen einen Zeiger an der Seitenwand AC anbringen, um bei 
ihrer Bewegung um den Punkt C den Drehungswinkel, oder noch 


einfacher, ſogleich das auf der Scala angegebene Gewicht der 


Ware ableſen zu können. Auch koͤnnte man den Zeiger an der 


Brucke AB befeſtigen und dieſen längs einer durch empiriſch⸗ 


1 


Th eilung gefundenen Scala, welche etwa am Fußboden augebracht 
werden kann, hingleiten laſſen. 
Es, iſt leicht zu ſehen, daß es bei dieſer Einrichtung gang 


_ gleidgiltig ift, auf welchem Punkt der Bruͤcke die Laſt oder Ware 


aufgelegt wird, wenn nur genau AB = CD und AC = BD 
iſt, und von den 4 ne. je zwei gegemiber ftebende zu einander 
parallel find, 


‘ 
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Theorie disſer Wage. 

19. Zur Entwicklung der Theorie dieſer Wage iſt es bia. 
reichend, wie in Fig. 178 eine einzige Seitenwand, oder vielmehr 
bloß die in einer verticalen Ebene um den Punkt C drehbare Geo 
rade CA anzunehmen, mit welcher rechtwinklicht die Gerade EF 
verbunden ift; und an welchen beiden Geraden in den Punkten A 
und F beziebungsweiſe die Krafte Q und P nach lothrechten Rich⸗ 
tungen wirken. Iſt. O der Schwerpunkt von CA, alfo C0 
OA und 2G das Gewicht der leeren oder unbelaſteten Wage (ohne 
dem conſtanten Gewichte P in F), fo. muß man ſich auch in 
dieſem Punkt O noch eine ſolche lothrechte Kraft, und zwar von 
der Größe 2G angebracht, denken. 

Dieß vorausgeſetzt, bilde, nachdem zwiſchen der Laſt Q und 
dem conftanten Gegengewicht P dad Gleichgewicht eingetreten, die 
Gerade CA mit der durch C gezogenen Horizontalen NS den 
Winkel 4; fo wird es fic) darum handeln,, dieſen Drehungs⸗ oder 
Bewegungswinkel für eine beſtimmte oder gegebene Laſt 2 zu be⸗ 
ſtimmen. Man ſetze zu dieſem Ende 

CA =I, alfo CO wl, ferner CE =a und EF =b; 
fo iſt, da fiir das Gleichgewicht nach ſtatiſchen Geſetzen die Gleichung 
O. CN + 26. CR =P. cs 
beſteht, fofort wegen CN = loosa, CR = Il cos a uud wenn 
man durch E die Horizontale En, und durch C die Verticale 

Cm zieht, 
CS = mn = Ev — Em = bein — 2 cos a, auch 
Qlicosa + Glcosa =P (bein a — a 


oder wenn man mit cosa durchaus dividirt und dann — — 2 tang a 


001 
beſtimmt: tanga ater’ eee, 5 


Geht der Winkel 4 fuͤr die unbelaſtete Brücke in jenen A“ C N 


9 über, fo erhaͤlt man aus dieſer Gleichung (a = und = 
Pa ＋ Cl 


* 


geſetzt): tang ? — ig r oe e@ (2) 

und durch Combination, wenn man noch W. ACA“ 42 —9 8 
5 a sin (a-) sin g 

ſetzt: tang « — tant 9 = dogeccd 806% 00 ß 88.0, 


aus welcher leßtern Gleichung man ganz einfach [(wenn mage 
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cos (9-+-6) aufloſt und Zahler und Nenner des 3 mit 18500 
dividirt] 


Q 1 cose? ‘Qleosg? 
oom Siete + Qlsingcosg PD TIC eu 
findet. 


Geht der Winkel a in a ＋ y über, wenn man die Laſt Q 
um das Gewicht q vermehrt, fo findet man eben fo für die Zan: 
gente des Ausſchlagwinkels y: 


5 II cos az 
tang y a Pb +: + 141 sin 24 ++» (6), 


In dieſen 5 Gleichungen liegt fofort die ganze Theorie diefer 
Wage und es laſſen ſich daraus leicht die noͤthigen Folgerungen 
ziehen. So zeigt z. B. die Gleichung (2), daß die Tangente des 
der unbelaſteten Brücke entſprechenden Winkels 7, d, i. wenn 
man in Fig. 178 mit dem Halbmeſſer Car I den Kreisbogen und 
an dieſen in a die Tangente ac zieht, daß die Lange a b, alſo auch 
der Winkel p ſelbſt um fo größer wird, je größer a, 1, =, und 
je kleiner b wird. 

Die Gleichung (8) dagegen zeigt, daß durch die Belaſtung 
der Brücke der Winkel 2 in der Art zunimmt und die Größe a 
erhalt, daß dafuͤr die Differenz der Tangenten, d. i. das Stuͤck be 
um ſo großer wird, je größer Q und l, oder wenn es ſich bloß 
um die Conſtruetion oder Dimenſionen der Wage handelt, je 
großer J, und je kleiner P und b find. 

Aus der Gleichung (5) endlich wird erſichtlich, daß für 
gleiche Zulaggewichte q zu der Laſt Q der Ausſchlagwinkel > 
um fo kleiner wird, je mehr ſich der Winkel a einem Rechten, die 
Stellung der Seitenwaͤnde AC und BD alſo der Verticalen 
nähert; fur ſehr große Laſten alſo, fuͤr welche dieſer Fall eintre⸗ 
ten würde, wave die Wage ziemlich unempfindlich. (Fuͤr O c, 
folgt aus der Gleich. (4) tang 6 = cot, alſo 6 =x 90°). 
Man muß daher Sorge tragen, daß der Winkel 9 für die unbe⸗ 
laſtete Wage nicht zu groß ausfalle, damit man ſelbſt fuͤr eine 
großere Lat Q noch keinen Bewegungswinkel « erhaͤlt, der {ich 
ſch on zu ſehr dem rechten Winkel naͤhert. 
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Federwagen. 

Die Federwagen, deren wir zum Beſchluße unſeres Are 
tikels — Erwaͤhnung thun müſſen, beruhen auf der Eigenſchaft 
der elaſtiſchen Federn, welche gewöhnlich und am beſten aus 
Stahl verfertiget werden und nach der Theorie der elaſtiſchen 
Körper, fo lange fie nicht über ihre Elaſtieitaͤtsgreuze hinaus in 
Anſpruch genommen werden, genau im Verhaͤltniſſe der darauf 
einwirkenden Kräfte zuſammengedrückt oder ausgedehnt werden, 
und ihre urſprüngliche Lage und Form wieder annehmen ſollen, 

ſobald der auf fie ausgeübte Druck oder Zug aufhoͤrt. 

Je nachdem die Feder verſchieden geſtaltet und angewendet 
wird, erhalt man auch verſchieden conſtruirte Federwagen; wir 
haben die beſten und üblichſten in den Figuren von 174 bis 189 
dargeſtellt oder ſkizzirt. 

Bei dem Umſtande, daß ſelbſt die beſt conſtruirte und aude 
geführte Feder, beſonders wenn ſie für etwas größere Laſten die 
nen ſoll, eine gewiſſe Staͤrke und Steifigkeit beſitzt, wodurch fie 
gegen ganz kleine Gewichtsunterſchiede unempfindlich wird; daß 
ſich ferner ihre Elaſticitaͤt, die ohnehin niemals ganz vollkom⸗ 
men iſt, durch den Einfluß der Temperatur in etwas aͤndert, iſt 
die Anwendung der Federwagen nur da angezeigt, wo man das 
Gewicht nicht mit großer Genauigkeit, dafur aber auf eine 
ſchnelle und bequenie Weiſe verlangt, wie dieß z. B. in der Oeke⸗ 
nomie, Hauswirthſchaft, auf Eiſenbahnen zum Abwaͤgen der 
Paffagiers:Effecten u. ſ. w. der Fall, if. : 

Um nun auf die einzelnen Wagen ſelbſt überzugehen, fo 
ſtellt die Zeichnung in Fig. 174 eine Federwage in der Borders 
und in der Seitenanſicht dar, wie fie in der Landwirthſchaft zum 
Abwägen von Heus und Strohbündel gebraucht wird. adefb 
iſt die ovalfoͤrmige, jedoch nicht geſchloſſene oder continuirlich⸗ 
Stahlfeder, an welcher bei d der Haken g, zum Aufhaͤngen der 
Laſt, bei e die Platte A mit der darauf verzeichneten Scala, 
und bei f der Ring h zum Halten oder Aufhaͤngen der Wage 
befeſtigt iſt. Der Zeiger abc iſt an dem einen Ende der Feder, 
bei a namlich, ſcharnierartig eingehaͤngt und geht durch einen am 
andern Ende der Feder bei b angebrachten Schliß in der Art, 
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daß wenn die Feder in der Richtung df ausgedehnt wird, ſofort 
auch, da der Drehungopunkt a des Zeigers herab, dagegen der 
Stützpunkt b hinauf gezogen wird, die Spitze e eine Bewegung 
langs der Scala cmn macht. Damit aber der Zeiger in den 
erwahnten Schlitz nicht ſchlottere, ſondern immer feſt an dem 
untern Rand deſſelben als Stütze anliege, ijt eine kleine bei i 
gewundene Drahtfeder, welche in Fig. 175 noch beſonders gezeich⸗ 
net ijt, in s fo angebracht, daß fie bei i auf den Zeiger drückt. 
N Es verſteht fic) ubrigens von ſelbſt, daß die Theilung der 
Scala nur durch Verſuche gefunden wird, indem man namlich 
an dem Haken g nach und nach bekannte Gewichte, wie z. B. 
von 5, 10, 15... Pfund aufhdngt und jedesmal den Stand 
der Zeigerſpitze markirt und mit der entſprechenden Ziffer be⸗ 
zeichnet. ö 
Die Scala diefer, beiläufig im vierten Theil der natürli⸗ 
chen Groͤße dargeſtellten Wage geht bis 30 Pfund und gibt wohl 
nech halbe Pfuade an, die jedoch ſchon ziemlich nahe an einander 
fallen. 
‘ 2. Wir haben diefer Wage eine andere, in Fig. 176 dae: 
geſtellte, Einrichtung gegeben, wodurch fie, wie ein im Model⸗ 
lenkabinete des k. k. polytechniſchen Inſtituts in vierfacher Größe 
aus geführtes Exemplar zeigt, genauer und verläßlicher wird. 
Die Stahlfeder, die hier ſehr ſchwach und biegſam ſein 
kanu, iſt, wie man ſieht, ein continuirlicher ovaler Reif, an wel: 
chem wieder, und zwar an den Endpunkten der großen Achſe der 
Ring h zum Halten der Wage und der Haken g zum Aufhaͤngen 
der Laſt oder Ware angebracht iſt; dagegen ſind an den End⸗ 
punkten d und e der kleinen Achſe der elliptiſchen Feder, einer⸗ 
ſeits der Arm bd, und anderſeits die meſſingene Platte anc, 
mit der darauf eingravirten Scala amn befeſtigt. Dieſe Meſ⸗ 
ſingplatte, auf welche deßhalb noch das abgekröpfte Stahlblaͤtt⸗ 
chen s aufgeſchraubt iſt, traͤgt zugleich die beiden koͤrnerfoͤrmigen 
Vertiefungen, als Lager fuͤr die dünne Achſe e, um welche ſich 
der Winkel hebel a ob, deſſen laͤngerer Arm ca den ſtaͤhlernen 
Zeiger bildet, dreht. Da der Endpunkt b des kurzen Armes cb 
mit dem vorhin genannten Arm bd gelentartig oder drehbar 
verbunden iſt, fo wird erſichtlich, wie durch Ausdehnung der 
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Feder in der dichtung der Länge, d. i. ihrer großen Achſe, der 
Zeiger, da ſich die Endpunkte d und e der kleinern Achſe dabei 
einander nähern und der Punkt b durch den Arm d b fortgeſcho · 
ben wird, um e ſeine Drehung erhält, und zwar geſchieht dieß, 
ſo oft an den Haken g der in h aufgehaͤngten, oder bloß in der 
Hand gehaltenen Wage eine Laſt aufgehängt wird; je größer 
dieſe iſt, deſto großer wird natürlich auch die Ausdehnung der 
Feder und um fo großer die Winkelbewegung des Zeigers. 

Auch Pier wurde die, nach der Staͤrke der Feder bemeſſene, 
bis 25 W. Pfund reichende Scala bloß auf ee Wege, 
als dem ſichern und einfachern, eingetheilt. 

3. Eine etwas complicirtere, dafür aber auch eine weit grö⸗ 
ßere Tragfaͤhigkeit befigende Federwage, wie fie beſonders iu 
England für den Hausgebrauch und auch auf Eiſenbahnſtationen 
angewendet wird, iſt in den Fig. 177, 178, 179, 180, 181 
ind 182, und zwar in der Borders und Seitenanſicht, fo wie 
im Intern nach Abnahme des Zifferblattes A, im vierten Theil 
der natürlichen Größe dargeſtellt. 

In dem 1-2 Zoll tiefen meſſingenen Gehaͤuſe FF, in wel⸗ 
chem B den Boden bildet, iſt die doppelte ovale Stahlfeder kn Im 
an dem eingepaßten Zinkklötzchen [ dadurch befeſtigt, daß der 
mit einem Anfage x verſehene Stiel e, an welchem der Ring h 
angeſchraubt iſt, in Form eines Schraubenbolzens ſowohl durch 
die Ringflaͤche des Gehänſes, als auch durch dieſe Zwiſchenlage 
und die beiden an dieſer Stelle ſich berührenden Federn hindurch⸗ 
geht, und alle dieſe Theile mittelſt der Schraubenmutter n felt 
angezogen ſind. Wie man ſieht, berühren ſich dieſe zwei ganz 
dünnen, gegen ¼ Zoll breiten Federn nur an den Endpunkten n 
und m der verticalen kleinern Achſe der Ellipſe, waͤhrend ſie 
ſonſt rund herum einen kleinen parallelen Zwiſchenraum befigen, 
um in ihrem Spiel nicht geheramt zu fein. Auf ahnliche Weiſe, 
wie die Feder inen, ijt ſie, auch an der untern oder entgegenges 
ſetzten Seite bei m, und zwar mir dem meffingenen Stiel oder 
Stab b, welcher leicht beweglich durch den untern Theil der 
Ringflaͤche F durchgeht, dadurch beſeſtigt, daß das in den Stiel 
b eingezapfte, und damit durch die Schraube y gelenkartig vers 
bundene Prisma p (Fig. 179 und 180) zapfenfoͤrmig durch die 
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„beiden Federn durchgebt, und mittelſt des Stifts o gegen den 
Anfag dieſes Zapfens oder Prisma augezogen iſt. Durch dieſe 

Einrichtung wird die Feder, ſobald man an den Haken g irgend 
eine Laſt aufhängt, in der Richtung der kleinen Achſe nm, welche 
vertikal ſteht, ausgedehnt. Damit dieß aber nicht etwa durch 
eine zu große Laſt über ihre Elaſticitaͤtsgrenze hinaus Statt fin- 
den kann, iſt noch in den Stab b das nach Oben vorſtehende 
Schraͤubchen 2 eingeſchraubt, welches ſich endlich beim Herabzie⸗ 
hen dieſes Stabes b an die innere Ningflaͤche des Gehaͤuſes an- 
legt und der weitern. Bewegung ein Ziel ſetzt. Auf gleiche Weiſe 
iſt auch außerhalb des Gehaͤuſes ein Schräubchen w vorhanden, 
um zu verhindern, daß ſich der Stab b, beim Zurückgehen der 
Feder, nicht zu weit in das Gehaͤus hinein zieht. 

Um nun die mit der Ausdehnung und Zuſammenziehung 
der Feder in Verbindung ſtehende ab: und aufgehende Bewe⸗ 
gung des Stieles b auf den Zeiger ca zu übertragen, iſt in einem 
Schlitz des vorhin genannten Zapfens p das dünne gezahnte Stahl⸗ 
blaͤttchen d mittelſt eines Stiftes (wieder gelenkartig), dagegen 
auf der Achſe c des Zeigers ein kleines Getriebe s, welches in 
dieſes Zahnſtängelchen eingreift, befeſtigt. Die genannte, durch 
die Deck⸗ oder Borderplatte A durchgehende Achſe c, welche 
außerhalb diefer Platte viereckig abgeſetzt iſt, um darauf den Zei⸗ 
ger ca aufſtecken und mittelſt eines Vorſteckſtiftes befeſtigen zu 
können, findet ihre beiden Lager, das eine in der Verſtärkung 
E der Bodenplatte B, das andere in einem auf dieſelbe Verſtaͤr⸗ 
kung aufgeſchraubten meſſingenen Bügel oder Lappen j. f 

Durch dieſe Einrichtung wird nun durch das Auf- und 
Abbewegen des Stabes b auch das gezahnte Blattchen d mit be⸗ 
wegt und, da es in das Getriebe eingreift, die Achſe a ſammt 
dem darauf. befeſtigten Zeiger ca im Kreiſe herumgedreht. Um 
aber dieſen Blättchen d bei dieſer Bewegung eine Art don Fab: 
rung zu geben, ſo iſt an dasſelbe unten eine kleine, ſchwache 
Feder t angenietet, weſche ſich auf die Hauptfeder km n ſtätzt; 
ferner legt ſich die Ruͤckſeite dieſes Blättchens d in die einge: 
drehte Kehle des in die erwähnte Verſtaͤrkung E eingeſchraubten 
Stahlbolzens v (Fig. 179 und 181) ein, und erhaͤlt dadurch die né- 
thige Stabilitat. 8 
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Was endlich das genannte Deck, oder Zifferblatt a be⸗ 
trifft, ſo ſind an der untern oder innern Flaͤche desſelben an drei 
gleichweit von einander abſtehenden Punkten rechtwinkelig umge⸗ 
bogene meſſiagene Lappen a (Fig. 182) fo aufgeſchraubt, daß 
wenn das Blatt A centriſch auf das Gehäuſe F, F gelegt wird, 
dieſe drei Lappen genau an den innern Rand desſelben anſchließend 
in dasſelbe hineinpaſſen, und da dieſe zugleich das Mutterge⸗ 
winde eines Stahlſchraͤubchens u enthalten, welches durch den 
Umfang oder Ring F, F des Gehäuſes durchgeht, fo wird dieſes! 
Zifferblatt zugleich auch durch dieſe drei Schraͤubchen mit dem 
Gehäuſe feſt verbunden. 

Die Kreisſeala iſt hier ebenfalls durch Verſuche, d. h. durch 
das Aufhaͤngen von bekannten Gewichten, wornach jedes Mal 
der Stand des Zeigers markirt wurde, beſtimmt und bis 180 W. 
Pfund ausgedehnt worden. Es liegt wohl in der Form und 
Stärke der Feder, daß ſich in dieſer Theilung kein Geſetz zu eee 
kennen gibt. Das größte Intervall findet zwiſchen 10 und 20 
Pf. Statt und betragt (die Sehne gemeſſen) nahe zwei Zoll; die 
kleinſten Intervalle, welche zwiſchen 150 bis 170 Statt finden, 
betragen ſehr nahe 1 ½% Zoll. Alle dieſe Intervalle ſind noch 
bis auf /, Pfunde getheilt. Das in das Zifferblatt eingeſchraubte, 
etwas vorſtehende Stahlſchraͤubchen r verhindert den Zeiger aber 
eine volle Umdrehung hinaus zugehen. N 

Um endlich auch, wenn ſich mit der Zeit die Feder verdn- 
dern ſollte, die Wage adjuſtiren und den Zeiger etwas verſtellen 
zu fonnen, läßt ſich, wie aus Fig. 188, wo dieſer Theil des Zei⸗ 
gers im groͤßern Maßſtab gezeichnet ijt, zu erſehen, die meffingene 
Faſſung , in welcher ſich die viereckige Oeffnung fur den genaunten 
viereckigen Anſatz der Achſe c befindet, auf dem ſtaͤhlernen Zeiger 
ca etwas verdrehen und dann wieder durch den ene 
B feſtſtellen. 

4. Es wurde bereits erwähnt, daß die eben beſprochene 
Zeigerwage auf engliſchen Eiſenbahnſtationen vielfältig zum Ab⸗ 
wägen der Paſſagiereffecten benützt wird, indem es ſich dabei 
mehr um die ſchnelle, als genaue Gewichtsangabe handelt. 

Unter den in London ausgeſtellt geweſenen Wagen war 
auch eine von dem Mechaniker Will. Lewis Nicholl u. Comp. 
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in Condon exponirt, bei welcher die vorige Feder ⸗Zeigerwage zum 
Ab waͤgen von groͤßern Collie mit einer Plattform⸗Laſtſchale und 
mit einer eigenen Aufhaͤng vorrichtung verſehen war. 

Die Einrichtang dieſer beiden Zuthaten iſt aus der Skizze 
in Fig. 184 ſehr leicht zu uͤberſehen, weß halb die Bemerkung ge 
nügt, daß die Laſtſchale L im unbelaſteten oder gewohnlichen 
Zuſtande unten auf der Erde aufliegt und erſt dann, wenn die 
abzuwagende Laſt auf die Schale aufgelegt oder aufgewaͤlzt wor: 
den, dieſe ſammt der Wage A, welche an dem Endpunkte a des 
um-c drehbaten Hebels ab hangt, durch das Anziehen des Sei⸗ 
les 1, wodurch der Punkt f des um o drehbaren Hebels ko, folg- 
lich auch mittelſt der Zugſtange (b der Punkt b des erſtern He- 
bels herab, alfo jener a hinaufgezogen wird, vom Boden geho⸗ 
ben oder gelüftet und dabei auch gleichzeitig das geſuchte Ge⸗ 
wicht durch den Zeiger der Wage, welcher für die leere Schale 
auf den Nullpunkt ſtehen muß, angezeigt wird. a 

5. Schließlich haben wir noch jene Federwagen anzuführen, 
bei welchen die Feder fpiralformig gewunden iff; dabei kann die 
Einrichtung entweder fo getroffen fein, doß die Feder bei Bela⸗ 
ſtung der Wage zuſammengedrückt, oder wie dieß bei den neuern 
Wagen und namentlich beim Gebrauche für Locomotive als Nie; 
derhaltung der Sicherheitsventile (unter dem Namen »Spring-ba ; 
lences bekannt) der Fall ijt, ausgedehnt wird. Wir haben eine 
ſolche Federwage oder Spring- balance, wie fie gegenwartig von 
dem hieſigen Mechaniker Hoffmann fiir die Eiſenbahnwerk⸗ 
ſtaͤtten verfertigt werden, im ſechsten Theil der naturlichen 
Groͤße in Fig. 185 bis 189 in 5 Anſichten dargeſtellt. In Fig. 186 
ſieht man die vordere Seite der Wage mit der die Scala ent 
haltenden Meſſingplatte A; in Fig. 186 iſt dieſe Platte wegge ⸗ 
nommen, um die innere Einrichtung von dieſer Seite zu zeigen; 
in Fig. 187 ijt die Wage von der Seite, in Fig. 188 von derſel⸗ 
ben Seite, jedoch im Innern, und in Fig. 189 im Grundriſſe 
zu ſehen. 

Aus dieſen verſchiedenen Anſichten ergibt ſich nun leicht 
die Conſttuction der Wage ſelbſt. 

Die aus zwei Linien dicken Stahldraht ſpiralförmig 3 
dene Feder l', welche im natürlichen, unbelaſteten Zuſtande eine 
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Lange von 8 und einen äußern Durchmeſſer von 1½¼ Zoll beſitzt 
und wobei ſich alle Windungen unmittelbar beruͤhren „ iſt oben 
mit dem Anſatze a der Hilfe C, unten dagegen bei o in die auf⸗ ; 
und abſchiebbare eiſerne Zunge B fo eingehaͤngt, daß wenn man 
die Wage vertikal an dem Anſatze a aufhängt, an die Zunge 
B dagegen, welche mit ihrem unteren Ende uͤber die Hülfe hers 
vorragt, eine Laſt anhängt, ſofort auch die Feder verlängert oder 
ausgedehnt wird, und dieſe ſich wieder auf ihre urſprüngliche Laͤnge 
zuſammenzieht, ſobald die Laſt weggenommen wird. Bei dieſer 
Bewegung erhalt die Zunge B bloß in dem J Zoll dicken Boden 
n der Hülſe, in welchem die Zunge 5555 Dicke nach eingeſchlizt 
iſt, ihre Führung. 

Bei b iſt an die Zunge nachtwinkelig ein duͤnner, mit einem 
Schraubengewinde verſehener Bolzen oder Zapfen befeſtigt, wel⸗ 
cher ſich in dem Schlitz der Meſſingplatte A auf- und abſchieben⸗ 
laͤßt und auf deſſen vorſtehenden Theil der Zeiger i aufgeſteckt 
und durch eine Schraubenmutter befeſtigt iſt. Dieſe Platte A iſt 
übrigens mit der Hilfe C mittelſt 8 Schräubchen, die durch die 
in den beiden umgebogenen Raͤndern e, s gebohrten Locher durch⸗ 
gehen und in die Gewinde der Platte A von der hintern Seite 
eingeſchraubt werden, feſt verbunden. 

Um die Feder zu ſchuͤtzen und gegen den Schlitz der Platte 
A zu bedecken, iſt an die Zunge B, ebenfalls in b, ein / Zoll 
breiter dünner Blechſtreifen be befeſtigt, der ſich alſo ebenfalls 
mit auf- und abbewegt. 

An den Anſatz a wird gelenkartig der Stiel koder Ring zum 
Aufhängen der Wage, an den untern Theil der Zunge B, d. i. 
in r dagegen der Haken oder nach Umftdnden die Schale zum 
Anhdugen der Laſt angebracht. Als Spring⸗Balance bei Locos 
motiven wird die Zunge unten bei r in einen feſten oder unbe⸗ 
weglichen Dorn oder Bolzen des Keſſels eingehaͤngt, waͤhrend der 
Stiel f durch die Oeffnung des Hebels, welcher zum Niederhal⸗ 
ten des Ventils benützt wird, durchgeht, und oben mittelſt einer 
renderirten Schraubenmutter, die in das an den Stiel k durch 
eine gewiſſe Laͤnge augeſchnittene Gewinde paßt, gegen dieſen 
angezogen, alſo die Hilfe der Wage über die Zunge B hinauf⸗ 
gezogen wird. 

Technol. encyney. xx, By; i 10 
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Der Raum oder die Lange in der Hilfe, um welche ſich die 
Feder ausdehnen kann, betraͤgt hier 6 Zoll. Auch muß noch bee, 
merft werden, daß ſich im Junern des hohlen aus der genannten 
Feder gebildeten Cylinders, noch eine zweite aus nur halb ſo dickem 
Stahldraht gebildete Spiralfeder (zu einem Cylinder von 0˙8 Zoll 
aͤußern Durchmeſſer und ebenfalls 8 Zoll Laͤnge getounden) be. 
findet, deren beide Enden ebenfalls, wie es bei der erſtern Feder 
der Fall iſt, au dem Anfage a und der Zunge B in der Nahe des 
Punktes o befeſtigt ſind. 
Was endlich die Scala oder Theilung betrifft, welche wieder 
nur durch Verſuche beſtimmt wird, fo geht dieſe bei der hier be: 


ſchriebenen Wage von 10 bis 80 Pfund. 

Nach deinſelben Principe werden in der neueſten Zeit ganz kleine, 
zierliche Briefwagen conſtruirt, bei welchen der Brief auf einen feinen 
Drahtkorb gelegt, und deſſen Gewicht durch die auf dem Stiel der Wage 


angebrachte Theilung angegeben wird. 2 
Ad. v. Burg. 
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1. Unter Waſſerraͤder verſteht man im Allgemeinen jene 
Kraftmaſchinen oder (wie fie auch kurz genannt werden) Moto⸗ 
ren, welche durch Waſſerkraͤfte in Bewegung geſetzt, zum Betrieb 
von Mühlen oder ſonſtigen Arbeitsmaſchinen benützt werden. Ohne 
in eine nahere Entwicklung dieſes Gegenſtandes, welcher in eige⸗ 
nen Werken über Waſſerrader mit der nöthigen Ausführlichkeit 
und durch viele Detailplaͤne erlaͤutert behandelt iſt, hier eingehen 
zu konnen, ſoll nur in Kürze das Weſentlichſte hierüber ange⸗ 
führt werden. 

2. Jedes Waſſerrad beſteht der Hauptfache nach aus der 
Radwelle oder Achſe, mit welcher ein oder mehrere Ra ds 
kränze durch die ſogenannten Radarme auf eine hinreichend 
ſteife und feſte Weiſe verbunden ſind, ſo wie aus einem Syſteme 
von geraden, gebrochenen oder gekrümmten Schaufeln oder 
auch von Kuͤbeln oder Zellen, die auf oder zwiſchen dieſen 
Radkraͤnzen angebracht find, und auf welche das Waſſer entwe⸗ 
der durch den Stoß oder durch den Druck, oder auch auf 
beide Arten zugleich wirkt und das Rad um feine Adie umdreht. 
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Liegt die Welle, wie in der Regel bei allen Waſſerraͤdern, 
horizontal, wobei ſich alſo die Radkränze in veftikalen Ebenen 
bewegen, fo uennt man das Rad ein vertikales Waſſerrad, 
waͤhrend jene Rader, deren Welle vertikal ſteht, deren Kraͤnze 
daher horizontal liegen, horizontale Waſſerräder heißen; 
zu dieſen letztern gehoren beſonders auch die ſogenannten Krei⸗ 
ſelräder oder Turbinen, welche ſich von den eigentlichen 
Wafferradern dadurch unterſcheiden, daß das Waſſer nicht wie 
bei dieſen letztern bloß auf einen Theil des Umfanges, ſondern 
gleichzeitig uber den ganzen Umfang des Rades wirkt. Außer 
dieſen Waſſerraͤdern und Turbinen kann man auch noch die aus 
gebogenen Röhren oder Candlen Mei e Reaction sra⸗ 
der anführen. 

Bei jedem Waſſerrade kommen noch der Zuflußcaual 
oder das Gerinne, in welchem das Waſſer dem Rade zuge⸗ 
fuͤhrt wird, das Schatzbrett oder der Schützen (die 
Schütze), mittelſt welchem das Waſſer in groͤßerer oder gerin⸗ 
gerer Menge auf das Rad geleitet oder davon ganz abgeſperrt 
werden kann, der Einlauf oder jene Vorrichtung, mittelſt 
welcher das Waſſer von der Schütze weg nach einer beſlimmten 
Richtung in das Rad geleitet wird, fo wie endlich der Abfluß 
canal vor, durch welchen das Waſſer, nachdem es gewirkt hat / 
vom Rade weggeleitet wird. 

3. Man pflegt die Waſſerraͤder, je nach der Hobe, in wells, 
cher das Waſſer in das Rad eintritt, in unter-, mittel - und 
ober⸗ oder überſchlächtige Raͤder, fo wie nach der Form 
der auf der Peripherie angebrachten Schaufeln oder Zellen, in 
Schaufel⸗, Kübel⸗ oder Zellenrdder, fo wie in Raͤder 
mit gekrümmten Schaufeln einzutheilen; bei den erſtern 
(Schaufelraͤdern) find größtenteils radial, oder nur wenig ſchief 
ſtehende ebene Flachen oder Schaufeln, bei den zweiten zwiſchen 
den Radkraͤuzen zellen ⸗ oder kuͤbelartige Gefaͤße zur Aufnahme 
des Waſſers, fo wie bei den letztern gekrümmte oder krummfläͤ⸗ 
chige Schaufeln angebracht. 

Bei den unterſchlaͤchtigen echaufelrädern, welche gewöͤhn ; 
lich in ein ganz ebenes, etwas abſchüuͤſſiges Gerinne (das ſoge⸗ 
nannte Schuß oder Schuurgerin nc) gelegt werden, wirkt 
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das Waſſer immer nur darch den Stoß; bei den mittelſchlaͤchti. 
gen Schaufelraͤdern, welche, um das zu frühe Austreten des 
Waſſers zu verhindern, in ein gekrümmtes oder gekroͤpftes Rad⸗ 
oder Kropfgerinne gelegt werden, weßhalb dieſe Räder auch 
Kropfräder heißen, wirkt das Waſſer theils durch den Stoß, 
theils durch den Druck; bei den oberſchlaͤchtigen Zellenraͤdern 
wirkt das Waſſer größtentheils durch ſein Gewicht; bei dem Rade 
mit gekrümmten Schaufeln endlich, welches nach ſeinem Erfinder 
auch das Poncelet⸗Rad heißt, und ebenfalls ein Stuͤck bogen⸗ 
foͤrmiges Gerinne erhaͤlt, wirkt das Waſſer größtentheils mit 
ſeiner lebendigen Kraft durch den Druck. 

Roch hat man Schaufelraͤder, welche ohne Gerinne, wie 
bei den Schiffmuͤhlen in den freien Strom gelegt oder gehaͤngt 
und deßhalb freihdngende Mader genannt werden. Nach 
einer altern Eintheilung unterſcheidet man bei den Schaufelraͤ. 
dern auch noch das Strauberrad, welches nur einen 
Nadkranz, von dem Staberrad, welches zwei Radkraͤnze 
befigt. 

Werden die Schaufeln fo lang, daß man zu ihrer Befeſti 
gung mehr als zwei Kraͤnze anbringen muß, fo erhalt man das 
ſogenannte Panſter rad; iſt dabei noch die Einrichtung getroſ⸗ 
fen, daß man bei einem ſehr veränderlichen Waſſerſtande deſſen 
Zapfenlager (Angewellen) ſammt dem Gerinne heben oder 
ſenken kann, ſo wird dieſe Einrichtung ein Panſterzeug (und 
nach Umſtaͤnden ein Stock⸗ oder Zieh panſter genannt). 

Wir gehen nun zu einer kurzen Beſchreibung der vorzuͤg · 
lichſten Waſſerraͤder 1 über. 

Das 1 1 N Wafferrad. 

4. Dieſes Rad erhaͤlt in der Regel ebene radial oder beſſet 
etwas ſchief ſtehende Schaufeln s,. . (Fig. 1, Tafel 505) derart, 
daß dieſe zur Halfte aus dem Waſſer gezogen, vertical zu ſtehen 
kommen. Der etwas weniges geneigte gerade Boden AB des 
Zuflußcanals ſoll zur Vergrößerung ded Effects durch einen bo: 
genformigen, mit dem Rade concentrifden und wenig ſtens zwei 
Schaufeln umfaſſenden Theile BD in den plotzlich etwas abfal⸗ 
lenden Abflaßcanal DE übergehen. Die Schutze F ſoll fo nahe 
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als moͤglich an das Rad gelegt, und gegen den Horizont unter 
einem Winkel von beildufig 60 Grad geneigt werden. 

Iſt mn der Spiegel des an der Schütze (hier auch Sy a u n⸗ 
ſchütz e gengunt) anliegenden Waſſers, und bd der Waſſer⸗ 
ſpiegel im Abflußcanal, fo iſt ab = H die Gefaͤlls höhe oder 
kurzweg das Gefaͤlle des Waſſers. 

Dad Waſſer tritt unter der Schütze mit einer der auliegen⸗ 
den Waſſerhoͤhe entſprechenden Geſchwindigkeit in das Rad ein, 
ſtoͤßt an die Schaufeln, wodurch das Rad ſeine Bewegung oder 
Umdrehung erhalt, und fließt dann noch mit einer dem Rade 
gleichen Geſchwindigkeit durch den Abflußcanal ab. 


Das Poncelet: Rad. 


5. Dieſes mit krummen, gewöhnlich aus Cifenbled con: 
ſtruirten Schaufeln (Fig. 2), welche zwiſchen zwei Radkraͤnze 
eingeſetzt oder eingeſche ben werden und dadurch gleichſam Zel⸗ 
len ohne Boden bilden, verfehene Rad erhaͤlt ein Gerinne, wels 
ches jenem des unterſchlaͤchtigen Rades aͤhnlich ift, mit dem Un⸗ 
terſchiede jedoch, daß deſſen Seitenwände vor dem Rade eine 
lichte Entfernung erhalten, die etwas kleiner als die innere 
Weite des Rades iſt, um das Waſſer leichter eintreten zu laſſen; 
auch hier geht der etwas geneigte Boden AB des Zuflußeanals 
durch den concentriſchen Bogen BD in den ſchnell abfallenden 
Boden DE des Abflußcauals uber. 

Das Waſſer tritt durch die Schützenöffnung beinahe ohne 
Stoß in das Nad, gleitet auf der krummen Schaufelflaͤche mit 
verzögerter Geſchwindigkeit hinauf, dann vom hoͤchſpen Puncte 
wieder mit beſchleunigter Bewegung herab und faͤllt dann bei⸗ 
nahe ohne Geſchwindigkeit aus dem Rade heraus, wobei es be⸗ 
ſtaͤndig durch den Druck wirkt. 


Das Kro p frad. 

6. Dieſes in Fig. 3 ſkizzirte Rad erhalt von dem Puncte A 
an, allwo das Waſſer in das Rad eintritt, ein concaves Gee 
rinne (Rad oder Mantelgerinne), welches die Schaufeln, 
wie beim unterſchlaͤchtigen Rade, möglichſt enge (ohne jedoch den 
Gang des Rades zu hindern) umſchließt und den Zweck hat, zu 
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verhindern, daß das Waſſer nicht vor dem tiefſten Puncte des 
Rades austritt. 

Der Zuleitungscanal geht durch den parabo liſche n Gin: 
lauf E A in dieſes Kreisgerinne AB und von da in den Abzugs⸗ 
canal BD über. 

Das durch die Schuͤtzenöffnung eintretende Waſſer erreicht 
die Schaufeln ungefaͤhr im Punkte A, übt zuerſt auf dieſe einen 
Stoß aus und wirkt dann durch fein Gewicht bis zum tiefſten 
Punct B. 

Die Schaufeln ſelbſt werden am beſten etwas gebrochen oder 
aus zwei Theilen zuſammengeſetzt, wovon der äußere eine ſolche 
Richtung erhält, daß er wieder, zur Haͤlfte aus dem 8 8 ge⸗ 
zogen, vertical ſteht. 


Das Schaufelrad mit Ueberfalleinla uf, 


7. Dieſes Rad unterſcheidet ſich von dem vorigen nur in 
der Schuͤtzenvorrichtung und dem Einlauf. Der Zuflußeanal endet 
nämkich in einer Wand cd (Fig. 4, an welder ſich die auf 
ihrer obern Kante mit einer paraboliſchen Leitflaͤche AB verfebene 
Schutze F in der Art auf- und abſchieben laͤßt, daß das Wafer 
über dieſe Leitfläche wie über einen (hier verſtellbaren) Ueber: 
fall und zwar dom Waſſerſpiegel ab, in das Rad mehr oder 
weniger einfaͤllt, je tiefer oder hoher dieſelbe gezogen wird. 

Das Waſſer wirkt auch hier groͤßtentheils durch fein 
Gewicht. 

4 


Das Schaufelrad mit Couliſſeneinlauf. 

8. Auch dſeſes Mad: unterſcheidet ſich von dem vorigen wieder 
nur durch den Einlauf tind die Schützenvorrichtung. Auch hier 
endet der Zuflußcanal in einer Wand cd (Fig 5), die aber hier 
der ganzen Breite nach eine Oeffnung beſitzt, in welche gekrümmte 
Blech: oder Leitſchaufeln tt, die ſogenannten Couliſſen, zur 
Leitung des in das“ Rad tretenden Waſſers eingeſetzt find. Die 
Schutze F iſt wieder ein verſtellbarer Schieber, welcher, je weiter 
nach abwaͤrts geſchoben, deſto mehrere dieſer Couliſſenoͤffnungen 
frei macht, und daher auch deſto mehr Waſſer in das Rad ein⸗ 
treten laͤßt. a 
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Die Wirkungepeiſe des ungefaͤhr in der Hohe der Radachſe 
in das Rad tretenden Waſſers iſt ſo wie beim vorigen Rade. 


Das rückenſchlächtige Zellenrad mit Conliſſen⸗ 
$ | einlauf. 

9. Bei dieſem Rade tritt das Waſſer durch einen dem vori⸗ 
gen ganz ähnlichen Einlauf, jedoch etwas über der Achſe in das 
Rad ein. Dieſes Rad unterſcheidet ſich aber von dem vorigen 
weſentlich dadurch, daß es nicht mit Schaufeln, ſondern mit Zel⸗ 
Ten 8, s (Fig. 6), verſehen iſt, die durch die beiden Radkraͤnze, den 
Radboden und die eingeſchobenen gebrochenen Schaufeln wie ab 
und be gebildet werden. Der Madboden ſchließt ubrigens die 
Zellen nicht vollſtaͤndig, indem dieſer bei jeder Zelle nach der 
ganzen Breite des Rades eine offene Ritze bildet, durch welche 
die Luft beim Einſtroͤmen des Waſſers in die Zelle entweichen 
kann, durch welche laͤnglicht ſchmale Oeffaungen naͤmlich das 
Rad ventilirt wird. 

Das in die Zellen eintretende Waſſer wirkt zuerſt durch den 
Stoß und dann durch ſein Gewicht, worauf es, wenn das Rad 
einen Mantel AB beſitzt, am tiefſten Punct B austritt. 


Das oberſchlachtige Waſſerrad. 

10. Dieſes Rad ijt ebenfalls ein Bellen: oder Kubelrad, bei 
welchem jedoch der Boden keine Oeffnungen erhaͤlt, alſo das Rad 
nicht wie das vorige ventilirt wird, und wobei das Waſſer durch 
ein über dem Rade angebrachtes Gerinne A (Fig. 7) bis oder 
etwas uber den Scheitel des Rades geführt wird, von wo es 
durch einen gekruͤmmten Blecheinlauf in die Radzellen einfaͤllt. 

Das Waſſer wirkt auch hier wieder, jedoch nur zum klein⸗ 
ſten Theil durch den Stoß, und dann durch das Gewicht; es 
tritt je nach der beſſeren oder minderen Zellene onſtruetion mehr 
oder weniger erſt gegen den tiefſten Punkt des Rades ang, 


Nuß effect. rs 
-I. Bei Beurtheilung des Nutzeffectes der Waſſerräder muß 
man ſich erinnern, daß wenn H die disponible Gefaͤllshoͤhe einer 
vorhandenen Waſſerkraft in Fußen, M die per Secunde zufließende 
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Waſſermenge in Cubikfuß, und 7 = 56%, Pfund das Gewicht 
von 1 Kubikfuß Waſſer bezeichnet, fofort die in dem Waſſer 
gleichſam enthaltene abſolute Arbeit oder, die dynamiſche Kraft 
desſelben E. = YM H Fußpfund beträgt, fo, daß wenn z. B. 
M 20 und H= 6 wäre, dieſer abſolute Effect 

E. = 56:5 >< 20 >< 6 = 6780 Fußpfund, 
oder in Pferdekraͤften a 480 Fußpfund ausgedrückt, 


v. e we 15°8, 


d. i. nahe 16 Pferdekraͤfte detragen würde. : 

Allein ſelbſt wenn die Confiruction und Ausfuhrung eines 
der Theorie vollkommen entſprechenden Waſſerrades, nach welcher 
das Waſſer ohne allen Stoß in das Rad eintreten und aus dents 
ſelben ohue alle Geſchwindigkeit austreten müßte, moglich ware, 
was niemals der Fall, ſo könnte ſchon der verſchiedenen ſouſtigen 
Hinderniſſe wegen, welche das Waſſer beim Eintritte in das Rad 
erfahrt, dieſer abſolute Effect dennoch a erreidht oder erhal⸗ 
ten werden. 0 

In der Wirklichkeit müſſen von n dieſem abfoluten Effect des 
Waſſers jene Arbeiten oder Wirkungen in Abzug gebracht wer: 


den, welche durch die Verzoͤgerung des Waſſers im Gerinne, 


durch den Stoß desſelben beim Eintritte in das Rad (als unela: 
ſtiſche Korper), durch das Entweichen eines Theiles des Waſſers 
zwiſchen den Schaufeln und dem Gerinne, durch das zu fruͤhe 
Austreten des Waſſers aus den Radzellen, durch den Umſtand, 
daß das Waſſer mit einer von Null verſchiedenen Geſchwindig⸗ 
keit austritt und daher noch eine gewiſſe lebendige Kraft beſitzt, 
durch die Zapfenreibung und den Luftwiderſtand u. ſ. w. abfors 
birt werden. So betragen z. B. dieſe Verluſte zuſammen bei 
‘einem gewöhnlichen unterſchlaͤchtigen Waſſerrade nicht weniger 
als / oder 75 Prorent der dynamiſchen Kraft oder des abſolu⸗ 
ten Effeets des Waſſers, fo, daß alſo davon nur der 4. Theil 
nutzbringend gemacht wird, oder der Nutzeffect bloß 25 Pros 
cent beträgt. 

12. Gehen wir nun die vorhin in Kürze beſchriebenen Waſ⸗ 
fereddet in dieſer Beziehung der Reihe nach durch und benützen 
dabei die vielfeitigen Erfahrungen, welche Prof. Redtenbacher 
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hieruͤber geſammelt und in feinem Werke: „Theorie und Bau 
der Waſſerraͤder“ (Mannheim 1846) niedergelegt hat, fo laſſen 
ſich, wenn man zugleich die von Redteubacher angegebenen 
Regeln fiir die weſentlichſten Conſtruections verhaͤltniſſe beibehale, 
folgende Werthe angeben, wenn man dabei die nachſtehende Be⸗ 
zeſchnung waͤhlt. 

Es bezeichne namlich R den äußern Radhalbmeſſer, a die 
Radkranzbreite oder nach Umſtaͤndeu die Hohe der Radſchaufeln, 
b die lichte Breite des Rades (Eutfernung der beiden aͤußerſten 
Radkraͤnze) und H die Gefaͤllshöhe, Alles in Fußen, M die per 
Secunde zufließende Waſſermenge in Kubikfußen, v die Umfangs⸗ 
geſchwindigkeit des Rades, die Geſchwindigkeit, mit welcher 
das Waſſer in das Rad tritt (beide in Fußen ausgedruckt), n 
die Anzahl der Schaufeln oder Zellen, m den Füllungscoeffizien⸗ 
ten, welcher bei Zellenraͤdern anzeigt, um wie viel Mal der In⸗ 
halt einer Zelle großer iſt als das Volumen Waſſer, welches fie 
aufzunehmen hat oder auch der wie vielte Theil der Zelle gefuͤllt 
wird, y das Gewicht von 1 Kubikfuß Waſſer, g die Beſchleuni⸗ 
gung der Schwere, E. der abſolute Effect oder die dynamiſche 
Kraft des Waſſers in Fußpfund, N. dasſelbe in Pferdekraͤften 
ausgedrückt, fo wie endlich E, und N. der Nutzeffect in Fuß ⸗ 
pfund und Pferdekraͤften, wodurch alſo 


deel oer 286 ½ Pfund, 6 = 31 Fuß, E. S yM und 


E. E 
N. 2 30 alſo auch N. =, wird. 
Dieß vorausgeſetzt laßt ſich über die 9 9 in 
Kürze Folgendes anfuͤhren. 


Das unterſchlächtige Rad N 
wird für kleine Gefaͤlle, und zwar bid ungefaͤhr 3 Fuß benützt. 
Man nimmt dabei R von 6 bis 10 Fuß, fiir n jene dem Quotienten 
. — — iunächſt liegende ganze, und außerdem durch die Anzahl 


5 Madorme theilbare Zahl. y =: -4\/2gH = 3'15\/H, und 
den Nutzeffect E, von 25 bis 85 Procent des abſoluten Effeetes E. 


Das Poncelet⸗Rad 
wied auch nur für kleinere, hoͤchſtens bis 6 Fuß ſich erſtreckende 
Gefaͤlle, aber daun mit großem Vortheile angewendet. 
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Fuͤr Gefdlle bis $ Fuß nimmt man R= 2H, 4 ˙81 k, 
b = 5°26 —~—— H Vgl n==42,, Kruͤmmungshalbmeſſer der ong 
feln mH ea v == 36 026 H. 

Für Gefälle bis 5 ½ oder 6 Fuß dagegen wird R= 1˙75. H, 

0M 

2 2 48 H, b reget 'n = 86, Kruͤmmungshalbmeſſer 
= 4H und v= 35 718 genommen. Was die Breite des 
Rades anbelangt, fo geht man dabei nicht leicht uber 12 Fuß 
hinaus. 

Der Nutzeffect laͤßt ſich bei dieſem Rad Nl 60 bis 65 Pro⸗ 
cent anſchlagen. 

Das Kropfrad, 

welches fiir Gefaͤlle von 3 bis 6 Fuß und fuͤr jede noch fo große 
Waſſermenge mit Vortheil angewendet wird, fordert folgende 
Verhaͤltniſſe: R= 1-5 H bis 2˙5 H, b= V7a/N., v6 
Fuß, m = ¥, und n fo wie beim unterſchlaͤchtigen Rad. 

Der Nutzeffect betraͤgt dabei von 40 bis 50 Prozent. 


Das Schaufelrad mit ueber falleinlauf 
wird bei einem Gefaͤlle von 6 bis 8 Fuß und einer bis 75 Ku⸗ 
bikfuß ſteigenden Waſſermenge mit Vortheil angewendet. Man 
nimmt dabei R= 1˙25 H bis 15H, „= AY, Fuß und die 2 
gen Größen wie beim vorhergehenden Rad. 

Der Mugeffect betraͤgt von 60 bis 65 Procent. 


Das Schaufelrad mit Couliſſeneinlauf 
wird mit Vortheil innerhalb der Gefaͤllsgrenzen von 8 bis 14 Fuß 
und bei einer Waſſermenge angewendet, welche per Secunde von 
10 bis 75 Kubikfuß betraͤgt. Fur dieſes Rad kann man R=, 
5 Fuß und die ubrigen Großen und e wie beim 
Kropfrad nehmen. 

Der Nugeffect ſteigt dabei auf 65 bis 70 Procent. 


Das rückenſchlächtige Zellenrad mit üer 
einlauf 

wird bei Gefaͤllen von 8 bis 25 Fuß und einer Waſſermenge von 

12 bis 40 Kubikfuß per Secunde angewendet. Man nimmt 
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3 
dafür R= IH, b = 2°25 N., m= 2618s (wenn ein Mans 
tel vorhanden), v= 5 Fuß, und beſtimmt die Anzahl der Zel⸗ 
len wieder nach der Formel n 8 e, indem man ftir n 


die zunächſt liegende ganze Zahl nimmt und noch darauf ſieht, 
daß ſie des ſymmetriſchen Baues des Rades wegen durch die Au⸗ 
zahl der Radarme theilbar ſei. 

Der Nutzeffeet betragt bei dieſem Rade, welches ſich auch leicht ven⸗ 
tiliren laßt, von 60 bis 70 Procent. Wäre z. B. H= 15 F., M= 30 
Kubikfuß, N. = 70 pferdekraft, fo waͤre nach dieſen Regeln R= 10 F., 
b 2 9˙2 a, alfo ab == 9˙27 a2, oder wenn man den Fuͤllungsecoeffizien⸗ 
ten m =a w= § (e6t, auch ab = — m= $2 =12, daher 9˙2% a2 
2 12 oder a2 = 12945, folglich am V1'9945 mm 1:14 Fuß und damit 
b = = 10'/, Fuß; endlich iſt n = = = 44, fo, daß wenn 
das Rad 8 Arme erhalten foll, man die Zellenzahl auf 40 beſchraͤnken 
oder eben ſo gut bis auf 48 vermehren kann. 


Das oberſchlächtige Rad, 

welches zu den wohlfeilſten und am leichteſten auszuführenden, 
zugleich auch einen großen Nugeffect gewaͤhrenden Raͤdern ge: 
hort, beſitzt die ſehr weite Gefaͤllsgrenze von 8 bis 30 Fuß und 
darüber, bei einem Waſſerzufluß von 10 bis 25 Kubikfuß; bei 
einer noch großeren Waſſermenge tritt, da das Rad nicht gehoͤrig 
ventilirt werden kann, der Uebelſtand ein, daß das Waſſer in 
ſeinem Einlauf in die Zellen durch die entweichende Luft zu aA 
gehemmt wird. 

Für dieſes Rad konnen folgende Perhaͤltniſſe Te 
werden: R=4 1 om} u), v = 4 bid 5, Fuß, 
Vi= 27, m =! bis und die übrigen. Größen wie beim voris 
gen Rad. 

Der Mugeffect kann bei tleineren Gefaͤllen (von 10 bis, 16 
Fuß) zu 50 bis 60, dagegen bei Gefallen über 16 Fuß, zu 60 
bis 75 . angenommen werden. 


Rreifeleader oder Turbinen. 


8. Was die Turbinen betrifft, welche den eben aufgeführten 
eigen heut zu Tage eine ſo bedeutende Concurceny machen, 
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fo find es vorzüglich zwei, die eine beſondere Erwaͤhnung ver⸗ 
dienen; es find dieß die Fourneyron' fhe und die Joa: 
val ſche Turbine. 

Die erſtere iff, in ſoweit als es nothwendig iſt, um davon 
einen gehoͤrigen Begriff zu geben, in Fig. 8 im Grund- und in 
Fig. 9 im Aufriſſe und zwar im Durchſchnitte dargeſtellt. Das 
Rad ſelbſt beſteht aus einer horizontal liegenden tellerförmigen, 
gußeiſernen Scheibe ege, auf derem dufern ebenen Raude cc 
gekrümmte Blechſchaufeln ii. . vertical aufgefegt und am obern 
Rande durch einen kreisförmigen Blechring dd bedeckt find; da⸗ 
durch werden krummflaͤchige Zellen un.. gebildet, durch welche 
das am innern Umfang aa des Rades eintretende Waſſer durch⸗ 
ftrémen und nachdem es ſeine Wirkung ausgeuͤbt hat, am du: 
ßern Umfang bb desſelben wieder austreten kann. 

Dieſes horizontale Zellenrad (aͤhnlich dem Poncelets Rad, 
wenn man deſſen Welle vertical ſtellt) iſt an der verticalen eiſer⸗ 
nen Spindel t, welche unten auf der Spur o laͤuft und oben 
durch ein ſogenanntes Halslager gehalten oder gefuhrt wird, 
befeſtigt. Dieſe Spindel laͤuft in dem Rohr oder der Hülſe vr, 
welche oben bei kk am Geſtelle befeſtigt ijt und unten in eine 
concave kegelförmige Flaͤche ss auslaͤuft, deren letztes kreisrun⸗ 
des Element in die Ebene cc der unteren Radkrone fallt; auf 
dieſer concaven Rotations flache find rund herum gebogene Bled: 
ſchaufeln ss.. die ſogenauuten Leitcurven befeſtigt, welche 
den Zweck haben, das aus dem Raume EE abfließende Waſſer 
nach beſtimmten Richtungen in das Rad zu leiten. 

Zwiſchen dem kreisförmigen Spalt oder Qwifdenraune, 
welcher zwiſchen der aͤußeren Peripherie der genannten kegelfoͤr⸗ 
migen mit den Leiteurven verſehenen Flaͤche und dem innern Um. 
fange des Rades gelaſſen wird, laͤßt ſich ein dünner gußeiſerner 
Cylinder ff, welcher hier die Stelle der Schütze vertritt, einſchie⸗ 
ben und dadurch das in der Radkammer E E befindliche Vaſſer 
von dem Rade gaͤuzlich abſperren. In dem Maße, als dieſer Cy⸗ 
linder oder die Schütze (mittelſt der Zugſtangen 11) gehoben oder 
gezogen wird, kann auch das im Kanale K zufließende Waſſer 
aus der Radkammer mehr oder weniger in das Rad eintreten; 
dabei ſtroͤmt das Waſſer aus dem cylind eriſchen Raume von der 
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Achſe t gegen die Peripherie des Leitcurvenrades und von da 
ringsherum gleichzeitig, und zwar bei einer richtigen Conſtrur⸗ 
tion, ohne Stoß in die ſaͤmmtlichen Radzellen an.. ein und 
treibt durch ſeinen Druck das Rad ſammt der Spindel oder 
Welle t, mit dem darauf befeſtigten Kegelrad 8, welches die wei⸗ 
tere Communication durch das Kegelrad T vermittelt, in der 
durch den Pfeil angedeuteten Richtung um. 

14. Bezeichnet man den äußern und innern Halbmeſſer des 
Rades durch R und r, die Geſchwindigkeit des aͤußern und ins 
nern Radumfanges durch V und v, die Geſchwindigkeit, mit wel⸗ 
cher das Waſſer aus den Kanaͤlen des Leitrades austritt, durch u, 
die Gefaͤllshoͤhe, dieſe vom Oberwaſſerſpiegel bis zur halben Hohe 
des Nades, oder. wenn das Rad wie hier in der Zeichnung im 
Waſſer lauft, von Waſſer- zu Waſſerſplegel (d. i. von AB bis 
MN) gerechnet, durch H, die per Secunde zufließende Waſſer⸗ 
menge dem Volumen nach durch M, den mittlern Winkel, welchen 
das aus dem Leitrade austretende Waſſer mit dem innern Umfange 
des Turbinenrades bildet durch a, die Winkel, unter, wel: 
chen die Radſchaufeln den innern und äußern Radumfang 
durchſchneiden, durch 8 und 7, die Anzahl der Leiteurven und 
Radſchaufeln durch n und n', die Hoͤhe der Radkanaͤle (lichte 
Entfernung beider Radkronen) durch d, die normale oder kleinſte 
Weite der Leitcurventandle durch s, jene der aͤußern Mündung 
der Radfandle durch s/, die Contractionscoeffizienten fur den 
Austritt des Waſſers aus den Kandlen des Leit⸗ und Turbinen⸗ 
rades durch k und K fo wie endlich die Umlaufszahl der Tur⸗ 
bine per Minute durch N, ſo geben Theorie und Erfahrung, wenn 
man alle Maßen in Fußen nimmt, folgende Werthe als die vor⸗ 
theilhafteſten an: 

r = SYM, R= 188r bis 1·5 r; ferner, wenn man 
Kaͤrze halber ein b, cosa = , sin(a+f) s ſetzt: 
Cues mV en, eV. en, „r, d=, 


155 1 s, wobei es durch Zeichnung gefunden und k 9 


bis 1 und k! = 9 geſetzt wird, a = 24 bis 80, n“ = abn. 
a beildufig = 80° (wird genauer durch Zeichnung beſtimmt) , 6 
= €0 bis 900. Nimmt man mit Fourneyron dieſen letztern 


376 2 
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Werth und an 30%, fo wird ganz einſach = 5 726 H, u 
610 03H, n/= 80 bis 86 und N = 2 Vg. 


Die Radcurven werden, je nachdem der Radkranz ſchmal 
oder breit iſt (was davon abhaͤngt, ob 6 90, etwa = 60° 
oder = 90° iſt), aus einem oder aus zwei Kreisbögen gebildet; 
im erſtern Falle nimmt man dafur zr als Halbmeſſer, im zwei⸗ 
ten erhaͤlt der innere Kreisbogen den Halbmeſſer 36 r und der 
äußere jenen Lr, beide Bogen vereinigen ſich an einem Punkte, 
deſſen Abſtand vom Mittelpunkt des Rades 1˙8 1 betragt. 

Der Nutzeffect kann bei dieſer Turbine von 70 bis 75 Pro⸗ 
cent angeſchlagen werden. 

Iſt z. B. H= 6 Fuß, und M= 40 Kubikfuß, ſe findet man nach 
dieſen Formeln, wenn man = 30° und B= 90 nimmt, r 1-9 Fuß, 
R= vbr = 2°85 F., v 96 F., u 2 1½ F., s 8 Zoll, s. 
1°68 3., d= 6 §., n= 30, n“ = 36 und N= 4g. 
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15. Die von Jon val angegebene, in den Figuren 10 bis 
14 ſkitzirte Turbine unterſcheidet ſich von der vorigen weſentlich 
dadurch, daß das Leiteurvenrad L nicht innerhalb, ſondern 
oberhalb des Turbinenrades R angebracht iſt, und ferner auch 
dadurch, daß letzteres in den meiſten Fallen oberhalb des Unters 
waſſerſpiegels MN (Fig. 10) in einer Höhe angebracht wird, 
welche je nach der Gefaͤllshöhe ſelbſt bis 28 oder 30 Fuß be⸗ 
tragen kann. In dieſem Falle wird das Rad ſammt dem Leit⸗ 
curvenapparat in einen gufeifernen Cylinder RR“, welcher auf 
einem Quaderfundament D ruht, luftdicht eingeſchloſſen, ſo daß 
das aus dem Oberkanal K zufließende und durch das Leitcurven: 
rad L in das Rad R eintretende Waſſer zuerſt durch ſeinen Druck 
(und zwar bei einer oft ſehr geringen Druckhöhe) und. dann gleich⸗ 
ſam durch Saugen (indem die Waſſerſaͤule von der genannten 
Höhe von 28 bis 30 Fuß, welche noch innerhalb der Grenze des 
Luftdruckes liegen muß, von unten daran hangt) wirkt, weßhalb 
bei einer ſolchen Aufſtellung die Turbine auch eine doppelt 
wirkende genaunt wird. 
Zur Regulirung des Ab⸗ und zum Theile auch des Zufluſſes 
des Waſſete if unten eine den Mantel R/ R/ umgebende cylin: 
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deriſche Schütze se ange bradt, welche von oben mehr oder we⸗ 
niger aufgezogen werden kann, ſo wie ſich auch noch oben ſelbſt 
eine Abſtellſchuͤtze F befindet. 

Denkt man ſich durch das cit: und Turbinenrad in verti⸗ 
caler Richtung einen Cylinder, deſſen Halbmeſſer das Mittel 
zwiſchen dem äußern und innern Halbmeſſer des Rades iſt, 
durchgelegt und die entſtehende Schnittflaͤche in eine Ebene ab⸗ 
gewickelt oder ausgebreitet, ſo ſoll Fig. 11 ein Stuͤck dieſer Ab⸗ 
wickelung vorſtellen, in welcher man alſo die Leiteurven a b, a/b‘ 
und die Curven der Radſchaufeln cd, c/d’, welche eigentlich 
windſchiefe oder ſchraubenförwige Flächen bilden, in 
dieſem Durchſchnitte wahrnimmt. 

In Fig. 10 iff ein Durchſchnitt beider Rader L und R und 
des cylinderiſchen Mantels mittelſt einer durch die Achſe gelegten 
verticalen Ebene, ſo wie in Fig. 12 der obere Theil davon in 
einem etwas großeren Maßſtabe dargeſtellt. Es iſt daraus zu ers 
ſehen, wie das Leitrad L in der obern, etwas coniſchen Mündung 
des Mantels feſtliegt, waͤhrend ſich das Turbinenrad mit feiner 
verticalen Welle C in einer Pfanne o drehen. kann, welche in 
einem kreuzförmigen an den Cylinder angegoſſenen Trager d ans 
gebracht iſt. 

Die Figuren 18 und 14 endlich ſtellen die Halfte ſowohl 
vom Leitcurvens, als vom Turbinenrad in der obern Anſicht dar. 

16. Bezeichnet man den dufern und innern Halbmeſſer des 
Turbinenrades beziehungsweiſe durch R under, ſo wie den mitt 
leren Halbmeſſer durch R,, ſetzt namlich R. = ply ferner die 
Gefaͤlls höhe vom Ober⸗ bis zum Unterwaſſerſpiegel durch , 
die per Secunde zufließ ende Waſſermenge durch M, die vortheil⸗ 
hafteſte Geſchwindigkeit eines Punktes in dem mittleren Kreis 
vom Halbmeffer R, durch », die Geſchwindigkeit, mit welcher 
das Waſſer aus den Cundlen des Leitcurvenrades austritt, durch 
V, die normale Weite der Candle im Leitcurven- und Turbinen⸗ 
rad, und zwar in dem mittleren Durchſchnitt (Fig. 11) durch. 
und s/, die Höhe des Leiteurven- und Turbinenrades im Lichten 
durch d und d/, den Winkel, welchen im genannten Durchſchnitt 
(Fig. 11) die Leitſchaufeln mit der untern Ebene des Leitrades 
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bilden, durch a, fo wie jenen, welchen die Radſchaufeln mit der 
obern Ebene des Turbinenrades bilden, durch 6, die Anzahl der 
Leit ⸗ und Radſchaufeln durch n und n, fo wie die vortheilhaf⸗ 
teſte Anzahl der Umdrehungen des Rades per Minute durch N, 
Halbmeſſer des Mantels (im Lichten), welcher das Turbinenrad 
umgibt, durch R/, Hohe der Aus flußoffnung aus der eylindriſchen 
Schütze durch h, ſo wie endlich den Abſtand zwiſchen der untern 
Ebene des Leitrades und obern Ebene des Turbinenrades durch s, 
fo kann man nach Redtenbacher in den meiſten Faͤllen fol: 
gende Werthe annehmen, wenn alles in Fußmaß ausgedrückt 
wird und g= 81 Fuß die Beſchleunigung der Schwere bezeichnet: 
Vo 71//2gH, R= 145, r = IR, R, = £R, 
v = GVigH, 2 1872 R., - 0811 R,, d= R,, d! 
R,, 4a = 24, 6 = 66, n=16, 324, N= 9555, 
R/ = 1225 R,, hi R und dns, 5 

Es verdient beſonders bemerkt zu werden, daß wenn man 
die Turbine leer laufen laßt, dieſe aber dabei das normale 
Waſſerquantum M conſumirt, ihre Umlaufsgeſchwindigkeit nahe 
der doppelten Gefaͤllshöhe H entſpricht, oder v/ = Vg. 2 
= 23\/gH iſt. Eben fo zeigen die Verſuche, daß im belaſle⸗ 
ten Zuſtande die dem groͤßten Nutzeffect entſprechende Umlauſs⸗ 
geſchwindigkeit nur halb fo groß als die eben genannte v“, d. i. 
== \/gH, welche wohl von der vorhin angegebenen v die nur 
== ‘85\/gH iſt, abweicht, jedoch von keiner Bedeutung iſt, da 
ſich ohne merklichen Nachtheil die Umlaufszahl bedeutend von der 
vortheilhafteſten entfernen darf. 

Was den Nugeffect dieſer Turbine betrifft, fo kann diefer 
bei einer genauen und richtigen Ausführung von 70 bis 80 
Procent angenommen werden. 

: Bezuͤglich der untern Schütze ss muß bemerkt werden, daß fie leis 
nesweges die Eigenſchaft der ubrigen Schützenvorrichtungen beſitzt, 
um durch ihre Stellung mehr oder weniger Waſſer auf das Rad wirken 
zu laſſen, wornach dann auch der Nutzeffect ſehr nahe der Waſſermenge 
proportional wird. Dieſe Schutze kann zwar bei einem Ueberſchuß an 
Aufſchlagwaſſer in fo ferne zur Regulirung mit dienen, als man dleſe 
nicht ganz aufzieht, allein bei Waſſer mangel hilft dieſe Regullrung nicht, 
indem, wenn z. B. der Waſſerzufluß auf die Halfte von der normalmäßi⸗ 
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gen, wofür die Turbine gebaut iſt, abnimmt, der Nutzeffect nicht bloß 
wie bei den übrigen Waſſerraͤdern ungefaͤhr auf] die Haͤlſte, ſondern bis 
auf ½ herabſinkt. Sollte die Turbine auch in dieſem letztern Falle dene 
ſelben Nutzeffeet geben, fo mußte man im Stande fein, dle Oeffnungen 
der geit ⸗ und Radkandle ebenfalls um die Hälfte zu verklelnern. 

Die Vortheile, welche dieſe Turbine gegen die Fourneyr on'ſche 
beſitzt, liegen in Kürze darin, daß der Waſſer bau einfacher und, da fie 
ſehr leicht trocken zu legen iſt, thre Inſtandhaltung weniger koſtſpielig 
iſt; daß das Kraftwaſſer nur einmal, und zwar bloß um einen Winkel von 
beiläufig 60 Grad aus ſeiner Richtung abgelenkt wird, während dieß bei 
der Four neyron'ſchen Turbine zwei Mal und zwar jedesmal um nahe 
90 Grad geſchieht; endlich kann der mittlere Halbmeſſer, fo wie die Ane 
zahl der Umlaͤufe innerhalb viel weiterer Grenzen vartiren als bei det 
letztern. Dagegen ſteht die Jon val'ſche Turbine der Four neyron'⸗ 
ſchen wieder darin nach, daß nicht alle punkte der obern Radſchauſel⸗ 
kante einerlei, ſondern vom innern gegen den äußern Umfang zuneh⸗ 

ende Geſchwindigkeiten beſitzen, was verurſacht, daß das Waſſer nicht 
nach der ganzen radialen Brelte der Schaufeln ohne Stoß in das Rad 
gelangen kann, und daß auch die nach außen zu liegenden Waſſertheilchen 
eine großere Fliehkraft als die mehr nech innen zu liegenden erhalten, 
wodurch in den Randlen eine Art von Drängen oder eine Störung ent⸗ 
ſteht. Allein beide dleſe Nachthelle laſſen ſich beinahe ganz unſchaͤd lich 
machen, wenn man die Kranzbrelte R—r ſo klein als moglich macht. 

Außer dieſen beiden erörteten Turbinen, welche am haͤufigſten im 
Gebrauche find, mögen noch erwähnt werden: die Turbine bon Cadlat, 
welche man erhalt, wenn mau bei der Four neyron'ſchen die Leite 
ſchaufeln weglaͤßt (wodurch jedoch eine fehlerhafte Conſtruction entſteht) 
und die Schottiſche oder Whitelaw (he Turbine, welche im Wefente 
lichen daa Segn e t'ſche Neactlonsrad iſt und aus zwei oder mehreren 
in einer horizontalen Ebene liegenden gekrümmten Röhren beſteht, die 
von einem oben geſchloſſenen ſenkrechten Cylinder auslaufen, in weſchen 
'das Wafer von unten eingeführt wird. 


17. Vergleicht man ſchließlich die Turbinen mit den Waſſer⸗ 
raͤdern und waͤgt die Vor und Nachtheile gegeneinander ab, 
ſo kann man die Vortheile der Turbinen im Weſentlichen und 
in Kürze in Folgendem zuſammenfaſſen: 

Gut conftruirte Turbinen (nanzentlich die Jonval' ſche) 
geben in der Regel einen eben ſo großen Nutzeffect als die beſt⸗ 
conſtruirten Waſſerraͤder, ja in vie len Fallen, namentlich bei 
ganz kleinen Gefallen, ſogar einen e Bei gleichem Effecte 
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find im Allgemeinen nicht bloß die Turbinen ſelbſt viel leichter 
und daher auch wohlſeiler als eiſerne Waſſerraͤder, ſondern es 
ijt auch noch der Waſſerbau, namentlich bei hohen Gefaͤllen, 
wweit einfacher und weniger koſtſpielig herzuſtellen. Bei dem 
ſchnellen Gange, welchen die Turbinen in der Regel haben, wird 
dort, wo die Arbeits maſchinen ebenfalls ſchnelle Bewegungen 
erhalten muͤſſen, die Traus miſſion ein facher, alſo auch wohl⸗ 
feiler und weniger raft abſorbirend als bei Waſſerradern, die 
in der Regel langſam gehen. Iſt der Widerſtand in den zu 
betreibenden Arbeitsmaſchinen conſtant, fo gewaͤhren die Turbi⸗ 
nen eine großere Gleichförmigkeit der Bewegung als Waſſerraͤder. 
Endlich kann die Dauerhaſtigkeit der Turbinen jener der eiſernen 
Waſſerraͤder gleich geſtellt werden, fie uͤbertrifft alſo bei Weitem 
jene der hoͤlzernen Raͤder. 

Dagegen ſind die Turbinen gegen Waſſerräder überall dort 
im Nachtheile, wo ein veränderlicher Waſſerzufluß ſtattfindet, 
weil der größte Nugeffect aur bei Voransfepung eines beſtimm⸗ 
ten, Geſaͤlles, namentlich aber eines conftanten Waſſerzufluſſes, 
wofür die Turbine conftruirt ſein muß, erreicht werden kann, und 
ſelbſt nur geringe Abweichungen in dieſen beiden Daten, ſchon 
eine bedeutende Verminderung des Rutzeffectes hervorbringen; es 
find daher die Waſſerräder viel leichter gut herzustellen als die 
Turbinen, die nicht den geriugſten Conſtractionsfehler vertragen. 
Die Waſſerraͤder, welche bei ihrer größeren Maſſe eine größere 
lebendige Kraft beſitzen, ſind den Turbinen dort vorzuziehen, wo 
der Widecſtand der Arbeitsmaſchinen, wie z. B. bei Waly: und 
Hammerwerken, ein ſehr veraͤnderlicher iſt. Dasſelbe iſt der Fall 
dort, wo die Arbeits maſchinen, wie z. B. Pumpwerke, einen ſehr, 
langſamen Gang erfordern, wobei alſo bedeutende Ueberſetzungen 
oder Trans miſſionen aus dem Schnellen ins Langſame er forder 
lich werden. Endlich konnen Schlamm, Sand, Baumblaͤtter 
u. dgl. den Gang eines Waſſerrades viel weniger als jenen einer 
Turbine ſtoͤren, welch letztere, namentlich wenn ſie klein ſind, ſo⸗ 
gar zum Stillſtand gebracht werden können. Ueberhaupt fordern 
die Turbinen ein reines, ruhiges und möglichſt gleichbleibendes 
Wafer zu ihrem Betrieb, und man darf dieſe durchaus nicht uns 
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terhalb eines Werkes, wie z. B. eines Hammerwerkes anlegen, 
bei welchem das Betriebswaſſer momentan geſtaut wird ). 


Waſſerſäulenmaſchine. 


18. Die Waſſerſaͤulenmaſchine iſt eine durch den Waſſerdruck 
betriebene Kraftmaſchine, welche bei geringen Waffermengen und 
ſehr hohen Gefaͤllen, in der Regel aber nur in Bergwerken zum 
Betrieb von Pumpen, zur Gewaͤltigung der Grubenwaͤſſer, bes 
nützt wird. Sie beſteht der Hauptſache nach aus einem liegen⸗ 
den oder gewöhnlicher ſtehenden Cylinder, dem fogenannten Treib⸗ 


*) Zur Literatur über Waſſerräder und Turbinen wollen wir nue 
folgende wichtigere Werke anführen: 

Experiences sur les Houes hydrauliques a aubes planes, 
et sur les Houes bydrauliques a nugets. Par Arth. Morin. 
Metz et Paris 1836. 

Verſuche mit horizontalen Waſſerrͤdern. Von Wedding und 
Carliczeck. Berlin 1837. 

Expériences suc les Roues hydrauliques à are vertical ap- 
pelées Turbines, Par Arth. Morin, Mets et Paris 1838, 

Theorie des Effets Mécaniques de la Turbine Fourney- 
ron; par Ch. Ponce let. Paris 1838. 

Theorie und Bau der Turbinen und Ventilatoren. Bon F. Reds 
teubacher. Mannheſm 1844. 

Theorie und Bau der Waſſerraͤder; von F. Redtenbacher. 
Mannheim 1846. . 

Recherches théor. et expérimentales sur les roues 4 réaction 
ou à tuyaux. Par Combes, Paris 1843. 

Rapport sur un Mémoire de M. M. A, Koeehlin, concer- 
nant une nouvelle turbine (Jon val) construite dans leurs 
ateliers, par Poncelet, Giobert et Morin. 

Note sur la théorie de la turbine de 93 ete. im 
XXII. Band der Coinptes rendus (J. 1846 

Expériences et note sur Ja turbine NG M. Fontaine- 
Baron, Par Morin im XXIII. Band der Comptes rendus 

- (3. 1646.) 

Bulletin de Ja sociéte d'encoursgement. Jahrgang 43 und 
44. Paxis 1845. 

Zeichnungen und Beſchreibungen der Türbinen von Ca diat, 
Callo n, F o u rene y ron und Gentilhom u en findet man. 
ebenfalls auch lu % f mengaud's Publication industrielle. 

ins 
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cylinder, in welchem ſich ein Kolben luft⸗ und waſſerdicht hin 
und bers oder auf- und abbewegen laͤßt, mit deſſen Stange in 
der Regel gleich das Pumpengeſtaͤnge verbunden iſt. Durch eine 
eigene Vorrichtung, die Steuerung genannt, wird dem Treib⸗ 
cylinder das in einem engeren, vom obern Reſervoir aus laufen⸗ 
den Rohre (dem Einfallrohr) zufließende Kraftwaſſer — bei 
ſtehenden Cylindern entweder nur immer über oder unter, oder 
abwechſelnd bald über, bald unter den Kolben — zugeführt, je nach 
dem die Maſchine eine einfach, oder eine doppelt wirkende 
iſt. Die von der Maſchine ſelbſt in Bewegung geſetzte Steuerung 
iſt entweder eine Habnen= oder nach dem Muſter der berühm⸗ 
ten Reichenbach (hen Maſchinen, eine Kolbenſteuerung, 
wozu eine zweite Waſſerſaͤulenmaſchine, jedoch in einem ſehr ver⸗ 
jüngten Maßſtab, eine ſogenannte Hülfs maſchine, angeord⸗ 
net wird. 

Da die Reichen bachſchen Waſſerſäulenmaſchinen (in 
Reichenhall, Berchtesgaden tc.) zur Hebung der Salzſoolen ver⸗ 
wendet werden, was durch ein Saug- und Druckwerk geſchieht, 
fo iſt mit der nach unten verlaͤngerten (durch eine Stopfbüͤchſe ge⸗ 
henden) Kolbenſtange unmittelbar die Stange der Pumpe verbun⸗ 
den, und da beim Niedergehen des Kolbens die Salzſoole in das 
Steigrohr gedrückt, in dieſer Periode alſo der größte Widerſtand 
überwunden wird, während beim Aufwaͤrtsgehen des Kolbens 
nur das Geſtänge zu heben iſt, und in dieſer Periode die Goole 
bloß angeſaugt wird; fo find an der gemeinſchaftlichen Kolben⸗ 
flange zwei Treibkolben und zwar ein größerer, auf welchen das 
Kraſtwaſſer beim Niedergehen, und ein kleinerer angebracht, auf 
welchen das Betriebswaſſer beim Aufwaͤrtsgehen der Kolben⸗ 
ſtange wirkt. g 

Sit H die lothrecht gemeſſene Geſaͤllshöhe vom obern Waſſer⸗ 
ſpiegel des Reſervoirs bis zur halben Höhe des Treibeylinders, 
2 die Höhe einer Waſſerſaͤule, welche die Roͤhrenwiderſtaͤnde bei 
der Bewegung des Waſſers in der Roͤhrenleitung zu uͤberwinden 
im Stande it, (um welche Höhe 2 alſo die wirkſame Höhe U 

vermindert wird), M die dem Volumen nach genommene Wafs 
ſermenge, welche per Secunde zufließt, y das Gewicht von 
1 Cubikfuß Waſſer, wenn H und M in Fußen und Cubikfußen 


* 
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genommen werden, fo wie wieder g = 81 F. die Beſchleunigung 
der Schwere; ſo findet man den Effect E einer Waſſerſaͤulen⸗ 
maſchine per Secunde ganz einfach durch die Bemerkung, daß 
wenn die auf den Kolben reducirte Nutzlaſt P Pfunde, und die 
Geſchwindigkeit desſelben per Secunde 1 Fuß beträgt, durch den 
abſoluten Effect oder die ſogenannte dynamiſche Kraft des 
Waſſers, welche nach Abſchlag des Röhrenwiderſtandes noch 
y M(H—z) beträgt, nicht bloß die Arbeit oder das mechaniſche Mo⸗ 
ment Pv der Nutzlaſt überwinden, ſondern auch noch die Waſſer— 
maſſe M von der Ruhe aus auf ee Geſchwindigkeit v gebracht 


werden muß, wozu die Arbeit 1 — . iſt. Man er⸗ 
bale naͤmlich 7M (H—z) = Py 75 7M 15 und daraus file die 


Wirkung Pv oder E = YM (a — 2 — 0 
Bei den beſtehenden Waſſerſaͤulenmaſchinen liegt, der Nutz⸗ 
effect zwiſchen 50 und 75 Proeent. 


Hinſichtlich der weitern Details müſſen wir auf jene Werke verwei⸗ 
fen, welche die Waſſerſaͤulenmaſchinen ſpeclell und ausführlich behandeln ). 


©) Die wichtigſten davon find: 

Delius Anleitung zur Bergbaukunſt. Wien, 1773. Beſchrel⸗ 
bung der bei dem Bergbau zu Schemnitz errichteten Maſchinen von 
N. Poda. Prag, 771. (Behandeln die von Hell in Sdhemnig 
gebaute Waſſerſaͤulenmaſchine). 

K. C. v. Ba ngsdorf, Ausſührliches Syſtem der Maſchinen⸗ 
kunde ꝛc. Heidelberg, 1826. (In dieſem Werke find die von 
Reichenbach in Reichenhall, Berchtesgaden rc. gebauten Waffers 
faͤulenmaſchinen ſehr ausführlich beſchrleben. Eben fo wird auch 
die in Bleiberg in Kaͤrnthen beſtehende Maſchine darin behandelt.) 

J. Schitko: Beltedge zur Bergbaukunde, zweites Heft. Wlen 
1834 (behandelt die von Schitko in Schemnitz einige Jahre 
fruher erbaute Waſſerſaͤulenmaſchine). 

F. G. Ritter v-Gerſtner: Handbuch der Mechanik. Wien 1834, 

III. Band, S. 355 u. f. (Beſchreibt und behandelt ſehr ausführlich 
die Waſſerſäulenmaſchinen ju Kreuth und Blelberg in Kaͤrnthen, 
die von Brendel i Sachſen ausgefuͤhrten Waſſerſaͤulenmaſchinen 
u. f w.) 

' Junker, Logénieur des mines inden Bergwerken ven Hel. 
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Mit dieſem Namen belegt man einen weichen, lockern und 
in gewiſſen Grade elaſtiſchen Stoff, welcher hauptſaͤchlich als 
waͤrmende oder raumfuͤllende Einlage zwiſchen dem Ueberzuge 
und dem Futter von Kleidungsſtücken angewendet wird. Die 
gewöhnliche Watte beſteht aus Baumwolle, durch Kratzen aufe 
gelockert und in eine mehr oder weniger dicke gleichmäßige Schicht 
ausgebreitet. Watte von ſchlechter Florettſeide (Bd. XIV, S. 422), 
»Wolle und Flachs⸗ oder Hanfwerg kommt ſelten vor, wird aber 
auf ganz gleiche Weiſe wie die baumwollene verfertigt. 

Die Wattefabrikalion iff der eben gemachten An⸗ 
deutung gemaͤß ein ſehr einfaches Geſchaͤft, und begreift im 
Weſentlichen diejenigen Operationen, welche in der Bau m⸗ 
wollſpinnerei mit der Baumwolle bis zur Bearbeitung 
auf der Vorkratze (einſchließlich) vorgenommen werden; alſo: 

a) die vorldufige Reinigung und Auflockerung; 

b) das Kratzen, wobei die Auflockerung vollendet und 
zugleich die blatt, oder tafelfoͤrmige Geſtalt der Watte er: 
zeugt wird. 

„Es kann über beide Stadien der Bearbeitung im Allge⸗ 
meinen auf den Artikel Baumwollſpinnerei (Bd. I. 
S. 490 —521) verwieſen werden, und werden nur einige Bee 
merkungen hinzuzufügen ſein. — Als Schlußarbeit folgt dann 

e) das Leimen der Watte, wodurch dieſelbe einen ge 
ringen Grad von Steifheit und den ndthigen Zuſammenhang 


goat in der Bretagne, beſchreibt die von ihm nach Neichenbach's 
Prinzip gebauten Waſſerſaulenmaſchinen im achten Bande der 
Annales des mines, Paris 1835. 

Die beiden Clausthaler Schweſtermaſchinen find beſchrieben von 
Jordan im X. Bande von Karſten's Archiv für Mineralogie. 

Auch findet man das Noͤthigſte über die Waſſerſaͤulenmaſchinen 
u. A. in J. Weis bach's Lehrb. der Ingenleur- und Maſchinen⸗ 
Mechanik. Braunſchweig 1846. Zweiter Theil, S. 334 f. f. 

Burg's Compend. der populären Mechanik und Waſchinenlehre, 
zweite Auflage, Wien 1849, S. 381 f. f. 

Burgs Supplement-⸗Band. Wien 1850, S. 280. f. f. 

Ad. v. Burg. 
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erlangt, damit fie ſich beim Gebrauch bequem behandeln läßt. 
und in den Kleidern ſich nicht zuſamwenſchiebt, ſondern im aus 
gebreiteten Zuſtande verbleibt. 

Man verarbeitet auf Watte nur geringe und allenfalls 
gute Mittelſorten der Baumwolle, niemals aber feine und lange 
Sorten, welche durch die Spinnerei weit beſſer verwerthet were 
den können. In Anſehung ihrer Reinigung wird meiſtentheils 
nicht die aͤußerſte Sorgfalt verwendet, fo daß das Vorkommen 
kleiner Knoͤtchen, Stückchen von Schalen der Samenkörner. ꝛc. 
in der Watte teine ſeltene Erscheinung iſt. 

Von den zur Vorbereitung der Baumwolle dienlichen Appa- 
raten finden — ſeitdem das Schlagen mit Staͤbchen auf einem 
mit Schnüren oder einem gewebten Eiſendrahtſtebe befpattnten 
Rahmen (Bd. I, S. 490) als zu koſtſpielig aufgegeben iſt — 
gewöhnlich nur die Schlagmaſchinen Anwendung, deren 
man zwei nacheinander gebraucht: eine Putzmaſchine (Bd. J, 
S. 500) und eine Watten⸗ oder Aufbreitmaſchine (daſelbſt 
S. 505); doch läßt man ſehr unreine Baumwollſorten gerne, 
bevor man fie auf die Putmaſchine bringt, durch einen Wolf 
oder Willow (von den im J. Bande S. 491, 494 beſchriebenen 
oder ähnlichen Einrichtungen) gehen. 

Die in der zweiten Schlagmaſchine (Aufbreitmaſchiue) ge: 
lockerte und faſt vollftandig gereinigte Baumwolle kommt ſodann 
auf die Kratzmaſchine, welche von der im J. Bande 
S. 515—521 beſchriebenen Einrichtung und jedenfalls mit 
einer fogenannten Vließ⸗ oder Wattentrommel (Bd. I, S. 519, 
oben) zur Aufwickelung des aus der kleinen Trommel abge- 
kämmten feinen VPließes verſehen ijt, da fie die Baumwoll 
nicht in Geſtalt eines Bandes, ſondern in eine Flaͤche ausgebreitet, 
eben als Watte, ablieſern muß. Der Durchmeſſer dieſer 
Wattentrommel wird ſo beſtimmt, daß deren Umfang ein wenig 
größer iſt als die Länge der darzuſtellenden Watten im fertigen 
(beſchnittenen) Zuſtande; er betraͤgt dem zufolge gewöhnlich 
14 oder 16 ae Nachdem 'bélin Gange der Kratz maſchine 
die Wättentrommel eine beſtimmite (fur dicke und dünne Watten 
jedoch ſehr Bt ibtaben) Anzahl untgange getächt aid eben 
fo viele über einander gelagerte Windungen des feinen Bließes 
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aufgenommen hat, wird die Bewickelung nach einer zur Trom⸗ 
melachſe parallelen Linie durchgeriſſen und bei Seite gelegt; 
auf dieſe Weiſe erzeuzit man eine Tafel Watte nach der andern. 

Zu den feinſten Watien wird die Baumwolle zwei Mal 
gekratzt, indem man die von der Trommel abgenommenen 
Watten einer zweiten Kratz maſchine vorlegt und auf dieſer eben 
fo behandelt, wie die von der Aufbreitmaſchine gelieferte Baum 
wolle beim erſten Kratzen behandelt worden ift, d. h. fie wieder 
als Watte auf der Trommel anſammelt. 

um das Leimen zu verrichten, breitet man eine jede 
Tafel auf einem glatten Brette oder auf einer ſtraff ausge⸗ 
ſpannten Leinwand flach aus, und beſtreicht fie mit duͤnnem 
lauwarmem Leimwaſſer, worin etwas Alaun aufgelöſt iſt. Der 
beſte Leim wird aus enthaarten Haſen- und Kaninchen -⸗Fellen 
gekocht; er hat eine blaſſe Farbe und große Zähigkeit. Käufli⸗ 
chen Tiſchlerleim aufzulöſen iſt koſtſpieliger und auch darum 
nicht zu empfehlen, weil. das fo entſtehende Leimwaſſer dreun 
iſt und der Watte ein unangenehmes Ausſehen ertheilt. Man 
bedient ſich zum Aufſtreichen des Leims einer Bürſte mit 6 
Zoll langen ſehr biegſamen Borſten. Jede Tafel wird nur auf 
Einer Seite geleimt; aber man legt alsdann zwei Tafeln mit 
den ungeleimten Seiten auf einander und vereinigt ſie ſo zu 
Einer Watte, welche aͤußerlich auf beiden Flaͤchen Leim hat. 
In einigen Fabriken geſchieht dieſe Vereinigung vor dem Leimen, 
indem man ein großes 6 bis 8 Linien dickes Brett, deſſen Ecken 
abgerundet find, auf ſeinen beiden Flachen mit zwei Tafeln 
Watte dergeſtalt bekleidet, daß Letztere über drei Randſeiten des 
Brettes ein wenig hinausragen und hier Burd den Druck der 
Finger ſich vereinigen laſſen; es eutſteht auf dieſe Weiſe eine 
Art Sack, in welchem das Brett ſteckt, und den man von außen 
mit dem Leime beſtreicht. i 

Um den Leimanſtrich ſchuell zu trocknen, nimmt man Warme 
zu Hülfe, was in verſchiedener Weiſe geſchehen kann: die in 
einfacher Lage (alſo nur einſeitig) geleimten Watten werden in 
einem geheizten Zimmer oder uͤber dem Keſſel der Dampfma⸗ 
ſchine auf Schnüre gehaͤngt, beſſer auf ein Lattengitter gelegt; 
die doppelt (ſackfoͤrmig) auf einem Brette geleimten ſtellt man 
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mit den Brettern fenteedhe auf, wozu itgend eine einfache Bove 
richtung dient, durch welche die einzelnen Stücke in. geringer 
Entfernung von einander ſtehend erhalten werden, damit ſie in 
Geſammtheit wenig Raum einneharen. 

Hin und wieder iſt es gebräuchlich, auf die mit Leim⸗ 
waſſer beſtrichene Watte ein ſehr dünnes weißes Papier (ſoge⸗ 
nanntes Golds oder Seidenpapier, Bd. X, S. 556) zu legen, 
welches darauf anklebt und für immer damit verbunden bleibt. 
Dagegen erhaͤlt diejenige Watte, de ren die Goldarbeiter ſich zum 
Darauflegen und Einpacken der Schmuckſachen bedienen, weder 
einen Leimanſtrich noch irgend einen andern Ueberzug. 

Unmittelbar vor dem Verkauf oder vor dem Einpacken 
zur Verſendung werden die Watten mit der Scheere auf allen 
vier Seiten beſchnitten, damit ſie reiue glatte Ränder und genau 
das übereinſtimmende Laͤngen⸗ und Breiten⸗Maß bekommen. 

Verſchiedene Sorten der baumwollenen Watte entſtehen 


theils durch die großere oder geringere Schönheit der dazu vers 


arbeiteten Baumwolle, theils durch die mehr oder weniger weit 
getriebene Reinigung und Zertheilung auf den Schlag- und 
Kratzmaſchinen, theils durch die abweichende Große der Tafeln, 
theils endlich, und zwar hauptſaͤchlich, durch die verſchiedene 
Dicke, welche man vermittelſt des Gewichtes bei gegebener 
Laͤnge und Breite erkennt, und auch durch Angabe des Ges 
wichtes im Handel bezeichnet. Die dunnſten oder feinſten 
Watten wiegen bei 2 Fuß Lange und 2 Fuß Breite 2 Loth; 
d. h. 2 (Bus des fertigen, aus einer doppelten Lage gebil⸗ 
deten Fabrikates gehen auf 1 Loth. Die gebraͤuchlicheren 
Gattungen wiegen von 6 bis zu 24 Loth oder nach Verlangen 


der Kaͤufer noch mehr, und haben z. B. folgende Maße: die. 


6, und Flöthigen — 42 Zoll Länge, 30 Zoll Breite; die 
ſchweren, von 8, 10, 12, 14, 16, 18, 20, 22, 24 Loth — ſaͤmmt⸗ 
lich 48 Zoll Lange und 30 Zoll Breite. Hiernach wiegt ein [OIFuß 
der blöthigen Watte zwiſchen ) und ½ Loth; 1 ◻uß der 
24löthigen aber gegen 2½ Loth. Begreiflicher Weiſe werden 
weder die Maße noch die Gewichte ſehr ſtreng beobachtet; und 
da man die Letzteren in Abſtufungen von 2 zu 2 Loth notirt, 


- 
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fo kommen oſt etwas leichtere und etwas ſchwerere Tafeln unter 
dieſelbe Soͤrte. Manche Fabriken liefern die Watte in 1, 17% 
und 1½ Ellen (29½, 37 und 44 Zoll) Breite. Der Verkauf 
geſchieht meiſt packweiſe, zu 12 Tafeln im Pack. 

Watte aus gefärbtec Baumwolle kommt zuweilen vor; 
zu den ſeinſten weißen Watten bleicht man auch wohl die 
Baumwolle. Das Bleichen oder Farben gefdhieht nach dem 
Auflockern in der Schlagmaſchine, und jedenfalls in kalten 
Fluͤſſigkeiten. Man färbt Roſa (mit Saflor), Blaßblau (mit 
abgezogenem Qudig), Lilas (durch Blauholz mit eſſigſaurer 
Thonerde ausgezogen), Grau, verſchiedene Modefarben, auch 
Schwarz. Spulen oder Auskochen nach dem Faͤrben findet nicht 
Statt. Das Leimwaſſer, womit ſolche Watten geleimt werden, 
iſt ebenfalls entſprechend gefaͤrbt. 

ö K. Karmarſch. 
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Weben heißt, im weiteſten Siune des Wortes, Faden 
oder fadenaͤhnliche Körper mittelſt einer mechauiſchen Vorrich⸗ 
tung in der Art regelmäßig mit einander verſchlingen, daß 
daraus eine jufammenhangende Flache — Gewebe, Stoff, 
Zeug — entſteht. Das Flechten, Stricken, Klöppeln ꝛc. ſind 
dem Zwecke nach verwandte Arbeiten, welche aber theils gangs 
lich aus freier Hand, theils nur mit Hülfe ſehr einfacher Werks 
zeuge vollführt werden. Die Erzeugniſſe der Weberei find, bei 
genauerer Betrachtung, wieder in zwei weſentlich von einander 
abweichende Klaſſen zu unterſcheiden: Gewebe im engern 
Sinne (gewebte Stoffe), in welchen zwei nach geraden Lis 
nien laufende, rechtwinkelig ſich durchkreuzende Syſteme von 
Fäden vorhanden ſind; und Wirkwaaren (gewirkte Stoffe), 
deren Faͤden in Schlangenlinien oder auf andere Weiſe ſo mit 
einander verſchlungen werden, daß ſie Maſchen bilden. Da 
die zur zweiten Klaſſe gehörigen Fabrikate, nämlich der auf 
Maſchinen verfertigte Spigengrund und die Erzeugniſſe des 
Strumpfwirkerſtuhls bereits in den Artikeln Bobbinnet (Bd. 
il, S. 497) und Strumpfwirkerei (Bd. XVIII. S. 162) 
abgehandelt find; fo beſchränkt ſich die jetzt vorliegende Aufgabe 
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auf das Gebſet der Weberei in der eigentlichen oder engern 
Bedeutung des Ausdrucks. 

In den gewebten Zeugen ſind, wie bereits erwahnt, zwei 
Syſteme von nach geraden Linien laufenden Faden vorhauden, 
welche einander rechtwinkelig kreuzen. Die Geſammtheit der in 
der Längeurichtung des Stücks liegenden Faden heißt die Kette 
oder Werfte, der Zettel, Aufzug, Schweif oder Au 
ſchweif; die nach der Breite quer über das Stück ſich hinzie⸗ 
henden Fäden bilden das, was man den Schuß, Einſchuß, 
Eintrag oder Eiuſchlag nennt. Nur ausnahmsweiſe — 
namentlich in denjenigen Fällen, wo das Material ſeiner Mage 
tur nach in kurzen Theilen ſich darſtellt (vie Pferdehaar, Stroh, 
Holzſtreifchen 2c.) — beſteht der Einſchuß aus lauter einzelnen, 
zu jeder Seite au dem Rande des Gewebes endigenden Längen. 
Webt man aber mit eigentlichen Faͤden, fo gebt der Einſchuß 
ohne ſichtbare Unterbrechung in der Kette hin und het, wendet 
ſich links und rechts um den äußerſten Faden derſelben zurück, 
und bildet durch dieſe Umkehr einen dem Ausfaſern nicht unter⸗ 
worfenen Rand: die Kante, Leiſte, Sahlleiſte, Egge, 
das Sahlband oder Ende. Mit denſelben Namen pflegt 
man die durch dickere oder verſchiedenfärbige Kettenfaͤden ausge— 
zeichneten ſchmalen Randfireifen des Gewebes ſelbſt zu belegen, 
welche man ſehr oft als Zierde oder zur Erſchwerung des Cine 
teißens anbringt. 

Sofern der Einſchlag das Mittel iſt, um die loſe und pa⸗ 
rallel neben einander liegenden Kettenfäden in eine zuſammen⸗ 
hängende Flaͤche zu verwandeln (zu binden), muß er — um 
dieſen Zweck zu erreichen — nach einer beſtimmten geſetzmäßigen 
Weiſe abwechſelnd auf und unter. den Kettenfaͤden ſich hin⸗ 
ziehen, folglich bald von der Vorderſeite auf die Ruͤckſeite, bald 
wieder von dieſer auf jene übertreten, indem er zwiſchen benach⸗ 
barten Kettenfaͤden hindurchgeht. Theils durch Modifikationen 
in dem hierbei beobachteten Gefepe, theils durch eigenthuͤwliche 
Veränderungen in der Lage der Kettenfäden, theils endlich durch 
Einverleibung noch anderer Faden in das aus Kette und Ein⸗ 
ſchuß gebildete Grundgewebe, entſtehen faſt zahlloſe Arten det 
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Gewebe, welche jedoch ungezwungen in vier Oruppen geordnet 
werden können: 

Glatte oder ſchlichte Stoffe; 

Geköperte, gekieperte oder eroiſirte Stoffe; 

Gemuſterte oder faconnirte Stoffe; 

Sammtartige Stoffe. 

Die Charakteriſirung und nahere Beſchreibung dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Gewebe wird im Folgenden mit der Erklarung der zu 
ihrer Hervorbringung dienenden Webſtuͤhle verbunden; dieſer 
ſelbſt aber muß das Nöthige über Vorbeteitungs arbeiten det 
Weberei vorausgehen. Es zerfallt demzufolge, mit abgeſondertet 
Betrachtung der durch Elementarkraſt betriebenen Webſtüͤhle, 
der gegenwaͤrtige Artikel in ſechs Abſchnitte: 

I. Vorarbeiten zum Weben; 

II. Das Weben ſelbſt, und im Beſondern der Webſtuhl zu 
glatten Stoffen; 

III. Die Stuhleinrichtungen zu geköperten Zeugen; 

IV. Die gemuſterten Stoffe und die Stuͤhle zum Weben der⸗ 
ſelben; 

V. Die fammtartigen Zeuge und das Weben derſelben; 

VI. Die mechaniſchen Webſluͤhle, Kraftſtuͤhle oder Webma⸗ 
ſchinen “). 


*) Literatur: Essai sur l'industrie des matiéres textiles, par 
Michel Alcan. Paris 1847. — Handbuch der geſammten 
Spinnerei und Weberei. Von Mich. Alcan. 2 Bde. Quedlin⸗ 
burg und Leipzig, 1847. — J. Murphy, A Treatise on the art 
of Weaving. 3. edition, Glasgow 1833, — A Practical Treatise 
on Weaving by hand and power lopms. By C. White, Glas- 
gow 1846. — Praktiſches Lehrbuch der Hands und Maſchinenwe⸗ 
berei (Glattweberei). A. d. Engl. des White von F. G. Wied. 
Leipzig 1847, — Traite encyclopédique et méthodique de la 
fabrication des Tissus. Par une société de manufacturiers 
etc, sous Ja direction de P. Falcot. 2 Tomes, Elbeuf 1844, 
1845. — C. G. Gilroy, The art of Weaving by band and 
by power. London, 1845; Second edition, Manchester and 
London (ohne Jahr). — Gilroy, Falcot und White, 

Veollſtändiges Handbuch der Webekunſt. Weimar 1847, (157. Bd. des 
Neuen Schauplatzes der Künſte und Handwerke.) — J. G. Bart (hy, 


Vorarbeiten. — Kettenſpulmaſchink. 173 
Erſter Abſchnitt. 


Vorarbeiten zum Weben. 


Wir begreifen darunter diejenigen Operationen, vermöge 
welcher ſowohl die zur Kette als die zum Einſchuſſe beſtimmten 
Faden fo angeordnet oder zugerichtet werden, wie es fuͤr das 
Geſchaͤſt des Webers ndthig iſt. Demnach wird I. von der Vor⸗ 
bereitung der Kette, und II. von der Vorbereitung des Ein⸗ 
ſchuſſes gehandelt. 


I. Vorbereitung der Kette. 


um die zur Kette eines Gewebes beſtimmten Faͤden in 
gehoͤriger und gleicher Laͤnge zuſammenordnen zu können, muß 
man zuerſt einen genügenden Vorrath von jedem einzelnen Fa⸗ 
den in ſolcher Weiſe aufſammeln, daß deſſen Verwendung mit 
Leichtigkeit Statt findet. Dies geſchieht durch das Spulen, 
welches demnach die erſte der hier in Betrachtung kommenden 
Arbeiten iſt. Indem alsdann von einer Anzahl Spulen die 
Faden zuſammengelegt und neben einander auf einen Haſpel 
aufgewickelt werden, verfertigt man portionenweiſe die Kette; 
dieſe zweite Operation heiße das Schweifen, Scheeren, 
Schieren, Kettenſcheeren, Kette naufſchlagen oder 
Zettel u. Die geſcheerte Kette muß ferner drittens regelmaͤßig auf 
eine hoͤlſerne Walze, den Ketten baum, aufgewunden werden, 
womit man fie hernach in den Webſtuhl bringt: das Aufbaͤu men. 
In den meiſten Fällen ſucht man die Kettenfaden durch Beſtrei⸗ 
chen oder Tränken mit einer klebenden Flüſſigkeit gegen die 
rauhmachende und ſchwaͤchende Abreibung beim Weben zu 
ſchüßen; hierin beſteht der Zweck des Schlichten s bei einigen 
und des Leimens bei anderen Ketten, Zubereitungen, welche 


Die Vovrlchtungskunſt der Werkſtühle fir dle geſammte Selder⸗ 
und Wo llen⸗ Manufaktur. 2 Bde. Wien 1832, 1833. — Joſ. 
Röder,, Die Vorrichtungskunſt der Werkſlühle für die geſammte 
Seiden und Baumwollen⸗Manufaktur. Wlen 1846. — Die Fas 
brikatlon von Seidenſtoffen im Kanton Zürich. Von H. Dolder, 
Zurich 851. — Deſſinateut Schule. Von E. G. W. Boeck 
cher. Berlin 1839. 
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entweder nach dem Aufbäumen (periodiſch wahrend des Webens 
ſelbſt) oder ſchon vor dem Aufbaͤumen vorgenommen werden. 
Für die Weberei auf Ktaftſtühlen, ſowie bei fabrikmäßiger Hers 
ſtellung der Ketten zum Verkauf (mögen dieſelben nachher auf 
Hand⸗ oder auf Kraftſtühlen zur Verarbeitung gelangen) werden 
die ſaͤmmtlichen genanuten Vorbereitungsarbeiten mittelſt dreier 
nach einander folgender Maſchinen verrichtet; naͤmlich nicht nur 
das Spulen auf einer Spulmaſchine (wie ſchon fur Hand: 
weberei in größerem Maßſtabe der Fall iſt), ſondern auch das 
Scheeren auf der Kettenſcheermaſchine und das Schlich⸗ 
ten auf einer Schlichtmaſchine, welche Letztere zugleich die 
gänzlich fertige Kette aufbäumt. 

1) Das Spulen. — Es beſteht im Aufwinden der ein⸗ 
fachen Faden auf hoͤlzerne Spulen von 8 bis 6 Zoll Länge, und 
wird in kleinen Weberwerkſtatten mittelſt des Spulrades, in Fa⸗ 
briken mittelſt Spulmaſchinen vollzogen. Ueber das Spulrad, 
ein bekanntes und hoͤchſt einfaches Gerdth, kann man nöthigen 
Falls das im XV. Bd. Seite 268 Geſagte nachſehen. Die 
Spulmaſchinen für Kette (Kettenſpulmaſchinen) ar⸗ 
beiten regelmaͤßiger und ſchneller, da bei ihnen durch einen me- 
chaniſchen Apparat fur die richtige Führung des ſich aufwickeln⸗ 
den Fadens geſorgt iſt, und eine mehr oder weniger große An- 
zahl Spulen gleichzeitig verfertigt wird. Ungeachtet die Kon⸗ 
ſtruktion dieſer Maſchinen im Einzelnen mancherlei Verſchieden⸗ 
heiten darbietet, iſt doch das Weſentlichſte derſelben uͤbereinſtim⸗ 
mend und — bei der Einfachheit des Arbeitszweckes — mit we⸗ 
nigen Worten überſichtlich auszudrücken. In den meiſten Fallen 
iſt das aufzuſpulende Garn in Geſtalt von Straͤhnen gegeben, 
welche zu geordneter Verarbeitung auf leichte und mit ſehr 
geringem Widerſtande drehbare Winden gelegt werden müſſen. 
Dieſe Garnwinden find im obern oder im hintern Theile des Ge⸗ 
ſtells in einer Reihe oder in zwei mit einander parallelen Reihen 
angebracht. Wenn die Weberei im Zuſammenhange mit der 
Spinnerei betrieben wird, ſo kann das Garn direkt von den 
Köoͤtzern oder den kleinen Spulen der Spinnmaſchine auf die zum 

Kettenſcheeren erforderlichen größeren Spulen übertragen und 
hiermit das ſonſt zwiſchen dem Spinnen und, Spulen liegende 
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Haſpeln erſpart werden. Bit das Garn beim Spinnen direkt 
auf Spindeln aufgewickelt (wie in den Mulemaſchinen und den 
Maſchinen der Streichwollſpinnerei geſchieht), fo ſchiebt man die 
von den Spindeln abgezogenen Garntorper (Kiger) auf hölzerne 
Spindeln, welche im untern Theile der Spulmaſchine etwas 
geneigt aufgeſtellt werden und den Foden leicht loslaſſen ohne 
ſich um ihre Achſe zu drehen. Handelt es ſich dagegen um 
Garn, welches in Water ⸗Spinnmaſchinen geſponnen und daher 
auf Spulen befindlich iſt, fo ſteck' man Letztere auf eiſerne 
Spindeln und legt oder ſtellt fie demit in der Spulmaſchine an 
jenen Platz, den ſonſt die oben ewähnten Winden einnehmen. 
Fur jede Reihe Garnwinden oder Garafpulen iſt eine Reihe dere 
jenigen Spulen vorhanden, auf velche das Garn übertragen 
werden ſoll; dieſe find entweder horizontal liegend oder vertikal 
ſtehend auf eiſerne Spindeln geſtckt, die ihnen als Drehachſe 
dienen, meiſt auch ſelbſt die Mittheilung der drehenden Bewe⸗ 
gung an die Spulen bewirken. Stehende Spulen zieht man bei 
großen (auf viele Fäden berechneen) Maſchinen vor, weil ihrer 
eine größere Anzahl auf gleichem Raume angebracht werden kann. 
Wahrend z. B. 60 Spulen, ver 5 Zoll Lange jede, in einer 
Reihe bei horizontaler Lagerung ohne Rückſicht auf die nöthigen 
Geſtells⸗Zwiſchentheile ſchon eie Geſammtlaͤnge von 25 Fuß 
einnehmen wurden, erfordern dieſelben — vorausgeſetzt, daß 
die Große ihrer Endſcheiben enen Abſtand = 8 Zoll von Achſe 
zu Achſe nöthig macht — in aufechter Stellung nur 15 Fuß 
Raum. Die Anzahl der Spalen beträgt öfters, wie in dem 
eben gewaͤhlten Beiſpiele, bis zi 60 in einer Reihe, alſo bei 
doppelten (zweiteihigen) Maſchien 120. Der Punkt, in wel-- 
chem jeder Faden auf feiac Sple gelangt, wird mittelſt eines 
nahe an Letzterer befindlichen, evijt aus einem Glasringelchen 
gebildeten oder von Eiſendraht goundenen Oehres (Fadentei- 
ter, Fadenführer, Weiſe) beſtimmt, durch welches der 
Faden von der Winde nach detcspule ſeinen Weg niinmt. Da: 
mit aber die Bewickelung von nem Ende der Spule bis ans 
andere auf deren ganzer Laͤngerigelmaͤßig ſich vertheile (wie es 
zu nachherigem leichten Wiederavinden nöthig iſt); muß der 
Punkt, wo der Faden auf den Spulenumktreis auflaͤuft, fort 
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wahrend wedfeln:, und die ganze Erſtreckung des Spulenraums 
hin und hergehe ad durchlaufen. Man erreicht dieß durch Hin- 
und Herſchiebung der Weiſer in einer zur Spulenachſe parallelen 
einie, bei den Maſchinen mit ſtehenden Spulen auch wohl (mit: 
telſt unbeweglicher Weiſer) durch Auf⸗ und Niederſteigen der 
Spulen langs ihrer Spindeln. 

Zu naͤherer Kenutniß der Spulmaſchinen diene zunächſt 
die Darſtellung einer ſolche n mit liegenden Spulen, 20 an der 
Zahl und in einer einfachem Reihe angebracht, auf Tafel 506. 
Hier iſt Fig. 1 der Grundt if, Fig. 2 der Aufriß der vorderen 
langen Seite (an welcher die z ur Bedienung angeſtellte Perſon fic - 
aufhaͤlt), Fig. 3 der Aufriß der rechten Endſeite und Fig. 4 
ein ſeiner Darſtellung nach der Fig. 3 entgegengeſetzter ſenk 
rechter Durchſchnitt. Raumer ſparniß halber iſt in Fig. 1 und 2 
aus der zur liuken Hand deck Beſchauers liegenden Haͤlfte der 
Maſchine ein Stück ihrer Lang herausgebrochen, welches jedoch 
nur Wiederholungen von ſonſt in den Abbildungen ſchon vor⸗ 
kommenden Beſtandtheilen e atz alt. Die Fig. 5 bis 17 ents 
halten Zeichnungen einzelner Be'ſtandtheile nach einem doppelt 
fo großen Maßſtabe als je ner deer Hauptanſichten iſt. 

Um fuͤr's Erſte das (hölzerne) Geſtell zu erörtern, bemer⸗ 
ken wir, daß dasſelbe gebaldet würd durch ſechs paarweiſe einan⸗ 
der gegenüber angebrachte Staͤnde 'r, vow welchen die drei der 
Rückſeite, I, II, III, hoher ſind als jene der Vorderſeite, IV, 
V, VI; ferner durch zwei lan ge horizontale Riegel VII, VIII 
zur Verbindung der hinteren,, und zwei aͤhnliche IX, X zur 
Verbindung der vorderen Ständer; ſodann durch feds Quer⸗ 
Holger zur paarweiſen Verbind ang je eines vordern und eines 
hintern Staͤnders, naͤmlich dr. ci obere XI, XII, XIII und drei 
untere, von welchen Letzteren nur das eine in XIV (Fig. 8) 
ſichtbar iſt; endlich durch ein ſiebentes Querholz XV (Fig. 1, 
4), welches in gleicher Hohe n sit XIV liegt und ſeine Befeſti⸗ 
gung an den Riegeln VII und) C bat. Die Zuſammenfuͤgung der 
verſchiedenen Geſtellstheile iſt i m Allgemeinen durch Verzapfun · 
gen bewirkt; doch find hierzu a m mehreren Stellen auch eiferne 
Schraubbolzen benutzt, wie mi an bei 1, 2, 8 ſieht. Zwiſchen 
die Querhölzer XIII und XIX I iſt eine ſenkrechte Sproſſe 4 
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(Fig. 8) eingeſetzt, welche nebſt dem vom nahe liegenden Quer⸗ 
holze XV fic) erhebenden kleinen Staͤnder 5 (Fig. 1, 2, 4) 
zur Unterſtuͤtzung des bewegenden Räderwerks dient. 

Von den zwanzig Winden, auf welche die abzuſpulenden 
Garnſtraͤhne gelegt werden, iſt zur Vereinfachung der Abbil⸗ 
dungen im Grundriſſe Fig. 1, eben ſo im Aufriſſe Fig. 2, nur 
Eine und zwar bei A angegeben; mit demſelben Buchftaben , 
findet man fie in Fig 3 und 4 bezeichnet. Ihre Einrichtung 
geht deutlicher aus den Detailfiguren 5, 6, 7 hervor. Jede 
Winde beſteht aus einer kleinen hölzernen Achſe a mit eiſernen 
Zapfen b, und aus ſechs ſehr duͤnnen Holzſchienen, von wel, 
chen auf jeden der Zapfen drei mit ihren Mittelloͤchern fo auf⸗ 
geſteckt find, daß fie eine Art Stern bilden. Die forrefpon: 
direnden Arme der beiden Seiten find gegen einander gebogen, 
wie man aus Fig. 6 erkennt, und durch runde, zur Achſe a 
parallele Staͤbchen verbunden. Die aͤußerſten Staͤbchen d, über 
welche der Garnſtraͤhn geſchlagen wird, ſind in Löcher der 
Arme loſe eingeſteckt, ſo daß ſie herausgenommen und in die der 
Achſe naͤher liegenden Löcher e verſetzt werden koͤnnen, wenn 
man für kurzer gehaſpeltes Garn den Umfang der Winde vers 
kleinern will. Dagegen find die Staͤbchen bei k in den Armen 
verleimt, um dem Ganzen Steifheit und Zuſammenhang zu 
verleihen; eben fo die noch naͤher gegen die Mitte augebrach⸗ 
ten Staͤbchen g, h, i, k, 1, m, von welchen man beliebige 
vier noch zu einem andern Zwecke benutzt. Eine Schnur a 
namlich wird z. B. an g befeſtigt, angeſpannt nach h gefuhrt, 
hiermit ebenfalls durch Herumſchlingen feſt verbunden, geht 
dann weiter nach i, umſchlingt auch dieſes Stäbchen und en⸗ 
digt in Geſtalt einer Schleife bei o. An dem Staͤbchen k hin ⸗ 
gegen iſt eine zweite, viel kürzere Schnur p befeſtigt, die an 
ihrem Ende bei q einen kleinen Holzpflock tragt: indem man 
dieſen Pflock in die Schleife o- einhaͤngt wie einen Knopf in 
ſein Knopfloch, wird auch zwiſchen i und k eine Verbindung 
bergeſtellt. Die Wirkung der ganzen fo eben beſchriebenen Vor 
richtung beſteht darin, daß ſie die ſechs Arme der Winde un⸗ 
wandelbar in den ihnen gegebenen Winkelabſtaͤnden von einan⸗ 
der erhält, alſo uͤberhaupt der ganzen Winde diejenige Geſtalt 
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bewahrt, welche zum Anſpannen des auf ihr befindlichen Garn⸗ 
ſtraͤhns erforderlich iſt. Macht man aber den Pflock q aus der 
Schleife o los, und hebt damit die Verbindung zwiſchen i und 
k auf, fo laſſen die Schienenpaare der Winde ſich um die 
Zapfen b der Achſe a drehen und in eine Lage verſetzen, bei 
welcher ein Straͤhn auf die Winde aufgebracht oder ein darauf 
befindlicher abgenommen werden kann. 

Zur Lagereng. der Wiaden in der Spulmaſchine find auf 
dem Geſtellsriegel VII die kleinen Staͤnder 7 angebracht, in 
deren ſenkrechte Einſchnitte oder Kerben von oben her die Zapfen 
b, b (Fig. 6) eingelegt werden. Die äußerſte Winde links 
findet das eine ihrer Lager in dem Hauptſtaͤuder J, gleich wie 
die duperfte Winde rechts in dem Hauptſtänder III; überdieß 
vertritt das obere Ende des mittlern Hauptſtaͤnders II eben- 
falls die Stelle eines der mit 7 bezeichneten Theile. 

Damit beim Herabziehen des Fadens von der Winde die 
Letztere nicht in zu raſche Drehung verſetzt wird, mithin den 
Faden geſpannt haͤlt und nicht mehr davon abgibt als die auf— 
wickelnde Spule verlangt; muß der Drehung ein gewiſſer Wider: 
ſtand entgegengeſetzt werden. Dieſen erreicht man durch das 
bleierne Gewicht c (Fig. 2, 6, 7), welches mittelſt einer kurzen 
ſchleifenförmigen Schuur mitten auf der Achſe a haͤngt, ſtetig 
ſeine Stelle unterhalb der Letztern behauptet, aber dabei eine 
maͤßige Reibung der Schnur an der Achſe, ſe wie eine ver: 
mehrte. Reibung der Zapfen b in ihren Lagern erzeugt. 

Auf ganz aͤhnliche Weiſe wie die Winden zwiſchen den 
Ständern 7, 7, werden die zehn eiſernen Spindeln mit den auf 
ihnen ſteckenden zwanzig hölzernen Spulen zwiſchen Armen 8, 8 
gelagert, welche von dem obern Riegel IX der vordern Geſtells⸗ 
ſeite nach innen zu hervorſpringen. Dergleichen Arme ſind acht 3 
ſtatt eines ſolchen dient am linken Ende der Maſchine das Quer— 
holz XI, in der Mitte das Querholz XII, am rechten Ende ein 
in den Winkel zwiſchen IX, VI und XIII eingeſetztes Klötzchen 9 
(Fig. 1). An jeder der zum Einlegen der Spindelenden beſtimm⸗ 
ten Stellen find zwei Einſchnitte, y und 2 (vergleiche den nach 
groͤßerem Maßſtabe ausgeführten theilweiſen Grundriß Fig. 8. 
und den damit korreſpondirenden Durchſchnitt Fig. 9), und man 
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kann die Spindel in den einen oder in den andern Einſchnitt 
legen, je nachdem es zur zweckmäßigen Anfpannung der die 
Spindel umtreibenden Schnur ohne Ende gerade zweckmaͤßig iff. 
Die Beſchaffenheit der Spindeln ergibt ſich aus Fig. 11; in 
Fig. 10 erſcheint eine derſelben ſammt den auf ihr ſteckenden 
zwei Spulen. Die Spindel xx iſt in der Mitte, wo fie die hoͤl⸗ 
zerne Schnurrolle w tragt, am dickſten, und läuft nach beiden 
Enden etwas dünner aus, damit die Spulen v, v gehoͤrig ſeſt 
auſgeſteckt werden können. Indem dann die Spindel ſich um: 
dreht, zieht ſie zwar die Spule mit in dieſe Bewegung hinein; 
allein die Reibung, vermoͤge welcher dieſes Mitnehmen erſolgt, 
iſt ſo gering, daß ſchon ein maͤßiger Widerſtand die Spule 
zuröckhaͤlt, d. h. an der Bewegung verhindert, wenn auch die 
Spindel fortfaͤhrt ſich zu drehen. Wenn daher zufaͤllig (3. B. 
durch Verwirrung des Straͤhns auf der Winde) eine ſtaͤrkere 
Spannung eines Fadens eintritt, fo reicht dieſe hin, die be⸗ 
treffende Spule anzuhalteu, ſo daß ſie ſtille ſteht, wodurch 
' oftmalé dem Abreißen des Fadens vorgebeugt wird. Ebenſo 
kann die bei der Maſchine angeſtellte Perſon beliebig mit 
der Hand jede einzelne Spule anhalten, z. B. um ſie, wenn 
fie voll ijt, herauszunehmen und eine leere an die Stelle zu 
bringen, oder um einen geriſſenen Faden anzuknuͤpfen. 

r, vr find die Weiſer oder Fadenführer, Stückchen 
Eiſendraht von etwa 1 Linie Dicke mit einer ſchraubenförmigen 
Windung nahe am obern Ende. Durch dieſen Schraubengang 
entſteht ein zur Hindurchleituug des Fadens dienendes Oehr oder 
Ringel then, in welches man den Faden hineinbringen kann, 
ohne fein Ende zur Hand zu haben. Das untere Ende jedes 
Weiſers r ſteckt fet in einem hoͤlzernen Kloͤtzchen C, weſches die 
ig der obern Halfte ihrer Dicke ſchwalbenſchwanzartig geformte 
hölzerne Weiſerſtange (Faden führerſtange) B umfaßt, 
und auf derſelben beliebig verſchoben werden kann, um feine 
Stellung gegen die zugehörige Spule » (Fig. 1) vor Anfang 
der Arbeit genau ſeſtzuſetzen. Am deutlichſten wird man dieſe 
ganze Anordnung aus Fig. 12, 13, 14 entnehmen, welche bin: 
ſichtlich ihrer Stellung mit Fig. 1, 2 aud 4 übereinſtimmen. 
Die Weiſerſtange reicht von einem Ende der Maſchine bis zum 
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andern, und wird nur von drei hoͤlzernen Griftiondcollen unter⸗ 
ſtuͤtzt, auf welchen ſie in der Richtung ihrer eigenen Laͤnge mit 
Leichtigkeit verſchiebbar iſt. In Fig. 1 iſt die Stange B fo vor 
geſtellt, als ob an drei Stellen (nahe den beiden Enden und in 
der Mitte) Theile derſelben herausgebrochen waren, um die dar⸗ 
unter befindlichen ſchon erwaͤhnten Rollen 6, t, u ſichtbar zu 
machen. Die eiſernen Kloben der Letzteren ſind im Geſtelle feſt. 
geſchraubt: der von s an dem Querholze XI, der von tan XII 
(ſ. auch Fig. 8), der von u endlich an XIII. 

Der Betrieb dieſer Maſchine erfordert zwei Bewegungen, 
namlich die Umdrehung der Spindeln x mit den Spulen v, 
und die Hine und Herfuͤhrung der Weiſerſtange B in der Rich⸗ 
tung ihrer Laͤnge, welche mit jener der Spulen parallel iſt. Mad: 
dem man. von jeder Winde A den Anfang des Garnfadens ge- 
nommen, durch den zugehorigen Weiſer er gezogen und auf der 
Spule v befeftigt hat, ziehen ſämmtliche Spulen vermöge der 
ihnen ertheilten Achſendrehung die Faden an ſich und wickeln fie 
auf, wobei das Hin- und Hergehen der Weiſer (in einem Wege, 
welcher an Länge gleich iſt der lichten Lange einer Spule zwiſchen 
ihren Endſcheiben) die Windungen regeimaßig auf der Spule 
vertheilt. Die Winden A nehmen ohne Weiteres eine Drehung 
von ſolcher Geſchwindigkeit an, wie zur Abwicklung des ihnen 
entzogenen Fadens erforderlich iſt. 

Die gegenwartige Spulmaſchine iſt zur Bewegung durch 
eine Handkurbel G eingerichtet, an deren Stelle man, fur den 
Betrieb mittelſt Elementarkraft, eine Schuur⸗ oder Riemenſcheibe 
ſetzen könnte. Die Kurbel befindet ſich auf der eiſernen Achſe 10 
des großen hoͤlzernen Schuurrades H, von welchem in Fig. 4 
nur der Kranz in punktirten Linien angedeutet iſt. Dieſe Achſe 
hat ihre Zapfenlager oben auf dem Querholze XIII und dem 
Ständer 5; fie traͤgt ein hölzernes Getrieb und dreht mittelſt 
desſelben das hölzerne Stirnrad 11 um, deſſen Achſe ein zweites 
Getrieb 12 enthaͤlt und mit ihren Zapfen in Löchern der Stdn: 
der 4, 5 laͤuft. Durch das Getrieb 12 wird ein zweites Stirn⸗ 
rad 13 bewegt, für deſſen Welle Zapfenlager auf den Quer⸗ 
hoͤlzern XIV und XV angebracht find. Eben dieſe Welle ent: 
halt neben dem Rade 13 zwei hoͤlzerne exzenttiſche Scheiben 
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r', s/, von Herzgeſtalt, mit nach entgegengeſetzten Seiten leben: 
der Exzentrizität und durch eine eingedrüuͤckt- ovale Zwiſchen⸗ 
ſcheibe “ in dem erforderlichen Abſtande von einander gehalten 
(vergl. beſonders Fig. 1 mit Fig. 16, 17). Unter den beiden 
Herzſcheiben find zwei einarmige, trittartige Hebel mi, n“ ans 
gebracht, deren Drehpunkt durch einen Bolzen in dem dei 4“ 
(Fig. 4) unter dem Querholze VII angeſchraubten eiſernen Buͤgel 
gebildet wird, und deren entgegengeſetzte Enden -- um Seiten: 
ſchwankungen zu vermeiden — bei p“ zwiſchen ſenkrechten Latten 
gehen. Jeder der Hebel oder Tritte iſt mit einem meſſingenen 
Schuh oder Kloben o“ umſchloſſen (Fig. 8, 4, 15, 16), in wel: 
chem oben eine kleine eiſerne Friktionswalze als Angriffspunkt 
für die exzentriſche Scheibe ſich befindet. Bei Umdrehung der 
Welle, worauf dieſe Scheiben (igen, wird demnach jeweilig einer 
der Tritte heruntergedrückt, waͤhrend dem andern entſprechend 
aufzuſteigen geſtattet iſt, und zwar erfolgt waͤhrend jedes vollen 
Umganges des Rades 13 Ein Mal die Hebung und Ein Mal 
die Senkung jedes Trittes. An den Tritten m4, n“ find (Fig. 18) 
die Schnuͤre k, g“ in einer Weiſe befeſtigt, welche zu jeder Zeit 
deren Nachſpannung erlaubt und aus Fig. 15 zu erkennen iſt. 
Es geht naͤmlich die Schnur von oben nach unten durch ein etwas 
geraͤumiges Loch 14, laͤuft auf etwa 2 Zoll Laͤnge an der un⸗ 
tern Flaͤche des Trittes hin, kehrt durch ein Loch bei 15 nach 
oben zurück, wird hierin durch einen Holzpflock feſtgeklemmt, und 
haͤngt bei 16 noch ein wenig frei herab. Wieder zu Fig. 18 und 
wendend, ſehen wir, daß die Schnur g“ des Trittes n/ oben uber 
die ſchon fruher erwaͤhnte Friktionsrolle u der Weiſerſtange B 
gelegt und bei “ h“ in einem Loche dieſer Stange verpfloͤckt iſt. 
Auf gleiche Weiſe iſt in i/ die Schnur k“ des Trittes mé be: 
feſtigt, welche in entgegengeſetzter Richtung über die Rolle u 
geht. Man wird hiernach keinen Augenblick darüber ungewiß 
fein, daß das wechſelweiſe Auf: und Niederſteigen der Tritte eine 
Hin: und Herſchiebung der Stange B erzeugt, wobei der Spiel: 
raum, innerhalb deſſen die Schiebung Statt findet, abhaͤngig iſt 
von der Exzentrizitaͤt der Herzſcheiben ro, “ (Fig. 16, 17), ferner 
pon der Eutfernung zwiſchen dem Drehpunkte 9“ der Tritte girfer- 
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ſeits und dew Augriffspunkten o“ der Scheiben, ſowie den Ber 
feſtigungspunkten 14 der Schnuͤre andererſeits (Fig. 4). 
Der Mechanismus zur Bewegung der Spindeln und Spu⸗ 

len iſt weit einfacher. Von dem Rade H (Fig. 1, 2, 3) geht 
eine gekreuzte Schnur über die Leit⸗ und Spannrolle J (wel: 
che an dem eiſernen Arme e“ auf einem langen Zapfen loſe 
ſteckt) nach der Scheibe H, durch welche die lange hoͤlzerne 
Welle D in Umdrehung geſetzt wird. Dieſe Welle iſt aus zwei 
Theilen gebildet und ſowohl an jedem Ende als in der Mitte 
(an der Verbindungsſtelle beider Haͤlften) mit eiſernen Zapfen 
in Lagern unterſtuͤtzt, welche ſich auf drei von den Staͤndern I, II, 
III hervorſpringenden Armen 6, 6, s befinden. Eiſerne Ringe 
a’, b, of, d“ (Fig. 1) umſchließen die Welle da, wo die Zapfen 
in ihr ſtecken.] Zehn Scheiben wie E find mit der Welle D 
aus dem mafflven Holze gedrechſelt, und nehmen Schnüre F 
(Fig. 1, 2, 4) auf, durch welche die Rollen w der Spulen⸗ 
78 umgetrieben werden. 

Ueber die Geſchwindigkeiten der bei dieſer Maſchine vor⸗ 
kommenden Bewegungen iſt Folgendes anzuführen: Das Schnur⸗ 
rad H hat 22.5 Zoll Durchmeſſer, die Scheibe K 3.75 Zoll; 
jede der Scheiben E 4.75 Zoll, endlich jede der Schnurrollen 
w an den Spindeln 1.25 Zoll; hiernach bewirkt jeder Umgang 
der Kurbel G (von dem unvermeidlichen geringen Schleifen 
der Schnuͤre abgeſehen) 22.8 Umlaͤufe der Spulen. Das Ges 
trieb auf der Achſe 10 des Schnurrades H enthaͤlt 7 Zaͤhne, 
eben fo das zweite Getrieb 12, jedes der Räder 11 und 18 
aber 86 Zähne: die Welle der exzentriſchen Scheiben r', s/ 
kommt folglich bei 26.45 Kurbelumgaͤngen oder 26.45><22.8 
=608 Spulenumlaͤufen Ein Mal herum. Da jede Umdrehung 
der gedachten Scheiben die Weiſer Ein Mal vor den Spulen 
bin⸗ und wieder zurückführt, fo legen ſich bei jedem Gange 
auf der 4.5 Zoll langen Spule 301 ½, d. h. in 1 Zoll Laͤnge 
67 Fadenwindungen neben einander. Vollbringt der Arbeiter 
an der Kurbel G 39 bis 40 Drehungen in einer Minute, fo 
erzeugen dieſe gerade eine dreifache Schicht von Windungen 
auf den Spulen, und jede Schicht erfordert 20 Sekunden 
Arbeitszeit. Wie viel dieß an Fadenlaͤnge betragt, haͤngt von 
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der Dicke der Spulen ab. Der Durchmeſſer des ganz leeren 
Spulenkörpers betraͤgt 0.7 Zoll, eine ganz volle Spule iſt etwa 
1.8 Zoll dick; der Umfang oder die Lange einer einzelnen Fae, 
denwindung kann alſo im erftern Falle auf 2.2, im letztern Gable 
auf 5.6 Zoll augenommen werden; als erſte Schicht wickeln 
ſich demnach in 20 Sekunden 663 Zoll Faden auf, als letzte 
Schicht hingegen in gleichem Zeitraume 1688 Zoll; die Ges 
ſchwindigkeit, mit welcher der Faden den Garnwinden entzogen 
wird, ſteigt daher allmalig von 33 Zoll auf 84 Zoll fur die 
Sekunde. Die in Fig. 17 dargeſtellte Herzform der exzentti⸗ 
ſchen Scheiben bringt eine gleichförmige Bewegung der Fae 
denführerſtange herror, wonach die bewickelten Spulen eine 
zylindriſche Geſtalt bekommen; wollte man, um etwas mehr 

Garn aufzubringen, bauchige Spulen machen, ſo müßte durch 
eine abgeänderte Geſtalt der Scheiben bewirkt werden, daß 
die Fadenführer in der Mittelgegend der Spulen etwas Tang: 
ſamer gehen, mithin hier die Windungen ſich zahlreicher gus 
ſammenhaͤufen. 

Die- einfache Eintichtung, den Spulen ihre drehende Bee 
wegung mittelſt der in ihnen ſteckenden Spindeln zu ertheilen, 
führt die ſchon beſprochene Folge mit ſich, daß die Umfangs ⸗ 
geſchwindigkeit der Spulen in dem Maße, wie dieſe ſich mit 
Garn füllen, größer und größer wird. Dieſer Umſtand, wel⸗ 
cher in den meiſten Fallen keine Bedeutung hat, wird doch 
beim Spulen ſehr feiner Kettengarne nachtheilig, weil man 
hier nur die Wahl hat: entweder in der ſpatern Periode ſich 
das durch die vermehrte Geſchwindigkeit oftmals herbeigeführte 
Abreißen der Fäden gefallen zu laſſen; oder die Umdrehungs⸗ 
zahl der Spuleu ſo gering anzuordnen, daß beim Anwachſen 
ihrer Dicke keine zu große (den Faͤden gefährliche) Geſchwin⸗ 
digkeit eintritt. Im erſtern Falle erhaͤlt man viele Knoten 
in dem geſpulten Garne und verliert Zeit durch das haͤufige 
Anknüpfen; im zweiten Falle vermindert ſich die Leiſtung der 
Maſchine betraͤchtlich, weil die Spulen anfangs (wo. fie noch 
dünn ſind) viel langſamer aufwickeln als fie zweckmaͤßig könnten. 
Beides iſt durch eine, an neueren Spulmaſchinen öfters vor⸗ 
kommende Einrichtung zu vermeiden, welche darin beſteht, 
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daß man die Spulen loſe auf ihte Spindeln ſteckt, den Lege 
teren gar keine Bewegung ertheilt, hingegen jede Spule mit 
ihrem zu bewickelnden Körper auf dem mit Tuch bekleideten 
umkreiſe einer hölzernen Scheibe anliegen laͤßt. Alle die ſe 
Scheiben ſind auf einer horizontalen Welle beſeſtigt, welche 


durch die ganze Laͤnge der Maſchine ſich erſtreckt, und durch 


eine an ihr ſitzende Riemeuſcheibe mittelſt eines Riemens ohne 
Ende eben fo umgetrieben wird, wie bei der auf Tafel 506 abs 
gebildeten Maſchine eine der Spindeln xx durch ihre Rolle 
und Schnur F. Indem jede Tuchſcheibe an dem Umkreiſe 
des bewickelten Theils der zugehorigen Spule ſich reibt, gibt 
fie demſelben unmittelbar eine Bewegung von ſtets gleich blei⸗ 
bender Geſchwindigkeit, wie dick oder wie dünn auch die Spule 
ſei; und demgemaͤß nimmt bei wachſendem Durchmeſſer der 
Spule die Anzahl ihrer Umdrehungen fuͤr gleiche Zeit ab, wo⸗ 
gegen der Faden immerfort mit einerlei (nach dem Grade feis 
ner Feſtigkeit regulirter! Geſchwindigkeit angezogen und auf⸗ 
gewickelt wird. Tritt zufaͤllig eine ungewöhnlich ſtarke Anfpan- 
nung des Fadens ein, indem die Winde deuſelben nicht willig 
losläßt; fo überwältigt dieſe Spannung ſehr bald die (uur 
von dem eigenen Gewichte der Spule erzeugte) Friktion zwiſchen 
Scheibe und Spule. Erſtere geht dann allein, die Letztere 
bleibt in Ruhe, das Abreißen des Fadens iſt vermieden. Durch 
Aufheben der Spule von der Scheibe wird der naͤmliche Er⸗ 
folg vorſaͤtzlich erreicht, wenn man die gefüllte Spule gegen 
eine leere vertauſchen oder einen geriſſenen Faden anknüpfen 
will, u. dgl. m. Die hier erwaͤhnte mechaniſche Anordnung iſt 
vollkommen derjenigen ähnlich, welche ſich an der im Artikel 
Seiden fabrikation, Bd. XIV, S. 368—3 73, beſchriebe⸗ 
nen und auf Taf. 346 abgebildeten Spulmaſchine der Seiden⸗ 
filatorien befindet; mit dem weſentlichen Unterſchiede jedoch, 
daß auf der Achſe e ſtatt zweier ſchmaler Friktionsſcheiben f, f 
fuͤr jede Spule nur Eine und zwar breitere Scheibe angebracht 
iſt, welche den mit Garn ſich bewickelnden Korper der Spule 
zwiſchen deren Endſcheiben berührt. Es ergibt ſich von ſelbſt, 
daß hierbei eine nicht bauchige, ſondern überall gleich ſtarke 
(jplindriſche) Bewickelung der Spule vorausgeſetzt wird. 
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Was die Kettenſpulmaſchinen mit flehenden (vertikalen) 
Spulen betrifft, ſo iſt ein Beiſpiel ihrer Einrichtung an dem 
ſenkrechten Querdurchſchnitte Fig. 1, auf Taf. 507 dargeſtellt. 
Das Geſtell beſteht hier aus zwei ſenkrechten durchbrochenen 
gußeiſernen Endſtuͤcken oder Waͤnden, wie die eine bei AAA 
AA ſichtbare, welche durch mehrere horizontale Stangen oder 
Riegel feſt mit einander zuſammenhaͤngen. Das hoͤlzerne Tiſch⸗ 
blatt BB und die beiden zur Aufſtellung der Spindeln die⸗ 
nenden Holzrahmen CD, CD, find zwiſchen jene Waͤnde einge⸗ 
ſetzt. Auf dem Tiſchblatte erheben ſich ferner einige hoͤlzerne 
Staͤnder wie E, deren jeder ein Querſtück F traͤgt; zwei pa: 
rallele Latten G, G erſtrecken ſich die Maſchine entlang, find 
an den Stuͤcken F befeftigt und enthalten meſſingene Oehre zur 
Aufnahme und Haltung der eiſernen Spindeln b, b, welche am 
untern Ende in kleinen auf dem Tiſche B angebrachten meſſin⸗ 
genen Pfannen laufen. a, a ſind die in zwei parallelen Reihen 
aufgeſtellten Garnſpulen, welcher einer Water ⸗Spinnmaſchine 
entnommen und auf die Spindeln b geſteckt ſind. Hätte man 
mit gehaſpeltem Garne zu thun, ſo würde an der Stelle von 
E F G der Apparat zum Einlegen der mit den Straͤhnen be⸗ 
kleideten Winden angebracht fein. Von den Spulen a gehen 
ſaͤmmtliche Faͤden einer jeden Seite unter einer glatten runden 
Glasſtange bei o durch, dann über eine lange und ſchmale 
Bürſte d, ferner durch Weiſer aus Eiſendraht bei e, und ends 
lich auf die Aufwindeſpulen f, f/. Die Baͤrſte d ijt deim Spu⸗ 
len von Baumwollgarn ſehr dienlich, um loſe Knötchen und 
Flöckchen davon abzuſtreifen; man kann ſie aber weglaſſen (in 
welchem Falle dann die Faͤden auf die OGlasſtange o gelegt 
werden), oder ſtatt ihrer eine abgerundete mit wollenem Pluͤſch 
überzogene Latte anbringen. H, H find guffeiferne Bide zur 
Unterſtützung von o und d. Da die als Fadenleiter dienenden 
Drahtöhre e auf dem Tiſche B unbeweglich ſtehen, ſo bekom⸗ 
men die Spulen f, f“ nebſt der zum Aufwickeln des Garn noͤthi⸗ 
gen Achſendrehung eine auf- und niederſteigende Bewegung, 
wobei fie einen Raum gleich der Lange ihres eigenen mit Garn⸗ 
windungen zu bedeckenden Körpers durchlaufen. In dem Bus 
ſtande, weſcher aus der Zeichnung ſich ergibt, haben die Spulen 
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f der einen Seite gerade ihre höchſte, die f“ auf der andern 
Seite dagegen ihre tiefſte Stelle erreicht; beide Reihen beſin⸗ 
den ſich ſtets in entgegengeſetzter Bewegung, d. h. waͤhrend 
die eine ſich hebt, ſinkt die andere. 

Jede der Aufwindeſpulen iſt loſe auf eine lange eiſerne 
Spindel g g geſteckt, welche auf dem Unterboden D des Rah⸗ 
mens CD in einem meſſingenen Pfaͤnnchen ſteht, ungefaͤhr in 
ihrer Mitte aber durch ein an dem Oberboden C befindliches 
meſſingenes Oehr gehalten wird. Jede der zwei Spulenreihen 
wird von einer Spulenbank h getragen, nämlich einer 
Eiſenſchiene, welche Löcher für die durch ſie hindurchgehenden 
Spindeln enthält. Mittelſt der auf ihnen feſtſteckenden (bölzer⸗ 
nen oder eiſernen) Schnurrollen k empfangen die Spindeln die 
drehende Bewegung, welche fie den Spulen f, f“ mittheilen 
muͤſſen, ohne deren Auf- und Niederſchiebung zu beirren. Des⸗ 
halb ſtehen die Spulen nicht direkt mit ihrer untern Grundflade 
auf der Bank h, ſondern zwiſchen beiden liegt eine eiſerne 
Scheibe i, welche einerſeits die Drehung der Spindel, anderer 
ſeits die Schiebung der Spule mitzumachen hat. Die Bohrung 
der Spulen iſt kreisrund wie gewöhnlich; den Spindeln hingegen 
hat man — ſo weit als ſie mit den Spulen bei deren Schiebung 
in Berührung kommen — durch eine Abflachung einen kleinen 
Theil ihrer Zylinderflaͤche genommen, und von derſelben Geſtalt 
Jiſt das Loch 1 in der Scheibe i (ſ. die nach größerem Maßſtabe 
entworfene Abbildung in Fig. 2). Hieraus folgt, daß die Spin⸗ 
del zwar unmittelbar die gedachte Scheibe mit ſich herumdreht, 
aber nicht auch die Spule. Ani iſt, Fig. 2, eine unterwaͤrts 
in ihrem Mittelpunkte vorſpringende runde Erhöhung 8 bemerk⸗ 
bar, welche Beruͤhrung und Reibung zwiſchen ihr und der Spulen⸗ 
bank h verringert, aber in Fig. 1 wegen der Kleinheit des Maß⸗ 
ſtabs nicht angedeutet wurde; ferner auf der obern Flaͤche nahe 
am Rande ein kurzer Stift 2. Letzterer greift in ein kleines Loch 
der untern Spulengrundflache ein, und fuhrt ſomit die Spule 
herum, daß ſie die Drehungen der Spindel und der Scheibe i 
vollſtaͤndig mitmachen muß. 0 

Die Bewegungen der Maſchine gehen von einer horigonta: 
len eiſeruen, durch Riewenſcheibe und Riemen ohne Ende umges 
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triebenen Achſe aus, auf welcher die lange von Holz oder Weiß⸗ 
blech gemachte Trommel J feſtſitzt; fo viele Spindeln vorhanden 
find, fo viele Schnüre ohne Ende 11, mm find einerſeits um die 
Trommel J, andererſeits um die Spindelrollen k geſchlagen, um 
fo die Spindeln 8 g in Gang zu ſetzen. Um die Auf: und Nieder⸗ 
ſchiebung der Spulen zu erzeugen, ſind die Spulenbaͤnke h, h 
nicht am Geſtell, ſondern an zwei ſtarken Latten oder dünnen 
Balken L, Lbefeftigt, welche mit meſſingenen Gleitſtücken an 
ihren Enden in ſenkrechten Furchen oder Nuthen o, o der Wände 
A ſich ſchieben können. Eiſerne Stangen n, n verbinden (über⸗ 
einſtimmend an beiden Enden der Maſchine) die Balken L mit 
einem eiſernen um q drehbaren Wagebalken pr. Auf einen der 
Arme dieſes Wagebalkens wirkt die ſich langſam drehende Herz⸗ 
ſcheibe K, um ihn zu Oscillationen von beſtimmter Größe aud 
gleichfoͤrmiger Geſchwindigkeit zu nöͤthigen; an dem andern Arme 
haͤngt ein Gewicht e, welches die Aufſteigung der Seite pq ver: 
anlaßt, wenn die abnehmende Exzentrizitaͤt der Scheibe K in 
Wirkung tritt. Die Bewegung dieſer Scheibe erfolgt durch einen 
Mechanismus, von welchem unſere Abbildung eine Skizze in 
punktirten Linien enthaͤlt. Ein koniſches Getrieb t von 20 Zaͤhnen 
an der Achſe der Schnurtrommel J greift in das 27zaͤhnige Ge⸗ 
trieb u ein, deſſen ſtehende Welle mittelſt ihrer Schraube ohne 
Ende, bei », ein 8szaͤhniges Rad w an der Achſe der Herz ⸗ 
ſcheibe treibt. 

Macht die Trommel J, von 9 Zoll Durchmeſſer, in einer 
Minute 96 Umgdnge, fo erzengt fle damit (indem die Spindel. 
rollen k 16 Linien = 1½ Zoll groß find) 648 Umldufe der 
Spulen und eer = , oder 0.808 umgang der Herge 
ſcheibe K; folglich kommen auf eine ganze Umdrehung dieſer 
Scheibe faſt genau. 802 Umlaͤufe der Spulen f, f, wovon 401 
im Aufſteigen und 401 im Niederſteigen vollbracht werden. Da 
die bewickelte Laͤnge der Spulen 5 Zoll betraͤgt, ſo legen ſich auf 
1 Zoll hiervon 80 Fadenwindungen neben einander. 

2) Das Scheeren oder Schweifen der gelte. — 
Es iſt dieß diejenige Arbeit, durch welche die zu einer Zeugkette 
beſtimmten Faͤden in erforderlicher Anzahl, ſowie in der ver⸗ 
langten und gleichen Lange abgemeſſen und regelmaͤßig zuſam⸗ 
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mengelegt werden. Man bedient ſich hierzu einer Vorrichtung, 
welche der Scheerrahmen, Schweif rahmen, Schweif— 
ſtock, Anſchweifrahmen oder Zettelrahmen, auch die 
Scheermüh le genannt wird, und im Allgemeinen betrachtet einen 
großen ſechs⸗ oder achtarmigen, leicht aus Holz gebauten Haſpel 
darſtellt. Als Hülfsgeraͤth gehört zum Scheerrahmen ein neben 
demſelben hingeſetztes, hoͤlzernes Geſtell, worin die mit Ketten⸗ 
fdden angefuͤllten Spulen (Pfeifen) in zwei oder vier Reihen 
abgetheilt und drehbar auf Eiſendraͤhte geſteckt liegen oder ſtehen: 
dieſes Spulengeſtell, welches bald ſenkrecht, bald horizontal oder 
in geneigter Lage angebracht iſt, heißt die Scheer bank, 
Scheer latte, der Spulenſtock, Kanter, Sheer: 
kanter, das Schweifgeſtell. Die Anzahl der Spulen ia 
demſelben iſt gleich jener der Ketteufaͤden, welche mit Einem 
Male auf den Schweifrahmen aufgewunden werden, und betragt 
zuweilen 48, 40, 80, 24, am gewoͤhnlichſten aber nur 20, wie 
an dem als Beiſpiel Fig. 8, 9, Taf. 507 in Aufriß und ſenk⸗ 
rechtem Durchſchnitt (nach AB) abgebildeten Spulenſtocke. 

Der Fuß beſteht hier aus zwei durch ein Brettſtück o ver: 
bundenen Schwellen a, b. Drei ſenkrechte Latten d, e, f find 
darauf eingezapft und an ihren oberen Enden durch ein Quer⸗ 
holz g vereinigt, wonach fie einen Rahmen mit zwei gleichen 
Oeffnungen bilden. Die zwei aͤußeren Latten enthalten auf ihrer 
nach innen gewandten Glade je zehn Einſchnitte wie h, h zur 
Lagerung der Spulendraͤhte oder Spindeln; die mittlere iſt auf 
beiden Flaͤchen mit Einſchnitten i, i verſehen, welche jenen an 
Geſtalt gleich, nur etwas tiefer ſtehend angebracht ſind, damit 
die ſchon erwaͤhnten Eiſendraͤhte k, k eine nach der Mitte ge⸗ 
neigte Lage erhalten und die loſe auf ihnen ſteckenden Spulen 
„! ſaͤmmtlich mit einer ihrer Scheiben ſich gegen die Latte e an: 
lehnen. Die Beſchaffenheit der Cinſchnitte h, i erkennt man aus 
Fig. 9; ſie gehen von dem hintern Rande der Latten aus ſchräg 
abwaͤrts und endigen mit einem kurzen ſenkrechten Theile, der 
eigentlichen Lagerſtelle des Drahtes. So konnen die Draͤhte 
nicht von ſelbſt ihren Platz verlaſſen, ſind aber leicht einzulegen 
Rund herauszunehmen. Daß von den in zwei Reihen abgetheilten 
zwanzig Spulen, welche zu dieſem Schweifgeſtelle gehören, in 
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den Figuren einige mit Garn gefüllt, andere leer vorgeſtellt, 
mehrere ganz weggelaſſen ſind, ſoll das deutliche Erkennen aller 
Beſtandtheile erleichtern. Durch die Linien m, m in Fig. 9 iſt 
angezeigt, welchen Weg die Faͤden von den Spulen nach dem 
„Schweifrahmen hin nehmen; der hierbei ausgeuͤbte Zug iſt, wie 
man ehne Weiteres ſleht, nicht vermogend, die Spulen aus 
ihren Lagern zu heben, und damit er auch den feſten Stand des 
ganzen Geſtells nicht beeintraͤchtigt, befindet ſich von der Ge⸗ 
ſamatlaͤnge der Schwellen a, b auf dieſer dem Scheerrahmen 
zugewendeten Seite ein beträchtlich groͤßerer Theil als auf der 
entgegengeſetzten oder binteren Seite. Das Herabziehen der 
Faden von den Spulen findet mit folder Geſchwindigkeit Statt, 
daß ein gewiſſer Widerſtand wirkſam fein muß, damit nicht die 
Spulen, in ihrer ſchnellen Drehung vermöge der Schwungkraft 
ſelbſtthaͤtig fortfahrend, eine großere Fadenlange abrollen, als der 
Schweifrahmen anzieht. Dieſer Forderung iſt durch die vermöge 
Der ſchraͤgen Lage erzeugte Reibung zwiſchen ſaͤmmtlichen Spulen 
und der Latte e Genüge geleiſtet. Ohne die auf ſo einfache 
Weiſe erreichte ſanſte Hemmung wuͤrde bei eintretendem Abreißen 
eines Fadens die betreffende Spule noch fortfahren ſich zu drehen, 
dabei den an ihr haͤngenden Fadentheil verkehrt auſwickeln und 
dadurch Zeitverluſt in Wiederherſtellung des richtigen Zuſtandes 
veranlaſſen; es würden ferner nicht nur uberhaupt die Faden zu 
wenig angefpannt fein, ja theilweife ſchlaff zwiſchen Spulenſtock 
und Schweifrahmen herabhaͤngen; ſondern der Spaunungsgrad 
jedes einzelnen Fadens wurde ein anderer und zwar ſehr veraͤn⸗ 
derlicher fein, da eine mehr gefuͤllte Spule eine betraͤchtlichere 
Schwungmaſſe darbietet, vermöge ihrer Dicke leichter von dem 
anziehenden Faden umgedreht wird und bei jeder uͤberfluͤſſigen Un⸗ 
drehung eine groͤßere Fadenlaͤnge zweckwidrig loslaͤßt als eine 
weniger volle, welche Letztere daher im eee ihren Faden 
ſtrammer haͤlt. 

Der Scheer oder Schweif rahmen, deſſen Geſtalt 
ſchon oben als die eines großen und leicht gebauten Haſpels bes 
zeichnet worden iſt, wird entweder — und zwar am gewöhnlich⸗ 
ſten — vertikal (ſtehend) oder horizontal (liegend) angebracht Ein 
flebender Schweifrahmen iſt auf Taf. 507, Fig. 8 im 
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Aufriſſe, Fig. 4 im Grundriſſe (mit Weglaſſung einiger weiter 
unten befindlichen Theile), Fig. 5. im horizontalen Durchſchnitte 
nach a B der Fig. 3 abgebildet. Fig. 6, 7 find Detailzeichnun⸗ 
gen in gleichem, Fig. 10 bis 19 mehrere andere nach doppelt 
fo großem Maßſlabe. Das ſehr einfache Geſtell (Fig. 8, 4, 5) 
beſteht aus zwei Staͤndern A und B, welche oben mittelſt Keil: 
zapfen in der fle verbindenden Latte. C. befeſtiget find. Unten if 
A in einer Schwelle 1 verzapft, von deren Mitte rechtwinkelig 
eine kürzere Schwelle 2 ausgeht; zu feſterer Vereinigung dieſer 
Theile dienen drei Streben 8, 8 und 4, Der andere Ständer 
B hat als Fuß ebenfalls die zwei Schwellen 1, 2; aber die Sere: 
ben fehlen hier, weil fie der Bewegung des ſpaͤter aus fuͤhrlichet 
zu betrachtenden Führers J im Wege ſein wuͤrden, ſofern dieſer 
bis nahe an den Fußboden herabgelaſſen werden muß. Die runde 
hoͤlzerne. Welle D des Schweifrahmens, von welcher man in Fig. 
3 nur ein Fleined Stuck und in Fig. 5 den Querdurchſchnitt feben 
taun, ift an beiden Enden mit eiſernen Ringen beſchlagen und 
hat eiſerne Zapſen; der obere Zapfen dreht ſich in einem Loche 
der Latte C, der untere in einer meſſingenen Pfanne auf dem 
Holzſtuͤcke 5, welches ſelbſt wieder mittelſt eines an feiner Une 
terfläche vorſpringenden Zapfens (ſ. Fig. 3) drehbar in einem 
Loche der auf dem Fußboden angeſchraubten Holzplatte s ſteckt. 
Der Zweck dieſer letzterwaͤhnten Veranſlaltung wird ſich weiter⸗ 
hin ergeben. Auf der Welle D figen drei doppelte. Kreuze E, 
F, G, welche eben fo viele achtſtrahlige Sterne bilden, deren 
Enden in die acht Haſpelſtabe H, H,. . ... eingezapft find. 
Die aͤußere Flache dieſer Stabe sft der Breite nach ſanft abgerun⸗ 
det, was wegen der Kleinheit des Maßſtabes in Fig. 4 undes 
nicht hat ausgedrückt werden konnen, aber als das Mittel zur 
Wermeidung ſcharfer Winkelbiegungen in den herumgewickelten 
Ketten faͤden weſentlichen Nutzen gewahrt. Oben an dem Schweif⸗ 
rahmen bemerkt man drei hölzerne Nagel oder Pflöcke 7, 8, 9, 
wovon 9 der Kopfnagel genannt wird, 7 und 8 aber Krenz 
naͤgel, Schrank nagel heißen; eben fo unten die beiden 
Fußnägel 10, 11. Zur Anbringung der Nagel und beliebi⸗ 
gen Verſetzung derſelben dienen zwei Paar kurze Querlatten a, b, 
peren Beſchaffenheit mit Dulfe der beſonderen Anſichten Fig 6,7 
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völlig deutlich werden wird. Dieſe Latten ſind an ihren Enden 
dergeſtalt abgeſchraͤgt, daß ſie, aneinander liegend, rechtwinkelige 
Ausſchnitte darbieten, womit ſie zwei benachbarte Haſpelſtaͤbe 
H — zwiſchen welche fie nach Ausweis der Fig. 3, 4, 5 cin: 
gefept werden — auf zwei Seiten umfaſſen. Die Nagel 7, 8,9 
(oder 10, 11) find in a feſt und gehen frei durch Löcher von b; 
dagegen enthält b einen Zapfen c mit Keilloch, welcher durch 

eine Oeffnung von a hindurchtritt, wonach der hinterhalb a 
durchgetriebene Keil nicht nur beide Latten zu einem Ganzeu ver: 
bindet, ſondern zugleich dieſes auf den Haſpelſtaͤben H, N ſeſt; 
klemmt. Es leuchtet demzuſolge ein, wie man nach Ausziehung 
des Keils den ganzen kleinen Apparat abnehmen und auf eine 
andere Stelle verſetzen kann, namentlich zwiſchen ein anderes 
Paar der Hafpelftabe, oder auch — was im Beſondern ruͤckſicht⸗ 
lich der Fußnägel 10, 11 gilt — höher hinauf oder weiter hinab 
an den Haſpelſtaͤben. Es wird ſich aus Spaͤterem ergeben, daß 
durch die Entfernung der oberen Nagel von den unteren die Lange 
der geſcheerten Kette beſtimmt wird. Deshalb iſt die eben ers 
wähnte Verſetzung der Fußnaͤgel ein weſentliches Bedürfniß, und 
man rückt fie deſto höher am Schweifrahmen hinauf, von je fir: 
zerem Ellenmaße die Kette geſcheert werden ſoll. 

Die Umdrehung des Schweifrahmens, welche erfordert wird, 
um die von den Spulen der Scheerbank, Fig. 8, 9, herkommen ⸗ 
den Faden aufzuwinden, bewirkt nach der alten unvollkommenen 
Einrichtung der (ſtehende) Arbeiter direkt durch Anfaſſen und 
ſanftes Fortſchnellen der Haſpelſtaͤbe H, H, H, oder durch 
Stoßen mit der Fußſpitze gegen die unteren Enden dieſer Stabe; 
weit beſſer und gegenwaͤrtig faſt algemein üblich iſt der in un: 
ſeren Abbildungen dargeſtellte Betrieb mittelſt zweier Riemen ⸗ 
oder Schnurſcheiben (Fig. 3, 5). Die großere dieſer Scheiben, K, 
beſteht aus einem hoͤlzernen Kranze ohne Speichen und Nabe, 
welcher mittelſt vier verkeilter Zapfen bei e, e, e, e mit den un⸗ 
terſten Kreuzarmen des Sternes G verbunden wird. Die kleinere 
Scheibe L dagegen iſt maſſiv und mit einer eiſernen Achſe k 
verfeben, zu deren Unterſtützung ein eigenes bewegliches Geſtell 
dient. Letzteres beſteht aus zwei aufrechten Wänden M, M und 
zwei zwiſchen dieſen eingeſetzten horizontalen Brettern f, g. Daß 
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Unterbrett f trdgt eine meſſingene Pfaune fur den Zapfen der 
ſchon erwahnten Achſe k; das Oberbrett gg iſt Cf. Fig. 8) durch 
einen Laͤugenſchnitt in zwei Theile (einen feſtſitzenden und einen 
los zunehmenden) getrennt, welche durch Haken und Oeſen bei 
i, i zuſammengehalten werden und in welche meſſingene Lager 1, I 
fiir einen Hals der Achſe k eingelaſſen find. Indem der Arbeiter 
(dem das Brett g zugleich als Sitzbank dient) die Kurbel h fang: 
fam umdreht, bringt er vermöge der Scheiben L, K und des die- 
ſelben umſchlingenden Riemens d eine noch langſamere Drehung 
des Schweifrahmens zu Wege. Damit er ſeinen Platz nach Be⸗ 
darf oder Belieben waͤhlen kann, läßt ſich das Geſtell M nebſt 
allen darin befindlichen Beſtandtheilen im Kreiſe rund um den 
Schweifrahmen herumſchieben, zu welchem Behufe das ſchon fruͤher 
erwaͤhnte Holzſtuͤck 5 (welches ſich ſelbſt mittelſt feines Zapfens 
in der Bodenplatte 6, Fig. 3, dreht und obenauf die Pfanne 
der Schweifrahmen⸗Welle enthaͤlt) mit dem Unterbrett f in frei 
fer Verbindung ſteht. Dies wird erreicht, indem ein kürzeres 
breites Lattenſtück 12 unmittelbar an k beſeſtigt, dagegen unter: 
halb s zwiſchen zwei leiſtenartig vorſpringende Raͤnder eingeſchoben 
und durch einen Bolzen mit Fluͤgelmutter 13 angeſchraubt iſt. 
Loͤſet man dieſe Bolzenmutter, fo kann 12 beliebig mehr oder 
weniger weit herausgezogen, mithin die Scheibe L von K ent- 
fernt und ſo dem Riemen d die erforderliche Spannung gegeben 
werden. 

Die Aufwindung der Faden auf den Schweifrahmen ge: 
ſchieht in der Form von Sdraubengdngen, und zwar wechſel⸗ 
weiſe von oben nach unten und von unken nach oben; es iſt dazu 
néthig, daß der Punkt, auf welchem die neben einander herlau 
fenden 20 Faden dem in Umdrehung befindlichen Haſpel' zuge⸗ 
ſuͤhtt werden, mit entſprechender gleichmaͤßiger Geſchwindigkeit 
von oben nach unten oder von unten nach oben fortſchreite. Da 
ſetner, um regelmaͤßige Schraubenlinien zu erhalten, die Ge— 
ſchwindigkeit dieſer eben erwahnten geradlinigen Bewegung fletig 
in demſelben Verhaͤltniſſe zur Umdrehungsgeſchwindigkeit des 
Haſpels oder Schweifrahmens verharren muß, fo wird fie von 
der Umdrehung ſelbſt pofitio abhaͤngig gemacht. Dieß, fo wie 
die Zuführung der Faden überhaupt geſchieht durch folgende 
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Vorrichtung, welche mit Hülfe der Fig. 8, dann Fig 10 Aufriß 
der innern, d. h. dem Scheerrahinen zugewendeten Seite), Fig. 
11 (Aufriß der der Fig. 8 entgegengeſetzten Seite) und Fig. 12 
(Grundriß) zu erlaͤutern ſein wird. J, ein, laͤnglich viereckiges 
hoͤlzernes Kaͤſtchen, gebildet aus vier ſenkrechten Seitenwaͤnden 
und einem Boden (der Führer oder die Katze genannt), iſt mit. 
telſt eines Loches! im Boden längs des Staͤnders B auf und nieder 
ſchiebbar. Die fanfte und richtige Bewegung hierbei wird Das 
durch geſichert, daß der Staͤnder auf zwei gegeaüberſtehenden 
Seitenflächen eine Furche (Muth) enthalt, in welche leiſtenartige 
Vorſprünge (Federn) zweier etwas hoher Zwiſchenwände des KAR: 
chens Jejngreifen. In der kleineren Abtheilung des Kaͤſtchens liegt, 
auf Zapfen in den Waͤnden drehbar, eine Spule r, an welcher die 
eine der Endſcheiben q ein Sperr-Rad bildet; „ ift der dazu 
gehörige hölzerne Sperriegel. Seitwaͤrts an der Zwiſchenwand 
u und zugleich auf der oberen Randflaͤche der hier befindlichen 
langen Seitenwand von ] iſt ein Holzklötzchen v befeftigt, an 
dieſem aber eine ſchmale weiter herabreichende Eiſenplatte w ane | 
geſchraubt.“ Hierdurch wird der Raum zur Lagerung einer (auf 
unbeweglicher eiſerner Spindel ſteckenden) Rolle 15 gebildet. Eine 
zweite Rolle 14 ift oben auf der Innenſeite des Staͤnders D 
angebracht, in welchen man den Stiel ihres eiſernen Klobens 
eingeſchraubt hat; eine dritte, 16, befindet ſich unterhalb der 
Geſtells⸗Latte C, und zwar fo angebracht, daß ihre Ebene weder 
mit der von 15, noch mit jener von 14 parallel, ſondern gegen 
beide geneigt it’ An dem oberſten Theile der Haſpelwelle D 
(Fig. 8) iſt eine Schnur befeſtigt und mehrmals herümgewunden, 
welche von da aus in m horizontal fortgeht, über die feſte Rolle 
14 fic abwaͤrts wendet (n), um die bewegliche Rolle 15 des Kaͤſt⸗ 
chens J nach oben zurückkehrt (0), dann uͤber die zweite fete Rolle 
16 wieder hinablaͤuft (p) und endlich an der Spule er im Käſt⸗ 
chen den zweiten Befeſtigungspunkt findet. Es iſt hierdurch eine 
Art Flaſchenzug gebildet, vermöge deſſen das Kaͤſtchen J gehoben 
oder herabgelaſſen wird in dem Maße, wie der Schweifrahmen 
nad der einen oder auderen Richtung ſich umdreht, alſo die Schnur 
ſich in D entweder aufrollt oder abrollt. Da jedoch diejenige Laͤnge, 


aum welche die Schnur in m ſich bewegt, auf die drei auf: und 
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abſteigenden Schnurzweitze u, o, p vertheilt wird, fo betragt det 
von der Katze durchlaufene Weg nur Ein Drittel von dem auf⸗ 
oder abgerollten Schnurſtücke. 

Die größere Abtheilung des Käſichens J eüthält, in: ſenk⸗ 
rechte Nuthen der Zwiſchenwand u und der erhoͤheten End: 
wand x loſe eingeſchoben, zwei fogenannte Rofte N, O (Gig. 
12), welche unmittelbar die Zuführung der Kettenfaͤden auf 
den Schweifrahmen bewirken. Jeder Roſt beſteht, wie Fig. 15 
zeigt, aus einem länglich viereckigen Holzrahmen, in welchen 
zehn dünne, nach ihren Enden zu ſchmäler auslaufende Meſ⸗ 
ſingblechſtreifen eingeſeßt ſind. Jeder dieſer Streifen oder 
Staͤbe iſt in der Mitte mit einem kleinen runden Lode vers 
ſehen, durch welches einer der zwanzig Kettenfdden auf ſeinem 
Wege von dem Spulenſtocke (Fig. 8, 9) nach dem Schweif 
rahmen ſeinen Weg nimmt. Die Roſte N, O haben ihre na: 
türliche Stellung ſo, daß ſie beide auf dem Boden des Kaft: 
chens J ruben (ſ. den Querdurchſchnitt Fig. 18); ; alsdann bes 
finden ſich die ſaͤmmtlichen 20 Löcher in einer horizontalen ge? 
raden Linie, folglich alle 20 Kettenfaͤden an dieſer Stelle uud 
weiter bis auf den Schweifrahmen bin in einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Ebene yy. In die Stabe des Roſtes N find der Reihe 
nach die Faͤden von den Spulen der einen. Abtheilung des 
Schweifſtocks (Fig. 8) eingezogen, in die „Stabe des Roſtes 
O die Faden von den Spulen der andern Abtheilung. Dieje- 
nigen Faden, welche nicht in die Staͤbe ſelbſt einge zogen ſind, 
gehen frei neben und zwiſchen den Staͤben durch, zu welchem 
Behufe die Staͤbe der beiden Roſte gegen einander verſetzt fi find, 
d. h. ein Stab in O gerade vor dem Zwiſchenraume zweier 
Staͤbe in N angebracht iſt, und umgekehrt. Dieß erkennt man 
aus dem Horizontaldurchſchnitte Fig. 16, wo die Staͤbe durch 
kurze dicke Striche ausgedrückt erſcheinen und die numerirten 
feinen Linien die Kettenfaͤden bedeuten. Man ſieht ohne Wei 
teres, daß die Faͤden 1, 8, 5, 7, 9, 11, 18, 18, 17, 19 durch 
die Stäbe des Roſtes N und zwiſchen den Staͤben des Roſtes 
O eingezogen ſind, dagegen die Faͤden 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14, 
16, 18, 20 durch die Staͤbe in O und zwiſchen den Staͤben 
in N. Hebt man nun den Roſt N in die Höhe Fig. 14, zu 
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vergleichen mit dem urſprünglichen Zuſlande Fig. 18), ſo ſpal⸗ 
tet ſich die Geſammiheit der 20 Faden in zwei Abtheilungen, 
nämlich y y, welche bleiben wie fie waren, und 57 y, die ſich 
dazwiſchen heraus heben. Es beſteht aber, wie aus dem Votaus⸗ 
gegangenen folgt, die Abtheilung 

755“ aus den Faden 1 8 3 7 9 11 18 15 17 15, 
und y y aus den Faͤden 2 4 6 8 10 13 14 16 18 20. 

Wird hierauf N wieder herabgelaſſen und dagegen O ges 
hoben, fo theilen ſich die Faden entgegengefepe : 

2 4 6 8 10 12 14 16 16 260 
18 5 7 9 11 18 18 17 19; 

d. h. alle die vorher den obern Platz einnahmen, befinden ſich 
jetzt unten, und die unten geweſenen haben ſich erhoben. Welcher 
Debeauch von dieſer Veränderung gemacht wird, foll ſich ſo⸗ 
gleich ergeben. l 

Man nennt eine gewiſſe Anzahl in der Kette befindlicher 
Faͤden einen Gang, und pflegt auch die Faͤdenzahl der ganzen 
Kette nach SGdngen auszudrücken. Ein Gang enthalt in der 
Regel 40 (ſeltener 48, 60, 80 oder 96) Faden, cine Kette von 
3. B. 45 Gängen alſo 45><40=1800 Fäden. Mit 20 (be⸗ 
ziehungsweiſe 24, 30, 40 oder 48) Spulen in der Scheerbank 
wird demnach ein halber Gang auf Ein Mal geſcheert. 
Der Arbeiter vereinigt die Anfaͤnge der 20 von den Spulen 1, 1 
(Fig. 8) hergenommenen und durch die Rofte N, O (Fig. 10, 
12, 18, 16) wie vorerwähnt eingezogenen Faͤden durch einen 
Auoten; hangt fie auf den Kopfnagel 9 (Fig. 3, 4); fuͤhrt fie 
vereinigt bis zum erſten Schranknagel 8; hebt nun den einen 
der beiden Roſte N, O auf, legt die obere der dadurch gebil⸗ 
deten zwei Fadenportionen auf den Nagel 8, die untere untec 
denſelben; laßt den gezogenen Rot nieder, zieht dagegen den 
andern in die Hohe; und legt jetzt die obere Portion auf, 
die untere unter den zweiten Schranknagel 7. Dieſes Auf: 
ſchlagen der Faden auf die Nägel 8 und 7 heißt ſchraͤnken, 
in's Kreuz legen oder das Kreuz einleſen. Beſichtigt 
man namlich die ſo behandelten Faͤden nach ihrer Reihenfolge 
vom erſten bis zum zwanzigſten, fo ergibt ſich, daß a) an dem 
Nagel, 8 e, Einer oben, Einer unten liegt; b) an 

e 
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dem Nagel 7 daſſelbe Statt findet; c) aber die auf s liegen⸗ 


den Faden eben jene ſind, welche unter 7 hingehen, und ums 
gekehrt; demnach d) in dem Raume zwiſchen beiden Naͤgeln die 
beiden Abtheilungen der Faͤden mit einander eine ſchraͤge Durch⸗ 
kreuzung bilden. Dieſe (das Kreuz, Fadenkreuz, Geleſe, 
der Schrank oder die Riſpe genannt) wird aus den Fig. 
17, 18 völlig deutlich werden und hat zum Zwecke, die Faͤden 
in einer ſolchen Ordnung zu erhalten, daß ſie fi in der 
Folge nicht verwirren, beim Einziehen auf dem Webſtuhle ihre 
richtige Reihenfolge nicht verfehlt werden, auch. jeder etwa ab- 
geriſſene Faden leicht wieder aufgefunden werden kann. Zuletzt 
ſchlingt man, unmittelbar vor dem Abnehmen der Kette vom 
Scheerrahmen (wo dann weit mehr als 20 Faͤden an den 
Naͤgeln liegen) durch die Kreuzung einen (in Fig. 17 punk 
tirt angedeuteten) Bindfaden, deſſen Enden man zuſammenknüpft, 
ſo daß er forthin, die Stelle der Schranknaͤgel vertretend, die 
Abſonderung bleibend macht. 

Weun das Scheeren in vorangezeigter Weiſe Iden und 
das Kreuz gebildet iſt, laßt man dew zuletzt aufgehobenen Roſt 
eben ſalls wieder herab und ſetzt nun mittelſt der Kur bel b (Fig. 8) 
den Scheerrahmen in nicht zu ſchnelle Umdrehung. Die ſaͤmmt⸗ 
lichen 20 Faͤden laufen jetzt in gemeinſchaftlicher Ebene neben 
einander her und gelangen zum Scheerrahmen, auf welchem ſie 
ſich in Geſtalt eines ſchmalen Baͤndchens, und zwar ſchrauben⸗ 
gangartig auſwinden, weil gleichzeitig — ver möge der Abwicke⸗ 
lung der Schnur m von der Welle D — der Fuͤhrer J. mit den 
beiden Roſten allmälig langs des Staͤnders B herabſinkt. Iſt 
man mit dieſen Schraubengaͤngen bis an die Fußnaͤgel 10, 11 


gelangt, fo witd die Bewegung eingeſtellt; wan faßt alle. 20 


Faden zuſammen, legt fie (Jig. 19) unter den Nagel 10, auf 
den Nagel 11, leitet fie um Letztern herum, oberhalb. des 
Nagels 10 fort, und ibeginnt nun eine entgegengefepte 
Umdrehung des Scheerrahmens, durch welche die Schnur m auf⸗ 
gewickelt, mithin der Fuhrer J emporgezogen wird, fo daß neuer ⸗ 
dings Schraubengange, init den fruheren übereinſtimmend, aber 
von unten nach oben ſortſchreitend, entſtehen. Kommt man auf 
ſolche . wieder bei den fate 7, 8 an ſiſt alſo ein 
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ganzer Gang geſcheert), ſo macht man hier von Neuem das 
Kreuz in ber (chon bekannten Weiſe, ſchlaͤgt alle 10 Faden vere 
einigt um den Kopfnagel 9, kehrt damit zuruck noch den Raͤgeln 
8, 7, wadt abermals das Kreuz, ſcheert nun weiter von oben 
nach unten, u. ſ. f. Man ſieht, daß an dem obern Ende die Kette 
durchgehends Faden um Faden, am untern Ende hingegen nur 
halbgangweiſe (mit Portionen von je 20 Fäden) ins Kreuz ge: 
legt wird. Auch das untere Kreuz unterbindet man ſchließlich 
mit einem Bindfaden, um es in der vom eee abgenom⸗ 
menen Kette zu konſerviren. W 
Jedes Mal, wenn man anfdugt, vom untern oder vom 
obern Ende des Scheerrahmens aus mit den Faden umzukehren 
und eine neue Schraubenlinie zu bilden, muß Sorge getragen 
werden, daß deren Windungen ſich nicht auf, ſondern dicht 
neben die zuletzt vorher entſtandene Schraubenlinie legen, um 
fo viel moglich allen Faden gleiche Laͤnge zu geben. Die Kette 
bildet ſonach auf dem Scheerrahmen ein mehrfaches Schrauben⸗ 
gewinde, deſſen Gaͤnge nur am obern und am untern Ende 
in derſelben Stelle auslaufen und ſich vereinigen, übrigens aber 
regelmaͤßig neben einander herlaufen. Man erreicht dieſen Zweck 
dadurch, daß vor jedesmaligem Umkehren der Fuhrer J (Fig. 3) 
ein wenig in die Höhe gehoben wird, und zwar mittelſt entſpre⸗ 
chender Umdrehung der Spule r (Fig. 10, 12), um welche ſich 
ein kleines Theilchen der Schnur p aufrollt; es ergibt ſich von 
ſelbſt, daß die hiermit bewirkte Hebung des Kaͤſtchens J und 
ſeines ganzen Inhalts (namentlich auch der Roſte N, O) gerade 
jo viel betragen (ol, wie die Breite des bandartigen Raumes, 
den die 20 geſcheerten Faͤden in ihrer Aufwindung einnehmen, 
und welcher nach Dicke des Garns ſehr verſchieden ausfaͤllt. In 
wie fern von dieſem Verfahren abgewichen werden darf, foll 
weiter unten zur Sprach“ kommen. : 
Die Lange der geſcheerten Kette ift abhangig von der Größe 
(dem Umfange) des Scheerrahmens, und von der Anzahl ſchrau— 
benformiger Windungen, welche zwiſchen den oberen und unteren 
Nägeln Statt finden. Iſt der Dürchmeſſer der Haſpelwelle bei 
D, wo dje Schnur m ſich aüf , ind abwickelt, unveränderlich 
gegeben, fo ſteht auch die Weite oder Höhe det Schrauben 
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windungen feſt; um als dann eine kürzere oder langere Kette zu 
ſcheeren, muß man die Fußnägel 10, 11 weiter hinauf oder 
herunter, nach Erforderniß auch (um Bruchtheile eines Schrau⸗ 
benganges zu erzielen) zwiſchen ein anderes Paar der Haſpelſtaͤbe 
H, H verſetzen. In unſeren Abbildungen mißt der achtſeitige 
Umfang des Scheerrahmens 11 Fuß 1 Zoll oder 4½ Ellen, 
womit man die Laͤnge eines Schraubenganges der Kette (freilich 
nicht gang richtig) dbereinftimmend annimmt. Man hat auch 
Rahmen von 4, von 5 und von 6 Ellen Umfang. Rit einer Kette 
von 90 Ellen Lange würden in unſerem Beiſpiele 20, zu einer 
von GO Ellen 18 ½ (13%) Windungen erforderlich fein. Fig. 3 
gibt die Dicke der Scheerrahmenachſe bei D = 2 Zoll an, wo: 
nach der Umfang 6.28 Zoll betragt; unter Berückſichtigung der 
Dicke der Schnur m kann man daher annehmen, daß von Letzte ⸗ 
rer etwa 6.6 Zoll auf jeden einzelnen Umgang kommen. Der 
dritte Theil hiervon, naͤwlich 2.2 Zoll, druckt dann die Grötze des 
Weges aus, den der Fuͤhrer J auf Eine volle Umdrehung des 
Scheerrahmens durchlaͤuft. Bei 66 Zoll nutzbarer Hohe des 
Rahmens (ſenkrecht herab von den Schranknägeln 7, 8 zu dem 
tiefſten Standpunkte der Fußnägel 10, 11 gemeſſea) werden 
mithin bis zu 30 Schraubenwindungen der Kette auf demſelben 
Plag finden konnen, welche eine Laͤnge von 80 K 4½ d. l. 185 
Ellen ausmachen. Nehmen nun etwa die mit einander auſge⸗ 
wundenen 20 Fäden eine Breite von 0.18 bis 0. 14 Zoll ein, fo 
iſt man im Stande, 16 Mal das Herumwinden derſelben zu wie: 
derholen, d. h. 8 Gaͤnge oder 320 Fäden zu ſcheeren, bis die 
Zwiſchenraͤume der allererſt eutſtandenen, mit 2.2 Zoll auf jeden 
Umgang ſteigenden Schranubenwindungen völlig durch ſpaͤtere 
Windungen ausgefuͤllt ſind und der Scheerrahmen ganz von 
Fäden überdeckt erſcheint. Um dieſen Zeitpunkt fo ſpaͤt als mage 
lich herbeizuführen, macht man, den Umfang des Scheerrahmens 
lieber großer als kleiner, damit eine vorgeſchriebene Laͤnge der 
Kette mit geringerer Anzahl von Schranbengäugen hergeſtellt 
werden kann, letztere alfo weit auseinander zu liegen kommen; 
dieß iſt beſonders dann im Auge In halten, wenn man mit 
groben (in der Aufwindung ie ene: Kettenfaͤden 
in thun hat. f 
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Fig. 8, zeigt mittelſt der punktirten Linien 2, 2, 2 einige 
der guerit entſtandenen Schraubenwindungen der Kette, wie fie 
durch die in yy von den Spulen der Scheerbank (Fig. 8, 9) here 
kommenden Faden gebildet werden. Der Abſtand dieſer Win⸗ 
dungen von einander entſpricht nicht der Dicke der Haſpelwelle 
bei D, fondern iſt, einer deutlichern Darſtellung zu Liebe, be: 
traͤchtlich groper, etwa. = 5 Zoll genommen. Unter dieſer Bors 
aus ſetung Patten anf der nutzbaren Lange des Rahmens (66 Zoll) 
18 Windungen Plaß, welche bei 4%½ Ellen Umfang 58 ½ Ellen, 
bei einem selligen Rahmen aber 78 Ellen Keitenlaͤnge gus 
laſſen. Die Welle D müßte hierzu (an dem zur Aufnahme der 
Schnur m beſtimmten Theile) etwa 4 Zoll 8 Linien Durchmeſſer 
erhalten. , 

Der Zweck des Kettenſcheerens wird nur dann in ganzer 
Vollkommenheit erreicht, wenn alle zu einer und derſel⸗ 
ben Kette gehoͤrigen Faden genau üͤbereinſtimmende Lange bei 
gleichem Grade von Spannung haben. Kommen in dieſen Be⸗ 
ziehungen merkliche Unrichtigkeiten vor, ſo entſtehen Fehler im 
Gewebe, welche deſſen Schönheit und Werth leicht bedeutend 
herabſetzen können. Beſonders die ſeidenen, aber auch feine 
leinene und baumwollene Stoffe ſind in dieſer Beziehung ſehr 
empfindlich; wollene und andere, welche nach dem Weben mehr 
oder weniger Zurichtungsarbeiten und darunter wohl auch mehr⸗ 
maliges Anfpannen oder Recken auszuhalten haben, verurſachen 
weniger Verlegenheit. Liegen in einer Kette theils kürzere oder 
ſtraffere, theils etwas langere oder minder ſcharf angeſpannte 
Faden, fo nehmen dieſe alle zwar waͤhrend des Webens — durch 
die auf dem Webſtuhle ausgeuͤbte Anſpannung — nothgedrun⸗ 
gen gleiche Lange an, indem die kürzeren ſich dehnen; allein 
dieß iſt nur vorübergehend, und beim Abnehmen des Stoffs 
vom Stuhle tritt die Elaſtizitaͤt der Faden in ihr Recht: die 
gewaltſam ausgedehnten ſpringen zurück, d. h. verkürzen ſich 
wieder, und die nun unvermeidlich vorhandene ungleiche Laͤnge 
der Kettenfdden macht das Gewebe uneben, runzelig, kraus. 
Die Quellen dieſes Uebels und die Mittel demſelben vorzuben⸗ 
gen verdienen um fo mehr eine nahere Betrachtung, als gar 
manche Weber aus Unkenntuiß oder. Fluͤchtigkeit denſelben 
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nicht genug Aufmerkſamkeit ſchenken. Es iſt hieruͤber Folgen⸗ 
des zu bemerken: 1. Die Spulen des Schweifgeſtells oder der 
Scheerbank ſollen alle mit gleichmäßiger Leichtigkeit den Faden 
von ſich laſſen, aber doch nicht zu leicht, damit er einen maͤßi⸗ 
gen Grad von Anſpannung behält; daher die Nothwendigkeit 
a) der Umdrehung aller Spulen einen kleinen und moͤglichſt 
gleichmaͤßigen Widerſtand entgegen gu, ſetzen, wie er in der 
oben beſchriebenen Scheerbank (Fig. 8, 9, Taf. 307) durch die 
ſchiefe Lage der Spulendraͤhte erreicht wird; b) nur gleich volle 
(demnach in jedem Zeitpunkte der Arbeit gleich ſchwere) Spu⸗ 
len mit einänder in dſe Scheerbank zu legen, indem bei einet 
hierin Statt findenden Verſchiedenheit die ſchwereren einen ſchlaf— 
feren Faden hergeben, die leichteren einen ſtrammeren. — 2. Man 
ſoll den Scheerrahmen nicht in zu raſche Drehung ſetzen, weil 
das ſchnelle Anziehen der Faden leicht eine Dehnung derſelben 
verurſacht, welche nicht immer in allen gleichmäßig Statt fine 
det; überdieß veranlaßt man durch zu große Geſchwindigkeit 
der Bewegung, daß die Spulen ſich überlaufen, d. h. in einen 
Schwung kommen, vermdge deſſen fie eine unndthig große Fas 
denlaͤnge fahren laſſen, ſo daß die Faͤden — einige mehr, einige 
weniger — ſchlaff werden. Daher iſt auch Sorge zu tragen, 
daß bei der Annaherung an die Schranknaͤgel oder an die Fuß⸗ 
naͤgel der Scheerrahmen nicht plotzlich, ſondern allmaͤlig ange: 
halten wird, um in eben der Weiſe die Spülen zum Stillſtande 
zu bringen. — 3. Man ſoll nicht mit einer zu großen Anzahl 
von Spulen ſcheeren, wenngleich durch Vermehrung derſelben 
die Arbeit ſehr abgekürzt werden konnte; denn nicht nur bleibt 
deſto leichter das Reißen eines Fadens unbemerkt und ſind die 
Spulen deſto ſchwieriger zu beobachten und in noͤthiger Ueberein⸗ 
ſtimmung zu erhalten, je mehr ihre Anzahl ſteigt, ſondern beim 
Scheeren ſehr vieler Spulen iſt es auch (des von ihnen einge⸗ 
nommenen großen Raumes wegen) unvermeidlich, daß die Faden 
zwiſchen Scheerbank und Scheerrahmen in außerordentlich di⸗ 
vergirenden Richtungen auseinander liegen, deshalb beim Abe 
laufen von den Spulen ſowie im Roſte des Führers ſehr un⸗ 
gleichen Widerſtand erfahren und beim Aufwinden auf den 
Rahmen in verſchiedener Spannung ſich befinden. Je dehnba⸗ 
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rer und elaſtiſcher das Material des Fadens, deſto mehr iſt Letz 


terer geneigt, bei dem mindeſten Hinderniſſe ſich zu ſtrecken, um 
bei ſpaͤter eintretender Gelegenheit ſich wieder zuſammen zu gies 
hen. Zudem legen ſich die Faden, wenn deren viele find, auf 
dem Scheerrahmen leicht uͤber ſtatt neben einander, und 
es wird dann von den außen liegenden eine etwas größere Laͤnge 
aufgewunden als von jenen, welche in unmittelbarer Berührung 
mit dem Scheerrahmen ſind. — 4. Ein gleicher, nur noch viel 
groͤßerer Uebelſtand entſteht dann, wenn man auf dem ſchon 
mit Schranbenwindungen der Kette bedeckten Scheerrahmen now 
weiter zu ſcheeren fortfdbrt, d. h. uber die erſte Schicht von 
Kettenfäden noch eine zweite, ferner eine dritte, u. ſ. f. auf— 
windet; denn jede neue Schicht erhaͤlt eine großere Lange der 
Fäden als die vorhergegangene, und dieß deſto mehr, je gröber 
die Faͤden find. Der ſtrengen Regel nach ſollte das Ueber. 
einanderlegen mehrerer Schichten niemals Statt finden, ſon⸗ 
dern nach einmaliger gänzlicher Bedeckung des Rahmens dieſer 
Theil der Kette abgenommen und eine nächſte Abtheilung auf 
dem entleerten Rahmen geſcheert werden. Allerdings entſteht 
hieraus ein nicht unbeträchtlicher Zeitverluſt, da in der anges 
zeigten Weiſe ſelten mehr als 12 bis 15 Gaͤnge (480 bis 600 
Fäden) auf dem Scheerrahmen Platz finden, eine Kette von 
z. B. 2400 Fäden alſo in 4 bis 5 Abtheilungen geſcheert wer— 
den muß. Man erlaubt ſich deshalb ſehr oft, Ketten don 
nicht zu großer Faͤdenanzahl und aus nicht zu dickem Geſpinnſte 
zur Abkuͤrzung der Arbeit vollzaͤhlig in Einem Zuge zu ſcheeren, 
entweder indem man zwar nach jedem halben Gange (d. h. ver 
jedem Umkehren an den oberen wie an den unteren Nägeln) 
den Fuhrer ein wenig hoher ſtellt, aber nach fo erlangter An— 
fͤllung des Rahmens noch andere Lagen auf gleiche Weiſe 
darüber ſcheert; oder indem man mehrere Gaͤnge bei unverdn: 
derter Stellung des Führers auf und nieder macht, und dann 
erſt eine Verſetzung desſelben vornimmt, durch welche die naͤchſt⸗ 
folgenden Gaͤnge neben die erſteren ſich legen. Doch muß 
dieſes Zeitſparungsmittel mit Maß und Behutſamkelt ange: 
wendet werden, und bei den feinſten Artikeln der Weberei (oes 
ren Schönheit der ſtrengſten Kritik unterliegt), ſowie bei Ketten 
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aus ſehr dicken Faden (wo der Laͤngenunterſchied der verſchie 
denen Schichten ſchon betrachtlich ausfällt) it es geradezu vere 

werflich. Es kann aus der Praxis ein Fall angeführt werden, 
wo das Laͤngenmaß eines Stückes wollenen Fußdeckenzeuges 
ſich an den beiden Kanten auffallend verſchieden zeigte, weil 
man beim Scheeren der Kette jenes eben getadelte Verfahren 
angewandt hatte, mithin die Kettenfaͤden von der einen Kante 
nach der andern hin ſtufenweiſe kürzer und kuͤrzer ausgefallen 
waren. — 5. Es iſt nicht gut, den Scheerrahmen zum Theile 
angefuͤllt uͤbet Nacht oder gar einige Tage lang ſtehen zu laſ⸗ 
ſen und dann mit dem Scheeren fortzufahren; der in Anſpan⸗ 
nung langer aufgewunden gebliebene Theil der Kette buͤßt 
namlich etwas von ſeiner Elaſtizitaͤt ein und ſpringt deim 
Herabnehmen von dem Rahmen weniger zurück (bleibt langer), 
als derjenige Theil, welcher kürzere Zeit auf dem Rahmen 
verweilt hat. Bei ſeidenen Ketten zu ſchoͤnen ſchweren Stof⸗ 
fen muß dieſer umſtand ganz beſonders in Acht genommen 
werden. 

Wenn die Kette — wie es vorzugsweise in Seidenſtoff 
ſehr gewöhnlich der Fall iſt, aber auch ſonſt zuweilen vor⸗ 
kommt — aus doppelten oder dreifachen Faden in der Art be: 
ſteht, daß die zwei oder drei beiſammenliegenden Faͤden nicht 
durch Zwirnung mit einander verbunden ſind; ſo muͤſſen auch 
in der Kreuzung auf den Schranknaͤgeln des Scheerrahmens 
die zuſammengehörigen Faͤden ſtets bei einander bleiben und 
ſo behandelt werden, als waͤren ſie ein einziger Faden. Es 
iſt jedoch nicht zweckmaͤßig, ſolche Faͤden gleich doppelt oder 
dreifach aufzuſpulen und beim Scheeren gemeinſchaftlich von 
derſelben Spule zu entnehmen; denn hierbei kann man niemals 
ver ſichert fein, daß fie genau einerlei Laͤnge und Spannung 
haben: man nimmt im Gegentheile zwei oder drei einfache Faͤden 
von oben ſo vielen auf einander folgenden Spulen und zieht 
ſie zuſammen durch dasſelbe Loch des Roſtes am Führer des 
Scheerrahmens. — Muß die Kette Streifen von mehrerlei Fare 
ben enthalten, fo ſteckt man die mit verſchirdenfarbigen Fäden 
verſehenen Spulen mit Beobachtung der gehoͤrigen Reihenfolge 
im Spulenſtocke auf, und hat daun nur darauf zu ſehen, daß 
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beim Ginjiehen deefelben in den Roſt keine Verwechſelung vor⸗ 
fat, Iſt die Zahl der Farden ziemlich groß und ihre Abwech⸗ 
ſrlung nach. einer nicht ganz leicht in Gedanken zu behalten⸗ 
den Regel beſtimmt, fo ſtellt man einen Schweifzettel auf, 
der alle hierher bezuͤglichen Angaben ſowie die Faͤdenanzahl jedes 
einzelnen Streifens enthaͤlt und dem Arbeiter beim Scheeren 
der Kette als Richtſchnur dient. Das Gefagte findet auch dann 
Anwendung, penn etwa dünnere und dickere oder aus verſchie⸗ 
denem Material beſtehevde Fäden in der Kette mit einander 
abwechſeln. Die dickeren oder andersfarbigen Faden, welche 
bei vielen Stoffen zur Hervorbringung einer ausgezeichneten 
Leiſte an beiden. Rändern des Gewebes angewendet werden, 
fceert. man jederzeit fiir ſich, ohne Faͤden der eigentlichen Kette 
dazu zu nehmen, wenngleich ihre Anzahl geringer iſt als die 
eines halben Ganges. ; 

Nach der beſchriebenen und durch Abbildungen erlaͤuterten 
Einrichtung des ſtehenden Scheerrahmens kaun man ſich leicht 
eine Borfteluag von einem lie genden ſolchen Rahmen ma: 
men. Derſelbe unterſcheidet ſich weſentlich eben nur dadurch, 
daß er die horizontale Lage hat, und der (allerdings etwas 
abweichend konſtruirte) Fuhrer zwiſchen Leitungen in horizon 
taler Richtung hin und her geht. Die Umdrehung wird auch 
hier mittelſt zweier Niemenſcheiben bewirkt, ſtatt welcher man 
wohl ein Paar hoͤlzerne Zahnräder — ein groͤßeres an der 
Scheertahmen⸗Welle, ein kleineres an der Kurbelachſe — an⸗ 
beingt. Der liegende Scheerrahmen nimmt etwas mehr Raum 
auf dem Fußboden der Werkſtätte in Anfprud, und iſt nidt 

ſo frei von allen Seiten zugaͤnglich; gewahrt aber dagegen 
den Vortheil, daß er von der kleinſten Perſon bedient werden 
kann (weil die Schranknaͤgel hochſtens 4 bis 4½ Fuß von der 
Erde entfernt ſind), und daß ſchwere Ketten nicht durch ihr 
eigenes Gewicht darauf verrutſchen konnen. 

Zur Verfertigung, von Ketten, welche aus einer geringen 
Anzahl Fäden beſtehen, namentlich für ſeidene und wollene Bore 
ten ꝛc. gebraucht man nicht ſelten den fogenannten geraden 
Schweifrahmen, welcher am einfachſten iſt und am we⸗ 

- wighsp. Roum einnimmt; die Beſchaffenheit desſelben i(k im 
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Artikel Bortenweberei (Bd. II, S. 609) genügend ange⸗ 
geben, und es durfte nur etwa hinzuzufuͤgen fein, daß neben 
dem oberſten Pflocke links (wo der Anfang der Kette ijt), und 
neben dem unterſten Pflocke rechts (wo dieſelbe endigt) die 
noͤthigen Nägel zur Bildung des Fadenkreuzes ſtehen; die 
Abtheilung der Faden beim Kreuzen wird ohne weiteres Hüͤlfs⸗ 
mittel durch Dazwiſchenſtecken der Finger bewerkſtelligt, wie 
es bei den drehbaren oder ſogenannten runden Schweifrahmen 
nach un vollkommener älterer Einrichtung (ohne Fuͤhter und 
Roſt) ebenfalls geſchieht. 

3) Das Auf daumen der Kette. — Die bon dem 
Scheer⸗ oder Schweifrahmen abgenommene Kette wird, um ſich 
nicht zu ver virren, bis zu weiterer Behandlung in eine leicht 
wieder lösbare Reihe von Ringen verſchlungen, wie Fig. 2 auf 
Taf. 508 ohne Weitetes deutlich macht, oder ſtatt deſſen zu 
einem großen Knäuel aufgewickelt. Die naͤchſte damit vorzu⸗ 
nehmende Arbeit iſt das Aufbaͤumen, d. h. das Aufwinden 
in gleichmaͤßiger Vertheilung auf eine hölzerne Walze (gewöhn⸗ 
lich von Rothbuchenholz), den Ketteubaum. Dieſer macht 
einen Beſtandtheil des Webſinhls aus und wird als ſolcher bei 
Beſchreibung der Webſtühle noch naͤher zu betrachten fein. Ge⸗ 
genwartig muß cinftweilen ſeine Beſchaffenheit im Allgemeinen 
eroͤrtert werden, wozu die Fig. 2 und 8 auf Taf. 308 (Auſicht 
und Querdurchſchnitt) dienen mögen. Der zylindriſch abgeho⸗ 
belte Korper des Baums iſt entweder mit eiſernen Zapfen ver: 
ſehen, wie man beia, a (Fig. 2) ſieht; oder man benutzt die 
Enden desſelben ohne Weiteres zur Lagerung in dem Stuhlge⸗ 
stelle. Jedenfalls muß die Laͤnge des Baums großer fein als 
die Breite der zum Weben in einer Flache ausgebreiteten Kette. 
Er enthalt eine zur Achſe parallele, bis auf eine geringe Ent: 
fernung von beiden Enden hinausreſchende, etwas breite und 
tiefe Nuth, in welche eine dazu gehoͤrige vierkautige Holzleiſte b 
(Ruthe, Baumruthe, Fitzruthe, Einlegſtäbchen) 
mit etwas Spielraum paßt. Man ſchiebt Letztere durch das 
beim Scheeren auf den Fußnaͤgeln des Scheerrahmens gebildete, 
bis jeßt mit einem Faden unterbundene Kreuz (dermaͤge deſſen 
die Kette an dieſem Ende nach halben Gaͤngen abgetheilt if); 
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legt dann die Leiſte in die Muth des. Baumes und bindet fie 
mittelſt zweier bei f, £ (Fig. 2) herumgewundener Schnüre feſt: 
alsdann kann. durch Umdrehung des Baumes —. wozu man in 
die zwei rechtwinkelig zu einander durchgebohrten Loͤcher oe und 
d hoͤlzerne oder eiſerne Stöcke einſchiebt — die Kette e nach und 
nach aufgewickelt werden, So einſach hiernach das Geſchaft 
des Auſbaumeus zu fein ſcheint, erfordert es doch viel. Sorg⸗ 
falt und Aufmerkſamkeit, weil dabei erreicht werden ſoll, daß 
eine gehoͤrige und durchgehende übereinſtimmende Spannung, 
ſowie eine gleichmaͤßige Austheilung der Kette auf ihrer ganzen 
Breitenerſtreckung Statt findet, und weder in der Mitte abwech⸗ 
ſelnde dicke und duͤnvere Stellen entſtehen, noch auch an den 
Eaden die Windungen abrutſchen und ſich über die beabſichtigt⸗ 
Grenze hinaus begeben. Es iſt einleuchtend, daß, wenn auf 
einigen Stellen des Baumes die Faden dichter zuſammengehaͤuſt 
werden als auf anderen, alſo, fur die ſpaͤter aufgewundenen 
Theile eine Unterlage von ungleichem Durchmeſſer ſich bildet, 
unvermeidlich in einer und derſelben Querlinie der Kette einige 
Faden mit größerer, andere mit geringerer Spannung ſich herum⸗ 
legen; und dieß fuͤhrt dieſelben (ſchon oben erörterten) Race 
theile herbei, welche aus ungleicher Anſpaunung der Faden beim 
Scheeren auf dem Scheerrahmen hervorgehen. Um ſolche un: 
gleiche Vertheilung der Kette beim Aufbaͤumen zu vermeiden, 
bedient man ſich eines Huͤlfswerkzeuges, durch welches die Kette 
in der vorgeſchriebenen Breite auseinander gehalten wird, ndm- 
lich des Scheidekamms, der auch. Rietkamm, Reif⸗ 
kam, Schlichtkamm, Oeffner oder Büſcheltheiler 
genannt wird. Indem mau die Kette zu kleinen und gleichen, 
Abtheilungen in die Zahnzwiſchenraͤume dieſes Kammes legt, 
Lettern aber parallel zum Kettenbaume in einigem Abſtande da: 
von halt und zuglejch um ein Geringes hin und. het bewegt, 
ſichert man die richtige Zufuͤhrung der auflaufenden Faden und 
eine moͤglichſt gleichmaͤßige Anfillung des Baumes. 
Auf Tafel 80s iſt in den Fig. 6 bis 11 ein Scheidekamm 
abgebildet. Fig. & zeigt deſſen Aufriß, Fig. 6 eine Endanſicht 


Reiften von Eichenholz a und. h, deren einwaͤrts gerichtete Kan · 
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ten abzeſchraͤgt find (um dem Auſtreifen det Kettenfaͤden bor zu 
beugen), und welche vermöge zweier kleiner Holzſtücke o, e zu 
einem ſchmalen Rahmen vereinigt werden. Dieſe Verbindungs⸗ 
ſtücke ſitzen iu der untern Leiſte, a, feſt, geben mit ihrem dünne⸗ 
ren zapfenfoͤrmig abgeſetzten Theile d durch paſſende Löcher in 
b, und find oberhalb zur Aufnahme eines Voeſteckſtiftes e duced: 
bohrt. Die Zaͤhne f beſtehen aus Stuͤcken von ſtarkem (1 bis 1½ 
Linie dickem) Meſſingdrahte, find in die Unterleiſte ‘a feſt cin: 
geſchlagen und werden oben von einer Muth det zweiten Leiſte b 
aufgenommen. Um ihre ganze Laͤnge erkennen zu laſſen, hat man 
in Fig. 5 die letztgenannte Leiſte fo vorgeſtellt, als ob in ihrer 
Mitte ein Theil herausgebrochen wäre. Nach Aus ziehung der 
Vorſteckſtiſte e kann man b abheben; in dieſem zerlegten Zu · 
ſtande iſt der Kamm in Endanſicht Fig. 8 und Durchſchuttt 
Fig. 9 abgebildet. Fig. 10 zeigt den Grundriß nach Beſeili⸗ 
gung der Oberleiſte, und dieſe ſelbſt erſcheint in Fig. 11 von inuen 
oder unten angeſehen. Hier kann man bemerken, daß die ſchon 
erwahnte Nuth vow dem einen der Zapfenlöcher bis ans andere 
reicht, wie es nöthig iſt, damit ſaͤmmtliche Zaͤhne mit ihrem obe⸗ 
ren Enden iu dieſelbe eintreten. Nach der Breite des zu webenden 
Stoffes iſt die Laͤnge des Scheidekamms verſchieden; die Anzahl 
der Zaͤhne muß ſich nach der Faͤdenanzahl der Kette richten. 
Man legt in jeden Zwiſchenraum ½, ½, 1, 1½ oder 2 Gang 
(nach der gewöhnlichen Berechnung alfo 10, 30, 40, 60 oder 80 
Faden), kann alſo ein und dasſelbe Exemplar fur Ketten von vers 
ſchiedener Faͤdenauzahl auf gleicher Breite, desgleichen fur ſchmä 
lere Ketten gebrauchen. Nur iſt dabei zu demerken, daß die 
Vereinigung zu vieler Faden in Einer Oeffnung nachtheilig wird, 
weil fle deren gleichmaͤßige Ausbreitung auf dem Kettenbaume 
hindert; am oͤfteſten richtet man daher den Kamm auf halbe 
Gaͤnge (zu 20 Faden) ein. Vollkommen verwerflich iſt der Miß⸗ 
brauch, die Auſchaffung eines zur gegebenen Breite und Faͤden⸗ 
zahl der Kette paſſenden Kamms dadurch zu umgehen, daß man 
einige Oeffnungen (z. B. jede dritte, jede fiebente o. dgl.) 
leer laͤßt. : 
Die regelmagigfte Methode des Aufbäumens ift trae Auf⸗ 
baͤumen mit der ſogenannten Tx om mel. Hierunter verſ deht mar 


= 


Das Aufbäunien der Kette. 207 


einen horizontal liegenden Haſpel, auf welchen man zuerſt die 
Kette ausgebreitet aufwickelt, um ſie daun von hier auf den 
Kettenbaum zu übertragen. Die Vorrichtung dazu in der ge⸗ 
braͤuchlichſten Geſialt *): zeigt Fig. 4 (Taf. 508), wo die Trommel 
nebſt ihrem Geſtelle i im ſenkrechten Durchſchnitte, der Kettenbaum 
ſammt Zugehör aber im Aufriſſe erſcheint. Zwei hölzerne, oben 
durch ein Querholz C verbundene Staͤuder, wie A A — deren 
jeder in eine Schwelle B B eingezapft und durch zwei Streben 
E E dagegen verſtützt ijt, während die Streben ſelbſt mittelſt 
zweier Riegel D D unter einander zuſammenhaͤngen — enthalten 
Lager gleich v ftir die eiſernen Zapfen der Haſpel⸗ oder Trommel 


achſe e, welche an jedem ihrer Enden eine Scheibe b bildet. 


In dieſe Scheiben find ie zwölf Arme a eingefegt, um zur Be⸗ 
feſtigung vou zwölf zur Achſe parallelen Stäben d zu dienen. 
Wenn die Kette zum Aufbäumen fertig iſt, ſo ſchiebt mau am 
Anfang derſelben — durch die auf dem Kopfnagel des Schweif⸗ 
rahmens gebildeten Schlingen — ein Stäbchen ein, welches an 
einen der Haſpelſtaͤbe d gelegt und daran feſtgebunden wird; 
dann wickeit man die Kette, ausgebreitet, mittelſt Umdrehung des 
Haſpels auf. Dasjenige Ende derſelben, welches die nach halben 
Gängen auf den Fußnägeln gemachte Kreuzung enthalt, kommt 
alſo auf die Augenfeite. Man verbindet das ſelbe auf die ſchon 
obe n angezeigte Weiſe mit der Fitzruthe und legt dieſe in die 
Muth des Kettenbaumes o, deſſen Zapfen in ſchraͤgen Ausſchnit⸗ 
ten zweier Ständer wie q gelagert find. Dabei wird die Kette 
III zuerſt vom Haſpel aufwaͤrts tiber einen runden Eiſenſtab m, 
und dann in ſchraͤger Richtung nach dem Kettenbaume geleitet. 
In der Nabe des Letztern halten zwei Perſonen den Scheidekamm 
n, welcher nach dem gehörigen Einlegen der Kette durch ſeine 
aufgefepte Oberleiſte geſchloſſen iſt. Um den Lagerſtändern des 
Baumes die nöthige Widerſtandskraft zu ertheilen, iſt jeder von 
ihnen nicht nur in eine Schwelle r eingezapft und mit dieſer 
durch zwei Streben wie s verbunden, ſondern überdieß mittelſt 
f,... ę ) ̃ ̃ . p ñ . Fa eran Pre 
*) Lanteires zu pon hat fle verbeſſert, aber dadurch eine für die 
melfteh Webereien zu koſtſplellge Maſchine hervorgebracht. (Siehe 
Description des Brevéts expirés, Tome 36, p. 94“) 
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einer ſtarken Latte t geſtuͤtzt, deren Fußende gegen ein am Boden 
feſtgeſchraubtes Holzklötzchen u ſich anlehnt. Mittelſt zweier iu 
feine Löcher geſteckter Stöcke p, p wird der Kettenbaum von ein 
Paar Arbeitern umgedreht, wobei dieſe Stoke nach jeder halben 
umdrehung wechſelwelſe ausgezogen und auf der entgegenge⸗ 
ſetzten Seite wieder eingeſchoben werden. Indem die Kette zwiſchen 
dem Haſpel oder der Trommel a d und dem (oftmals noch weiter 

als nach Angabe der Zeichnung entſernt liegenden ) Baume o 

auf mehrere Ellen Länge frei dahin geht, gleichen ſich zum 

Theil die vom Scheeren vorhandenen Unterſchiede in dem Span. 

nuugsgrade der einzelnen Fäden aus. Das Anfodumen muß aber 

uberhaupt unter ſteter und möglichſt gleichförmiger kräftiger An'“ 

ſpannung geſchehen, und der Haſpel muß deß halb mit einer ent - 

ſprechenden Brems vorrichtung verſehen fein, welche ihn hindert, 
die Faden ohne einen gehoͤrigen Widerſtand abzugeben. In dieſer 

Abſicht wird zu beiden Seiten der Kette rund um die Stäbe d, 

d, d, unweit deren Enden, eine Schnur Cf gelegt, welche an einem 

Haken e des Geſtelles befeſtigt ijt. Die entgegengeſetzten Enden 

beider Schnüre verbindet man durch einen Eiſenſtab g, auf 
welchem ein bei i um Zapfen oder Charniere drehbares, mit 

Gewichten k k nach Erſorderniß belaſtetes Brett h ruht. 

In kleinen Weberwerkſlaͤtten, wo man den oben beſchrlebe⸗ 
nen Apparat nicht beſitzt, ſowie überhaupt danu, wenn wan auf, 
vollkommenſte Durchführung der Arbeit nicht das ſchuldige Ge 
wicht legt, wird das Aufbaͤumen „aus der Hand“ verrichtet, 
indem man ſich zwar des Scheidekammes auf ſchon bekannte 
Weiſe bedient, aber demſelben die auf der Erde vorgelegte Kette 
mit den Haͤnden darbietet und zufuͤhrt. Es iſt hierbei ein Haupt— 
mangel, daß den Faͤden im Aufwickeln auf den Baum weder eine 
übereinſtimmende, noch überhaupt die genügende Anſpannung 
beigebracht werden kaun. 

Bei ſorgfaͤltigem Aufbaͤumen (beſonders ſeidener und an⸗ 
derer feiner Ketten) pflegt man das Abrutſchen der aͤußerſten 
Windungen gegen die Enden des Baumes hin dadurch zu verhindern, 
daß man alle & bis 10 Ellen einen ſteifen Bogen Papier unterlegt, 
und denſelben mit aufwinden laͤßt. Dasſelbe Verfahren wird 
jedenfalls beobachtet, wenn — wie bei Figurketten zu bunt gema · 
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ſterten Stoffen vorkommt — die Kette nicht in ihrer ganzen Breite 
voll iſt, ſondern leere Raͤume (Zwiſchenſtellen ohne Faden) ent! 
baͤlt; alsdann beugt das Papier, indem es eine erneuerte glatte 
Unterlage darbietet, dem Abrutſchen von den bewickelten Theilen 
des Baumes in die leer gelaſſenen Stellen vor. 

Sehr ſchmale Ketten (zu Baͤndern und Borden) werden nicht 
auf einen Baum, ſondern auf eine große Spule (Zettelſpule, 
Zettelrolle) aufgerollt; unter gewiſſen Umſtaͤnden auch auf zwei 
oder mehrere Spulen vertheilt (ſ. Bd. I. S. 427; Bd. II, S. 610). 
Bei einigen ſelteneren Arten von Weberei kommt der Fall vor, 
daß die Kette auf Spulen vertheilt iſt, von welchen eine jede nur 
1 oder 2 Faden enthalt: hier faͤllt, wih leicht zu erachten, 
die Operation des Kettenſcheerens weg, und an die Stelle des 
Aufbäumens tritt das Auſſpulen einfacher oder doppelter Faͤden 
mittelſt des Spulrades oder der Spulmaſchine. 8 

4) Das Schlichten. — Die Kettenfaͤden haben beim 
Weben eine beſtaͤndige Reibung an einander und an gewiſſen 
Theilen des Webeſtuhls (den Litzen des Geſchirrs und den Zaͤhnen 
des Rietblattes) auszuſtehen, wodurch ſie leicht rauh werden und 
oftmals abreißen wurden, wenn man fie nicht auf eine eigen 
Weiſe zubereitete, um jenen Nachtheilen zu begegnen. Hiermit 
iſt der Zweck des Schlichtens angegeben, welches zugleich 
den Nutzen hat, die naturliche Rauhigkeit der Faͤden zu mindern 
(ſie glatt oder ſchlicht zu machen, wovon der Name), damit ſie 
geringeren Widerſtand bei ihrer mit Reibungen unvermeidlich 
verbundenen Bewegung erfahren. Loſe geſpon nenen ſchwachen 
Kettenfaͤden verleiht dieſe Zubereitung überdies eine großere Halts 
barkeit gegen Spannung, indem es die Faſern des Materials zu 
einem kompakteren Körper vereinigt, förmlich zuſammenklebt. All⸗ 
gemein erklaͤrt beſteht naͤmlich das Schlichten im Traͤnken oder 
GBeſtreichen der Kettenfaͤden mit einer klebrigen Fluͤſſigkeit, welche, 
nachdem ſie ausgetrocknet iſt, deren Oberflaͤche (durch Anklebung 
der hervorſtehenden Härchen oder Faͤſerchen und Umkleidung mit 
einer aͤußerſt dünnen Kruſte) glatt macht, dem mehr oder weni⸗ 
ger durchdrungenen Koͤrper des Fadens aber eine gewiſſe Steiſ⸗ 


heit und Harte verleiht. 
Technol. Eneykley. II. Bd. 14 


210 b Weberei. 

Das Schlichten iſt bei leinenen und baumwollenen Ketten 
unerläßlich und ohne Ausnahme gebraͤuchlich. Das klebende Mittel, 
welches man hier anwendet — die Schlichte — iſt ein aus 
Mehl oder Starke mit Waſſer gekochter Kleiſter, dem man in 

einzelnen Fällen einen Qufag von etwas Leim, zuweilen auch von 
Talg gibt. Die Kette der Leinenzeuge (in kleinen Werkſtaͤtten auch 
jene der baumwollenen Stoffe) pflegt man zu ſchlichten, wenn fie 
ſchon aufgebaͤumt und im Webſtuhle ausgefpannt iſt, indem man 
zwei aus, langen Schweinsborſten gemachte große Duͤrſten 
(Schlichtbürſte n) in den Kleiſter taucht und — die eine oben 

auf der Kette, die andere unter derſelben — in geraden Strichen 
nach dem Laufe der Faden hinfüuͤhrt, ſtets nach einerlei Richtung, 
um das Haarige der Faͤden niederzulegen; dann durch Wehen mit 
einem pappenen Faͤcher oder durch eine unter die Kette gehaltene 

Pfanne mit Kohlenfeuer das Trocknen befördert. Man ſchlichtet 
auf ſolche Weiſe ein Stuck der Kette von etwa 2 Ellen Laͤnge; 
wenn dieſes aufgewebt iſt, ein neues Stück u. ſ. f. Durch ein 
ſo unvollkommenes Verfahren wird das Weben oft unterbrochen 
und viel Zeit verloren. Vorrichtungen, welche an jedem Webſtuhle 

anzubringen ſind, und die Kette ohne beſondere Arbeit und ohne 

Unterbrechung waͤhrend des Webens ſelbſt ſchlichten, ſcheinen 

gleichwohl nicht in Aufnahme gekommen zu ſein, weil ſie unbe⸗ 

quem und nicht einfach genug ſind, auch den Stuhl bedeutend vers 
theuern ). Sehr nahe liegt dagegen der Gedanke, die geſcheerte 

Kette vor dem Aufbaͤumen oder gar das Garn in Straͤhuen vor 

dem Kettenſcheeren zu ſchlichten. Beide Methoden werden in der 

That bei baumwollenen Ketten in großeren oder beſſer eingerich- 

teten Webereien angewendet. Man bedient ſich dann immer einer 

aus Kartoffelſtaͤrke gekochten Schlichte, weicht das Garn in der⸗ 
ſelben ein, drückt oder windet es wieder aus, und Hdngt es zum 


) Beſchreibungen und Abbildungen derartiger Apparate findet man: 
von Wells in den Jahrbüchern des polytechniſchen Inflitutes zu 
Wien, Bd. X, S. 104, und Dingler's polytechniſchem Journal, 
Bd. 17, S. 420; von Bellanger und Bonnegent in 
Description des Brevets expires, Tome 62, p. 414; von Gos 
dard in Dingler's polytechniſchem Journal Bd. 80, S. 103, und 
Hülße's polytechulſchem Centralblatt, Jahrg. 1842, Bd. I, S. 102. 
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Trocknen auf. In jeder Hinſicht noch vortheilhafter iſt es, fertige 
auf Maſchinen ſowohl geſcheerte als geſchlichtete Ketten, welche 
gegenwaͤrtig ein Handels artikel find, zu verarbeiten (ſ. weiter 
unten). 

Wollene Ketten werden nicht mit Kleiſter geſchlichtet, ſon⸗ 
dern meiſtentheils nach dem Abnehmen vom Scheerrahmen ge: 
leimt, d. h. in dünnes, lauwarmes Leimwaſſer getaucht, aus⸗ 
gewunden und, zwiſchen Böcken horizontal ausgeſpannt oder auf 
Stangen haͤngend, getrocknet. Zuweilen bedient man ſich, um 
das Trocknen! ſchnell und in kleinem Raume zu bewerkſtelligen, 
beſonderer Vorrichtungen, welche entweder aus einem Geſtelle 
zum zickzackföͤrmigen Aufſpannen der Kette (Dingler 's poly: 
techniſches Journal, Bd. I, S. 420), oder aus einem Haſpel zu 
ſpiralfsrmiger Anordnung derſelben (Dingler's polytechn. 
Journ. Bd. IV, S. 68; Jahrbücher des polytechn. Inſtituts zu 
Wien, Bd. III, S. 472) beſtehen. Da die Leimung aus freier 
Hand langſam von Statten geht und zufolge des Aus windens 
leicht ungleichmaͤßig ausfaͤllt, fo hat man wohl auch Maſchinen 
dazu angewendet. Eine ſolche, von Flor in Augsburg, welche 
die Kette mittelſt Walzen durch den Leimtrog führt, dann ver⸗ 
möge Hindurchziehens durch einen Trichter auspreßt, und in 
einer Stunde gegen 1000 Ellen leimen ſoll, iſt beſchrieben und 
abgebildet in Hülße 's polytechn. Centralblatt, Jahrg. 1848, 
S. 819. In einigen Faͤllen — wenn naͤmlich die zu webenden 
Stoffe von ſolcher Art ſind, daß ſie einer Reinigung zur Entfer⸗ 
nung des Leims nicht unterworfen werden konnen und doch auch 
der Leim nicht darin bleiben darf — laͤßt man die Kette ohne 
Leim und überhaupt ohne alle derartige Zurichtung. Ketten aus 
Seide werden weder geſchlichtet noch geleimt, weil einerſeits die 
Seide von Natur viel Elaſtizitaͤt und Feſtigkeit beſitz t, anderer⸗ 
ſeits jede Verunreinigung derſelben vermieden werden muß, in⸗ 
dem die aus ihr gewebten Stoffe das Aus waſchen oder eine ähn⸗ 
liche Operation nicht ohne weſentlichen Nachtheil für die Schoͤn⸗ 
heit ertragen koͤnnten. Das Verfahren, einer aus ſchlechter 
(leicht abreißender) Seide beſtehenden Kette durch Ueberbürſten 
mit dännem Tragantſchleim, Gummiwaſſer oder altem Biere 
großere Haltbarkeit zu geben, kommt nur aus nahmsweiſe vor, tft 

14* 
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regelwidrig und ſchadet leicht mehr als es nußt „ weil davon die 
Stoffe bruͤchig werden. — 

In Betreff der zur Anwendung ae Leinen⸗ und Baum: 
wollgarn beſtimmten Schlichte, ven welcher oben das Allge⸗ 
meine angeführt worden iſt, fint mehrere Erlaͤuterungen und 
Zuſaͤtze nachzutragen. Die gewöhnliche Mehl⸗Schlichte, 
aus Roggen⸗ oder Weizenmehl mit Waſſer (und allenfalls ein“ 
wenig Leim) in Geſtalt eines dünnen Breies oder Kleiſters ge⸗ 
kocht, kommt wohlfeil zu ſtehen, verdirbt aber bei der Aufbe⸗ 
wahrung binnen kurzer Zeit (wiewohl ſie, nach der Behauptung 
mancher Weber, gerade dann recht gut ſein ſoll, wenn ſie bis 
zu einem gewiſſen Grade ſauer geworden iſt), und hat den Fehler, 
daß ſie in warmen, trockenen oder luftigen Arbeitszimmern ſo 
ſcharf austrocknet, daß die Garnfaͤden davon brüchig werden, 
weßhalb zum Weben feiner Stoſſe Keller oder überhaupt feuchte 
(daher ungeſunde) Raͤume am geeignetſten find, wohl auch vor⸗ 
ſaͤtzlich gewaͤhlt werden. In der Abſicht, den Kettenfaden eine 
großere Geſchmeidigkeit und Glaͤtte zu ertheilen, ſetzt man nicht 
ſelten beim Kochen der Schlichte etwas Talg zu, oder überſaͤhrt 
die auf dem Webſtuhle geſchlichtete und wieder getrocknete Kette 
mit einer Bürſte, auf welche man Talg genommen hat. Es ijl 
ferner vorgeſchlagen und mit Erfolg verſucht worden, durch eine 
Beimiſchung von Chlorkalzium der Schlichte einen gewiſſen Grad 
hygroſkopiſcher Beſchaffenheit zu geben; allein obſchon es gewiß 
iſt, daß dieſer Zuſatz durch ſeine anziehende Kraft zur Fruchtig— 
keit der Atmofphare das überſtarke Austrocknen der Schlichte ver⸗ 
hindert und dieſelbe Monate lang vor dem Verderben ſchuͤtzt, fo 
hat er doch einen dauernden Eingang in den Werkſtaͤtten nicht 
gefunden. Man wirft der mit Chlorkalzium verſetzten Schlichte 
vor, daß ſie bei feuchter Witterung den Kamm (das Blatt) des 
Webſtuhls beſchmuzt, und fogar daß die Stoffe, deren Kette 
damit behandelt iſt, bei langer Aufbewahrusg im unentſchlichte⸗ 
ten Zuſtande kleine Löcher bekommen. Uebrigens iſt die Bore 
ſchrift zur Bereitung der gedachten Schlichte folgende: Ein 
Pfund Roggens oder Weizenmehl wird mit ungefaͤhr acht Pfund 
Waſſer angerührt und wenigſtens eine Viertelſtunde gelinde, 
unter beftdndigem Umrühren, gekocht; nachdem das Gefaͤß vom 
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Feuer genommen iſt, gießt man die Auflöſung von zwei Loth 
Chlorkalzium in einem kleinen Glaſe voll Waſſer hinzu und vers 
miſcht dieſelbe auf das Sorgfaͤltigſte mit dem- Kleiſter. Sogleich 
nach dem Erkalten iſt die Schlichte zum Gebrauch geeignet. Laͤßt 
man das Chlorkalzium weg, ſo enthält Vorſtehendes das Rezept 
zur Darſtellung der gewohnlichen Mehlſchlichte. 

Die Schlichte aus Staͤrkemehl (fei es Weizenſtaͤrke oder 
Kartoffelſtaͤrke) hat den Vorzug, bei weißer Waare die Farbe der 
Kette nicht zu veraͤndern; verdirbt aber nach kurzer Aufbewah⸗ 
rung und muß deßhalb an dem Tage, wo ſie bereitet iſt, auch 
verbraucht werden. Durch einen Zuſatz von Kupfervitriol gewinnt 
ſie etwas mehr Faͤhigkeit ſich in gutem Zuſtande zu erhalten, zu⸗ 
gleich die Eigenſchäft im kalten Zuſtande nicht klümperig zu 
werden, und ſich feſter mit den Faͤden zu vereinigen; auch 
ſchreibt man dieſer Beimiſchung die Wirkung zu, daß die unent⸗ 
ſchlichtet aufbewahrten Zeuge nicht ſchimmeln. Man bereitet fie, 
hiernach auf folgende Weiſe: 4 Pfund Kartoffelſtaͤrke werden 
mit 7 Pfund lauwarmen Waſſers zu einem Brei angerührt, den man 
in 84 Pfund faſt kochend heißes, mit 6 Loth blauen Vitriols ver⸗ 
ſetztes Waſſer gießt, worauf man das Ganze, unter beſtaͤndigem 
Rühren, bis zur vollendeten Kleiſterbildung kochen laͤßt. Bei 
Darſtellung im Großen wird zweckmaͤßig die Kochung in einem 
von außen durch Dampf geheizten Keſſel vorgenommen. Nicht 
ſelten erſetzt man einen Theil der rohen Staͤrke durch gerdftete Staͤrke 
(Staͤrkegummi/ Dextrin, Leiogomme, Leiocom, Bd. XVI., S. 204), 
indem man z. B. 28 Pfd. rohe Kartoffelſtaͤrke, 1 Pfd. geröſtete Kar⸗ 
toffelſtärke, 280 Pfd. Waſſer und 1 Pfd. Kupfervitriol drei Viertel- 
Stunden kochen laßt. Statt Kupfervitriol kann man mit gleis 
chem Erfolge Zinkvitriol oder Alaun in den angegebenen Quan: 
titdten anwenden. Alle dieſe Zuſaͤtze haben jedoch den Nach⸗ 
theil, daß ſie das Reinbleichen der mit ſolcher Schlichte ver⸗ 
fertigten Stoffe erſchweren, und beim nachfolgenden Faͤrben oder 
Drucken nicht ſelten Flecken verurſachen. Alaun iſt in dieſer 
Hinſicht am meiſten, Zinkvitriol am wenigſten gefaͤhrlich, und 
Kupfervitriol Halt die Mitte zwiſchen Beiden. Folgende Schlichte 
ift ſolchem Fehler nicht unterworfen und gewaͤhrt demungeach⸗ 
tet alle Vortheile des Zuſatzes der genannten Salze: 70 Pfund 
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Waſſer, 6 Pfund 22 Loth Kartoffelſtaͤrke, 3 Quentchen Schwe⸗ 
felſaͤure, 2 ½ Loth kryſtalliſirte Soda. Die Staͤrke wird in einem 
Theile des Waſſers kalt zerrührt; die milchige Flüͤſſigkeit durch 
ein feines Sieb in den Keſſel gegoſſen, worin das uͤbrige Waſſer 
mit der Schwefelſaͤure vermiſcht bereits erhitzt iſt; nach etwa 
halbſtuͤndigem Kochen, naͤmlich wenn der anfangs dicke, gallert⸗ 
artige Kleiſter gummiartig, durchſichtig und fadenziehend (jedoch 
nicht zu ſehr fluͤſſig) geworden iſt, die in 16 Loth Waſſer auf⸗ 
geloͤſte Soda beigefügt, und das Ganze ohne weiteres Kochen 
ſehr ſorgfaͤltig umgeruͤhrt. Die Wirkung der Schwefelſaͤure 
beſteht in einer Bildung von Staͤrkegummi (Dextrin) aus der 
Staͤrke; die angegebene Menge Soda iſt zur Reutraliſation 
der Saͤure reichlich geniigend, fo daß in der fertigen Schlichte 
keine freie Schwefelſaͤure, ſondern nur ſchweſelſaures Natron 
und eine geringe Menge kohlenſauren Natrons vorhanden iſt. 
Zuweilen beobachtet man, daß dieſe Schlichte nach einiger Zeit 
(ſchon am Tage nach ihrer Bereitung) waͤſſerig und unbrauch⸗ 
bar wird, waͤhrend fie in anderen Faͤllen ſich ſehr gut Halt; 
die Urſache mag in eigenthuͤmlicher Beſchaffenheit mancher Kar⸗ 
toffelſtaͤrke liegen, wenigflens kann die Veraͤnderung ſelbſt durch 
bedeutende Verminderung des Schweſelſaͤure⸗ (und entſprechend 
des Soda) Zuſatzes nicht ſicher abgehalten werden. 

Es ſcheint dagegen, daß durch eine etwas betrachtliche 
Beimiſchung ſchon fertigen Dextrins allein, nicht nur die Be⸗ 
reitung zu vereinfachen, ſondern auch der eben angezeigte Uebel⸗ 
ſtand zu beſeitigen iſt; man rühmt namentlich einer durch 
Kochen von 10 Pfd. Kartoffelſtaͤrke, 1 Pfd. Dextrin (geroͤſtete 
Starke) und 100 Pfd. Waſſer ohne ſonſtige Zuthaten darge⸗ 
ſtellten Schlichte nach, daß ſie ſtets vollkommen gut und halt⸗ 
bar fei. Zu groß darf indeſſen die Menge des Dertrind nicht 
genommen werden, weil dieſes dann gleich anderem Gummi die 
Faͤden zu hart und ſteif machen wurde. 

Mit Zuſatz von Chlorkalzium erhaͤlt man eine ſehr gute 
Schlichte aus Starke durch folgendes Verfahren: Man gießt 
ungefaͤhr 4 Pfund kochendes Wafer auf 4 Loth Raſpelſpaͤne von 
Hirſchhorn oder Elfenbein, laßt das bedeckte Gefaͤß 24 Stun: 
den in heißer Aſche ſtehen, daun den Inhalt 15 bis 20 Minus 
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ten Tang kochen, und ſeihet ferner dad fo gewonnene ſchwache 
Leimwaſſer durch Leinwand von dem Rückſtande ab. Hierauf 
zerruͤhrt man 1 Pfund Kartoffel⸗ oder Weizen ⸗Staͤrke in 6 Pfund 
Waſſer, fuͤgt das Leimwaſſer hinzu, kocht das Ganze bis zur 
vollendeten Kleiſterbildung, und verſetzt dieſe Schlichte mit 2 Loth 
Chlorkalzium. Statt das Leimwaſſer auf dem angezeigten Um⸗ 
wege zu bereiten, kann man in den dazu angewendeten 4 Pfd. 
Waſſer direkt 2 Loth hellen Tiſchlerleim auflöſen. 

Auch Kartoffelmehl (ſtatt Starke oder Getreidemehl) wird 
manchmal zur Schlichtebereitung angewendet. Mehrere Verſuche 
, find ferner gemacht worden, Schlichte von folder Beſchaffenheit, 
daß fie den Garnfdden die gewünſchte Feſtigkeit, Glatte, Ges 
ſchmeidigkeit und Elaſtizität ertheilt, und fie auch bei trockener 
Luft nicht brüchig macht, aus verſchiedenen Materialien zu be ⸗ 
reiten; und die Reſultate ſind im Allgemeinen ſehr befriedigend 
ausgefallen mit den Schlichten aus Kanarienſamen⸗Mehl, Reis 
(in Koͤrnern oder als Mehl), Leinſamenmehl, islaͤndiſchem Moos 
und ein Paar anderen Flechtenarten. Allein theils iſt die Be⸗ 
reitung der Schlichte aus den genannten Stoffen zu koſtſpielig, 
theils erfordert fie zu weitlaͤuſige Verfahrungsarten, um einer 
ausgedehnten Anwendung, zumal in kleinen Werkſtaͤtten faͤhig 
zu ſein. Demungeachtet ſoll hier die Darſtellung der Schlichte 
aus Leinſamen und aus Flechten der Vollſtaͤndigkeit halber ane 
gegeben werden. 

Um die Leinſamen⸗ Schlichte zu bereiten, kocht man 
12 Loth im Moͤrſer zerſtoßenen Leinſamen oder kaͤufliches Lein⸗ 
ſamenmehl 10 Minuten lang mit 6 Pfund Waſſer, gießt und 
preßt den Abſud durch ſtarke dichte Leinwand; vermiſcht ihn 
mit 28 Loth Weizenmehl, in 2 Pfund Waſſer angeruͤhrt; und 
läßt das Ganze auf gelindem Feuer kochen, bis es zu einem 
Kleiſter von gehöriger Beſchaffenheit umgewandelt iſt. Dieſe 
Schlichte hat die unangenehme Eigenſchaft, leicht die Ketten ⸗ 
faͤden feſt aneinander zu kleben; und nach der Behauptung eini⸗ 
ger Weber ſoll fle auch verurſachen, daß die Leinwand ſchwer 
weiß zu bleichen iſt. 

Die beſte Vorſchrift zur Bereitung det Moose S licht 
ift folgende: Man weicht 2 Pfund islaͤndiſches Mo os mit einer 
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Aafldfung von 4 Loth guter Pottaſche in kaltem Waſſer ein, und 
knetet es mehrmal durch. Nach 30 Stunden laßt man die braun 
gewordene Flüſſigkeit abtropfen und knetet das Moos mit reinem 
alten Waſſer tuͤchtig aus, bis Letzteres ganz geſchmacklos ab⸗ 
läuft. Dann kocht man das auf dieſe Weiſe ſeines Farbſtoffes 
beraubte Moos mit 12 Pfund Waſſer eine halbe Stunde lang 
aus; bereitet daneben durch Kochen einen Brei aus 8 Loth Wei⸗ 
zenmehl und 1½ Pfund Waſſer, rührt endlich beide Fluͤſſigkeiten 
heiß zuſammen. Zur Schlichte fuͤr dunkelfarbige Ketten bedarf 
es der vorausgehenden Reinigung des Mooſes durch Pottaſche 
nicht; man weicht dasſelbe in dieſem Falle nur 48 Stunden in 
Waſſer ein, bevor man es auskocht. Die Moos⸗Schlichte iſt der 
Erfahrung nach beſſer als jene aus Leinſamen und klebt die 
Fäden nicht zuſammen. Wenn fic) beim Stehen. eine waͤſſerige 
Schicht auf derſelben ſammelt, fo genügt es fie gut umzurüh⸗ 
ren, um ſie wieder vollkommen brauchbar zu machen. — Eine 
andere dem islaͤndiſchen Mooſe verwandte Flechtenart, naͤmlich 
das (in den Apotheken zu findende) irlaͤndiſche Moos oder 
Carragabeen (Fucus crispus nach Linné) kann auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe und mit ſehr gutem Erfolge angewendet werden. Man 
übergießt zu dem Ende 2 Loth Carragaheen mit 4 Pfund Waſſer, 
laßt es ſo 12 Stunden lang ſtehen, fügt dann noch 8 Pfund 
Waſſer hinzu, laͤßt das Ganze 1½ Stunden kochen und ſeiht es 
durch ein Tuch. Beim Erkalten gerinnt dieſer Abſud zu einer 
Gallerte, welche einige Wochen ihre Konſiſtenz und Brauchbar⸗ 
keit behaͤlt. Zum Gebrauche ſetzt man 4 Theilen einer wie ge⸗ 
wohnlich bereiteten Mehl⸗Schlichte 1 Theil (bei beſonders hartem 
Leinengarne 2 Theile) von jener Gallerte zu, und miſcht Beides 
ſorgfaͤltig durch einander. 

5) Kettenſcheermaſchine. Für den Betrieb der We⸗ 
berei (im Gefondern der Baumwollweberei) auf fogenannten 
Kraftſtühlen, welche durch Waſſer oder Dampf ihre Bewegung 
erhalten, desgleichen bei der fabrikmaͤßigen Bereitung fertiger 
Ketten zum Verkauf wird das Scheeren, Schlichten und Aufbaͤu⸗ 
men durch zwei auf einander folgende Maſchinen. in der Art aud: 
gefuhrt, daß die erſte Maſchine (Scheermaſchine) ein: große Anz 
zahl Faden, welche vorlaufig mittelſt der Spulmaſchine einfach 
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auf Spulen gewickelt find, in gleicher Lange und parallel auf 
einer Walze ſammelt; worauf dann mittelſt der zweiten Maſchine 
(Schlichtmaſchine) die Faͤden von mehreren ſolchen Walzen zu 
einer vollſtändigen Kette vereinigt, mit Schlichte verſeh en und 
aufgebaͤumt, di h. auf den Kettenbaum gebracht werden. 

Die Scheer maſchine, Kettenſcheermaſchine, 
Zettelmaſchine, ſcheert gewöhnlich fo viel Faden, als der 
ſechſte oder achte Theil der Zeugkette erfordert, z. B.- 300 für 
eine Kette von 45 Gängen (1800 Faͤden) oder 440 fuͤr eine 
Kette von 88 Gaͤngen (3520 Faden). Eben fo viele mit einfachen 
Garnfaͤden angefüllte Spulen liegen, auf Eiſendraͤhten ſteckend, 
reihenweiſe angeordnet, in einem großen, hinter der Maſchine 
ſchraͤg oder vertikal aufgerichteten Rahmenwerke (Spulenge⸗ 
ſtell, Rollenge tell). Indem ſomit die bei der Maſchine 
angeſtellte Arbeiterin nur eine mäßige Zahl, und zwar ziemlich 
weit auseinander liegender Faͤden zu beaufſichtigen hat, iſt ihr“ 
das Geſchaͤft viel leichter, als wenn man die ganze Kette mit 
Einem Male ſcheeren wollte. Wo die Anfertigung der Ketten gleich 
in- der Spinnerei ſelbſt geſchieht, oder die Gelegenheit vorhanden 
iſt, die von der Spinnmaſchine abgenommenen Garnkörper, Kb: 
ber, aus einer Spinnerei zu beziehen, erſpart man ſich öfters 
das Spulen des Garns, und ſtellt in dem Spulengeſtelle ohne 
Weiteres die gedachten Kiger — auf hölzernen Spindeln ſteckend 
— auf, um die Faͤden von denſelben zu entnehmen. Von den 
Spulen oder Spindeln aus gehen die Faͤden, um in die er⸗ 
forderliche parallele Richtung zu kommen und ſich in einer Flaͤche 
anzuordnen, deren Breite gleich der Kettenbreite iſt, durch Kaͤmme 
und über Spann: oder Leitungswalzen auf die Kettenwalze, 
durch deren Umdrehung ſie aufgewickelt werden. Das Naͤhere 
ergibt ſich aus den Abbildungen, welche auf Taf. 508 enthalten 
find: Fig. 12 Grundriß der Scheermaſchine ſelbſt nebſt einem 
horizontalen Durchſchnitte des Spulengeſtells; Fig. 18 Aufriß 
der einen Haͤlfte des Spulengeſtells, von derjenigen Seite ange⸗ 
ſehen, welche von der Scheermaſchine abgewendet iſt; Fig. 14 
Endaufriß und Fig. 15 ſenkrechter Durchſchnitt der Maſchine, 
Beide nach doppelt ſo großem Maß ſtabe gezeichnet als Fig. 13 
und 18. 
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Das Spulengeſtell beſteht aus zwei unter einem Winkel an⸗ 
einander geſetzten Rahmen A, B, zwiſchen deren ſenkrechte Sproßen 
a die Eiſendrahtſpindeln der Spulen b mittelſt ſchraͤger Einſchnitte 
eben ſo eingelegt werden, wie früher bei Beſchreibung des zum 
Hand ⸗Scheerrahmen gehoͤrigen Spulengeſtells (Taf. 507, Fig. 8, 
9) naher erklaͤrt worden iſt. In Fig. 18 iſt eine der vertikalen 
Spulenreihen vollzaͤhlig dargeſtellt, in jeder der übrigen Reihen 
aber nug die oberſte Spule angegeben; hier wie in Fig. 12 er⸗ 
ſcheinen die Spulen leer (ohne Garnbewidelung). Man bemerkt 
ferner in Fig. 12 bei c, c, durch ſtarke Punkte ausgedruckt, die 
Querdurchſchnitte von ſenkrechten Eiſendraͤhten, welche durch die 
ganze Hobe des Geſtells ſich erſtrecken, und den daran herum⸗ 
geleiteten Garufaͤden d, d die geeignete Richtung nach der Mas 
ſchine hin geben. Jeder der beiden Rahmen enthaͤlt 12 Vertikal- 
und 20 Horizontal⸗Reihen Spulen; im Ganzen ſind alſo 480 
Spulen vorhanden, von welchen man jedes Mal fo viel als nde 
thig aufftedt und in Gebrauch nimmt. Das Spulengeſtell iſt in 
Fig. 12, um Raum zu ſparen, ganz nahe an die Scheermaſchine 
gerückt; in der Wirklichkeit ſteht es um wenigſtens 2 Fuß weiter 
davon entfernt, als angegeben, und dadurch vermindert ſich be: 
deutend die Konvergenz der Faden d, welche nach der Zeichnung 
beſonders in der Mittelgegend ſehr groß und unzweckmaͤßig ſein 
würde. Uebrigens ſtellt man die Rahmen A und B unter einen 
großeren oder kleineren Winkel aneinander, je nachdem das Brei⸗ 
teumaß der Kette und die, Anzahl der in Gebrauch genommenen 
Spulen es paſſend erſcheinen laͤßt, um eine ſo viel möglich pa⸗ 
rallele Richtung aller in gleicher Höhe befindlichen Faden herbei ⸗ 
zufuͤhren. Den ſo bei der Maſchine aukommenden Faͤden muß 
zunaͤchſt eine Anordnung der Art gegeben werden, daß fie ſaͤmmt⸗ 
lich in einer gemeinſchaftlichen Flache von beſtimmter Breite neben 
einander weiter gehen, und innerhalb dieſer Flaͤche in gleichen 
Abſtaͤnden ausgetheilt liegen. Da das Spulengeſtell doppelt fo 
hoch iſt als die Scheermaſchine, ſo befindet ſich die glatte runde 
Eiſenſtange e (Fig. 15) gerade dem Hoͤhenmittelpunkte x jenes 
Geſtells (Fig. 13) gegenuͤber. Man leitet nun die aus der 
obern Halfte der Spulenrahmen kommenden Faͤden (d Fig. 15) 
unter der Stange e, und die von der unter n Halfte (a4, 
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Fig. 15) über der Stange e weiter, wodurch beide Abtheilun⸗ 
gen einander ſchon ſehr nahe kommen. Sie vereinigen ſich dann 
vollſtaͤndig auf der hoͤlzernen Walze g, von deren Umfang fie 
einen Theil berühren, um ferner unter einer zweiten ſolchen 
Walze h durchzugehen und uber eine dritte i wieder heraufzu⸗ 
kommen. Die Fortſetzung ihres Weges führt ſaͤmmtliche Faden 
über vier abgerundete Latten I, 1, 1,1 hin, wonach ſie ſich ſchraͤg 
abwaͤrts wenden, um auf die Walze p ſich aufzuwickeln. f und 
k find zwei mit einander übereinſtimmende Kaͤm me, deren Bes 
ſchaffenheit genau dieſelbe iſt, wie jene des Rammed oder Riet⸗ 
blattes an einem Webftuble. Da hieruͤber weiter unten bei 
Erklarung des Webſtuhls ausfuhrlich geſprochen wird, fo mag 
es fur jetzt genug fein anzufuͤhren, daß jeder dieſer Kaͤmme 
an der Scheermaſchine aus ſenkrechten Zaͤhnen oder Stiften 
von plattgewalztem Meſſingdrahte beſteht, welche mit ihren 
Enden in zwei wagrechte Leiſten eingeſetzt ſind. Werden nun 
z. B. auf 42 Zoll Breite 300 oder 440 Kettenfaͤden geſcheert, 
ſo muß der Kamm in der eben gedachten Breite 301 oder 
441 Zähne enthalten, weil durch jeden Zwiſchenraum ſeiner 
Zaͤhne Ein Kettenfaden eingezogen iff. Demzufolge ſtunden 
beziehungsweiſe 7 oder 10 bis 11 Zaͤhne auf nahe 1 Zoll Breite 
des Kammes: die Zaͤhne bieten alſo weit großere Zwiſchen⸗ 
raͤume dar und koͤnnen weit dicker ſein als bei den Kaͤmmen, 
welche man in den Webſtühlen gebraucht; ja man kann ſtatt 
geplaͤtteten Drahtes auch runden Draht dazu nehmen, wodurch 
eine größere Aehnlichkeit mit dem oben beſchriebenen Schlicht⸗ 
kamme (Taf. 508, Fig. 5) hervortritt, deſſen Beſtimmung eine 
ganz nahe verwandte iſt. Durch den Kamm f gehen die 
Faͤden auf ihrem Wege von der Cifenftange e nach der 
Walze g; in k aber gelangen fie, nachdem fle die Latten! vers 
laſſen haben. Indem die Faͤden aus dieſem zweiten Kamme 
austreten und ſich ſchraͤg abwaͤrts wenden, laufen fie Aber eis 
nen dicken glatten Eiſendraht m, um keiner nachtheiligen Rei⸗ 
bung ausgeſetzt zu fein. An der Walze p find die Anfaͤnge. 
der Faden mittelſt eines Einlegeſtaͤbchens o durch Einklemmung 
beſeſtigt. In dem Maße alſo, wie p ſich umdreht, wickelt 
die Geſammtheit der Faden ſich auf, wobei dem Abgleiten an 
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beiden Enden durch die durchbroche nen eiſernen Scheiben q, q 
vorgebeugt iſt. 

Das Geſtell der Scheermaſchine beſteht aus zwei rahmen⸗ 
artigen gußeiſernen Seitenwaͤnden M, N, welche (ſ. Fig. 15) 
vermittelſt einer gußeiſernen Querſchiene E, eines ebenfalls guß⸗ 
eiſernen Kreuzes D, und zweier hoͤlzerner Querriegel C, C' zu⸗ 
ſammenhaͤngen. Auf C und C/ find die Kaͤmme f, k angebracht, 
namlich zwiſchen kleinen, auf der Innenſeite mit ſenkrechten 
Nuthen verſehenen Staͤndern wie , k (Fig. 14) von oben 
her eingeſchoben; und die obere Außenkante von C/ ift mit dem 
als Unterlage fir die Kettenfaͤden dienenden Drahte m bellei⸗ 
det, von welchem ſchon oben die Rede war. Inwendig an den 
Geſtells wänden M und N find zwei ſenkrechte Bohlen P, P' feſt · 
geſchraubt, und. oben in dieſe die Latten 1, 1, J, 1 eingelaſſen; 
jede der Bohlen enthaͤlt, den Zwiſchenraͤumen der Latten ent⸗ 
ſprechend, drei Nuthen t, t, t (Fig. 15), welche vom obern 
Ende bis faſt an den Fußboden hinunter ſich erſtrecken. Ereig⸗ 
net es ſich, daß ein Faden abreißt, ſo muß der Arbeiter nicht 
nur die Maſchine unverzüglich anhalten, ſondern gewoͤhnlich 
auch ein Stuͤck Kette von der Walze p wieder abrollen, um 
des geriſſenen Endes habhaft zu werden. Damit nun hierbei 
die Kette nicht ſchlaff liegen bleibt und in Unordnung geraͤth, 
legt man quer auf dieſelbe einen runden Eiſenſtab zwiſchen 
zwei der Latten 1, I; beim alsdann vorgenommenen Zuruͤckdre⸗ 
hen der Walze p ſinkt dieſer Stab, deſſen Enden in den Nuthen 
t der Bohlen P, P! eine Führung finden, hinab, ziebt die Kette 
mit ſich, und Halt fie alſo ſtets in ſtraffem Zuſtande. In glei⸗ 
cher Weiſe gebraucht man nöthigenfalls einen zweiten und drit⸗ 
ten Eiſenſtab jn den anderen beiden Bwifdenrdumen der Latten 
1, J. Iſt der Faden endlich gefunden und angeknüpft, und ſetzt 
man die Walze. p wieder zum Aufwickeln in Gang, fo kommen 
die Eiſenſtaͤbe, von der Kette ſelbſt gehoben, in die Höhe und 
werden weggenommen. In Fig. 15 find bei n, n zwei ſolche 
Staͤbe angegeben, der eine ganz hinabgeſunken, der andere 
etwa auf halbem Wege; punktirte Linien druͤcken den Zickzack⸗ 
lauf In In Laus, welchen hierdurch die Kette zu nehmen ges 
noͤthigt iſt. Die Kettenwalze p dreht fic in zwei Lagerarmen 
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£ (Fig. 12, 14), welche an der Querſchiene E (Fig. 15) an: 
geſchraubt ſind; dieſe Arme haben lange Schlitze, worin die 
Zapfen der Walze ſich heben koͤnnen nach Maßgabe des durch 
die Aufwickelung der Kette zunehmenden Walzendurchmeſſers. 
Die Kettenwalze iſt der einzige Beſtandtheil, welcher ſelbſtaͤn⸗ 
dig von der Betriebskraftl umgedreht wird; denn die Spulen 
oder Garnrollen folgen, indem ſie die Faͤden abliefern, nur 
dem Zuge dieſer Letzteren, welcher durch deren Aufwickelung 
auf p hervorgebracht wird; und die Walzen g, h, i drehen ſich 
einzig zufolge der Reibung ſaͤmmtlicher Faden an ihrem Um: 
treiſe, wobei ihr Widerſtand das Mittel zu angemeffener Span: 
nung der Kette abgibt. Um die Faͤden mit gleichmaͤßiger Ge 
ſchwindigkeit anzuziehen und aufzuwickeln, muß die Peripherie⸗ 
Geſchwindigkeit der Kettenwalze p von Anfang bis zu Ende 
gleichbleiben. Da nun aber diefe Walze durch die Anfuͤllung 
ſehr betrachtlich an Durchmeſſer zunimmt (fle hat leer etwa 5 
Zoll, voll hingegen 10 Zoll Dicke); fo iſt noͤthig, daß ihre 
Umdrehung in dem Verhaͤltniſſe, wie das Garn ſich anhaͤuft, 
langſamer] wird. Zu dieſem Behufe liegt die Kettenwalze 
p auf einer hölzernen Trommel r, welche mittelſt ihrer Ries 
menſcheibe C von einem Riemen ohne Ende mit gleichbleiben⸗ 
der Geſchwindigkeit umgedreht wird, und durch Friktion ihres 
Umkreiſes an der Kettenwalze Letztere mit eben fo fonftanter 
Peripherie⸗Geſchwindigkeit in Gang ſetzt. Gewichte s, s, an 
den Zapfen der Walze p aufgehaͤngt, erzeugen den zur ſichern 
Bewegungsmittheilung und zum feſten Aufrollen der Kette er: 
ſorderlichen Druck gegen die Trommel r. Die Riemenſcheibe 
Q beſteht aus loſer und feſter Scheibe, und vermoͤge des um 
w (Sig. 14) drehbaren, am Ende v gabelförmigen Abſtellungs⸗ 
bebels u v (Fig. 12, 14) wird der Riemen auf die eine oder 
die andere Scheibe verſchoben, je nachdem die Maſchine gehen 
oder ſtillſtehen ſoll. 

Die Trommel r, von 11.5 Zoll Durchmeſſer oder 36 Zoll 
umfang, macht etwa 55 Umdrehungen in einer Minute und 
wickelt dadurch 1980 Zoll = 67 Ellen Kettenlaͤnge auf, wonach 
in einer Stunde 4020 Ellen geſcheert werden koͤnate. Die wirk⸗ 
liche Leiſtung iſt aber weit geringer, wegen des außerordentli⸗ 
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chen Zeitverluſtes, welchen das ſehr oft wiederkehrende Aufſu⸗ 
chen und Ankuuͤpfen geriſſener Faden verurſacht; zur Aufüllung 
einer Walze, welche 80 bis 86 (engi.) Pfund Baumwollgarn 
Nr. 24 bis 30 (in 280 bis 400 Faden, jeder 6400 bis 6800 
Ellen lang) faßt, find namlich 12 bis 30 Arbeitsſtunden nöthig, 
d. h. ſtuͤndlich kommen giinftigften Falls nur 500 bis 550 Ellen 
Kette zu Stande. 

6) Schlicht maſchin e. — Die Schlichtmaſchine iſt, wie 
bereits erwaͤhnt, dazu beſtimmt: die Faͤden von mehreren (vier, 
ſechs oder acht) ſolcher Garnwalzen, wie in der Scheermaſchine 
angefertigt werden, in eine Kette zu vereinigen, dieſe zu ſchlich⸗ 
ten und endlich unverweilt aufzubaͤumen. Das Schlichten gers 
faͤllt wieder in drei auf einander folgende Operationen: Auftra⸗ 
gung der Schlichte, Vertheilung derſelben auf den Faͤden, und 
Trocknung. Der Kettenbaum liegt mitten in der, eine Lange 
von 12 bis 20 Fuß einnehmenden Maſchine, und zur Raum ⸗ 
erſparung gewöhnlich etwas hoher als die horizontale Ebene, in 
welcher die Kette von den Garnwalzen ihm zugeführt wird. Von 
dem Mittelpunkte aus, nach beiden Enden der Maſchine hin, 
wiederholen ſich alle Beſtandtheile in ſymmetriſcher Stellung, 
indem von jedem Ende aus die Halfte der Kettenfaͤden nach dem 
Baume hin gelangt. In der That iſt alſo eine Vereinigung 
von zwei ganz gleich gebauten Schlichtmaſchinen vorhanden, 
deren jede die halbe, Faͤdenzahl, aber in der vollen Breitenaus⸗ 
dehnung der Kette, bearbeitet; und die Vereinigung beider Half 
ten erfolgt erſt im Aufrollen auf den Baum. Dieſe Anordnung 
macht allerdings die Schlichtmaſchine viel größer und koſtſpie⸗ 
liger, gewährt aber den ſehr weſentlichen Vortheil, daß die 
Faden beim Schlichten in einem doppelt fo großen Abſtande von 
einander liegen, als in der fertigen Kette; wodurch ein vollſtaͤn⸗ 
digeres Schlichten, genauere Ueberwachung der einzelnen Faͤden 
und ſchnellere Entdeckung derjenigen, welche abreißen, moglich 
wird. An jedem Ende der Maſchine werden zwei, drei oder vier 
von den auf der Scheermaſchine mit Garn bewickelten Walzen 
eingelegt, und man ordnet die von denſelben entnommenen Ret: 
tenfaͤden für die folgende Bearbeitung dergeſtalt neben einander, 
daß z. B. — drei Walzen vorausgeſetzt — der I., 4., 7., 10., 
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18... . . . . Faden von der I. Walze, der 2, 5., 8., 11., 14., 
.. . . von der II., der 3., 6., 9., 12., 15. . . .. von der 
III. Walze ausgeht. Bei der Vereinigung auf dem Kettenbaume 
fale dann zwiſchen je zwei Faͤden der einen Halfte einer aus 
der andern Halfte. . 
Auf Taf. 509 iſt eiye Schlichtmaſchine abgebildet, und 
zwar zeigt Fig. 1 den Grundriß, waͤhrend Fig. 2 und 3 die 
Aufriſſe der zwei entgegengeſetzten langen Seiten ſind, endlich 
Fig. 4 eine Wiederholung der Fig. 2 nach kleinerem Maßſtabe 
mit Weglaſſung aller Geſtellstheile gibt. Statt der in Fig. 1 
der Raumerſparung halber angenommenen geringen Kettenbreite 
(1 Elle) kann man ſich beliebig ein groͤßeres uͤbliches Maß, und 
danach die Maſchine entſprechend breiter vorſtellen. 
A, A iſt das gußeiſerne Geſtell der Schlichtmaſchine ſelbſt; 
zum Einlegen der Garnwalzen o, o dienen beſondere Geruͤſte B, 
B, welche man nur an den Enden jenes Hauptgeſtells vorſetzt. 
Dieſe Hülfsgerüſte find jedes auf vier Garnwalzen eingerichtet, 
um auch fdr die dichteſten Ketten zu genuͤgen; man hat fie aber 
nur theilweiſe, namlich in der Weiſe abgebrochen vorgeſtellt, daß 
allein die erſte Wolze auf jeder Seite ſichtbar iſt. Durch breite, 
liber ihre aͤußerſten Enden geſchlagene und mit Gewicht beſchwerte 
(in den Abbildungen weggelaſſene) Riemen werden die Walzen o 
gebremſt, d. h. an zu leichter Umdrehung verhindert, damit ſie, 
die Garnfdden nur mit angemeſſener Spannung loslaſſen. Der 
Lauf der Faden iſt durchgehends durch die Linien e, c angezeigt. 
Man ſieht, daß die von den verſchiedenen Garnwalzen unter 
konvergirenden Richtungen herkommenden Kettenportionen zuerſt 
gemeinſchaftlich uber eine duͤnne hoͤlzerne Walze j hinlaufen, 
vermittelſt welcher ſie die parallele Lage in einer und derſelben 
faſt horizontalen Ebene annehmen. So gelangen ſie zwiſchen 
die zwei über einander liegenden Schlichtwalzen g, h, welche 
aus Gußeiſen beſtehen, ſchmiedeiſerne Achſen habt.), mit Ku⸗ 
pferblech zur Verhuͤtung des Roſtes umkleidet und endlich mit 
Flanell überzogen find. Die untere Walze g liegt zur Haͤlfte 
eingetaucht in einem langen hölzernen, mit Zinkblech audgefut: 
terten, mit heißer Schlichte angefüͤllten Troge K (Big. 1), nimmt 
Schlichte aus demſelben auf, und theilt ſie den Kettenfaͤden mit; 
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die Oberwalze h wird durch zwei auf ihten Zapfen haͤngende 
Stangen wie !“ (Fig. 4), deren Hebel m“ und Gewichte n kraͤf⸗ 
tig auf die Walze g herabgedrückt, preßt demnach den Ueberfluß 
der Schlichte aus, und befordert zugleich die Anhaftung und 
das Eindringen des übrig bleibenden Antheils. Um die Walze 
h noͤthigenfalls aufheben zu können, werden deren in Gabella— 
gern x/ eingelegte Zapfen von unten her durch die Hebel y“ um- 
faßt, deren lange Arme in Fig. 2 und 8 nur zum Theil ange 
geben ſind. 

Zunaͤchſt handelt es ſich um die gleichförwigſte Vertheilung 
und Ausbreitung der Schlichte auf den Faͤden. Hierzu find die 
langen Bürſten b, b angebracht, welche uͤber die ganze Ketten: 
breite ſich erſtrecken, eine oberhalb, eine unterhalb der Kette, 
um damit die ſchlichtegetraͤnkten Faden. fo viel möglich von allen 
Seiten ſtreichen zu können. Dieſe Burſten muſſen eine doppelte 
Bewegung empfangen, eine hin und her gehende nach dem Laufe 
der Kettenfaͤden, und dann eine auf: und niederſteigende, ver: 
möge welcher wechſelweiſe die obere und die untere Büͤrſte mit 
der Kette in Beruͤhrung tritt. Das Streichen darf naͤmlich, 
unn die Faferden des Garns glatt an den Faden anzulegen und 
mit demſelben zu verkleben, ſtets nur in einerlei Richtung 
geſchehen: wenn daher z. B. die obere Buͤrſte in der geeigneten 
Richtung (dem Fortſchreiten der Faden entgegen laufend, alfo 
nach den Schlichtwalzen g, h zu) die Kette geſtrichen hat, fo 
muß fie waͤhrend ihres Ruͤckganges ſich aus der Kette emporhe⸗ 
ben; dagegen muß nun die untere Bürſte aufſteigen, mit ihren 
Borften zwiſchen die Fäden eintreten und dieſe ebenfalls in der 
Richtung ſtreichen, wie zuvor die obere gethan hat. Es ergibt 
ſich hieraus, daß die zwei Burfen ſtets in entgegengeſetzten Mids 
tungen ſich ſchieben. Sämmtliche Abbildungen ſtellen aber beide 
Bürſten auf halbem Wege angelangt, deßhalb gerade eine über 
der andern ſtehend, dar; auf der linken Seite der Mafchine (in 
der Anſicht Fig. 2) arbeitet in dieſem Augenblicke die obere Büͤrſte, 
auf der rechten Seite hingegen die untere, wie man aus ihrer 
Stellung zur Linie ce erkennt, durch welche die Kette ausge⸗ 
drückt wird. 

Die Buͤrſten ſtecken an ihren Enden auf glatten runden 
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Eiſenſtangen f, k, welche je zwei und zwei mit den Verbin⸗ 


dungs ſtüͤcken 1,1 eine Art Rahmen bilden. Dieſe Stücke 1,1 

enthalten zugleich die Achſen zweier Scheiben e, e, welche durch 
einen über fie geſpannten endloſen Riemen d d verbunden find. 
Indem nun an dem obern Zweige dieſes Riemens die obere 
Bürſte, und an dem untern die untere Bürſte befeſtigt iſt, 
hat nothwendig die der einen Bäürſte mitgetheilte Schiebung 
eine entgegengeſetzte Schiebung der andern zur Folge. Daß 
hierbei die Scheiben e, e nicht eine ſtetige, ſondern eine um⸗ 
ſetzende oder alternirende Drehung empfangen, iſt von ſelbſt 
klar, da der Weg der Bürſten durch die Laͤnge der Leitſtau⸗ 


gen k begrenzt iſt, und am Ende desſelben eine Umkehrung 


Statt findet. Die Verbindungsſtucke 1 der Bürſtenleitſtangen 
f find auf zwei langen gußeiſernen, gleich Wagebalken um ihre 
Mittelpunkte oszillirenden Hebeln a a angeſchraubt, von welchen 
man den einen in Fig. 3, den andern in Fig. 2 und vollſtän⸗ 
diger in Fig. 4 findet, wahrend der Grundriß Fig. 1 fie beide 
innerhalb der Geſtellsſeiten AA feben laßt: mittelſt dieſer Wage⸗ 
balken erfolgt das ſchon erwahnte wechſelweiſe Auf- und Nie⸗ 
derſteigen der Buͤrſten, welches, da es in einer Bogenbewegung 
Statt findet, die aus Fig. 2 und 8 erſichtliche eigenthuͤmliche 
Lage der Leitſtangen k, f nöthig macht. Die zwei zuſammen⸗ 
gehörigen Stangen ſind nämlich nicht parallel, ſondern neigen 
ſich nach dem Innern der Maſchine hin ein wenig gegen einan⸗ 
der, und dieſer Konvergenz entſprechend, iſt auch eine der Schei⸗ 
ben 1 kleiner als die andere, damit der Riemen dd mit den 
Stangen f, f parallel lauft. Die zwei unteren VBürſten find 
nahe an jedem ihrer Enden durch eine lange Eiſenſtange q q 
verbunden, wie am deutlichſten aus Fig. 4 in Vergleichung mit 
Fig. 1 zu erkennen ijt; wird demnach dieſen Stangen 4 (welche 
mit den Bürſten ein ſteifes rahmenartiges Ganzes bilden) eine 


ſchiebende Bewegung in ihrer eigenen Laͤngenrichtung ertheilt, 


fo nehmen die unteren Buͤrſten an dieſer Schiebung direkt Theil 
wogegen mittelſt der Scheiben e, e und Riemen did die obern 
Buͤrſten zu einer gleich großen Schiebung in entgegengeſetzter Nid: 


tung genöthigt find. Weiter unten kommen wir hierauf zurück, 


um die Vorrichtung zur Erzeugung dieſer Bewegungen im Zu⸗ 
Technol. Encyflop. XI. Bd. g 15 a 
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ſammenhange mit dem ubrigen Betriebs mechanismus der Schlicht⸗ 
maſchine zu betrachten. 

Auf ihrem weiteren Wege, von den Buͤrſten aus, geht die 
Kette durch eine unbeweglich vertikal ſtehende Kupferplatte “, 
welche mit finf Horizontalreihen kleiner Löcher in folder Au⸗ 
ordnung verſehen iſt, wie die nach größerem Maßſtabe gezeich⸗ 
nete theilweiſe Anſicht Fig. 6 ohne Weiteres zu erkennen gibt. 
Durch jedes der Locher zieht ſich ein Faden; man benutzt aber, 
je nach größerer oder geringerer Anzahl der auf der Kettenbreite 
vorhandenen Faͤden, entweder alle oder auch nur einige Reihen. 
Dieſe Loͤcherplatte bewirkt, daß ſaͤmmtliche Faden in gleichen 
Abſtaͤnden von einander auf der vorgeſchriebenen Breite ausge⸗ 
theilt erhalten werden, und daß ſie ſich auf eine gewiſſe Strecke 
vor und hinter der Platte in mehrere über einander herlaufende 
Abtheilungen trennen, wodurch das Trocknen erleichtert und das 
Zuſammenkleben vermieden wird. Fig. 2 und 3 deuten darch 
die Dreiſpaltung der Kettenlinie unter s“ an, daß hier drei 
Loͤcherreihen der Platte als in Gebrauch befindlich angenom⸗ 
men ſind. 

Die ndthige raſche Trocknung der geſchlichteten Kette wird 
durch zwei Mittel zu Stande gebracht, naͤmlich zum Theil 
mittelſt weiter kupferner (in den Abbildungen nicht angezeigter) 
„Dampfröhren, und zum Theil durch den künſtlichen Luftzug, 
den ein ſchnell umlaufender Ventilator erzeugt. Letzterer be⸗ 
ſteht aus einer Welle p mit Armen, woran die zwei dünnen 
Bretterfligel 5, y befeſtigt find. Damit der Luftzug nicht auch 
den zwiſchen den Bürſten befindlichen Theil der Kette treffe 
und ihn vorzeitig trockne, iſt eine Schutzwand oder ein Schirm 
n angebracht. Die Dampfrohren find gewohnlich drei an der 
Zahl: eine nahe an jedem der Ventilatoren p unterhalb der 
Kette, und die dritte in dee Mitte zwiſchen den ſogleich zu ers 
waͤhnenden Walzen w, w, wo ihre Waͤrme beide Haͤlften der 
Kette zugleich trifft. 

Nach dem Austritte aus den Löcherplatten a/, sf wenden 
ſich naͤmlich die beiden in entgegengeſetzten Richtungen anfom: 
menden Kettenhaͤlften um zwel hölzerne Leitwalzen w, w herum 
aufwaͤrts, und wickeln ſich vereinigt als vollſtaͤndige Kette auf 
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den Kettenbaum v. Rahe unter dieſem find in „/ zwei auf 
einander liegende horizontale Rahmen angebracht, welche wie 
die Schäfte eines Webſtuhls zu glatten Stoffen mit ſogenann⸗ 
ten Litzen befpannt find, d. h. ſtarken Zwirnfaͤden, welche in 
der Mitte ihrer Laͤnge eine Schleife oder Schlinge enthalten. 
Indem nun die Faͤden der von Einer Seite kommenden Kets 
tenhaͤlfte durch die Schleifen ſelbſt, die von der andern Seite 
anlangenden Faͤden hingegen zwiſchen den Litzen eingesogen find, 
dient dieſe Vorrichtung nicht nur dazu, die Faden der Geſammt⸗ 
kette in ihrer richtigen Aufeinanderfolge neben einander zu ord⸗ 
nen, fondern zugleich auch, nach gänzlicher Aufuͤllung des Baus 
mes v, zur Bildung des (mit einer Schnur zu unterbindenden) 
Fadenkreuzes am Ende der Kette, welches beim Kettenſcheeren 
auf dem Handſcheerrahmen mittelſt der ba zu Stande 
gebracht wird. 
Die an der Schlichtmaſchine durch den Betiebemechaule⸗ 
mus zu erzeugenden Bewegungen find folgende: a) Umdrehung 
der unteren Schlichtwalzen g, 8, von welchen die oberen h, h 
einzig durch Friktion mitgenommen werden; b) ſtreichende 
Bewegung der Bürſten b, b in der Richtung der zwiſchen ih⸗ 
nen befindlichen Kette; e) Hebung und Senkung der Bärſten, 
wodurch dieſelben wechſelweiſe aus der Kette heraustreten und 
in die Kette eingreifen; 6) Umdrehung der Windfluͤgel oder 
Ventilatoren y py 5 e) Umdgehung des Kettenbaumes v zur 
allmaͤligen gleichfoͤrmigen Aufwickelung der geſchlichteten und 
getrockneten Kette; 1) Betrieb eines Meßapparats, welcher die 
Lange der aufgebaͤumten Kette angibt. 
Dieſe ſaͤmmtlichen Bewegungen gehen von einer mitten in 

der Maſchine liegenden horizontalen Welle a’ aus (Fig. 1, 3), 
welche vermittelſt ihrer Riemenſcheibe (Feſt⸗ und Los ⸗Scheibe) 
a’! getrieben wird und durchſchnittlich 185 Umdrehungen in 
der Minute macht. Innerhalb des Geſtells A A traͤgt dieſelbe 
zwei einander gleiche Scheiben m, m, welche durch Riemen ohne 
Ende 1% / die kleineren Scheiben mi, m“ der Wellen p, p, und 
alſo die Windfluͤgel 5, / in Gang ſetzen; dieſe machen, zufolge 
des n der Riemenſcheiben, 8 Umlaͤufe auf 

b 15* 
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je 1 Umdrehung der Welle a’, alſo in der Minute 406 
Uumlaͤufe., : 

Unmittelbar hinter der RNiemenſcheibe a““ figt auf der 
Welle a/ ein 40;zähniges Stirnrad b’, welches in das 120zaͤh⸗ 
nige Rad o“ der tiefer liegenden Welle r eingreift, und dieſer 
demnach 45 Umdrehungen pr. Minute mittheilt. Nahe an je⸗ 
dem ihrer beiden Enden enthält die Welle r einen Krumm 
Zapfen von & Zoll Lange, wie 2 in Fig. 2, der mittelſt einer 
Zugſtange 8 (Fig. 2, 3, 4) den aufrechtſtehenden um 3 dreh⸗ 
baren Hebel t regiert, und ihn zu 48 Doppelſchwingungen pr. 
Minute nöthigt. In Fig. 1 ſieht man die oberen Enden der 
beiden Hebel t, t angegeben, und kann hier auch die an den: 
ſelben eingehangenen zwei Lenkſtangen x, x bemerken, von wel: 
chen man die eine in Fig. 4 wiederfindet. Dieſe letztere An⸗ 
ſicht laͤßt zugleich erkennen, daß das enkgegengeſetzte Eade von 
x in dem Punkte x“ mittelſt eines Bolzens mit den ſchon 
oben erwähnten Verbindungsſtangen qu der unteren Barften 
zuſammenhaͤngt. Man ſieht nun leicht, wie die Umdrehungen 
der Krummzapfenwelle r vermöge. 8, t, Xx und 4 (ſämmtliche 
dieſe Theile zu beiden Seiten der Maſchine gleichmaͤßig wir⸗ 
fend) die unteren Buürſten 45 Mal in der Minute auf ihren 
Leitſtangen f bin: und wieder zurückſchieben. Die Länge des 
in Einer Richtung durchlaufenen Weges betraͤgt bei jedem Zuge 
17 Zoll, und um gleich viel bewegen ſich die oberen Bürſten 
in entgegengeſetzter Richtung mittelſt der ſchon bekannten Schei⸗ 
ben e und Riemen d. 

Das Auf- und Niederſteigen der Buͤrſten erfolgt, indem 
die gauze große rahmenartige Verbindung, von welcher die Leit, 
flangenbalter 1, 1 einen Theil ausmachen, um die Mittelpunkte 
ihrer langen Seitenſtücke a, a, namlich um 4 (Fig. 2, 4), kleine 
Oszillationen macht, welche mit der ſchiebenden Bewegung der 
Bürſten in beſtimmtem Zuſammenhange ſtehen. Das hierzu dien⸗ 
liche Räderwerk iſt in Fig. 8 und zum größeren Theile auch in. 
Fig.] ſichtbar. Ein auf der Krummzapfenwelle r befindliches 
koniſches Zahnrad 1 ſetzt durch Eingriff in das gleich große Rad 
8“ die ſtehende Welle t’ in Bewegung; Letztere treibt ferner mit⸗ 
telſt dreier Rader g“, o/, o,, ſaͤmmlich von gleicher Zaͤhneanzahl, 
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die zwei horizontalen Wellen he, hi, deren entgegengeſetzte Enden 
mit anderen koniſchen Rädern 47 47 verſehen find, um durch 
Hilfe gleich großer Rader p', p“ zwei quer in der Maſchine lies 
gende Wellen kh, kk (Fig. 1) zu treiben. Auf dieſen Wellen 
endlich ſitzen zwei Paar exzentriſche Scheiben ke, k“ (Fig. 2, 8), 
deren Geſtalt aus Fig. 4 vollſtaͤndiger zu erſehen if, und welche 
von unten gegen die Enden der langen Wagebalken aa, aa 
wirken. Die Geſtalt eben gedachter Scheiben iſt eine ſolche, daß 
ſie die von ihnen gehobene Seite des Wagebalkens auf dem 
boͤchſten Standpunkte eine gewiſſe Zeit lang unveraͤndert erhalten, 
dann dieſelbe raſch ſinken laſſeu; auf dem tiefſten Standpunkte 
wieder eine kleine Weile in Ruhe halten, und hierauf von 
Neuem raſch erheben. Es muß zu dieſem Behufe ſowohl der am 
meiſten, als der am wenigſten don der Drehachſe abſtehende Theil 

ein aus dieſer Achſe beſchriebener Kreisbogen fein. Die zwei einer 

und derſelben Welle k angehörigen exzentriſchen Scheiben find 

übereinſtimmend geſtellt; beide Paare mit einander verglichen 

aber ſtehen fo, daß jederzeit den an einem Ende ſich erhebenden 

Wagebalken a, a geſtattet rt, am anderen Ende entſprechend nie · 
derzuſinken. Aus der angegebenen Beſchaffenheit des Raͤderwerks 
geht hervor, daß jede der Scheiben k Eine Umdrehung genau 

in derſelben Zeit vollbringt, welche die Krummzapfenwelle r gee 
braucht, um ſich Ein Mal zu drehen; daher findet auf jeden 
Doppelzug (Hin- und Hergang) der Buͤrſten auch Ein Auf- und 
Niederſteigen derſelben Statt. Die Aufſteigung findet an jeder 
der beiden Seiten der Maſchine in dem Zeitpunkte Statt, wo 
die untere Bürſte dieſer Seite ſich gegen die Schlichtwalzen 
g, h hin zu bewegen anfängt; der Niedergang aber dann, wenn 
die obere Bürſte ihren Zug in dieſer Richtung anfaͤugt, die 
untere alſo zuruͤckgeht. Durch die Geſtalt der exzentriſchen Scheie 
ben iſt dafür geſorgt, daß das Eintreten einer jeden Buͤrſte in 
die Kette erſt erfolgt, nachdem die entſprechende Schiebung der 
Bürſte ſchon begonnen hat, und das Austreten aus der Kette 
etwas früher als die Vollendung des Büͤrſtenzuges: auf dieſe 
Weiſe wird in dem Augenblicke, wo die Buͤrſten (nach vollbrach⸗ 
tem Gange in eiuer oder der anderen Richtung) umkehren, die 
Kette weder von der oberen noch von der unteren Buͤrſte berührt, 
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und es kann nicht das mindeſte Streichen der Kettenfaͤden in wi⸗ 
drigem Sinne Statt finden. 

Die Achſen k der exzentriſchen Scheiben k“, k“ enthallen 
jede auf der den koniſchen Rädern p“ entgegengeſetzten Seite der 
Maſchine (Fig. 2) ein Getrieb i von 16 Zaͤhnen; hiervon wird 
ein 80zaͤhniges Stirnrad a“ umgedreht, deſſen 16zaͤhniges Getrleb 
endlich in ein gleichfalls 80 zaͤhniges Rad j“ auf der Achſe der uns 
tern Schlichtwalze g eingreift. Es macht mithin dieſe Letztere Eine. 
Umdrehung in der Zeit, welche die exzentriſchen Scheiben zu 
165616 d i. 25 Umgängen gebrauchen. Auf jeden Hin⸗ und Here 
gang der Buͤrſten b, b kommt alſo 0.04 Drehung der Schlicht. 
walze und hat dieſe 4.5 Zoll Durchmeſſer oder 14.18 Zoll Um: 
fang, ſo ruͤckt die von den Schlichtwalzen in die Maſchine gezo⸗ 
gene Kette auf jeden Strich der Buͤrſten 14.18 X 0.04 = 0.565 
Zoll vor, was — bei 45 Bürſtenzügen — in der Minute 25.48 
Zoll betrͤgt. Während Einer Stunde ungeſtörter Arbeit würden 
hiernach 60 N 25.48 = 1526” Zoll oder 5 1½ Ellen Kette voll⸗ 
endet; man kann aber unvermeidlicher Stoͤrungen wegen nur 60 
Ellen auf 1½ bis 2 Stunden rechnen. Durch Auswechſelung des 
Getriebes am Zwiſchenrade a“ gegen ein größeres kann die Ge⸗ 
ſchwindigkeit etwas vergrößert werden, und man würde bei ftars 
fem Garne wohl das Doppelte der angegebenen Leiſtung erreichen 
können, wenn die alsdann auch noͤthige ſchnellere Bewegung der 
Bürſten nicht zu ſehr den Betriebsapparat derſelben (Hebel 1, 
Riemen d rc.) angriffe und durch eintretendes Dröhnen oder Ste» 
tern die Güte der Leiſtung verminderte. 

Die Aufwickelung der geſchlichteten und durch die Waͤrme 
der Dampfroͤhren ſowie durch den Luftzug der Windfluͤgel getrock⸗ 
neten Kette auf den Baum v erfordert einen eigenthüämlichen Mes 
chanismus. Die Zuführung der Kette geſchieht namlich mit gleich- 
mäßiger Geſchwindigkeit; aber die Drehung des Baumes ſelbſt 
muß eben deßhalb in dem Maße allmaͤlig langſamer werden, wie 
fein Durchmeſſer vermoͤge der Bewickelung anwaͤchſt. Man erreicht 
dieß, indem man die Bewegung auf die Achſe des Baumes durch 
Reibung übertraͤgt, und Letztere dermaßen regulirt, daß ſie den 
Widerſtand der von den Schlichtwalzen g, h gehaltenen Kette nicht 
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überwinden, alſo nur in dem Maße das Aufbäumen bewerk⸗ 
flelligen kann, in welchem die Schlichtwalzen die Kettenfaden von 
ſich geben. Den zur Loͤſung dieſer Aufgabe beſtimmten Mechanis⸗ 
mus wird man durch Vergleichung der Fig. 1 und 8 mit einander 
und mit dem Seitenaufriſſe Fig. 5 kennen lernen. Der Ketten⸗ 
baum v, auf welchem der für die Kette beſtimmte Raum durch 
zwei verſtellbare eiſerne Scheiben 12, 12 eingeſchloſſen und abe 
gegrenzt ijt, liegt mit dem einen ſeiner Zapſen bei 18 (ſ. Fig. 
1, 2) in einem Lager, waͤhrend der andere Zapfen von dem aus⸗ 
gebohrten Kopfe i“ einer ſelbſtaͤndig gelagerten kurzen Welle 9 
aufgenommen wird. An i“ ſitzt ein Stift e“, welder, in ein Loch 
auf der Endflaͤche des Baumes eingeſchoben, Letztern mit herum⸗ 
führt, wenn die kleine Welle ſelbſt gedreht wird. Dieſe hat einen 
ſcheibenförmigen Anſatz Z“ und verlaͤngert ſich dann weiter bis 
10, wo fie einige Schraubengänge enthalt. Ein Stirurad 8 wird 
auf den glattrunden Theil der Welle 9 unmittelbar vor dem Ans 
ſatze 2“ loſe aufgeſchoben, dann eine Scheibe Z vorgefept, end 
lich auf das Schraubengewinde eine andere Scheibe d“ aufge⸗ 
ſchraubt. Zwei Schrauben I, 1, welche durch d gehen, drucken 
mit ihren Enden gegen 2, klemmen hierdurch das Rad s zwiſchen 
Z und 2“ ein, und erzeugen an dieſem Theil eine Reibung, vers 
möge welcher bei Umdrehung des Rades auch die Welle 9 und 
der Kettenbaum mitgenommen werden founen, ſofern nicht der 
Baum einen zu großen Widerſtand hiergegen leiſtet. Die Stärke 
der gedachten Reibung wird durch das Anziehen oder Nachlaſſen 
der Schrauben J, 1 regulict, und damit fie gehoͤrig ſanft aus. 
faͤllt, ſind zu beiden Seiten des Rades 8 zwiſchen dieſem und den 
ne Z, 2“ Blätter von geölter Pappe eingelegt. Das Rad 

8 empfaͤngt feine Vewegung durch ein Getrieb 7 an einer Zwi⸗ 
ſchenachſe, welche zugleich ein koniſches Rad 6 enthalt; und in 
dieſes greift ein koniſches Getrieb 5 am obern Ende der ſchon 
bekannten ſtehenden Welle 1“ ein. Da dieſe Welle 45 Umgange 
pr. Minute macht, die Getriebe 5 und 7 jedes mit 20 Babuen vere 
feben find, das Rad 6 aber 40 Zähne und das Stirnrad s end: 
lich 90 Zaͤhne enthaͤlt; fo muß letztgeuanntes Rad in 1 Minute 


oe b Umdrehungen machen, und eben fo viel der Baum 
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v, falls diefer unbedingt folgen kann. Im leeren Zuſtande hat der 
Kettenbanm 5.5 Zoll Durchmeſſer alſo 17.27 Zoll Umfang; er 
wurde alfo mit 5 Umdrehungen 5>< 17.27 = 86.85 Zoll Kette um 
ſich aufwickeln, ſpaͤterhin, wenn fein Durchmeſſer durch die Be— 
wickelung zugenommen hat, noch mehr. Die Schlichtwalzen g, h 
liefern aber, wie oben gezeigt, nur 25.43 Zoll Kettenlaͤnge; und 
da fie die Faden feſt genug zwiſchen ſich einklemmen, um dem vom 
Kettenbaum ausgeübten Beſtreben, eine größere Lange. derſelben 
an ſich zu ziehen, vollkommen Widerſtand zu leiſten; fo werden 
eben nur die gugelieferten 25-48 Zoll aufgewunden, das Rad 
8 gleitet mit dem übrigen Theile ſeiner Geſchwindigkeit zwiſchen 
den Scheiben Z, 27 und übt mittelſt der hierbei ſtattfindenden 
auf den Kettenbaum uͤbertragenen Reibung keiue andere Wirkung 
aus, als die Kette in ihrer ganzen Erſtreckung von den Schlicht⸗ 
walzen g, h bis zum Baume v ſcharf Wa damit ſie ſich 
feſt und dicht aufwindet. 

Um das Laͤngenmaß der aufgebaͤumten Sette anzuzeigen, 
wird die Umdrehung einer der Leitwalzen w benutzt, welche durch 
die geſpannt an ihnen hingehende Kette umgedreht werden. Ein 
Zapfen der zur Kettenmeſſung benutzten Walze, welche dicker iſt 
als die andere, enthält ein paar Schraubengaͤnge bei p“ (Fig. 8), 
welche als Schraube ohne Ende ein Zahnrad o“ umdreht. Gibt 
man nun dem Zylinder w 4.1 Zoll Durchmeſſer (wonach fein Um⸗ 
fang 12.88 Zoll betrdgt, und dem Rade o“ 140 Zähne, fo 
werden bei Einer Umdrehung dieſes Rades 140 12.88 = 1803 
Zoll oder faſt 61 Ellen Kette aufgebäumt, welche man wegen 
der vorhandenen ſtarken Anſpannung und mit Rückſicht auf das 
Einlaufen beim Weben fir 60 Ellen rechnen kaun. Hatte aber 
die Walze w eine Dicke = 4.71 Zoll, fo würde ihr Umfang 
14.79 Zoll oder eine halbe Elle betragen, und das Rad o“ muͤßte 
dann 120 Zaͤhne haben, um durch Einen Umgang die vollendete 
Aufbäumung von 60 Ellen Kette anzugeben. Wie man die 
Anordnung fir jedes andere beliebige Ellenmaß zu treffen hat, 
iſt hiernach ohne Weiteres verſtaͤndlich. Es wäre leicht, durch 
ein weiteres Raͤderwerk und durch ein Zifferblatt mit Zeiger die 
durch die Maſchine gehende Kette in der Art meſſen zu laſſen, 
daß in jedem Augenblicke die bis dahin aufgebaͤumte Laͤnge genau 
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erſichtlich ware; man begnügt ſich aber, nur den Zeitpunkt wahr⸗ 
nehmbar zu machen, wo die zu Einem Stücke Zeug erforderliche 
Ellenzahl, z. B. 60 Ellen, vollendet iſt. Hierzu verſieht man 
das Rad o“ mit einem auf ſeiner obern Flaͤche ſtehenden Stifte, 
der nach vollbrachtem Kreislaufe eine Glocke q“ zum Klingeln 
bringt, indem er von der durch ihn bei Seite gedruckten Feder, 
an welcher die Glocke aufgehangen iſt, abgleitet und dieſelbe 
zuruͤckſchnellen läßt. Man nimmt jedoch den Kettenbaum nicht 
nach Aufbaͤumung derjenigen Kettenlaͤuge, welche zu Einem 
Stücke erforderlich iſt, ſofort ab, ſondern Halt nur beim Klingeln 
der Glocke die Maſchine einige Augenblicke an, macht einen rothen 
Strich auf die Kette, und arbeitet daun weiter bis 5 oder noch 
mehr Stücke (800 Ellen und darüber) aufgebdume find. Jene 
Striche dienen in der Weberei zur Kontrole für das Maß der 
Kette, und geben für die Folge an, wo der gewebte Stoff durch⸗ 
geſchnitten werden muß, um ihn in Stücke von der gebräuch⸗ 
lichen Laͤnge zu zertheilen. 

Die Schlichtmaſchiuen kommen mit mannichfaltigen Abdn- 
derungen in Einzelheiten ihres Baues vor. Man verſah ſie 
früherhin oft zum Verbuͤrſten der Schlichte mit walzenfoͤrmigen 
Bürſten, hat aber dieſe Einrichtung, obſchon fie großere Cin: 
fachheit des Betriebsmechanismus gewaͤhrt, aufgegeben, weil 
durch die unzweckmaͤßige Richtung der Borſten gegen die Ketten⸗ 
fäden (namentlich beim Ein- und Austreten) das Garn rauh 
gemacht, und das Abreißen mancher Faͤden herbeigeführt wird. 
Es kann angeführt werden, daß eine ſolche Maſchine mit Bure 
ſtenwalzen in den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung 
des Gewerbfleißes in Preußen, Jahrgang 1829, Seite 259, 
beſchrieben und abgebildet iſt. Auch die Anordnung und Bewe⸗ 
gung der geraden Bürſten wird öfters modifiziert, wovon ein 
Beiſpiel in Dingler's polytechn. Journal Bd. 21, S. 1, ein 
anderes in White's Treatise on Weaving, p. 242, 361 (deutſche 
Ueberſetzung von Wieck, S. 147) vorkommt. Hinſichtlich der 
Ventilatoren zum Trocknen hat Nies ler eine Verbeſſerung an: 
gebracht, welche man in Dingler's Journal, Bd. 108, S. 165, 
beſchrieben findet. 

Die Bearbeitung der Ketten auf den Schlichtmaſchinen 
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wird durch das dabei Statt findende Vörſten zeitraubend, und die 
Einrichtung der Maſchine ſelbſt eben wegen des Buͤrſtapparates 
komplizirt. Gleichwohl kaun dieſe Art der Vorbereitung bei 
feinem Garn nicht entbehrt werden, weil einerſeits die große 
durch das Viirften erzielte Glaͤtte des Fadens an ſich bei zarten 
Faden ſehr wichtig iſt, um fle vor nachtheiliger Reibung im 
Weben zu bewahren, und andererſeits die vermittelſt des Bure 
ſtens dem Fadenkörper einverleibten loſen oberflaͤchlichen Faͤſer⸗ 
chen einen verhaͤltnißmaͤßig betraͤchtlichen, nicht zu vernachlaͤſſß⸗ 
genden Theil der Geſammtmaſſe bilden. Handelt es ſich dagegen 
um grobes Garn, welches ſchon im rohen Zuſtande faſt oder 
völlig ſtark genug ſein würde, die Spannungen und Abreibungen 
des Webeprozeſſes ohne Reißen auszuhalten, fo kann es genügen 
dem Faden allein durch Traͤnkung mit Schlichte eine gewiſſe 
mäßige Glätte und vermehrte Haltbarkeit zu ertheilen, ohne ihm 
durch Bütſten die Oberfldden > Harden (deren Maſſe hier 
vechaltuißmätzig viel geringer ijt) zu iukorporiren. Dieſes Ver⸗ 
fahren, welches weit weniger Zeit in Auſpruch nimmt, als das 
eigentliche Schlichten (dressing bei den Englaͤndern) wird — 
zur Unterſcheidung von dieſem — Stärken (sizing) genannt. 
Die dazu erſundenen Staͤrkemaſchinen find von ſehr vere 
ſchi⸗dener Art. Bei einer von Hornby und Kenworthy ton: 
ſtruirten (Ding ler's polytechuiſches Journal, Bd. 84, S. 98; 
White's Treatise on Weaving, p. 162, 851, deutſche Ueber⸗ 
ſezung S. 87, 216) iſt die Einrichtung im Allgemeinen jener 
der Schlichtmaſchine ahnlich, nur daß der Bürſtapparat fehlt, 
duß die Kette nicht Faden neben Faden ausgebreitet, ſondern in 
tleine beiſammen liegende Faͤdengruppen oder Büſchel (z. B. 
gangweiſe oder halbgangweiſe zu je 40 oder 20 Faͤden) abgetheilt 
bearbeitet wird, und daß die Trocknung ohne Windflügel ſehr 
ſchnell durch Herumleitung um dampfgeheizte Weißblechtrommeln 
Statt findet. Die Stärkemaſchine, wie fie von, Lillie und von 
Holroyd beſonders zum Staͤrken der Ketten für Handweberei 
eingefuhrt wurde, iſt hiervon ganz abweichend (Dingler's po⸗ 
lytechn. Journal, Bd. 68, S. 865; White's T'reatise on VWea- 
ving, p. 151, 349; deutſche Ueberfegung S. 86, 214). Es wird 
namlich die in einer Scheermaſchiue gemachte ganze Kette auf 


* 
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einen ſchmalen Raum, gleichſam in einen dicken Strang, zuſam⸗ 
mengenommen und durch einen mit kochendheißer dünnfluͤſſiger 
Schlichte angefällten Kaſten geführt. Hierin befinden fic) 11 
bis 20 leichte Walzen, um welche die Kette in auf⸗ und nieder⸗ 
ſteigendem Zickzack fortſchreitet, wobei die Reibung der Kette 
allein es iſt, welche dieſen Walzen eine Umdrehung ertheilt. 
Bei ihrem Austritte aus dem Kaſten geht die Kette zwiſchen zwei 
Druckwalzen durch, welche fie anziehen, und den Ueberfluß der 
Schlichte herauspreſſen; ſie wird dann ſogleich über eine Anzahl 
(bis 24) dampfgebeizte hohle Metallzylinder geleitet, um zu 
trocknen. Die fuͤr dieſen Fall angewendete Schlichte muß von 
einer ſolchen Beſchaffenheit fein, daß fie den Faͤden Haltbarkeit 
verleiht, ohne ſie zuſammenzukleben; man bereitet ſie z. B. auf 
folgende Weiſe: 1 Pfd. Seife, 2 Pfd. Taig, 2 Pfd. Soda 
werden auf's Junigſte mit fo viel kochendem Waſſer gemifdt, 
daß eine Gliffigteit von Rahmkonſiſtenz entſteht; daneben rührt 
man 240 Pfd. Weizenmehl mit 700 bis 800 Pfd. milchwarmem 
Waſſer an; beide Miſchungen werden zuſammengegeben; man 
rührt das Ganze recht gut durch, laßt es 8 bis 4 Tage ſtehen 
und gebraucht es dann, wobei es nach Erforderniß mit Waſſer 
verdünnt wird. — Endlich hat Todd das ganz eigenthuͤmliche 
Verfahren angewendet, das Garn ſchon in den von den Spinn⸗ 
maſchinen abgenommenen Rdgern zu ſtaͤrken, wozu die Koper 
in einen dichtzuverſchließenden Zylinder gegeben werden, aus 
dem man dann die Luft auspumpt. Die in einem nebenſtehen⸗ 
den Gefaͤße mittelſt Dampf gekochte Schlichte wird heiß in den. 
Zylinder eingelaſſen, in den man den Hahn an einem Verbin- 
dungsrohre öffnet. Die nach dem Wiederablaſſen der Schlichte 
aus dem Zylinder genommenen Koger werden zunaͤchſt auf eine 
Maſchine gebracht, wo die Faden auf Spulen abgewickelt, und 
dabei zugleich durch eine mittelſt Dampf geheizte Trommel, 
worauf dieſe Spulen liegen, getrocknet werden. Schließlich 
bringt man die Spulen in die Kettenſcheermaſchine (. Ding: 
lers polytechn. Journal, Bd. 109, S. 348; Polytechniſches 
Centralblatt, Jahrgang 1848, S. 1038), — 

Auf Maſchinen geſcheerte und geſchlichtete oder geſtaͤrkte 
(baumwollene) Ketten zu verarbeiten, iſt ein nicht nur für das 
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Weben mit Kraftſtühlen ohne Aus nahme, ſondern auch bei der 
Weberei auf Handſtühlen ſehr häufig eingeführtes Verfahren, 
welches im letzteren Falle gegen die alte Methode, die Kette erſt 
auf dem Webſtuhle zu ſchlichten, oder das Schlichten (Staͤrken) 
der noch nicht aufgebaͤumten Kette durch Handarbeit verrichten 
zu laſſen, hauptſaͤchlich folgende Vortheile gewaͤhrt: 

1. Die fertig bezogenen Ketten find direkt von den Spin⸗ 
deln oder Kößern der Spinnmaſchinen geſcheert, oder es iſt wenig⸗ 
ftend das Garn dazu direkt von den Kötzern auf die der Ket: 
tenſcheermaſchine vorgelegten Spulen übertragen; es fallt hier⸗ 
durch das Haſpelu und Spulen, mindeftend aber das Haſpeln 
der Garne weg. Die Garne werden alſo, ganz abgeſehen von 
der Arbeitsverminderung und Koſtenerſparniß, weniger handthiert, 
bleiben auſehnlicher, und es finden ſich in den Ketten jedenfalls 
weniger Anknupfungen abgeriſſener Faden, als wenn der Weber 
ſelbſt aus Bündelgarn (gehaſpeltem Garn) ſpulen und ſcheeren 
muß. 2. Wird der Abfall erſpart, welchen die Weberei beim 
Spulen, Scheeren und Schlichten hat, wenn ſie die Ketten ſelbſt 
verfertigt. 3. Ebenſo iſt der Zeitverluſt vermieden, welcher durch 
das nach der alten Weberpraxis übliche Verfahren, die Kette erſt 
auf dem Stuhle zu ſchlichten, entſteht. 4. Eilige Beſtellungen 
kaun die Weberei pünktlicher ausführen, wenn fie einen Vorrath 
von ganz fertigen geſchlichteten Ketten halt. 5. In der Regel 
ſind die kaͤuflichen fertigen Ketten in dem richtigen Grade (weder 
zu wenig noch zu hart) geſchlichtet, wogegen Fehler in dieſer 
Beziehung weit öfter vorkommen, wenn die Weber ſelbſt ſchlich⸗ 
ten. — Die Anwendung der geſchlichteten aus Fabriken bezoge⸗ 
nen Ketten iſt jedoch durchgehends auf weiße Waaren (alſo un: 
gebleichte, nicht gefarbte Garne) beſchraͤnkt; denn fiir bunte (ver: 
ſchiedenartig geſtreifte) Artikel find die Forderungen rückſichtlich 
der Farben und deren Kombinationen zu mannichſaltig und wech⸗ 
felnd, als daß fic) große Fabriken auf Lieferung folder Ketten 
einlaſſen konnten. 


II. Vorbereitung des Einſchuſſes. 
Der zum Einſchuſſe beſtimmte Faden muß, um in dem 
zum Einſchießen dienenden Werkzeuge (der Schütze) auf bequeme 
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Weiſe angebracht zu werden, auf eine Spule oder Spindel 
aufgewickelt fein. In den Webereien, welche mit mechaniſchen 
Stühlen (Kraftſtuͤhlen) in Baumwolle arbeiten, iſt es allgemein 
gewohnlich, die auf den Mule ⸗Spinnmaſchinen produzirten, von 
den Spindeln dieſer Maſchinen abgezogenen, ſchlank birnfoͤrmi⸗ 
gen Garnwickel (Spindeln, Koger, cops) ohne Weiteres als 
Einſchuß zu verweben, indem man ſie auf eine in der Weber⸗ 
ſchütze befindliche Spindel aufſchiebt. Hierzu iſt jedoch néthig, 
daß die Schußgarn⸗Kötzer (gewohnlich mit dem engliſchen Na⸗ 
men pine cops benannt) ſehr regelmaͤßig gewunden ſeien, da⸗ 
mit nicht beim Ablaufen des Fadens während des Webens zu 
oft Hemmungen eintreten, welche ein Abreißen zur Folge haben. 
Es ſind daher vorzugsweiſe die Kötzer von den ſelbſtſpinnenden 
Mulemaſchinen (Selfactors) welche ſich zum direkten Ver⸗ 
weben eignen. Auch bei der Handweberei in Baumwolle und 
Wolle bedient man ſich oft dieſes Verfahrens, welches aber 
nicht Statt finden kann: a) wenn die Schütze den Umſtän⸗ 
den nach fo klein fein muß, daß ein ganzer Koger nicht Raum 
darin findet; b) wenn die Verhaͤltniſſe den Bezug der Koͤtzer 
aus einer Spinnerei nicht, ſondern nur den Ankauf gehaſpelten 
Barns erlauben; c) wenn das Garn beim Spinnen auf Spu⸗ 
len (nicht auf einfachen Spindeln) aufgewickelt wurde, wie na⸗ 
mentlich in der Flachsſpinnerei ſtets der Fall iſt; endlich d) 
wenn es ſich um ſeidenen Einſchuß handelt, da die zur Webe⸗ 
rei beſtimmte Seide nie anders als in Straͤhnen Handels⸗ 
waare iſt. 

In allen den Fallen, wo das Einſchuß⸗Material gehaſpelt 
(ſtraͤhnformig) zur Weberei kommt, muß der Einſchußfaden ges 
ſpult werden, wozu man ſich im Kleinen des Spulrades, 
fur größere Betriebe einer Spulmaſchine, Schußſpulmaſchine 
bedient. Hierüber gibt der Artikel Spulmaſchine (Bd. XV. 
S. 267) fo vollſtaͤndige Auskunft, daß ohne Weiteres auf dene 
ſelben Bezug genommen werden kann. Es wird nur nöthig 
ſein, über die Beſchaffenheit der Spulen einige Worte hier zu 
fagen. 
Die Einſchußſpulen, Schußſpulen Eintrag⸗ 
ſpulen, find fur verſchiedene Arten der Weberſchuͤtze von zweier ⸗ 
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lei Geſtalt. Einige beſtehen aus einem natürlich hohlen oder in 
ſeiner Achſe durchbohrten Zylinder, und werden entweder aus 

olz gedrechſelt (in dieſem Falle an beiden Enden mit einem 
ringsum hervorragenden Rande verſehen, der das Abgleiten der 
Fadenwindungen verhindert, ſ. Taf. 509, Fig. 7); oder aus 
Rohr gemacht (indem man hiervon kurze Stücke abſchneidet, 
die mau in der Naͤhe beider Enden mit einem herumgelegten 
ſtarken Faden bindet, weniger um dem Abrutſchen des geſpul ⸗ 
ten Garns als um dem Spalten des Rohrs ſelbſt vorzubeugen, 
Fig. 8); oder roͤhrchenfoͤrmig aus Papier zuſammengeklebt; 
zuweilen ſogar aus einem Stucke eines ſtarken Strohhalm's 
gebildet. Der Regel nach wird die Bewickelung auf Spulen 
dieſer erſten Art ziemlich ſtark bauchig angelegt (etwa wie die 
punktirten Linien m, m in Fig. 7, 8 andeuten), damit eine 
gehörige Menge Faden Platz hat. Dieß iſt deſto weniger ndthig, 
je größer der an den Enden der Spule vorſtehende Rand, da⸗ 
gegen ganz unerlaͤßlich bei Spulen ohne ſolchen Rand (wie 
Fig. 8). Jedenfalls werden ſolche Spulen zum Gebrauch loſe 
auf eine Achſe von Draht oder Fiſchbein geſteckt, und um eine 
gehoͤrig leichte regelmaͤßige Abwickelung des Fadens zu bewir⸗ 
ken, muß Letzterer in einer gegen die Achſe nahezu rechtwink⸗ 
ligen Richtung angezogen werden, wobei die Spule ſich um: 
dreht, — daher ihre Benennung: Laufſpule. 

Bei der zweiten Art Einſchußſpulen (Fig. 9, 10) iſt der 
gedrechſelte, meiſt nicht durch und durch hohle hölzerne Körper be 
ſchlank kegelfoͤrmig, bei c in eine ſtumpf abgerundete Spitze aus: 
gehend, am dicken Ende b mit einem ſcheibenförmigen vorſprin⸗ 
genden Rande aa verſehen: die Bewickelung geſchieht fo, daß 
auf dem mittleren Theile der Spule der Faden am meiſten 
angehaͤuft iſt und das Ganze eine bauchig koniſche oder birn⸗ 
ahnliche Geſtalt (m, m, Fig. 9) erhalt, welche ſich nach der 
Baſis aa hin wenig, gegen die Spitze o aber ſehr bedeutend 
verjüngt; zuweilen auch in der Art (Fig. 10), daß von der 
Baſis aus, auf etwa drei Viertel der Laͤnge, die Geſtalt zylin⸗ 
driſch, von da bis an die Spitze aber koniſch it. Solche 
Spulen — in der Weberſprache Schleif[pulen — ſtecken 
unbeweglich feſtgeklemmt auf einer meſſingenen oder eiſernen 
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Spindel, die von der Grundfläche des dicken Endes a a her 
auf eine gewiſſe Lange hineinreicht, ohne bis an's andere Ende 
durchzugehen. Die Abwindung findet dadurch Statt, daß dem 
Baden über die Spitze der Spule hinaus eine ungefaͤhr in 
die Verlaͤngerung der Achſe fallende Lage gegeben und er in 
dieſer Richtung angezogen wird (wie beiſpielsweiſe ii in 
Fig. 9), wobei die einzelnen Windungen nach einander ſich 
aufloͤſen und herabgleiten. Wenn dieß recht regelmäßig ge: 
ſchehen, und niemals ein Abrutſchen noch unaufgeldfeter Wins 
dungen eintreten ſoll, muß eine hochſt genaue Wickelung voraus ⸗ 
geſetzt werden, wie ſie mittelſt des Spulrades aus freier Hand 
kaum, dagegen durch den Mechanismus guter Spulmaſchinen 
ganz ſicher zu erwirken iff. Die Garnfdger der Spinnmaſchinen 
werden, wenn man fie direkt als Einſchuß verwebt (f. oben) 
ſtets auf Schleiſſpulen gebraucht, da ihre Form und Struktur 
mit der auf Spulmaſchinen gebildeten Bewickelung ſolcher Spu⸗ 
len übereinſtimmt. Eine gewöhnlich unbeachtete, und doch zu⸗ 
weilen uicht ohne Einfluß bleibende Eigenthuͤmlichkeit der Schleif⸗ 
ſpulen beſteht darin, daß fie mit der Ablöſung eines jeden neuen 
Ringed (einer jeden neuen Windung) den Faden Ein Mal um 
ſich ſelbſt drehen und hierdurch deſſen naturlichen Drall ents 
weder verſtaͤrken oder verringern, je nachdem der Faden links oder 
rechts geſponnen (beziehungsweiſe gezwirnt,) und links oder 
rechts aufgeſpult iſt. 5 

Einſchlag von Wolle, Baumwolle und Leinen wird ſehr 
oft in feuchtem Zuſtande verwebt, weil er dann weicher, nach⸗ 
giebiger iſt, ſich leichter zu einem dichten Gewebe zuſammen⸗ 
draͤngen lätzt. Es wird zu dieſem Zwecke entweder das Garn 
naß geſpult, oder man legt die vollen Spulen vor der Ver⸗ 
arbeitung in Waſſer. Für feine Garne iſt Seifenwaſſer dem 
reinen Waſſer zum Netzen vorzuziehen, weil es den Faden ge⸗ 
ſchmeidiger macht und deſſen Gleiten zwiſchen den Kettenfaͤden 
befördert. In einigen Fallen bedient man fic einer kleinen 
Handſpritze zum gewaltſamen und ſchnellen Durchnetzen der 
Spulen; beſonders geſchieht dieß mit den baumwollenen Kötzern 
(pin- cops), welche wegen ihrer Große bei ruhigem Liegen im 
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Waſſer dasſelbe langſam und unvollkommen einſaugen würden. 
Eine verbeſſerte Einrichtung der Spritze zu eben erwaͤhntem 
Zwecke, welche Nies ler angegeben hat, findet man in Ding: 
let's polytechn. Journal, Bd. 33, S. 385, beſchrieben und 
abgebildet. Sehr große Webereien bedienen ſich wohl, um Hun⸗ 
derte von Kötzern auf Ein Mal zu netzen, eines Apparates, der 
aus einem dicht zu verſchließ enden gußeiſernen Kaſten mit Luft⸗ 
pumpe beſteht. Nachdem die Kiger in den Kaſten eingeſchich⸗ 
tet ſind und der Deckel befeſtigt iſt, wird die Luft ausgepumpt; 
dann laßt man, durch Oeffnung eines Hahns, das, Waſſer oder 
die Seifenaufloſung aus einem nebenſtehenden Behalter eins 
ſteigen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Das Weben ſelbſt, und im Beſondern der Webe⸗ 
ſtuhl zu glatten Stoffen. 

Der Webeſtuhl, Weberſtuhl, auch einfach nur Stuhl 
genannt, iſt diejenige mechaniſche Vorrichtung, mittelſt welcher 
das Weben (die Verbindung des Einſchlages mit der Kette) 
ausgefübrt wird. Derſelbe fuͤhrt im Beſondern den! Namen 
Handſtuhl, wenn die beim Gebrauche daran vorkommenden 
Bewegungen einzeln und direkt vom Weber mit Haͤnden und 
Füßen hervorgebracht werden; heißt dagegen mechaniſcher 
Webeſtuhl, wenn direkte Bewegung nur an einem einzigen 
Punkte, nämlich vermöͤge Umdrehung einer Welle Statt fia: 
det, wo dann durch Zwiſchenmechanismen alle einzelnen Be⸗ 
ſtandtheile in Gang geſetzt werden. Der mechaniſche Webeſtuhl 
kann durch Menſchenhand oder durch Elementar-Kraft (Dampf, 
Waffer) betrieben werden; im letzteren Falle (welcher die Re⸗ 
gel bildet) pflegt er Kraftſtuhl (power loom) genannt zu 
werden. i 

Wie widmen den mechaniſchen Webeſtählen einen ſpaͤtern 
Abſchnitt, und beſchaͤftigen uns für jetzt ausſchließlich mit den 
Handſtählen, zunaͤchſt mit jenen fiir glatte Arbeit, welche 
die einfachſten find und die Grundlage fir alle übrigen bilden. 

Wenn zur Erzeugung eines Gewebes uͤberhaupt Schuß⸗ 
oder Eintragfaͤden quer durch eine Kette gelegt (e ingeſchoſſen) 
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werden, ſo geſchieht es in der Weiſe, daß ein beſtimmter Fa⸗ 
den des Eintrages nach einer feſten Regel einige Faͤden der 
Kette über ſich, und andere unt er ſich liegen laßt, mithin 
die Kette — als Ganzes betrachtet — in zwei Portionen ſpal · 
tet, zwiſchen welchen er ſelbſt ſeine Lage einnimmt. Als gleich lie⸗ 
gend bezeichnen wir ſolche Eintragfaͤden, welche überall genau 
dieſelben Keitenfaͤden und zwar in gleicher Weiſe, über 
und unter ſich haben, d. h. hinſichtlich ihrer Lage zu der Kette 
vollkommen übereinſtimmen. Waren ſämmtliche Schuß faͤden 
gleichliegend, ſo würde durch ſie eben nur eine Trenn ung 
der Kette in zwei Portionen Statt finden, aber nicht eine 
Verbindung zu einer zuſammenhaͤngenden Flache, einem Ges 
webe, wie doch der Zweck des Webens iſt. Es muß daher 
eine Abwechſelung von verſchiedenen Lagen des Eintrages Statt 
finden. : 

Der allgemeine weſentliche Charakter der glatten oder 
ſchlicht gewebten Stoffe beſteht darin, daß ſie nicht 
mehr als zwei verſchiedene, und mit einander wechſelnde La⸗ 
gen für die Eintragfaͤden darbieten. Dieſe Gattung der Ge⸗ 
webe begreift aber zunächſt zwei Arten, welche in der Faͤden⸗ 
verbindung weſentlich von einander verſchieden find. Die erſte 
Art beſteht aus den glatten Stoffen im engern Sinne, 
und charakteriſirt ſich dadurch, daß alle Kettenfaͤden parallel 
neben einander herlaufen, ohne unter ſich in einem andern, als 
dem von dem Einſchuſſe erzeugten Zuſammenhange zu ſtehen. 
Jeder einzelne Rettenfaden liegt hier in Bezug auf den Ein⸗ 
trag ſo, daß er immerzu abwechſelnd über und unter 
Faden desſelben hingeht. Von dieſer Beſchaffenheit iſt das 
Gewebe der Leinwand, des Kattuns, des gewoͤhylichen wolleuen 
Tuches, des Tafftes u. ſ. w. Man pflegt ſolche Zeuge in 
Anſehung ihrer Struktur lein wandartige zu nennen. 

Zur zweiten Art gehören die Stoffe mit gekreuzter 
Kette, in welchen von je zwei benachbarten Ketten faͤden der 
eine alle Eintragfaͤden unter fic und der andere alle Ein⸗ 
tragfaͤden über ſich liegen hat, aher in jedem Zwiſchenraume 
zwiſchen zwel Eintragfaͤden dieſe zwei Kettenfaͤden fic) mit 
einander kreuzen. Auf dieſe Weiſe iſt das Gewebe des baum⸗ 
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wollenen Tülls, der ſeidenen Gaze rc. hergeſtellt, und man kann 
ſolche Stoffe daher gazeartige nennen, um fie mit einem 
kurzen Namen zu bezeichnen. 

Abbildungen in vergroͤßertem Maßſtabe, welche auf Taf. 510 
enthalten ſind, werden das Geſagte deutlicher machen und zu⸗ 
gleich eine weitere Unterſcheidung der leiuwandartigen Stoffe, 
in einfaͤdige und mehrfaͤdige, zur Kenntniß bringen. 

Der einfachſte und gewöhnlichſte Fall fur die Herſtellung 
eines leinwandartigen Gewebes iſt der durch Fig. 1 ver⸗ 
ſinnlichte. Denkt man ſich hier die Streifchen 1, 1; 2,2; 8, 8; 
bis 8, 8, u. ſ. w. als Ketten-, hingegen a, a; b, b; as, a“; 
b/, b/; a/, a“ ꝛc. als Schußfaͤden, fo iſt zu erkennen, daß jeder 
Schußfaden wechſelweiſe uͤber Einem und unter Ein em 
Kettenfaden ſeinen Weg nimmt, daß in gleicher Weiſe auch 
die Kettenfaͤden gegen die Schußfaͤden ſich verhalten, endlich 
daß die Schußfaͤden a, al %, a/“ . . .. einerſeits und b, b“ 
b“! .. . . andererſeits gleichliegend find, ebenſo die Ketten⸗ 
faͤden 1, 3, 5, 7... . . einerſeits und 2, 4, 6, 8, . .. an 
dererſeits. Die Beſchaffenheit des Gewebes wird noch ferner 
erlaͤutert vermittelſt der Durchſchnitte oder Kantenanſichten Fig. 
2 und 3, worin die ſchraffirten Kreiſe Querdurchſchnitte von 
Fäden (in Fig. 2 Einſchuß, in Fig. 3 Kette) ausdrücken, und 
der geſchlaͤngelte Lauf ſich darſtellt, welchen die Faͤden durch 
ihr abwechſelndes Oben⸗ und Untenliegen anzunehmen genöthigt 
find. Es iſt indeſſen zu bemerken, daß beide Zeichnungen in die⸗ 
ſer Hinſicht nicht ganz der Wirklichkeit entſprechen. Wenn die 
Kettenfaͤden ſich fo ſtark, wie Fig. 2 anzeigt, ſchlaͤngeln, fo Fons 
nen die Schußfaͤden ganzlich grade bleiben; und umgekehrt wurde 
eine fo ſtarke Schlaͤngelung des Einſchuſſes, wie fie in Fig. 3 
ausgedruckt iſt, nur bei völlig ſteifer Kette Statt finden. In 
Wahrheit ſind aber Kette und Schuß biegſame Faden; beide 
werden alſo die wellenfoͤrmigen Biegungen annehmen, aber in 
geringerem Grade. Da beim Weben die Kette mehr oder wee 
niger ſcharf geſpannt wird, waͤhrend der Einſchuß nicht in eben 
ſo hohem Maße einer Anſpannung unterliegt, ſo tritt allgemein 
genommen die geſchlaͤngelte Lage mehr am Einſchuß als an der 
Kette hervor; doch haben verſchiedene Dicke und natürliche 
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Steifheit und Härte der Faden auch einigen Einfluß auf das 
Reſultat. Die Schlaͤngelung wird überhaupt verringert durch 
die Faͤhigkeit der Faͤden ſich ſchon beim Weben platt zu drücken, 
womit denn eine Verdünnung des Gewebes und entſprechende 
Vermehrung ſeiner Dichtigkeit verbunden iſt. Verſchieden hier⸗ 
von iſt Das, was beim Appretiren der Gewebe vorgeht, wenn 
dieſelben ſtarker Anſpannung unterworfen, oder einem großen 
Drucke unter Walzen ausgeſetzt werden; in dieſem Falle rid): 
ten ſich zwar ebenfalls die geſchlaͤngelten Faden mehr oder 
weniger gerade und der Stoff wird dunner, aber es findet in 
Folge deſſen weniger eine Verdichtung der Textur als eine 
Ausdehnung des Flaͤchenraumes Statt. 

Aus den Figuren 1, 2, 8, (Taf. 510) ergibt ſich die 
wichtige Bemerkung, daß der Annaͤherung der Kettenfaͤden zu 
einander durch die Dicke des Einſchußfadens, und ebenſo der 
Annaͤhrung der Schußfaͤden zu einander durch die Dicke des 
Kettenfadeus, eine Grenze geſetzt iſt; denn zwiſchen je zwei be⸗ 
benachbarten Kettenfaͤden muß durchgehends fo viel Raum blei⸗ 
ben, als der Schußfaden (fei es auch in plattgequetſchtem Zu— 
ſtande) zu ſeinem Uebertritte von einer Flaͤche des Stoff's auf 
die andere erfordert, und ebenſo muͤſſen die Schußfaͤden ſo weit 
von einander entfernt liegen, daß die Kettenfaͤden zwiſchen 
ihnen hindurch gehen konnen. Man iſt durch dieſen Umſtand 
verhindert, fo viel Ketten- und Schuß Material in dem Gewebe 
zuſammen zu draͤngen, als man für gewiſſe Zwecke wünſcht. 
Es bietet ſich aber in dieſer Hinſicht eine Abhuͤlfe dar, wenn 
man ſtatt eines einfachen Fadens einen doppelten oder mehr— 
fachen — fei es in der Kette oder im Einſchuſſe, oder in Beiden 
zugleich — anwendet. Hierdurch entſteht eine Abaͤnderung der 
leinwandartigen Stoffe, welche von großer Wichtigkeit iſt. Fig. 6, 
wozu die, den Fig. 2 und 3 analogen Durchſchnitte Fig. 7, 8 
gehören, zeigt ein Gewebe mit einfaͤdiger Kette und zweifaͤdigem 
Schuſſe, von Fig. 1 alſo nur dadurch unterſchieden, daß an die 
Stelle eines einzelnen Schußfadens a oder b zwei ſchlicht neben 
einander liegende Faden a, a, oder b, b, getreten find. Nimmt man 
der einfachern Betrachtung halber, wie in der Abbildung, den Zwi⸗ 
ſchenraum zum Durchgange der Rett sfdden gleich der Breite 
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eines einzelnen Schußfadens an, und vernachlaͤſſigt dabei die 
Raumverminderung durch Aneinanderpreſſung der zwei beiſam⸗ 
men liegenden Faͤden; ſo folgt von ſelbſt, daß mittelſt dieſer 
Abaͤnderung in Fig. 6 um ein Drittel mehr Eintrag einge⸗ 
ſchoſſen werden kann, als auf gleicher Kettenlaͤnge in Fig. 1 
(4 Faͤden ſtatt 8). 

Ebenſo erlaubt denn auch eine Verdoppelung oder Ver⸗ 
vielfachung der Kettenfaͤden die Vermehrung ihrer Anzahl auf 
gleicher Stoffbreite. Ein Beiſpiel gibt Fig. 9 mit den dane⸗ 
ben gezeichneten Durchſchnitten Fig. 10 und 11. Die gleich⸗ 
liegenden Kettenfaͤden⸗ Paare find hier \ftatt fortlaufender Nu⸗ 
merirung übereinſtimmend mit 1, 1, und 2, 2, bezeichnet; der 
Einſchuß iſt fuͤnffaͤdig angenommen und analog mit e, a, a, a, a 
und b, b, b, b, b benannt. Wenn der Einſchuß wirklich ſo Faden 
neben Faden ſich hielte wie Fig. 9 und 10 darſtellen, wurde 
ſchon — auf gleichem Raume — um ein Drittel mehr Kette 
(4 ſtatt 8 Faͤden) und um zwei Drittel mehr Schuß (5 ſtatt 8) 
zuſammengedraͤngt werden konnen, als in einem nach Fig. 1 
gebildeten Gewebe von ganz gleichen Faden. Allein der Ge⸗ 
winn geht noch weiter. Da naͤmlich beim Aneinandertreiben 
der Einſchlagfäden auf dem Webſtuhle dieſelben ausweichen, 
ſich auf: und untereinander ſchieben, fo bilden fle ein Buͤndel⸗ 
chen von viel geringerer Breite aber größerer Dicke. Nimmt 
man auch gar keine Rückſicht auf die Faͤhigkeit der Faͤden, ſich 
an einander abzuplatten, fo kann z. B. diejenige Anordnung 
des fuͤnffaͤdigen Einſchuſſes gedacht werden, welche Fig. 12 
darſtellt, und wobei 2½ Mal ſo viel Schußfaͤden untergebracht 
werden, als auf gleicher Kettenlänge in Fig. 1 (1s Faden ſtatt 6). 
Der Vortheil, den man bei Geweben mit mehrfaͤdiger Kette oder 
mehrfaͤdigem Schuſſe erlangt, beſteht alſo in groͤßerer Dicke, 
Dichtheit und Schwere. Mit einfachen aber uach Verhaͤltniß 
dickern Faden wurde dieſer Zweck keineswegs in gleicher Weiſe 
erreicht werden; denn einerſeits wuͤrde dann das Gewebe ſteifer 
ſein, und ein grobes Anſehen zeigen, andererſeits fuͤllt der weiche 
und lockere mehrfache Faden beſſer, d. h. laͤßt ſich beſſer in den 
ihm geſtatteten Raum hineinquetſchen und nimmt vollkommener 
deſſen Geſtalt an, als mit einem groben einfachen, oder mit 
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dem durch Zuſammenzwirnen der feinen Faͤden dar zuſtellenden 
dicken Faden der Fall ware. Da in der Regel zur Kette ſchöͤ⸗ 
neres und theureres Material angewandt wird, als zum Einſchuſſe, 
von den mehrfachen Faͤden aber ein mehr oder weniger betraͤcht⸗ 
licher Theil verborgen liegt; ſo iſt hauptſaͤchlich im Einſchuſſe, 
viel weniger in der Kette, die Verarbeitung mehrfacher Faͤden 
gebraͤuchlich. Namentlich kommt dieß bei der Fabrikation ſei⸗ 
dener Stoffe (außerdem nur ſelten) vor: Gewöhnlicher Tafft 
z. B. hat einfaͤdige Kette, 1+, oder 2, oder Sfaͤdigen Schuß; 
Marzellin oder Doppeltafft Tfaͤdige Kette, le, 2, oder Zfaͤdigen 
Schuß; Gros de. Naples und Poult de Soie Zfddige Kette, 
2+ bis LOfddigen Schuß u. ſ. w. Zweifaͤdige Kette mit einfaͤ⸗ 
digem Schuß kommt in einigen Sorten hanfenen Segeltuches 
vor. Zwei⸗ bis 6faͤdige Kette mit einfaͤdigem Schuß in den 
Gold: und Silber ⸗Treſſen, wo das Material des Einſchuſſes 
(Golds oder Silbergeſpinnſt) koſtbarer iſt als das der Kette, ſ. 
Bd. II. S. 605. Bei zwei⸗ oder mehrfaͤdiger Kette werden die 
zuſammengehörigen Faͤden ſchon auf dem Schweifrahmen in dem 
beim Scheeren gemachten Kreuze ſo behandelt, als waͤren ſie 
ein einziger Faden (ſ. die hieruͤber an früher betreffender Stelle 
vorgekommene Bemerkung); zwei oder mehifadiger Einſchuß 
wird fo vielfach als ndthig auf eine und dieſelbe Schußſpule 
aufgewunden, ſo daß er beim Weben gleichfalls kein beſonderes 
Verfahren noͤthig macht. 

Der gazeartige glatte Stoff iſt wie Fig. 18, Taf. 510 
(Laͤngendurchſchnitt Fig. 14) beſchaffen. Die paarweiſe zuſam⸗ 
mengeordneten Kettenfaͤden ſieht man hier mit 1, 2 bezeichnet; 
,b find die Einſchuß faͤden. Man ſieht, daß die Kettenfaͤden 
1, I, 1... durchweg unter den Schußfaͤden liegen, die Kets 
tenfaͤden 2, 2, 2... . hingegen ebenſo ohne Ausnahme auf den 
Schußfaͤden. Unter ſolchen Umſtaͤnden entſteht ein Zuſammen⸗ 
hang im Stoff, ein Gewebe, ganz allein durch die Kreuzung der 
Kettenfaͤden mit einander, indem in jedem Zwiſchenraume von 
einem Schußfaden zum andern der Kettenfaden 2 ſchraͤg unter 
dem Kettenfaden 1 ſich durchzieht und ſomit wechſelweiſe rechts 
"tind links neben demſelben ſeinen Platz nimmt. Dieſes iſt fei ⸗ 
nes wegs die Folge eines Zuſammendrehens der Faͤden; vielmehr 
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lehrt ein aufmerkſamer Blick auf Fig. 18 ſogleich, daß die Faͤ⸗ 
den 1 und 2 nach dem Herausziehen der Einſchußfaͤden a und b 
ſich ohne Weiteres von einander löſen laſſen. Die Lage der Schuß⸗ 
faͤden a, 2. . . in Bezug zur Kette unterſcheidet ſich von jes 
ner der b, b.. . . nur dadurch, daß bei Erſteren der (obenlie⸗ 
gende) Kettenfaden 2, bei Letzteren hingegen der (unterhalb 
hinlaufende) Kettenſckden 1, die Stelle an der linken Seite eins 
nimmt. Indem hierdurch der Einſchuß von jedem Kettenfaͤden⸗ 
paar zwiſchen zwei Kreuzungen desſelben eingeſchloſſen wird, 
halten dieſe ihn feſt und ſchützen ihn ſehr gut gegen Verſchiebun⸗ 
gen, ſelbſt bei ziemlich kraͤftigen Angriffen; nicht ganz ſo halt⸗ 
bar iſt die Lage der Kettenfaͤden, welche allerdings (natürlich 
jedes Paar ungetrennt) bei einiger Kraftanwendung auf den 
Schußfaͤden gleiten können. Man bedient ſich des Gaze⸗Gewe⸗ 
bes für ſolche Zwecke, wo ein mehr oder weniger grohlöcheriger 
— aus weit von einander liegenden Ketten⸗ und Einſchlagfaͤden 
gebildeter — feiner Stoff verlangt wird, deſſen Faden gegen Ver⸗ 
ſchiebung moͤglichſt geſichert fein ſolleu, damit den viereckigen 
Oeffnungen ihre regelmaͤßige Geſtalt und Große geſichert bleibt. 
Ein leinwandartiges Gewebe (nach Fig. 1) entſpricht in ſolchen 
Faͤllen dieſer Forderung ſehr ſchlecht, weil bei dem großen Ab⸗ 
ſtande von Faden zu Faden die wellen⸗ oder ſchlangenaͤhnlichen 
Krümmungen der dünnen Faden aͤußerſt unbedeutend ſind und, 
kein Hinderniß dem zufaͤlligen Verſchieben von Kette und Gin: 
trag ſich entgegenſetzt. 


J. Der Stuhl zu leinwandartigen Geweben. 


1) Allgemeine Darſtellung. — Die Webſtüuͤhle 
fur leinwandartige Gewebe find zwar ihrer weſentlichen Grund . 
lage nach alle übereinſtimmend; aber es finden ſich zwiſchen dens 
ſelben ſo zahlreiche, durch das verarbeitete Material, durch die 
Feinheit und Breite des aus dieſem erzeugten Stoffes, endlich 
durch örtliche oder gewerbsmaͤßige Gewohnheiten und andere 
zufällige Umſtände veranlaßte Verſchiedeuheiten, daß es zweck⸗ 
maͤzig ſcheint, die als charakteriſtiſche Beiſpiele gewaͤhlten ſpe⸗ 
ziellen Konſtruktionen erſt dann zu beſchreiben, wenn zur Einlei⸗ 
tung eine nur das allgemein Guͤſtige und die Hauptmodifikatio⸗ 
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nen umfaſſende Ueberſicht gegeben ſein wird. Wir ziehen dabei 
zunachſt die Webſtühle fir Baumwolle, Leinen, Wolle und 
Seide in Betrachtung, behalten uns aber vor, an geeigneter 
Stelle das Noͤthigſte über die zum Theil ſehr abweichend gebau⸗ 
ten Stühle zu Geweben aus Draht und einigen anderen Materialien 
nachzutragen. Zur Erläuterung des Folgenden dienen die ſkizzirten 
Figuren und einige ausführlichere Detailzeichnungen auf Taf. 511. 
Das Geſtell des Webſtuhles, welches fuͤrs Erſte gar nicht be⸗ 
rüͤckſichtiget werden foll, wird aus Holz gemacht, und zwar 
nimmt man dazu am beſten altes (recht vollkommen ausgetrock⸗ 
netes) Eichenholz, oft auch das wohlfeilere Rothbuchenholz. 

Die Kette it zum Weben in einer horizontalen oder wenig 
gegen die Horizontale geneigten Ebene ausgeſpannt, und wird 
von dem Weber mit dem quer durchlaufenden Einſchuſſe verſehen, 
indem ihre Faͤden theils durch Aufheben, theils durch Nieder⸗ 
ziehen aus der erwahnten Ebene entfernt werden, fo daß ein bin: 
reichender Zwiſchenraum zum Einſchießen eutſteht. Im Allge⸗ 
meinen zerfallt der geſammte Mechanismus in vier getrennt zu 
betrachtende Vorrichtungen, naͤmlich die erſte zum Aufſpannen 
der Kette und zum Aufwickeln des gewebten Zeuges; die zweite 
zu vorübergehender Theilung der Kette in zwei Haͤlften, zwiſchen 
welchen der Eintrag zu liegen kommt; die dritte zum Hindurch⸗ 
bringen des Einſchuſſes (d. h. zum Einſchießen oder Ein⸗ 
ſchlagen); die vierte endlich zur Naͤherung der Eintragfaͤden 
an einander, ſomit zu gebdriger und gleichmaͤßiger Verdichtung 
des Gewebes. 

a) Vorrichtung zum Aufſpannen der Kette 
und Aufwickeln des Gewebes. — Die Kette beſteht, wie 
ſchon durch Fruͤheres bekannt iſt, aus einer meiſt ſehr großen Anz 
zahl parallel neben einander liegender Faͤden, deren Laͤnge ſich 
nach der Lange des zu verfertigenden Zeugſtuͤckes richten muß, 
aber nicht derſelben vollig gleich, fondern in der Regel etwas 
großer iſt, indem die Kette faſt jederzeit um einen gewiſſen Theil 
ein webt, d. h. durch das Weben kurzer wird. Der Grund hier⸗ 
von liegt in dem durch Fig. 2, Tafel 510, verſinnlichten und ſchon 
oben beſprochenen Umſtande, daß die Kettenfaden ſich in Wellen⸗ 
linien mit kleinen Kruͤmmungen über und unter den Einſchlag⸗ 
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faͤden biegen müſſen. Der Betrag des Ein webens iſt fo ſehr 
verſchieden, daß er ſich allgemein nicht angeben laͤßt; er haͤngt 
von mancherlei Verhaͤltniſſen ab. Je ſteifer von Natur, oder je 
ſtaͤrker angeſpannt die Kette, je dünner und biegſamer der Ein⸗ 
ſchlag iſt, je weniger Einſchlagfaͤden auf gleichem Raume neben⸗ 
einander gelegt werden; 3 deſto weniger webt ſich die Kette ein, fo 
zwar, daß manchmal die Verkuͤrzung kaum bemerkbar iſt. Ja es 
kann ſogar im Gegentheil eine Verlaͤngerung eintreten, ſofern die 
Kette durch ſehr ſtarkes Spannen gedehnt wird. Doch ſind die 
Halle dieſer Art ziemlich ſeltene Ausnahmen, weil uͤbermaͤßige Ans 
ſpannung der Kette das Weben erſchwert und durch haͤufig ere 
Fadenbrüche viel Aufenthalt verurſacht, daher im Allgemeinen 
wohl vermieden wird. Die Breite der Flaͤche, welche die Kette im 
unverwebten Zuſtande auf dem Stuhle einnimmt, iſt jedenfalls 
nicht ganz gleich der Breite des aus ihr entſtehenden Zeuges, ſon⸗ 
dern ſtets ein wenig großer; denn der Eintragfaden drdngt, ins 
dem er an den Raͤndern der Kette umkehrt, die Faͤden dieſer Lege 
tern etwas zuſammen und vermindert alſo die Breite: das Ge⸗ 
webe ſpringt ein. Dieſe Erſcheinung iſt die Folge nicht ſowohl 
von einer Spannung des Einſchlagfadens im Augenblicke des 
Einſchiehens ſelbſt, als von einer nachher eintretenden Spans 
nung. Denkt man ſich unter a, a, Fig. 4 (Taf. 510), einen eben 
durchgezogenen Einſchußfaden, ſo kann dieſer ſeine gerade Lage 
nur fo lange völlig behaupten, als die Kettenfaͤden 1, 3, 5, 7 
hoher als er, und die Kettenfaͤden 2, 4, 6,8 niedriger als er 
liegen bleiben. Indem nun aber beim Fortſchreiten des Webens 
nicht nur etwa die ſaͤmmtlichen Faͤden der Kette in eine gleiche 
Flaͤche zurückkehren, ſondern dieſelben ſogar — um einen folgen⸗ 
den Eintragfaden b, b, Fig. 5, aufnehmen zu konnen — ſich ents 
gegengeſetzt theilen, wobei 1, 3, 5, 7 unten, und 2, 4, 6, 8 oben 
zu liegen kommen; muß der Einſchuß a, s eine geſchlaͤngelte Lage 
aͤhnlich der in Fig. 3 dargeſtellten annehmen. Eben ſo geht es 
nachher dem b, b und allen fpdteren Schußfaͤden. Die Schlaͤngelung 
bedingt eine Verlaͤngerung, welche wegen der hoͤchſt zahlreichen 
Reibungspunkte an den Kettenfaͤden nicht durch Nachziehen des 
Schuß fadens beſchafft werden kann; dieſer Faden muß ſich alfo 
kraͤftig anfpannen und noͤthigt hierdurch die Kettenfaͤden zu einer 
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gegenſeitigen Annaherung. Die Große des Einſpringens iſt nach 
den Umſtaͤnden verſchieden, und ſchwankt fuͤr die meiſten Falle 
zwiſchen einem Sechzigſtel und einem Vierzigſtel der Kettenbreite. 
Wird naſſer Einſchuß verarbeitet, ſo iſt das Einſpringen betraͤcht⸗ 
licher als bei trockenem Einſchießen. Dieſelbe Kette mit feinem 

: Einſchuſſe verwebt ſpringt mehr ein als mit grobem Einſchuſſe, 
weil der dünnere und darum biegſamere Schußfaden (gleich dem 
durch Naͤſſe geſchmeidiger gemachten) ſich ſtaͤrker ſchlaͤngelt, neben⸗ 
her auch — da er weniger Raum einnimmt, ein ſcharferes Ane 
einanderdraͤngen der Kettenfaͤden geſtattet. Leinwandartige Gee 
webe ſpringen weniger ein, als — unter übrigens gleichen Um⸗ 
ſtaͤnden und namentlich bei dicht ſtehender Kette — gekoͤperte, weil 
(wie ſich fpdter zeigen wird) in Letzteren weniger Punkte vorkom⸗ 
men, wo der Schußfaden zwiſchen Kettenfaͤden durchgeht, dazu 
Raum in Anſpruch nimmt und folglich einer großen gegenſei⸗ 
tigen Annäherung der Kettenfaͤden ſich widerſetzt. 

Fig. 1, Taf. 511, zeigt einen Seitenaufriß des einfachſten 
Webſtuhls, mit Weglaſſung des ſaͤmmtlichen Geſtells. Das eine 
Ende der Kette iſt an einer horizontalen hölzernen Walze k bes 
feſtigt, welche im hintern (vom Platze A des Webers am weiteſten 
entfernten) Theile des Stuhls um ſeine Achſe drehbar gelagert 
iſt, und der Kettenbaum, Hinterbaum, bei Leinen und 
Baumwollen⸗Webſtühlen im Beſondern auch der Garnbaum, 
bei Seidenzeugſtühlen der Seiden baum, genannt wird. Durch 
das früher (chon beſchriebene Aufbaͤumen iſt die Kette gaͤnzlich 
auf den Kettenbaum aufgerollt, und ſie wird davon nur nach und 
nach, in dem Maße wie ſie verwebt wird, herabgezogen. Das 
zweite Ende der Kette (richtiger geſprochen: deren Anfang) wird 
an einer dem Kettenbaume aͤhnlichen Walze — dem Bruſtbaume, 
Vorderbaume b — befeſtigt; der Bruſtbaum iſt vorn im 
Stuhle, beim Sitze des Webers und in des Letzteren Bruſthöhe, 
meiſt ein wenig niedriger als der Kettenbaum, angebracht. In 
ihrer natuͤrlichen Lage bildet alſo die Kette eine Flaͤche, welche in 

Fig. 1. (Taf. 511) durch eine einfache gerade, die Baͤume kund b, 
oberhalb berührende Linie auszudrucken fein wurde; weßhalb fie 
in dieſer Zeichnung nicht fo dargeſtellt erſcheint, wird ſich weiter 

hin ergeben. Daß der Kettenbaum k ein wenig hoher gelegt 
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wird, als der Bruſtbaum b, hat zwei Gründe: erſtens läßt ſich 
alsdann, ſofern es auf das Weben ſehr derber Stoffe ankommt, 
der Eintrag leichter gehoͤriz dicht zuſammentreiben, als bei hori⸗ 
zontaler Kette, weil die nach vorn etwas niederwaͤrts laufende 
Kette ſich in guͤnſtigerer Lage gegen den zum Auſchlagen dienenden 
Apparat (die ſogenannte Lade, ſ. unten) befindet; zweitens wird 
der Kettenbaum durch Abarbeitung der Kette allmaͤlig dunner, 
folglich tritt hinten die Kette tiefer herab, waͤhrend der Baum b 
umgekehrt durch das Aufwickeln des Gewebes an Dicke zunimmt 
und die Kette vorn hebt. Waͤre nun anfangs die Kettenebene 
horizontal, ſo würde ſie ſpaͤter nach hinten ſtark abwaͤrts ge⸗ 
neigt fein; iſt fie dagegen zuerſt, vermoͤge der hoͤhern Lage des 
Baumes k, etwas nach vorn geneigt, ſo wird ſie im Laufe des 
Webens nach und nach hokizontal, endlich zwar auch nach hinten 
ſchraͤg abfallend, aber doch nicht in ſo hohem Maße, und behauptet 
temnad durchſchnittlich genommen eine Lage, welche nie zu ſehr 
von der horizontalen — als der naturlich ſten und dem Zwecke im 
Allgemeinen entſprechendſten — abweicht. Bei manchen Stühlen 
iſt die Einrichtung getroffen, daß man den Kettenbaum etwas 
hoͤher oder niedriger legen kann, je nachdem ſchwereres oder leich⸗ 
teres Gewebe erzeugt (der Eintrag mehr oder weniger zuſammen⸗ 
geſchlagen) werden ſoll. 

Kettenbaum und Bruſtbaum liegen 8 / bis 9 Fuß (von 
Achſe zu Achſe gemeffen) von einander entfernt; und ſo groß iſt 
alſo auch nur die Lange des zur Zeit aufgeſpannten Theils der 
Ketle, wonach die Lange des Stuhls ſich richtet. In je größerer 
Laͤnge die Kette zum Weben frei aufgeſpannt iſt, deſto gleich maͤßiger 
ſpannen ſich alle ihre Faͤden, was der Erzeugung eines ſchönen 
Gewebes ſehr förderlich iſt; und deſto mehr ſind die Faͤden im 
Stande, den durch das Aneinanderſchlagen der Eintragfaͤden (s. 
unten) auf fie ausdehnend wirkenden Stößen vermdge ihrer Elaſti⸗ 
zitaͤt zu widerſtehen. Auf der andern Seite iſt deſto mehr Ge: . 
fahr, daß Faden durch die Gewalt dieſer Stöße abreißen, auf je 
größere Lange die Kette frei liegt, weil in demſelben Verhaͤltniſſe 
mehr ſchwache oder fehlerhafte Stellen vorkommen koͤnnen. Na⸗ 
türlich feſte und ſehr elaſtiſche Faden geſtatten daher die Anwen⸗ 
dung laͤngerer Stühle als ungleich oder ſchlecht geſponnene und 
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wenig elaſtiſche. Je weiter die Kettenfaͤden zum Behufe des Ein⸗ 
ſchießens aus ihrer naturlichen Lage aufgehoben oder niedergezogen 
werden muͤſſen (je hoͤher das Fach iſt ſ. unten), deſto größer ſollte⸗ 
(alle übrigen Umſtaͤnde gleich geſetzt) die aufgeſpannte Lange fein, 
weil nur dann dieſe die erforderliche ſtaͤrkere (vorübergehende) 
Dehnung zufolge ihrer Elaſtizitaͤt ertragen kann. Endlich for⸗ 
dert die Rückſicht auf Raumerſparniß, daß man den Stuhl fo 
kurz mache, als andere Verhaͤltniſſe es geſtatten. Alle dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde zuſammengenommen und gegen einander abgewogen muͤſſen 
im einzelnen Falle beſtimmen, welche Laͤnge des Stuhls am an⸗ 
gemeſſenſten iſt. Im Allgemeinen kann nur geſagt werden, daß 
Leinengarn:Ketten in der geringſten, feidene in der größten Lange 
aufgefpannt zu werden pflegen. ; 

Der Weber beginnt mit feiner Arbeit in unmittelbarer Rahe 
des Bruſtbaumes b, und ſetzt fie nach rückwaͤrts, d. h. in der 
Richtung nach dem Kettenbaume k hin fort. Hierbei findet er 
aber, wie ſchon unſere Fig. Jerkennen laßt, an Beſtandtheilen des 
Stuhles ſelbſt eine ſehr nahe geſetzte Grenze; und hiervon abge⸗ 
ſehen wuͤrde er ohnehin mit ſeinen Armen nicht ſehr weit dber die 
Kette hinreichen koͤnnen, um das Geſchaͤft des Einſchießens zu 
verrichten. Er muß daher, ſobald ein Stückchen Zeug von ein 
Paar Zoll Lange fertig geworden iſt, dieſes befeitigen und an 
deſſen Stelle einen noch un verarbeiteten Theil der Kette hervor⸗ 
fuͤhren. Dieſes geſchieht durch Umdrehung des Bruſtbaumes, der 
nun das Gewebe um ſich auf- und dagegen ein eben fo langes 
Sti der Kette vom Hinterbaume k abwickelt, wobei alſo die auf. 
geſpannte Kette um fo viel gegen den Bruſtbaum vorrddt, Zur 
Umdrehung des Baumes dienen zwei am rechten Ende desſelben 
in Kreuzform durch ihn hindurch geſteckte hölzerne Stöcke, oder 
zwei kreuzweiſe gebohrte Löcher, in deren Oeffnungen man einen 
kurzen runden Eiſenſtab einſteckt, den man als Hebel gebraucht. 
Um eine ruͤckwaͤrts gehende Bewegung des Bruſtbaums zu vers 
hindern, verſieht man dieſen Baum mit einem eiſernen Sperr⸗ 
Rade b“, zwiſchen deſſen Zaͤhne ein am Stuhlgeſtelle befindlicher 
Sperrkegel b“ einfaͤllt. 

Der Kettenbaum muß mit einer Vorrichtung zur Anſpan⸗ 
nung der Kette vitſehen fein, damit nicht Letztere von ſelbſt ſich 
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abrollen kann. Dieſe Spannvorrichtung muß jedoch in der Regel 
von folder Art fein, daß fie nicht den Kettenbaum abſolut un⸗ 
nachgiebig macht, ſondern bei dem durch das Aneinanderſchlagen 
der Einſchußfaͤden auf die Kette wirkenden plötzlichen und kraͤf⸗ 
tigen Zuge eine geringe Umdrehung des Baumes, folglich eine 
kleine Abwickelung der Kette von demſelben geſtattet. Hierdurch 
erhalt die Kette eine großere Nachgiebigkeit, leidet weniger Ge⸗ 
walt, und es treten weit ſeltener Fadenbruͤche ein, als der Fall 
ſein würde, wenn ſie unwandelbar geſpannt waͤre und dem 
Zuge nur vermöge ihter Elaſtizitaͤt Folge leiſten koͤnnte. Eine 
ſperrradaͤhnliche Vorrichtung am Kettenbaume (ein wirkliches 
Sperrrad, oder eine Scheibe mit Zacken oder Stiften am Umkreiſe, 
zwiſchen welchen ein hoͤlzerner Hebel als Sperrkegel liegt) iſt deß⸗ 
halb nur mit großer Einſchraͤnkuͤng, namentlich bei ziemlich lang 
aufgeſpaanter und an ſich ſehr elaſtiſcher Kette anwendbar; die 
Tuchmacher⸗Stühle geben ein Beiſpiel davon. In den meiſten 
Faͤllen bedient man ſich der ſpannenden Kraft eines Gewichtes, 
manchmal eines federartig wirkenden Beſtandtheils. Die ver⸗ 
ſchiedenen Spannvorrichtungen mit Gewichten ſind auf Taf. 511 
in den Fig. 2 bis 5, jede nach zwei Anſichten dargeſtellt; und es 
muß die fir alle gaͤltige Bemerkung gemacht werden, daß man 
am beſten thut, den Spannapparat an beiden Enden des Bans 
mes anzubringen, weil allein hierdurch ein gleichmäßiger Zug auf 
ſaͤmmtliche Kettenfaͤden ausgeübt wird. In den genannten Abe 
bildungen bedeutet durchgehends k den Kettenbaum; h die Rich⸗ 
tung der von demſelben ausgehenden Kette; g das ſpannende 
Gewicht, welches ein Stuͤck Eiſen oder Blei, ein großer Stein, 
oder ein mit kleinen Steinen gefüllter Sack fein kann. 

Das Roll gewicht (Fig. 1, 2) iſt an einer Schnur aufge⸗ 
hangen, welche an einem in den Baum eingeſchlagenen Nagel oder 
Haken befeſtigt wird. In dem Maße, wie die Kette abgerollt wird, 
rollt ſich die Schnur auf, und nach ein Paar Umdrehungen des 
Baumes hebt ſich das Gewicht bis an denſelben hinauf; es muß 
alsdann mittelſt Abwickelung der Schnur wieder hinabgelaſſen 
werden, was den Weber ndthigt ſeinen Arbeitsplatz zu verlaſſen, 
und hierdurch Zeitverluſt verurſacht. 

Die Schnur des Laufgewichts (Fig. 8) iſt drei oder 
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vier Mal um den Baum herumgewickelt und haͤngt auf deſſen in⸗ 
nerer Seite ebenfalls herab, wo ſie ein Gegengewicht k traͤgt, 
welches etwa ein Drittel des Spanngewichtes g wiegt. Letzteres 
wird dadurch in der Schwebe erhalten, weil die Reibung der 
Schnur an dem Baum ſchon einen großen Theil von deſſen Zug⸗ 
kraft aufhebt. Wird aber die Kette mit genügender Kraft ange⸗ 
zogen, um etwas davon abzuwickeln / fo findet die hierzu noͤthige 
Umdrehung des Baumes Statt, indem dieſer die Reibung der 
Schnur überwindet und innerhalb derſelben gleitet, während die 
Gewichte an ihrem Plaße bleiben. Dieß iſt die bequemſte Ge⸗ 
brauchsweiſe, weil der Weber ſich nicht um das Gewicht zu be⸗ 
kuͤmmern braucht. Windet man aber die Schnur ſo vielfaͤltig um 
den Baum, daß Letzterer ſich nicht mehr drehen kann, ohne zu⸗ 
gleich eine Hebung des Gewichtes g zu bewirken, fo muß dieſes 
von Zeit zu Zeit wieder niedergelaſſen werden, was hier durch 
einfaches Hinabziehen geſchieht, da die Schnur von ſelbſt nach⸗ 
folgt zumal wenn ihr dieß durch gleichzeitige Nachhuͤlfe am 
Gegengewichte k erleichtert wird. Man bringe mittelſt dieſes 
Apparats nur eine ziemlich geringe Spannung hervor, gebraucht 
ihn daher aus ſchließlich beim Weben der leichteſten Seidenſtoffe. 

Das Schleifge wicht oder Rutſchgewicht (Fig. 4) 
iſt von dem vorigen dadurch verſchieden, daß die mit der Beſchwe⸗ 
rung g verſehene Schnur, welche 8 bis 5 Mal den, Baum k um: 
ſchlingt, mit ihrem innern Ende bei m auf dem Fußboden oder am 
Stuhlgeſtelle befeſtigt iſt. Auch hier iſt es mithin die Reibung 
der Schnur, welche ſich der Umdrehung des Baumes entgegen⸗ 
ſetzt, und man kann dieſelbe durch vermehrte Umſchlingungen 
nach Bedarf vergrößern. Wird dieſe Reibung ſo groß, daß ſie 
der mittelſt Abziehens der Kette zur Drehung genbthigte Baum 
nicht überwinden kann; ſo erfolgt momentan eine kleine Hebung 
des Gewichtes: allein zugleich wird die Schnur zwiſchen k und 
m ſchlaff, die Reibung vermindert ſich demnach und das Gewicht 
g ſtellt die Spannung der Schnur ſofort wieder her, indem es 
auf {einen vorigen Ort zurüͤckſinkt. g 

Das Schnellgewicht, Schnellergewicht, Wages 
gewicht (Jig 5) hat völlig die ſo eben beſchriebene Einrichtung 
und Wirkung; nur iſt, um ſehr kraftige Anſpannung der Kette zu er⸗ 
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reichen, das Gewicht g nicht direkt an der um den Baum ge⸗ 
ſchlungenen Schnur aufgehangen, ſondern an einem einarmigen 
Hebel (Schneller, Schnellwage) ou. Letzterer hat in o 
ſeinen Dreh- oder Unterſtützungspunkt, indem eine hier von ihm 
hinabgehende Schnur bei n auf dem Fuß boden befeſtigt iſt. Die 
lange, von dem unbeweglichen Anhaͤngungspunkte m aus um den 
Baum K laufende Schnur wird bei v mit dem Hebel verbunden. 
Steigerung oder Minderung der Kettenſpannung iſt durch Ber: 
ſchiebung des Gewichtes an dem Hebel beliebig zu erreichen. 
Eine unweſentliche Abaͤnderung dieſes Mechanismus beſteht darin, 
daß man ſtatt des Hebels unter dem Kettenbaume eine mit 
demſelben parallel liegende hoͤlzerne Welle anbringt, an dieſer die 
Schnur mv mit ihrem aͤußern Ende » befeſtigt, und das Ge: 
wicht g an einen Stock hangt, welcher in die Welle unter rechtem 
Winkel eingeſteckt iſt. 

Die Spannung durch Federwirkung (wie man ſie an Lein⸗ 
weberftiiblen noch oft findet) wird auf folgende Weiſe hervorge⸗ 
bracht: Der Kettenbaum erhaͤlt an einem ſeiner Enden zwei kreuz⸗ 
weiſe hindurchgehende Loder, welche alſo vier Oeffnungen dar⸗ 
bieten. In eine dieſer vetzteren ſchiebt man etwa 2 Zoll tief einen 
8 Fuß langen, ungefaͤhr einen Zoll dicken hoͤlzernen Stock ein, der 
mit ſeinem zweiten Ende gegen einen feſten Punkt am Stuhlge— 
ſtelle geſtuͤtzt wird. Wenn der Baum, um dem plogliden Zuge 
der Kette einigermaßen Folge zu leiſten, ſich augenblicklich ein wenig 
drehen muß, ſo kann er dieß; aber er biegt dabei den Stock, 
welcher vermöge ſeiner Elaſtizitaͤt ſogleich wieder zurückſpringt, 
und Alles in die vorige Lage verſetzt. Eine weſentliche Unvoll⸗ 
kommenheit dieſes alten und überhaupt nicht empfehlenswerthen 
Apparates iſt es, daß der Weber, um beim Aufrollen des Ge— 
webes das Nachfolgen der Kette moglich zu machen, jedes Mal 
den Stock erſt aus dem Kettenbaume ausziehen und dann wieder 
e jnſtecken muß. 

Die Spannung der Kette muß nach Beſchaffenheit der Um⸗ 
ſtaͤnde größer oder geringer fein. Dichtgewebte (ſchwere) Stoffe 
verlangen eine kraftvolle Anſpannung, damit beim Anſchlagen des 
Einſchuſſes die Kette wenig nachgibt; hingegen muß bei Verfer⸗ 
tigung leichter oder loſer Zeuge die Kette minder geſpannt wer⸗ 
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den, weil dann die Kraft des Anſchlagens nur bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Maße auf den Einſchuß wirkt, und theilweiſe dazu ver⸗ 
wendet wird, die Kettenfaͤden momentan ein wenig vom Ketten- 
baume gegen den Bruſtbaum hervorzuziehen. Die genaue Regu: 
lirung dieſes Punktes iſt eine wichtige Aufgabe des Webers. Eine 
zu ſtarke Spanuung muß ebenſowohl vermieden werden, als eine 
zu geringe: Erſtere führt haͤufig das Abreißen von Kettenfaͤden 
herbei, und erſchwert das Treten der Schaͤmel (ſ. unten) ſowie 
das Anſchlagen des Einſchuſſes, legt alſo dem Arbeiter eine groͤßere 
Anſtrengung auf; Letztere hat zur Folge, daß die Kette ſich über. 
mäßig einwebt, und das Gewebe ſchlaff und uneben (kraus) aus⸗ 
faͤllt. Es iſt aber nicht nur ein gehoͤriger Grad von Anſpannung 
der Kette überhaupt, fondern auch eine möglichſt gleichmaͤßige 
Spannung aller Faͤden im Einzelnen von Wichtigkeit; hierzu 
muß ſchon im Scheeren und Aufbaͤumen der Kette der Grund gee 
legt werden, wie bei Beſchreibung dieſer Operationen hervorge⸗ - 
hoben wurde. Jeder ſchaͤrfer angeſpannte Faden zieht das Ge: 
webe ein wenig zuſammen und bewirkt in ſeiner Naͤhe eine 
ſchlaffe, runzelige Beſchaffenheit desſelben, welche bemerkbar wird, 
ſewie man den Stoff vom Stuhle nimmt, weil erſt alsdann 
jeder Kettenfaden ſeiner naturlichen Elaſtizitaͤt folgen und ſich 
nach Maßgabe derſelben verkuͤrzen kann. — Der fir einen be: 
flimmten Fall ein Mal als zweckmaͤßig erachtete Grad von Ane 
pannung der Kette ſollte, wie aus der Natur der Sache von 
ſelbſt fließt, unverandert erhalten werden, weil ſonſt das Gee 
webe eine verſchiedene Beſchaffenheit in verſchiedenen Theilen 
ſeiner Laͤnge empfaͤngt. Dieſer Forderung entſprechen alle ublichen 
ſSpannvorrichtungen an und fir ſich keineswegs; denn da der 
Kettenbaum in dem Maße, wie die Kette abgearbeitet wird, ſeine 
Dicke vermindert, fo bringt die gleichbleibende Spannkraft mehr 
und mehr eine ſchaͤrfere Anſpannung der Faͤden hervor. Ein aufs 
merkſamer Weber muß daher trachten, wenigſtens annahernd eine 
Kompenſation dadurch zu erzeugen, daß er die direkte Einwirkung 
des Spanngewichtes auf den Baum ſtufenweiſe vermindert. Beim 
Rollgewichte (Fig. 1 und 2) kann dieß nur geſchehen indem man 
es aus einem Sacke voll kleiner ſchwerer Korper beſtehen läßt, 
von welchen nach und nach ein zweckentſprechender Theil wegge⸗ 
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nommen wird; bei dem Laufgewichte (Fig. 8) und Schleifge⸗ 
wichte (Fig. 4) theils dadurch, theils durch ſucceſſives Abſchlagen 
einiger der Windungen, welche die Gewichtſchnur rund um den 
Baum macht; bei dem Wagegewichte (Fig. 5) endlich durch Her⸗ 
einruͤckung der Laſt g auf dem Hebel, naͤher gegen v Hin. 

Schließlich iſt zu bemerken, daß man, um die Faͤden der 
Kette gut in Ordnung zu halten und namentlich die beim Wee 
ben abreißenden ſchnell heraus finden zu koͤnnen, in einiger Ent⸗ 
fernung vom Kettenbaume zwei, drei oder vier dünne, etwa 1 
„Zoll breite hoͤlzerne Leiſten, Ruthen, Kreuzruthen, Schie⸗ 
nen — dergeſtalt quer durch die Kette ſteckt, daß fie die Lage 
von Einſchußfaͤden bekommen, d. h. wechſelweiſe Einen Faden 
der Kette über und Einen unter ſich haben, alſo zwiſchen ihnen 
dieſelbe Kreuzung Statt findet, wie beim Kettenſcheeren auf 
den Schranknaͤgeln des Scheer oder Schweifrahmens. In 
Fig. 1, Taf. 511, find die Kreuzruthen bei a, a, a angegeben. 
In dem Maße, wie beim Fortſchreiten des Webens die Kette 
vom Baume k abgezogen wird, entfernen ſich die Ruthen von 
dieſem, und fle miffen daher von Zeit zu Zeit zuruͤckgeſcho⸗ 
ben werden, ſo daß ſie ziemlich genau immer auf demſelben 
Platze ſind. ö 

An den wenigſten Webſtühlen (worunter zum Theile jene 
der Seidenzeug⸗ und Kattunfabriken) iſt die Vorrichtung zur 
Aufziehung der Kette nach der im Bisherigen erklaͤrten einfachen 
Weiſe angeordnet. In den meiſten Fällen wurde durch die 
Herumwickelung des Stoffes der Bruſtbaum bald eine folde . 
Dicke erlangen, daß er dem Weber hinderlich waͤre und die 
Kette auf eine für den Fortgang der Arbeit nachtheilige Hoͤhe 
zu liegen fame. Um dieſe Uebelſtaͤnde zu vermelden, legt man 
den Bruſtbaum b unbeweglich in das Geſtell, laͤßt das Gewebe 
nur über ihn weglaufen (Fig. 6), oder durch eine Spalte ge: 
hen (Fig. 7), und leitet es ſchraͤg abwaͤrts unter den Stuhl, 
wo es auf einen dritten Baum 2 — Unterbaum, Zeug⸗ 
baum, im Beſondern auch Leinwandbaum, Tuch baum 
genannt — aufgerollt wird. Der Zeugbaum iſt mit dem Sperr⸗ 
rade verſehen, welches nach der obigen Anordnung an dem 
Bruſtbaume ſaß. Auf dem Wege vom Bruſtbaume nach dem 
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klätetb ame welſer man nöthigenfalls (und zwar meiſtens) dem 
Zeuge dulch elie unbewegliche Latte 2“ (Fig. 7) — den foge: 
ndüntel Streich“ oder Streifbaum — eine ſolche ich. 
tung an, daß er den Knien des Webers nicht hinderlich iſt. 
Sehr dicke Stoffe (Tuch u. d. gl.) windel man öfters zwar auf 
den BrAffPdiim oder den Unterbäum, entleert äber den Baum 
von Zeit zu Zeit (nämlich fobald er zu dich wird) und fale 
tet Bad von demſelben Abgewickelte entweder auf der Erde gue 
fatlitien, öder rollt es auf einen beſondern dazu beſtimmten 
Baum. Diéſes Verfahren heißt Abtafel n. 

Wend man um Raum zu gewinnen den Stuhl Fury bauen 
will, ohne Bod) die Lange des aufgeſpannten Theils der Kette 
zu bekintraͤchtigen, fo tege man an die gewöhnliche Stelle des 
Kettendaumes (d. h. dein Bruſtbaume gegenüber) einen unbes 
weglichen Streichbaum K, den Kettenbaum K aber ſeaßſt darunter 
(Fig. 6) oder darüber (Big: 7). Die Keite h geht in dieſem Falle 
von K aus gerade beraiif oder herab, und wenbet ſich um k 
nahe rechtwiüklig in die Richtung nach dem’ Bruſtbaume b. 
Die Kkeuzſchienen (a, 5, a, Fig. 1) werden hierbel oft in 
dem Theile der Kette angebracht, welcher zwiſchen k und k/ ſich 
befindet. Außer einer beträchtlichen Verrürzung des Stuhles 
gewahrt die in Rede ſlehende Einrichtung atid) noch den Bore 
theil, daß die wagerecht aufgeſpannte Kette befldndig in einer 
unveräüderlichen Ebene bleibt, wahrend fie ſonſt (wie bereits 
erwaßfit ) etwas hoher liegt fo lange der Kettenbaum voll (alſo 
dick) iſt, dagegen niedriger, wenn er nach und nach leer wird. 

b) Vorrichtung zur Spaltung der Kette (ur 
Bildung’ des' Faches)“ — In dem leinwandartigen Gepebe ſind, 
wie ſchon bekannt, dem Prinzipe ſeiner Struktur nach nur zwei 
verſchiedene Lagen fiir den Eintrag möglich, und dieſe wedfeln 
ſe miteinander ab, daß ein Eintragfaden auf der betrachteten 
Fläche des Zeuges alle Faden der Kette über ſich frei liegen 
läßt, welche der vorhergehende und ndchftfolgende bedecken, und 
umgekehrt (. Fig. 1, Taf. 510). Wenn nian demnach die 
Fäden des Einſchlages von 1 zu zählen anfaͤngt, ſo haben der 
1. 8. 8. 7. g. 11. . . 999. 2c, kurz alle jene, auf welche 
die wngeraden Ordnungszahlen fallen, mit einander gleiche Lage. 
richt. Uncle. xk. sh 17 
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4 
Eine andere, aber ebenfalls unter ſich die gleiche, Lage haben 
die Eintragfaͤden 2, 4, 6, 8, 10, 12, . . . 1000 u. ſ. f., ber: 
haupt alle diejenigen, welche in der Geſammt⸗Reihenſolge mit 
geraden Zahlen zu bezeichnen ſein wuͤrden. Die Mittel alſo, 
welche beſtimmt ſind, die erſten zwei Eintragfaͤden zwiſchen 
die Kette zu legen, reichen auch hin, ein beliebig langes Stück 
Zeug leinwandartig zu weben. Geſetzt man habe die Ketten⸗ 
faͤden der Reihe nach mit den Zahlen 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 
10, 11, 12, 13... 1000 u. ſ. w. benannt, und ferner 
die Lage des erſten Eintragfadens ſo feſtgeſetzt, daß derſelbe 
beim Durchgaage durch die Kette die Faͤden 1, 3, 5, 7, 9, 11, 
18, . . 999 rc. (kurz alle mit ungeraden Zahlen bezeichne 
ten) deckt, die ubrigen (mit geraden Nummern verſehenen) aber 
frei über ſich liegen laͤßt; ſo wird man im Stande ſein, dieſe 
Lage hervorzubringen, indem man alle geraden Faͤden (2, 4, 
6, 8, 10, 12, . . . .) aus der Kette nach und nach in die 
Höhe zieht, und den Eintrag unter ihaen wegleitet, welcher 
mithin auf die ungeraden Faͤden (1, 3, 5, 7, 9, 11. . ..) 
wie verlangt zu liegen kommt, und dieſelben bedeckt. Es wird 
die Arbeit fordern, wenn man alle geraden Faͤden zugleich 
aufhebt und den Eintragfaden in einer einzigen Bewegung 
durch die ganze Breite der Kette einzieht. Ein Mittel hierzu 
liegt nahe. Man umgebe jeden betreffenden Kettenfaden mit 
einem Ringelchen, oder einer aus Zwirn geſchlungenen Schleife, 
knüpfe hieran einen ſenkrecht aufwaͤrtsgehenden Zwirnfaden, und 
vereinige alle dieſe Faͤden oben durch eine quer über die Kette 
ſich erſtreckende Latte. Beim Aufheben der Letzteren werden 
alle gerade bezifferten Kettenfaͤden ihrer Bewegung folgen und 
ſich aus der Ebene, in welcher fie vorher lagen, aufwaͤrts ent⸗ 
fernen. Da der zweite Eintragfaden jene Faͤden der Kette 
über ſich liegen hat, welche vom erſten bedeckt werden — 
mithin die ungerade bezifferten — fo braucht man nur an die⸗ 
ſen allen eine ähnliche Latte mit ſenkrechten Faͤden und daran 
befindlichen Ringen oder Schleifen anzubringen, um fle gemein⸗ 
ſchaftlich aufheben zu koͤnnen, ſobald der zweite Eintragfaden 
eingeſchoſſen werden ſoll. Beide Latten müſſen ſolcherge ſtalt 
in beſtaͤndiger Abwechſelung waͤhrend der Dauer des Webens 
in Bewegung geſetzt werden. Das erwaͤhnte Heben der Kette n⸗ 
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faͤden beruht auf einer vorübergehenden Ausdehnung der Faͤ— 
den, welche nicht ſehr beträchtlich ſein darf, weil ſonſt Gefahr 
des Abreißens eintritt; man erlangt alſo auch nur eine ziem— 
lich geringe Oeffnung zwiſchen der gehobenen und der liegenge⸗ 
-bliebenen Halfte der Kette zum Hindurchbringen des Einſchuſſes. 
Um dieſelbe zu vergrößern und demnach das Einſchießen mit 
mehr Bequemlichkeit vorzunehmen, wird man zweckmaͤßig beide 
Halften der Kette gleichzeitig bewegen: die eine hinauf, die 
andere hinab. Zu dieſem Behufe geht von jeder Schleife oder 
jedem Ringe auch unten ein ſenkrechter Swirnfaden aus; und 
dieſe unteren Zwirnfaͤden find ebenfalls durch zwei Latten mit 
einander in Verbindung gefest. 

Die fo eben aus der Natur des Bedürfniſſes abgeleitete 
einfache Vorrichtung zur Spaltung der Kette iſt in der That 
diejenige, deren man ſich am Webſtuhle bedient. Die Vereini- 
gung einer obern und untern Latte mit den dazwiſchen befind⸗ 
lichen Zwirnfaͤden und Ringen (oder Schleifen) wird ein Schaft, 
Kamm oder Flügel genannt. Die Schaͤfte zuſammengenommen, 
nebſt der Votrichtung zu ihrer Aufhaͤngung im Stuhle, bilden 
das Geſchirr, Werk oder Zeug, die Remiſe. In Fig. 1, 
Taf. 511, find die beiden Schaͤfte in ss, und s“ s“ zu ſehen. Die 
vordere Anſicht derſelben erſcheint in Fig. 8, Details über ihre 
Konſtruktion enthalten die Fig. 20 bis 26. Die Latten (Staͤbe 
oder Schaͤfte genannt) beſtehen aus gerade geſpaltenem Tan⸗ 
nenholz und find nach Umſtaͤnden von verſchiedenen Di menſionen: 
ihre Laͤnge betraͤgt jedenfalls um einige (3 bis 10 Zoll) mehr 
als die Breite der Kette, ihre Breite (Hohe) meiſt ungefaͤhr 
1 Zoll und ihre Dicke etwa 4 Linien; zu ſehr breiten Stühlen 
und ſchweren Ketten muß man ſie aber wohl bis zu 2 Zoll 
breit und 1 Zoll dick machen, wogegen bei Stühlen zu gemue 
ſterter Arbeit die Dicke oft auf 8 und ſelbſt 2 Linien verringert 
wird, weil man fuͤr die alsdann noͤthige größere Anzahl der 
Schaͤfte den Raum ſparen muß und ohnehin jeder Schaft nur 
einen kleinen Antheil Kettenfaͤden zu ziehen hat, folglich keiner 
fo großen Stärke bedarf. Der Abſtand zwiſchen den zwei Sta: 
ben eines Schaftes ſteigt von 5 bis zu 12 und ſogar 14 Zoll, 
und muß deſto größer ſein, je weiter nach oben und unten die 
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Kettenfaͤden aus ihrer natürlichen Ebene heraudgpiogen werden 
ſollen. Die, zwiſchen den Staͤben ausgeſpannten Zwirn ſa den 
werden Liz e v, (provinzjell auch Saar lauf, Haͤfel, Hels 
fen), genannt und am öfteſten qua. 8. bis. Gdrdbtigem, feſtge / 
drehten, rundem und glattem, knqtenftgiem Baumppolleuzwirn. 
in einigen, Fällen aus Leinenzwirn, gezwirntem Kammwollgarm 
oder gezwirnter roher Seide gemacht. Man unter ſcheidet daran 
zwei Theile, nämlich die vom obern Stabe Serabhangende Ober · 
lige, Eize im, engern Singe). und, die, mit. dem untern Stabe 
verhundene Unterlige oder Stelz e. Die, Oeffnung zum, 
Durchgange des Kettenfadeng, wird, bald / durch eine Schling⸗ 
der Litze ſelbſt (Schleife, Auge, Hausen, Li hen 
hau gchen, Schlick), bald durch ein zwiſchen Ober ⸗ und 
Unterlige, eingeſchaltetes Ringelchen von Gifen,, Meſſing / Bink oder 
Glas (Auge, Maillon, Ringel, Zeuge, in gel) dargebo 
teu. Im erſtern Falle: ijt dicjenigeg Auardnung, die, gbr aͤuchlichſte, 
welche aus den Fig: 20 dis 24 hervorgeht; Gage Br und: 45 
find, Profile im, Drittel, der wirklichen Große z] Rig 24. zeitzt 
nach, demſelben: Maßſtabe ein, Ende, des Schaftes mit! wenigen 
(der Deufſichkeit, halber etwas; welt, von einander; entfernten) 
Litzen, und Fig. 28 den wittlerm Theil einer; Litze in Natur- 
groß;, Big, 22, endlich ift, eine! Wiederholung, von Fig.. 28. 
jebech wit geloderter Werſchlingkng, damit, deren. Beſchaßßen⸗ 
beit, klarer, hervortritt. Die, Oberlige, o iſt ; ein doppelt! zuſam⸗ 
mengelegter, bei i nach, Apgabe der Fig, 22, 23 verſchlungener 
Faden, welcher ſonachtzwiſchen dieſem Werſchlingungspunkte und 
der, untern Umbiegung. 2 das. Auge; oder Häuschen bh bildet; 
die, Unterlize u gleſchfalls eis, doppelt, gelegter aber, ohnt Ver⸗ 
ſchlingung, in dem, Häuschen hängender Faden! Die Länge zi 
des Hauschens betragt gewöhvlich etwa; drei Achtel Zou, oͤfters 
aber, auch, big, zu; 1. Zoll- Ober und; Unterlifea werden nicht 
direkt mit den Stäben e, s, verbunden,, ſondern an zwei langs 
derſeſben hingehenden Schnüren ny, n/. apgefnipft,, deren Enden 
(wie. bri, p, pir in Bid. 24 zu ſehen), durch, mehrfache Herum⸗ 
wickelung um die, Stabe ihre Befeſtigung erhalten. Die Stabe 
find aber fo. angebrady, daB won jeder Unterlize der: eine Zweig 
var, der, andere Zweig hinges, dem Stabe jede Obeslige: hinge / 
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gn unzetheilt vorn oder hinten liegt, indem wedfelwelfe eile 
eie nach Utt dir Jig. 20, und eine nach Art det Big. 11 
aufgeschlagen wird (vergl. Fig. 24). — Unter den berſchiedenen 
abweichenden Methoden welche beim Litzenaafſchlagen befolgt 
werden, mogen folgende angeführt werden: Statt der einfachen 
Werſchlingung der Obertige bei i (Fig. 29, 28) Bird öfters ein 
feſter Knoten gemacht, indem mau dieſelbe Verſchlingunz zum 
weiten Male bildet und ſchütf gegen die erſte anzieht; dieß 
it beim Weben att geſpannter Ketten za empfehlen, welche 
darch ihren groͤßern Widerſtand allenfalls, die einfache Schlinge 
ver ſchieben könnten. Big. 1, auf Taf. 313) zeigt eine nicht ſelten 
vorkommende Anordnung, wobei kein Häuschen vorhanden iſt, 
ſendern die Obetlize gleich der Unterlize eine einfache lange 
Schleife bildet, beide in einander gehangen find, und der 
(durch einen ſtarken Punkt neben R angedeutete) Kettenfaden 
dergeſtalt durchgezegen twird, daß er un: erhald der Umbirgung 
det Unterlige, oberhalb der Umbiegung der Oberlipe liegt, folg 
lich von Erſterer hinab ⸗, von detzterer hinaufgezogen werden kann. 
Endlich iſt durch Fig. 2 (Taf. 512) eine in Amerikd aufgekom⸗ 
mene ſehr empfehlenswerthe Art von Ligen vorgeſtellt, welche 
nicht aus Ober und Unterkitze, ſondern aus zwel, parallel von 
Stab zu Stab gehenden Faͤden ſolchergeſtalt gebildet wird, daß 
der Faden a b gerade laͤuft, o, d hingegen den erſteren mit 
zwei Knoten i, i (die mau ſich feſt zuſammengezogen denken 
muß) umfdlingt, demnach der Theil zwiſchen dieſen Knoten das 
Haͤuschen zum Einziehen des Kettenfadens darſtellt. 

Die Schaͤfte mit Ringeln oder Maidons (Fig. 25, 26 
Taf. 511) weichen von den bisher beſchriebenen durch einen Um⸗ 
ſtand ab, welchen beſonders die Profilſeichnung Fig. 25 auf 
den erſten Blick zu erkennen gibt / namlich dadurch, daß die 
Litzen in zwei Reihen ou, o/d! (die eine vorderhalb, die dn: 
dere hinterhalb der Stäbe ) abgetheilt find, weil die metals 
lenen oder glaͤſernen Ringel mehr Raum eimehmen, als eine 
von der Litze ſelbſt gebildete Schlinge, und demnach eine ſo dichte 
Aneinanderdrängung der Litzen nicht geſtatten. Die Oberlige 
o oder of iff hier gleich ihrer Unterliße u oder a“ ein doppelt 
gelegter Jaden, deſſen Enden an die Schuur „oder n“ ange · 
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knüpft werden, nachdem man ihn einfach durch ein Loch des 
Ringels r hindurchgezogen hat. Die Ringel (Maillons) ent⸗ 
halten deßhalb drei Oeffnungen: eine kleine oben zum Einhaͤn⸗ 
gen der Oberlitze, eine gleiche unten für die Unterlitze, und eine 
größere in der Mitte zum Durchgang des Kettenfadens. Durch 
Fig. 27 bis 85 (Taf. 511) findet man verſchiedene Gattungen 
der Zeugringel in ihrer wirklichen Große vorgeſtellt. Fig. 27 
und 28 find ſolche von Eiſen⸗ oder Meſſingdraht, kleinſte und groͤßte 
Sorte; Fig. 29, 30 ſolche von Zink⸗ oder Meſſingblech; Fig. 31 
bis 35 glaͤſerne in den Hauptabſtufungen von der groͤßten bis 
zur kleinſten Sorte. Die Drahtringel werden auf einem ſtaͤh⸗ 
lernen Dorne mit Hülfe der Zange gebogen und zuſammen⸗ 
gedreht, dann mit dem Hammer ein wenig plattgeſchlagen (nur 
um die Schrauben windungen bei v, » abzuflachen), die eiſernen 
ſchließlich verzinnt. Die Blechringel haben zum Einhaͤngen der 
Litzen runde Löcher, für den Kettenfaden eine runde Oeffnung 
(Fig. 29) oder eine laͤngliche (Fig. 30); ſie kommen nur von 
kleinem Kaliber vor und werdzu aus etwa ein Viertel Linie dickem 
Binks oder Meſſingblech mittelſt des Durchſchnitts ausgeſtoßen. 
Die glafernen Maillons werden vom Glasblafer vor der Lampe 
aus einem runden Glasfaden geformt, indem man zuerſt einen 
ovalen Ring biegt und dann in dieſen zwei Querleiſtchen oder 
Stege einſchmelzt. 

Die aus Leinen oder Baumwollzwirn gemachten Litzen 
werden — nur etwa mit Ausnahme der zu feiner Weberei be⸗ 
ſtimmten — in der Regel gefirnißt, um ihnen mehr Dauerhafs 
tigkeit unter der ſteten Reibung an den Kettenfaden zu verleihen. 
Gilroy gibt folgende Anweiſung, welche er nach laugjaͤhriger 
Erfahrung auf das Eutſchiedenſte empfiehlt: Man laͤßt 8 Maß 
Leinöl 1½ Stunde lang gelinde kochen, gibt daun 1 Pfund 
Schellack hinzu, kocht wieder 20 Minuten, fügt 1 Pfund Mennige 
bei, kocht von Neuem 20 Minuten, ruͤhrt 16 Loth Umbra ein, 
kocht abermals 20 Minuten; nimmt nun das Gemiſch vom Feuer, 
laßt es ein wenig abkuͤhlen und verdünnt es mit 8 Maß Terpen⸗ 
tinöl. Wahrend des Kochens muß beſtaͤndig umgeruͤhrt werden, 
und die verſchiedenen Zuthaten muͤſſen zu kleinen Portionen nach 
und nach eingetragen werden. Zur Anwendung iſt dieſer Firniß 
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mit gewöhnlicher Mehlſchlichte (zu Kleiſter gekochtem Weizen! 
oder Roggenmehl) zu verſetzen und in drei Anſtrichen aufzutra— 
gen, von welchen jeder durch Aufhängen der Schaͤfte in einem 
geheizten Raume gut getrocknet wird. Der erſte Anſtrich beſteht 
aus 1 Theil Firniß und 8 Theilen Schlichte, der zweite aus glei— 
chen Mengen von Beiden, der dritte aus 3 Theilen Firniß gegen 
1 Theil Schlichte. 

Die Anzahl der Litzen in ien Schafte iſt bei der bisher be⸗ 
trachteten einfachſten Einrichtung des Stuhls zu leinwandartigen 
Stoffen gleich der halben Anzahl der Kettenfaͤden, weil zwei 
Schaͤfte vorhanden find, und jeder von dieſen die Hälfte der Kette 
in Bewegung ſetzen muß. Feine und daher fadenreiche Ketten 
ſind jedoch nicht auf dieſe Weiſe zu verarbeiten, weil alsdann 
auf demſelben Raume der Breite, welcher z. B. 1000 Ketten: 
fäden enthalt, nicht halb fo viel, alſo 500, der viel dickern Litzen 
Platz finden können. Man muß ſich hierbei erinnern, daß die— 
jenigen Kettenfaͤden, welche nicht durch die Litzenaugen eines bes 
ſtimmten Schaftes eingezogen ſind, zwiſchen den Litzen eben dieſes 
Schaftes hindurchgehen, alſo bei dem zweiſchaͤftigen Stuhle fur 
jede einzelne Litze nur ſo viel Platz vorhanden iſt, als der in ihr 
eingezogene Kettenfaden und der Abſtand von dieſem bis an die 
Nachbarfaͤden links und rechts zuſammengenommen darbieten. 
Da nun die Litze ein doppelter und noch dazu ziemlich dicker Faden 
iſt, fo muß man ihr bei gedraͤngten Ketten einen größern Spiel: 
raum verſchaffen. Dieß geſchieht, indem man vier Schaͤfte 
ſtatt zweier anbringt, und alſo einem jedem nur ſo viel Litzen 
gibt, als ein Viertel der Kettenfaͤden enthaͤlt. Von dieſen 4 
Schaͤften werden aber je zwei und zwei zuſammengebunden, oder 
auf andere Weiſe fo vorgerichtet, daß fie jeden Auf- oder Nieder— 
gang gemeinſchaftlich machen. Bei ſehr feinfaͤdigen und dichten 
(beſonders ſeidenen) Stoffen wendet man fogar 6s oder 12 
Schäfte an, in welchem Falle alſo 3, 4 oder 6 Schaͤfte zu jeder 
Halfte der Kette gehören, und jeder Schaft den ſechſten, achten 
oder zwölften Theil aller Litzen enthalt. Die Vertheilung der 
Kettenfaͤden in den Schaͤften geſchieht ſo, daß man dieſe der Reihe 
nach vom erſten bis zum letzten durchgeht, dabei jedem Einen 
Faden zutheilt, und nach dem letzten Schafte wieder vom erſſen 
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anfaͤngt. In den er ſtey Schaft kommen ſonach, wenn pur 2 
Schäfte vorhanden find, die Faͤden 1, 8, 5, 7, 9 h. ſ. .; bei 
1 Schaͤften die Fäden 1, 5, 9, 18; 17. bei 8 Sahaften die 
Faden 1, 9, 17, 25, 88. .; bei 12 Schafen dig Faden 1, 18, 
25, 37, 49)....1¢. Finz Ausnahme von der natürlichen Reihenfolge 
der Schäfte beim Einziehen der Kette findet alsdann Statt, wenn 
bei einem vierſchaͤftigen Stuhle der 1. Schaft mit Rep 2. uud der 
8. mit dem 4. gn den Stäben zuſammengebppden jk; man 
zieht in dieſem Falle die Kettenfaͤden der Reihe vach durch Augen 
: der Schaͤfte 1, 8, 2, 4, — 1, 8, 2, 4, — 1, 8)... damit die 
zuſommengeheyden zwei Schaͤfte der Abſicht gemäß entyoeDer die 
Fäden 1, 3, 6, 7, 9, II, 13, oder dig Faͤden 2, 4, 6, 9, 10, 
12, 14, , in Bewegung fepen. ; 

um pie Schaͤfte mit gehdriger Bequemlichkeit bewegen zu 
fonnen, werden fie freiſchpebend im Styhle und zwar fe aufge⸗ 
hangen „daß fie miteinander im Gleichgewichte find, und das 
Htrunferzithen ded einen Schaftes (oder, hej pierſchäftigen Stühlen 
zu glatter Arbeit, deß einen Schaͤfte⸗Pagres) von ſelbſt die He: 
bung des anderen Schaftes (oder Schoͤfte⸗Paares) zur Folge hat. 
Su dieſer Apücht find (Fig. 1 und 8, Taf. 511) an dem obern 
Stabe des einen Schaftes (oder zweſer iufammengebundener 
Schaͤfte) 8 zwei Riemen oder Schnüre beleſtigt, weſche über eiue 
Rolle r an einer runden, um ihre Achſe drehbaren Stange r⸗ 
lqufen und am qpdern berobhaͤngenden Ende den zweiſen Schaft 
coder die andern beiden Schaͤfte) tragen. Das Geſchiyr Gat feinen 
Plog im 12105 parglleh zu den Bäumen, in per Nahe eg Pruſt⸗ 
haymed, naͤmlich 15 bis 19 Zoll von dieſem entfernt. um es in 
Bewegung zu fepen, dienen die Tritte (Fußtritte, Fyß⸗ 
ſch 4 mel, Schaͤmel), deren für leinwandartige Stoffe in der 
Regel zwei vorhanden find. Die Tritte t, 1“ (Fig. 1, 6, 8) 
beftehen gus hebelartigen langen Latten, welche an einem Ende 
um einen eifernen Bolzen ſich drehen. Dieſer Dehungzrunkt 
liegt entweder hinten im Stuhle, ungefahr unter dem Hettenhauwe 
(Gig. 1), oder vorn unter dem Sitze des Wehers (Fig. 6). Im 
erſtern Falle reichen dig Tritte unter den Schaͤften heryor dis zu 
den Füßen des Arbeiterd 5 im zweiten Falle oc itredon fig ſich bis 
unter die Schäfte; jm erſten macht der Fuß des Webers — da er 
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ben Schömfl anf den Kopf, d. h. auf das Ende, tritt — eine 
größere, im zweiten — beim Treten auf den Rücken — eine 
kleinere Befgung als der Schaft, welchen er niederzieht. Es 
ift klar, daß wenn die Schoͤmel auf den Rücken getreten werden 
(Fig. 6), die dazu erforderliche Kraftanſtrengung unter ubrigens 
ganz gleichen Umftdnden etwaß großer fein muß, als wenn man 
ſie auf den Kopf tritt (Fig. 1); allein dieſer Nachtheil wird reich⸗ 
lich dadurch aufgewogen, daß eine weniger tief niedergehende Be⸗ 
wegung des Fußes genügt, und daß der Tritt ſicherer, das Schwan⸗ 
fen der Schämel geringer iſt. Im Allgemeinen verdient daher die 
Anordnung für das Treten auf den Rücken vorgezogen zu wer⸗ 
den. Bei Stühlen mit einer grdpern Anzahl Schäfte (zu geköper⸗ 
fen und gemuſterten Geweben) kommt noch ein ſehr beachtens⸗ 
werther Umſtand hinzu, welcher des Zuſammenhanges wegen gleich 
hier angeführt werden mag. Sind namlich viele Schaͤfte hinter 
cinanber apfgehangen, fo hefinden ſich snvermeidlid) einige da- 
von in erheblich groͤßerer Entfernupg vom Bruſtbaume, als andere. 
Sollen nun ſaͤmmtliche aufzuhebende oder hinabzuziehende Ketten; 
faden in eine gleichmäßig geneigte Lage kommen, fo müſſen jene 
der entfernteren Schäfte, mithin pieſe Schaͤfte ſelbſt, höher ges 
hoben ader tiefer migdergespgen werden. Dick macht ſich mit 
Tritten oder Schaͤmelp, welcht zum Tretep auf den Rücken angeordnet 
find, pon ſelbſt fo, da die weiter entfernten Schäfte an diefen 
Tritten vur ig größerm Ahſtande pon deren Drehungspuykte ans 
gebupden fein, konnen. Bei Fritten, die auf den Kopf getreten 
werden, iſt gerade das Umgekehrte der Fall; und wena magn hier 
dadurch zu helfen ſucht, daß man die Schnüre zur Verbindung 
der entfernteren Schäfte mit den Tritten ſtraff anfpannt, wäh⸗ 
tend man die vpn den näheren Schaͤften nach den Tritten herab- 
gehendep Schnüre ſchlaff haͤngen läßt, fo gewahrt dieſer Kunſt, 
griff Feinedwega ein genugend ſicheres und recht vollkommenes 
Reſultat. 
Jeder der Tritte iſt mit dem untern Theile eines Schaftes 
(oder zweier Schaͤfte bei vjerſchaͤftigen Stühlen) in Perhindung 
gefept, Zuweilen wird dieſer Zuſgmmenhang auf die einfachſte 
Weiſe namlich dadurch hewirkt, daß an den Enden des untern 
Schaftſſahes die Enden einer Schnur angebunden find, welche 
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von dieſen Befeſtigungspunkten abwaͤrts ſchraͤg nach der Mitte 
zu laͤuft, wo von ihr eine ſenkrechte nach dem Tritte hinabreichende 
Schnur ausgeht. Ein Bild hiervon geben in Fig. 10, Tafel 511, 
die ſtarken Linien 5, 5 und 6, wenn Letztere als direkt mit dem 
Tritte t oder 1“ verbunden gedacht und die Geſammtheit der Zwi⸗ 
ſcheatheile q, q’, x, x! ald beſeitigt angenommen wird. Weil 
aber bei dieſer Anordnung die Schäfte einem ziemlich ſtarken 
Schwanken ausgeſetzt ſind, ſo zieht man es in der Regel vor, 
zwiſchen den Tritten und den Schaͤften Theile einzuſchalten, welche 
das Auf- und Niedergehen von ſchwankenden Nebenbewegungen 
befreien. Dieß find die ſ. g. Quertritte oder Querſchä⸗ 
mel, kurze in gleicher Ebene mit den Schäften liegende Latten, 
welche gleich den Tritten an einem ihrer Enden um einen Bolzen 
ſich drehen, und durch Schnuͤre nach oben mit den Schäften, nach 
unten mit den Tritten zuſammenhaͤngen. Um den etwas großen 
(lange Schnüre erfordernden und dadurch noch immer einige 
Schwankungen begünſtigenden) Zwiſchenraum von dem Schafte 
bis zum Quertritte zu vermeiden, wird wohl unten an dem Schafte 
mittelſt zweier ſenkrechter Schnüre eine beſondere horizontale Latte, 
die Wage angebunden, von welcher dann erſt die Schnur nach 
dem Quertritte hinab geht. In Fig. 1 und 8, auf Taf. 511, ſieht 
man die zu den Schaͤften s, s“ und Tritten t, 1“ gehörigen Zwi⸗ 
ſchentheile, naͤmlich bei w und beziehungsweiſe w. die Wage, bei 
q und q’ den Quertritt. Fig. 6 dagegen zeigt die Quertritte 
/ q! direkt (ohne Wage) mit den Schaͤften zuſammengehaͤngt, 
was eine ſehr oft vorkommende Einrichtung iſt. f 
Bei ſehr breiten, demnach ſchwer zu bewegenden Ketten ſucht 
man dem Weber das Treten auf eine von folgenden zwei Arten 
zu erleichtern. Entweder bringt man (wenn die Kette in vier 
Schaͤſte eingezogen iſt) vier Tritte — Einen mit jedem Schafte 
nach der beſchriebenen Weiſe verbunden — an, wo alsdann bei 
jedem Treten beide Fife (auf zwei Tritten) thaͤtig fein koͤnnen; 
oder man gebraucht den ſogenannten Kontermarſch. Hier: 
unter iſt die in Fig. 11 (Taf 511) abgebildete Einrichtung zu 
verſtehen, wonach für jeden Schaft os, zwei Quertritte q, q vor⸗ 
handen ſind. Der eine Quertritt hat ſeinen Drehungspunkt links, 
der andere rechts am Stuhlgeſtelle; beide reichen bis an die Mitte 
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der Stuhlbreite, und find mit ihren innern Enden durch Schnuͤte 
an den Tritt t angebunden. Verbindet man dieſe Enden in Form 
eines Charniers miteinander, ſo bedarf man nur Einer Schnur. 
Von dem untern Stabe des Schaftes gehen in vertikaler Rich⸗ 
tung zwei Schnüre herab zu den Quertritten, an welche fie fo 
angebunden ſind, daß der Befeſtigungspunkt weiter vom Drehungs⸗ 
punkte als vom Anhaͤngungspunkte des Trittes entfernt iſt. Ane 
dem die Kraft des Webers vermittelſt des Trittes an dem Quer⸗ 
tritte zieht, wirkt dieſe Kraft in einem faſt um die Haͤlfte größe⸗ 
ren Abſtande vom Drehungspunkte, als der Widerſtand des Schaſ⸗ 
tes; der Weber muß alſo um eine beſtimmte Senkung des Schaftes 
hervorzubringen um die Halfte tiefer niedertreten, arbeitet aber mit 
nur zwei Drittel der Muskelanſtrengung, welche fir denſelben 
Widerſtand bei der in Fig. 8 dargeſtellten Einrichtung nöthig ſein 
wurde. Es ijt nebenbei offenbar, daß die zwei Quertritte das Schwan⸗ 
Fen des breiten Schaftes beſſer verhindern, als Einer es vermochte. 
Daß man ein fo breites Geſchirr an vier Rollen (ſtatt zwei) aufe 
haͤngt, iſt gelegentlich iu der Figur durch die vom obern Schaft⸗ 
ſtabe ausgehenden vier Schnüre angedeutet. 

Im Bisherigen iſt die Aufhaͤngung der Schaͤfte fo beſchrie⸗ 
ben worden, wie fie in der Mehrzahl der Falle gue Anwendung 
kommt. Bei den Webſtühlen zu Seide, öfters auch zu Baume 
wolle und. Wolle, iſt jedoch eine andere Methode gebraͤuchlich, 
welche aus Fig. 9 und 10 (Taf. 511) verſtaͤndlich werden wird “). 
Jeder der beiden Schaͤfte ss, s/s’ iſt oben und unten mit 
einer Schnur verſehen. Mittelſt der obern Schnur haͤngt er an 
einem wagebalkenartigen (jedoch ungleicharmigen) hoͤlzernen Hebel 
wy, wy, Kontermarſch, Tümmler oder Obertritt 
genannt. Von dem entgegengeſetzten Ende y, J“ dieſes Hebels 
geht außerhalb neben dem Stuhle eine Schnur herab, welche 
unten an einem langen Quertritte x, x/ angebunden iſt. 
Die untere Schnur 5, 5 des Schaftes befeſtigt man mittelſt 
ihres ſenkrechten Auslaͤufers 6 an einem kurzen Quertritte 
9,9“. Von den beiden Tritten t, t/ iſt der eine, t, mit dem langen 


*) In Fig. 10 hat man von den punktirt angegebenen Theilen 
abzuſchen, welche gegenwartig nicht zur Sache gehoren. 
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Quertritte x! des Schaftes of und mit dem kurzen Quertritte g 
des Schaftes » zuſammengeſchnürt; dagegen der andere, 10, mit 
dem langen Quertritte x des Schaftes s und mit dem kurzen 
Auertritte q/ des Schaftes s/, Hieraus folgt, daß der Tritt 1, 
wenn er getreten wird, den aus der Figur zu erſehenden Za⸗ 
ſtand herbeiführt, namlich Schaft s hebt und Shaft / nieder⸗ 
zieht. Die Wirkung des Trittes t it die entgegengeſetzte. Ent: 
halt der Stuhl 4, 6, 8, 12 Schaͤfte (zu leinwandartigem Ge⸗ 
webe), ſo hat jeder von dieſen ſeinen Obertritt, ſeinen kurzen 
und langen Quertritt. Es find aber wieder nur zwei Tritte vor: 
handen, von welchen der erſte an die langen Quertritte von 
2, 8, 4, 6 Schaͤften und an die kurzen Quertritte der andern 
2, 3, 4, 6 Schäfte angeſchnurt iſt, wahrend der zweite Tritt 
mit allen denjenigen (kurzen wie langen) Quertritten zuſammen⸗ 
gebunden wird, welche noch übrig ſind. Jeder Tritt muß alſo 
mit fo vielen Schnüren verſehen fein, als Schaͤfte vorhanden 
find, und die Haͤlſte dieſer Schnuͤre wird an langen, die andere 
Haͤlfte an kurzen Quertritten beſeſtig:; wobei es in der Natur 
der Sache liegt, daß niemals der lange und der kurze Qnuertritt 
eines beſtimmten Schaftes an demſelben Tritte haͤngen dürfen, 
weil ein Schaft nicht zugleich hinauf und hinab gehen kann. Die 
Schaͤfte, welche gemeinſchaftlich ſich in gleichem Sinne bewe⸗ 
gen, ſind: 

bei 4 Schaͤften: 1, 3 und 2, 4 

eG, ag 1, 8, 5 und 2, 4, 6, 

” 8 ” 1, 8, 5, 7 und 2, 4, 6, 8, 

„ 1, 8, 5, 7, 9, 11 und 2, 4, 6, 8, 10, 13. 

So lange ſaͤmmtliche Faden der Kette in Einer Ebene ſich 

befinden, haͤngen beide (uberhaupt alle vorhandenen) Schaͤfte in 
gleicher Höhe, wie Fig. 6 auf Taf. 511 angibt. Wird (Fig. 1, 
8, 9, 10 derſelben Tafel) der hintere Schaft „ getreten, d. h. 
ducch ſeinen Tritt niedergezogen, fo hebt ſich gleichzeitig der vor⸗ 
dere „F und die eine Halfte der Kettenfaͤden geht mit Erſterem 
hinab, die andere Hälfte mit Letzterem in die Höhe. Was beim 
zweiſchaͤftigen Stuhle mit Einem Schafte vorgeht, das findet 


beim 4, 6, 8, 12ſchäftigen mit beziehungsweiſe 2, 8, 4, 6 


Schaͤften übereinſtimmend Statt, fo daß die Einwirkung auf die 
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Kotte dieſelbs bleibt! Die durch das Treteu entſtehende, nach 
dem Bruſtbaume wie nach dem Kettenbaume hin ſpitzwinkelig 
auslaufende Oeffnung der Kette wird das Fach oder dec. Sprung 
genannt, und man ſpricht im dieſem Sinne von einem hohen oder 
niedrigen Fache, von Sprungh dhe Dey niedergegangene 
Theil der Ketto i, if (Fig. 1, Daf. 511) heißt das Unter fa ch / 
Untergeleſe, der Unterſprung; der aufgehobene Theil ' i, 
‘i, das Oberfad, Obergeleſe, der Oberſprung. Beim 
Treten des vorderen Schaftes s wechſeln die beiden Fache mit 
einander: i4, i wird nun Oberfach, indem es die Lage i, i 
annimmb, und umgekehrt. Es ergibt fic) hieraus, wie jedes 
Fach (jede Saͤlfte der Kette) gleichſam Einen Körper ausmacht, 
und wie das beim Scheeren der Kette auf den Schrank nageln 
des Schrerrahmens angeordnete Kreuz einen: w. ſentlichen Nutzen 
gewaͤhrt, indem es die zu den zwei Fachen gehorenden Faͤden 
von einander getrennt halt. Das Fach muß jederzeit völlig rein 
fein, d. h. Ober: und Unterfach muffen (in dem praktiſch erreich 
baren Grade) zwei genaue Ebenen bilden, und es durfen nas 
mentlich nichtl einzelne Jaden, aus dem Oberfache ſchlaff herab⸗ 
hangen; widrigenfalls würden / dergleichen Faden. der Gefahr aus: 
geſetzt ſein bein’ Durchſchießen des Eintrages von der Schütze 
(fl unten) getreffeu) und: abgeriſſen zu werden. 

Die Fachbildung (das Niederziehen des einen und Heben 
dest andern Theils der Keite) beruht auf einer vorübergehenden 
Ausdehnung, welche die Ketteyfaͤden zwiſchen dem zuletzt einge⸗ 
ſchoſſenen Einttagfaden- und der vorderſten! Kreuzruthe a ſich 
vermoͤge ihrer Elaſtizitaͤt gefallen laſſen milſſen, indem die zwei 
Schenkel des ſehre ſtumpfen Winkels, welchen jedes Fach dar⸗ 
ſtellt, zuſammengenommen länger ſind, als die gerade Linie, 
welche der Faden in einer natürlichen Lage bildet. Wenn die Kette 
vom Kettenbaunme ab über einen Streichbaum geht, (Taf. 511, 
Fig. 6/7) und die Kreuzruthen zwiſchen z dieſen beiden Baͤumen 
eingeſchlagen ſind, fo nimmt durch Fortpflanzung der ziehenden 
Kraft auch die vom. Streichbaum bis zur erſten Ruthe ſich 
erſtreckende Portion der Kette Theil an der Drhnung / ungeachtet 
er nicht ſeine Richtung veraͤndert. Die Hohe des Faches (die 
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Sprung hohe) an der Stelle, wo fle am größten iſt, d. h. 
in den Schaͤften ſelbſt — alſo der ſenkrechte Abſtand von s Hach 
a/ in Fig. 45, Taf. 511 — betraͤgt bei verſchiedenen Arten der 
Gewebe von 2 bis zu 6 Zoll; der binabgezogene Faden asb wie 
der gehobene a/b muß fic) alfo in dem Punkte s oder “/ um 1 
is 8 Zoll aus der Geraden a b entfernen. Um eine Vorſtellung 
von dem Maße der hierbei dem Faden aufgendthigten Dehnung 
zu erlangen, nehme man far dieſe beiden aͤußerſten Galle bei: 
ſpielweiſe Folgendes, wenigſtens ſehr nohe der Witklichkeit ents 
ſprechend, an: Es fei die Sprunghöhe ss“ 2 Zoll; Abſtand 
von dem letzten Einſchußfaden bei b bis in die Schaͤfte, alſo b 
hs Zoll; Abſtand von h bis an die erſte Kreuzruthe a =. 80 
Zoll; mithin die der Dehnung unterworfene Laͤnge a b = 88 
Zoll. Hier ſtellt nun asb oder as“ b, welche nur wenig von einan⸗ 
der verſchieden find, die Summe der Linien as und bs dar, d. h. 
der Hypothenuſen zweier rechtwinkeliger Dreiecke ahs und bhs, 
deren Katheten dekaunt find. 
Man findet a / 
as = V.(I2＋ 30% = V% = 30.167 
be = \/(1?-++ S) == \/ 65 == 8.0622 
ash == 38,0789, 
alſo Dehnung des 8s Zoll langen Fadens 0. 0789 Zoll, oder 1 
auf 482. — Setzt man dagegen: 
g Sprunghoͤhe se/=—= 6 Zoll, ah = 16 Zoll, hb = 12 
Zoll; fo ergibt ſich!: 
ao (3 160 = \/a84 = 15,2970 
bs =m VG 12%) = \/158 = 12.8698 
asb = 27.6668, 
mithin Dehnung des 27 Zoll langen Fadens um 0.6668 Zoll 
oder 1 auf 40 ½. Dieß iſt als ein Maximum anzuſehen, welches 
nur bei dicken und ſehr elaſtiſchen (wollenen) Faͤden vorkommen 
kann. In den meiſten Fällen wird die Ausdehnung, zu welcher 
die Faden bei der Fachbildung genöthigt find, weniger als Ein 
Prozent betragen, womit man noch genügend von der Grenze der 
vollkommenen Elaſtizitaͤt entfernt bleibt, ſelbſt wenn die Faͤden 


(wie z. B. ſolche aus Flachs) wenig elaſtiſch ſind. 
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e) Vorrichtung zum Einſchießen. — Rach jedem 
Treten, wodurch eine Spaltung der Kette in Ober- und Unterfach 
bewirkt iſt, muß ſogleich ein Eintragfaden durchgebracht und 
fo in die Oeffnung sbs“ (Fig. 45, Taf. 511) gelegt werden, daß 
er dem ſpitzen Winkel bei b nahe iſt. Zu dieſer Arbeit des Cine 
ſchießens bedient ſich der Weber eines ſchiffförmigen hoͤlzernen 
oder eiſernen (ſehr ſelten meſſingenen) Werkzeuges, welches eine 
mit Eintragfaden angefullte Spule — Schußſpule — ents 
halt, und die Schütze, Weberſchütze, das Weberſchiff, 
oder Schiffchen genannt wird. Schützen ohne Spule bilden 
eine ſeltene Ausnahme und dienen faſt nur fir ſolche Fade, in 
welchen der Einſchlag nicht aus einem langen Faden, fondern 
aus kurzen, mehr oder weniger ſteifen Stücken beſteht, fo daß 
er nicht aufgeſpult werden kann (Pferdehaar, Holzſtreifchen, 
Stroh). Dagegen kommen manchmal Schützen mit zwei, drei 
oder. vier Spulen vor, um eben fo viel Faden neben einander 
liegend einzuſchießen, was auf ſolche Weiſe beſſer erreicht wird, 
als wenn man die Faͤden vereinigt auf eine Spule wickelt; denn 
im letzteren Falle iſt man der gleichmaͤßigen Anſpannung aller 
Faͤden weniger ſicher. Auch kann man in einer mehrſpuligen 
Schütze einen größern Vorrath von Faden unterbringen, ſo daß 
minder oft der mit dem Wechſeln der Spulen (Austauſchen der 
leer gewordenen gegen volle) verbundene Zeitverluſt eintritt. 8 

Die Schuͤtze muß hinreichend Maſſe (Gewicht) haben, um 
jederzeit ſicher mittelſt der ihr nur augenblicklich eingepflanzten 
Wurf- oder Stoßkraft den Weg durch die ganze Breite der Kette. 
zurückzulegen. Man macht fie defhalb fo groß als die Um⸗ 
ſtände erlauben, ganz beſonders aber aus einem ſpezifiſch ſchwe— 
ren Materiale; wird Holz dazu angewendet, ſo waͤhlt man aus 
dieſem Grunde meiſt Buchsbaum, ziemlich ſelten und nur der 
Wohlfeilheit halber Weißbuchenholz. Die Hohe und Breite des 
Schuͤzen Körpers müſſen groß genug fein, um in der Aushöh— 
lung Raum für eine Spule mit gehörig betraͤchtlicher Menge 
Einſchußfaden dar ubieten, damit nicht zu oft das Wechſeln der 
Spule nöthig iſt; je grober der Einſchuß und je breiter das 
Gewebe iſt, deſto größer muß demnach die Schütze fein, Ande⸗ 
rerſeits wird fiir deren Größe eine Grenze geſetzt durch die Hoͤhe 
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des Faches, welche bei feinen zarten Kettenfaͤben wegen Gefahr 
des Abreißens (beim Weben gemuſterter Stoffe oft wegen der 
fachbildenden Vorrichtung, wenn dieſe weit vom Stüſtbauwe 
entfernt iſt, und nur das Oberſach hebk, ohne das UAterfad) 
niederzuziehen) nicht über ein geringes Maß hinaus gehen kann. 
Iſt man durch ſolche Umſtaͤnde zu Anwendung ſehr ſchmaler und 
niedriger Schützen gezwungen, ſo gibt man — um ihnen dennoch 
das erforderliche Gewicht zu verleihen — etwas an Lange zu, 
macht fie beſonders gerne von Eiſen (öfters mit theilweiſer Hols: 
aus fuͤllung), oder verfieht hölzerne Schuͤtzen mit Blei⸗Einfagen. 

Man unterſcheidet zwei Hauptgattungen von Schützen: 
Handſchützen und Schnellſchützen, welche hinſichtlich der 
Art ihrer Bewegung, und eben deßhalb auch im Baue, von 
einander abweichen. 

Die Handſchütze wird von dem Weber in der Hand 
geführt und frei durch das offne Fach der Kette geworfen, fo 
daß die linke Hand fie auffaͤngt, wenn die Rechte geworfen hat, 
und umgekehrt. Sie iſt immer von Holz gemacht, und die in’ 
ihr befindliche Schußſpule iſt meiſt eine umlaufende, feltente 
eine Schleifſpule (S. 288). Ihre Beſchaffenheit geht naher 
hervor aus den Abbildungen Fig. 1 bis 28 auf Taf. 518, wo 
ſechs verſchiedene Exemplare dargeſtellt find, 

Fig. I iſt die Oberanſicht, Fig. 2 die Anſicht der dem We 
ber zugewendeten Seite, Fig. 3 ein durch die Mitte genomme⸗ 
ner Querdurchſchnitt von einer Handſchütze zum Weben mittel. 
feiner Leinwand. Der ganze. Körper beſteht aus einem an“ beiden 
Enden ſchlank zugeſpitzten Stucke Buchsbaumholz ae, in welchem 
von oben her eine viereckige Vertiefung d b’e f mit halbzylin⸗ 
driſch hohler Vodenflaͤche ausgearbeitet iff; Dabei erkennt man’ 
ſogleich die charakteriſtiſch geſchweiften Umtiſſe, welche an’ der’ 
Seite bd einen ſchwachen einwarts gerichketen, an der Seite 
e f einen ſtaͤrkern auswärts gekehrten Bauch darbieten, während 
die Enden dergeſtalt nad) vorn gekrümmt erſcheinen, daß eine 
durch die Spitzen a, o gezogene gerade Linie die Breite des 
Werkzeug's in zwei ungleiche Theile theilt. Dieſe Kedinmuny 
iſt weſentlich, um beim Werfen (wobei mit dem Arme in einem 
Bogen ausgeholt wird) das Anſtoßen an das Rietblatt — einen 
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ſpaͤter zu beſprechenden Theil des Webſtuhls, an welchem die 
Schütze in. unmittelbarer Naͤhe dahinfliegt — zu vermeiden. 
Vermöge der Zuſpizung ihrer Enden ſchluͤpft die Schütze leicht 
und ſicher durch das Fach der Kette und bahnt ſich den vor⸗ 
geſchriebenen Weg zwiſchen Ober- und Unterfach, ohne Eins 
von Beiden jemalé fo zu berühren, daf fie Faden abreißen 
konnte. Damit aber die dünnen Spitzen durch zufaͤlliges Anz 
ſtoßen oder Fallen nicht beſchaͤdigt werden, ſind ſie mit einem 
kleinen Metallbeſchlage verſehen. An jedem Ende iſt namlich 
eine über die Spitze herumlaufende Furche ausgearbeitet und in 
dieſe ein ſpitzwinkelig gebogener Kupfer-, Meffing: oder Eiſendraht 
gh i hineingeklopft, den man mit ſeinen zugeſpitzten hakenartig 
geformten Enden g, i im Holze feſtſchlaͤgt, und ſchließlich ſo 
abfeilt, daß er uber die Holzoberflaͤche nur mit ſeiner Ecke, h 
hervorſpringt. Die aus Hols gedrechſelte Spule s (ſtatt welcher 
oft eine Rohrſpule wie Fig. 8, Taf. 509, angewendet wird) ſteckt 
ganz loſe und leicht drehbar auf. einem runden Fiſchbeinſtaͤbchen 
r, deſſen Enden bei k und! in etwas geraͤumigen Loͤchern des 
Holzes ſitzen. Das Einſetzen und Herausnehmen dieſer Spu⸗ 
lenachſe (Zwecke, Schuͤzenzwecke oder Seele genannt) 
wird dadurch erleichtert, ja uberhaupt erſt möglich gemacht, daß 
fie biegſam und elaſtiſch iff. Von dem Loche bei k geht, wie 
man in Fig. 1 bemerkt, in der Wandflaͤche def eine dreieckige 
Kerbe bis auf die obere Flaͤche des Schützenkoͤrpers. Um nun 
die Zwecke einzuſetzen, ſchiebt man zuerſt ein Ende derſelben in 
das Loch J, biegt fie ein wenig, (aft endlich mittelſt eines Fins 
gerdrucks das andere Ende in der Kerbe hinabgleiten, bis ſie in 
das Loch k eintritt und ſich vermoͤge ihrer Federkraft gerade rich · 
tet. Von dem Umkreiſe der Spule s ab geht der Einſchußfa— 
den durch ein viereckiges Loch m der Wand ef heraus, deſſen 
ſenkrechte Raͤnder mit zwei Stuͤckchen Meſſing oder Kupferdraht 
o, o bekleidet, und uͤberdieß auf der Außenflaͤche durch muſchel— 
artige Vertſefungen n, n verdünnt find, damit der Faden nir⸗ 
gend eine Kante zu beruͤhren hat, alfo vor Abreibung geſchützt 
bleibt. Um die Abdachungen n, n und die Draͤhte o, o deutlich 
zu zeigen, iſt in Fig. 1 der mittlere Theil der Wand f horizon; 


tal durchſchnitten vorgeſtellt. Endlich muß bemerkt werden, daß 
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die untere Flaͤche der Schütze (auf welcher dieſelbe eine um ſehr 
wenig großere Breite hat, als oben) in ihrer ganzen Lange zwi⸗ 
ſchen den Stellen, wo die Zuſpitzung anfängt, queruͤber flach 
rinnenartig vertieft ijt, wie Fig. 8 durch die Kruͤmmung de 
einie pq zu erkennen gibt: man erreicht hiermit, daß bei etrwai. 
ger Berührung mit dem Unterfache der Kette nur die unterer 
RNaͤnder der Schütze (nicht deren ganze Bodenfläche) die Gade 
ſtreiſen. Die vorliegende Schutze wiege bei leerer Spule 67/, Loth 
Eine Schutze zu ſchmaler Seidenarbeit zeigt Fig. 4, in de 
Anſicht von oben, Fig. 5 von der dem Weber zugewendeten Seite 
Fig. 6 im ſenkrechten Querdurchſchnitte nach a 6, Fig. 7 eben ſ 
nach 5 ö. Sie unterſcheidet ſich von der vorigen auf den erfter 
Blick hauptſaͤchlich durch geringere Breite und Höhe (weßhal 
ihr Gewicht mit leerer Spule nur 4 Loth betraͤgt); andere Ab 
weichungen beſtehen in Folgendem: Die Endſpitzen ſind nicht mi 
einem Drahtbeſchlage, ſondern weit beſſer (aber freilich au 
theuerer) durch aufgekittete Kappen h, h von Stahlblech armirt, ir 
welche die Enden des Holzkoͤrpers ac tief hineinreichen. Zun 
Austritt des Fadens iſt bei m ein kleines rundes, mit einem Glas 
ringelchen ausgefuͤttertes Loch angebracht. Die Zwecke rr i 
Holz, daher nicht hinlaͤnglich biegſam, um ohne beſondere Vor 
kehrung in die Schütze eingelegt zu werden; fie wird auch nich 
von zwei Löchern, ſondern von zwei bis auf den Boden hinab 
gehenden ſeukrechten Schlitzen k, J aufgenommen, und kann dem 
nach ſich etwas ſenken oder heben: vermége dieſer letzteren Ver 
auſtaltung iſt erreicht, daß die Spule (anfangs mit ihrer noch 
dicken bauchigen Bewickelung, zuletzt mit ihren faſt kugelförmigen 
Koͤpfen) ſtets den Schuͤtzenboden berührt, und durch die Reibun 
an demſelben verhindert wird, den Faden zu leicht ſchießen zu 
laſſen. Der Schlitz 1 iſt oben durch ein eingeleimtes Holzſtückche 
fir immer geſchloſſen; k hingegen wird von einem Schieber be. 
deckt, den man bei Seite bringen kann, wenn die Spule eingeſetz 
oder herausgenommen werden ſoll. Der Erlaͤuterung dieſes Schie 
bers find die Detail Figuren 8 bis 18 (ſaͤmmtlich wirkliche Große 
gewidmet. Fig. s iſt eine Wiederholung des Querdurchſchnitte 
Fig. 7; Fig. 9 der Grundriß und Fig. 10 der (durch den Spal 
k genommene) Laͤngendurchſchnitt desjenigen Theiles von dem 
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Schützenkoͤrper, wo der (hier nicht dargeſtellte) Schieber ſeinen 
Platz hat; Fig. 11 die obere Anſicht, Fig. 12 eine Seitenanfide 
und Fig. 13 die untere Anſicht des Schiebers mit den unmittel⸗ 
bar dazu gehoͤrigen Beſtandtheilen. Der Spalt k, in welchen 
das eine Ende der Zwecke oder Seele r zu liegen kommt, befindet 
ſich in einer Erhoͤhung b b, hinter welcher noch eine Vertiefung 
d ausgeſtemmt iſt, und enthalt in ſeinem Hintergründe ein 
Meſſingplattchen o, womit der duͤnne Theil v gegen Abnutzung 
durch die daran ſich reibende Zwecke geſchuͤtzt wird. Die Locher 
1, 1 in b b dienen, um mittelſt zweier Drahtſtifte die von 
Meſſingblech gemachte Schieberplatte e e (Fig. 11, 18) aufzu⸗ 
nageln, welche hierzu ebenfalls zwei Locher 1, 1 enthaͤll. Dieſe 
Platte iſt laͤnglich viereckig, an den beiden ſchmalen Seiten recht⸗ 
winkelig nach unten umgebogen, ſo daß ſie hier einen ſchmalen 
Rand enthält, welcher ſich in k, f zu halbrunden Ohren oder 
Lappen geſtaltet (vergl. Fig. 12). In dieſen zwei Lappen iſt ein 
mit einer ſchraubenfoͤrmigen Meſſingdrahtfeder umwundener ECi⸗ 
ſendraht g feſtgenietet, welcher — wie die Lappen ſelbſt — in der 
ſchon erwahnten Vertiefung d (Fig. 9, 10) den nöthigen Raum 
findet. Der dem Innern der Schuͤtze zugewendete Rand des Plaͤtt⸗ 
cheus e bietet einen rechtwinkeligen, gerade über dem Schlitze k 
ſtehenden Ausſchnitt n dar (Fig. 4, 11), wodurch die Zwecke r 
eingebracht oder herausgehoben werden kann, ſofern er nicht 
mittelſt des Schiebers verſchloſſen iſt. Letzterer beſteht in einem Stuͤck⸗ 
chen Meſſingblech n pt 2 von der aus Fig. 18 erſichtlichen Geſtalt, 
liegt an der untern Flaͤche des Plaͤttchens e und ſchließt mittelſt 
ſeines am weiteſten vorſpringenden Theiles n den eben fo bezeich⸗ 
neten und ſchon erwaͤhnten Ausſchnitt von e. Da der eine 
Rand zt des Schiebers gleich der Schieberplatte c rechtwinkelig 
umgebogen iſt und bei t mit einem Lappen und Lode auf dem 
Drahte g ſteckt; fo erhaͤlt die Feder, durch ihren Druck gegen 
jenen Lappen, den Schieber ſtetig in der durch Fig. 18 angegebes 
nen Lage, wobei der Ausſchnitt n (Fig. 11) verſchloſſen bleibt. 
Nun iſt aber bei u“ (Fig. 18) in den Schieber ein Kndpfden u 
(Fig. 4, 8, 11, 12) eingenietet, deſſen Hals in dem Schlitze i der 
Platte e hin und her gleiten kann; bewegt man mittelſt dieſes 
Knöpſchens den Schieber nach derjenigen Richtung, welche der 
18* 
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Pfeil in Fig. 11 und 13 andeutet, fo wird die ſchraubenförmige 
Feder zuſammengedrüͤckt, gibt nach, und der Ausſchnitt n (Fig. 
4, 11) öffnet ſich, d. h. der Theil n des Schiebers (Fig. 13) ent⸗ 
fernt fic) von demſelben. Beim Loslaſſen des Knöͤpfchens erfolgt 
fodaun die Wiederverſchließung von ſelbſt, indem die Feder den 
Schieber zurüͤcktreibt bis deſſen umgebogener Rand zt von dem 
ebenfalls umgebogenen Rande der Schieberplatte e aufgehal: 
ten wird. 

Die Schütze Fig. 14 (Oberanſicht), 15 (Seitenanſicht) und 
16 (Querdurchſchnitt nach a By iſt zum Weben von Leinen-Damaſt 
beſtimmt, wobei eine ziemlich breite Kette ſehr niedriges Fach 
macht, daher die geringe Hohe dieſer Schütze, welcher man durch 
bedeutend vergrößerte Laͤnge, und durch ſechs in geeignete Durch- 
bohrungen eingetriebene Stücke dicken Bleidraßtes x, . 
das noͤthige Gewicht (5 Loth an dem vorliegenden Exemplare) 
gegeben hat. Der Boden ihrer Vertiefung iſt, wie Fig. 16 nach⸗ 
weiſet, ſehr duͤnn (um Raum fiir die Spule zu gewinnen), aͤußer⸗ 
lich nur wenig hohl, innen flach, und mit einem in runde Löcher 
ausgehenden Schlitze yz (Gig. 14) verſehen, durch welchen Staub 
u. dgl. herausfallen kann. Die nicht mit abgebildete Spule iſt 
eine hölzerne, wie sin Fig. 1, oder auch ein Stück Schilfrohr; 
die Fiſchbeinſeele derſelben wird in die Löcher k, eingeſetzt, wie 
oben bei Beſchreibung der Fig. 1 angegeben wurde. Das runde 
Loch m zum Austritt des Fadens iſt mit einem Eiſendrahtringe 
gefüttert. Der Beſchlag 8, h, i an den Spitzen dieſer Schütze 
beſteht gleichfalls aus Eiſendraht und iſt auf die ſchon bei Fig. 
1 erklärte Weiſe angebracht. ‘ 

Fig. 17, 18, 19 find Zeichnungen einer Schutze zum We: 
ben ganz feiner Leinwand; bei ihrer geringen Große und 
dem Mangel einer Bleibeſchwerung wiegt dieſelbe nur 1¼ Loth. 
Charakteriſtiſch iſt die ſehr ſtarke Krümmung. Die abgerundeten 
Spitzen ſind auf ſchon bekannte Weiſe mit Eiſendraht beſchlagen; 
zum Einlegen der fiſchbeinernen Zwecke befinden ſich, wa in 
Fig. 1 und 14, zwei Löcher bei k und J. Die Spule wird von 
einem duͤnnen Stücke Schilfrohr gemacht., Im Boden befinden 
ſich zwei kleine Locher y, 2, deren Beſtimmung im Unklaren gee 
laſſen werden muß, da ſelbſt die hieruͤber befragten Weber ſie 
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nicht anzugeben wußten, und an das Hindurchfallen des Staubes 
(wozu in Fig. 14 der Spalt yz dienen ſoll) kaum gedacht wer: 
den durfte. Als Austrittsöffnung für den Schußfadeu dient eine 
von Eiſendraht gebogene Schlinge, welche man Fig. 20 in ihrer 


wirklichen Größe dargeſtellt findet. Die hakenfoͤrmigen zuge ⸗ 


ſpitzten Enden dieſes Drahtes find bei m, m in den Schützenrand 
eingeſchlagen; ſein mittlerer Theil iſt ungefähr in Form der Ziffer 
8 gebogen, wovon das untere Ringelchen n den Faden durchlaͤßt; 
die ganze Schlinge iſt in einen runden Ausſchnitt der Schützen 
wand eingeſetzt, und bei n ein wenig in das Holz verſenkt, um 
ihren Platz feſt zu behaupten. ' . 

Die Fig. 21, 22, 23 ſtellen eine Schütze zur Vatiſtweberei 
vor, nicht mehr als 1 Loth wiegend und uͤberhaupt von der 
kleinſten Sorte. Darin ijt die Zwecke rer von Fiſchbein in zwei 
Locher k, l eingeſetzt, die Spule ss nichts weiter als ein ftarfer 
Strohhalm; der Faden tritt durch das mit einem Glasringelchen 
gefütterte kleine Loch heraus; die Eudſpitzen find mit gegoſſenen 
und aufgekitteten meſſingenen Kapſeln oder Käppchen h, h 
armirt. 

Bei Handſchützen ſind Schleifſpulen im Allgemeinen 
wenig gebräuchlich; weil fie einen etwas ſteifen Faden mit zu 
großer Leichtigkeit fahren laſſen, und dadurch eine ſchlaffe Lage 
rung desſelben im Gewebe verurſachen, wendet man fle in fol: 
chen Schützen faſt nur fur die Baumwollweberei an. Ein Bets 
ſpiel geben Fig. 24 bis 28. Die hier abgebildete Schutze iſt zur 
Fabrikation feiner weißer. Baumwollwaare beſtimmt, und wiegt 


mit leerer Spule 4½ Loth. Fig. 24 iſt die obere Anſicht, Fig. 


25 die Anſicht der gegen den Weber gewendeten Seite, Fig. 26 
ein Laͤngendurchſchnitt nach 5 o der Fig. 24, Fig. 27 ein Quer- 
durchſchnitt nach a 8, Fig. 28 endlich ein horizontaler Laͤngen⸗ 
durchſchnitt der Spule. Der Koͤrper, wie bei allen bisher bes 
ſchriebenen Schuͤtzen aus Buchsbaumholz gemacht, hat an den 
Endſpitzen einen Beſchlag g hi von Kupferdraht, welcher ſich von 
jenem der Fig. 1, 14 und 17 durch den nicht weſentlichen Ume 
ſtand unterſcheidet, daß der Draht in die obere und untere Flaͤche 
(ſtatt in die Border: und Hinterſeite) eingeſenkt iſt. Die Bohrung 
der Spule s geht von einem Ende bis zum andern hindurch, hat 
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aber eine etwas koniſche Geſtalt, indem ſie nach der Spitze hin 
ſich ein wenig verengert, um deſto ſicherer eine Feſtklemmung 
auf der Zwecke zu bewirken. Letztere beſteht aus zwei plattge⸗ 
ſchlagenen, bei t in das Holz eingetriebenen, am freien Ende 
zugeſpitzten Kupferdraͤhten, welche die in Fig. 28 erkennbare 
Krümmung und vermöge derſelben die zum Feſthalten der 
Spule erforderliche Federkraft haben. Der von der Spule ſich 
abziehende Faden k geht durch einen aus Kupferdraht gemach⸗ 
ten Haken, und dann durch das Loch bei m heraus, welches 
mit einem kurzen Meſſingroͤhrchen ausgekleidet iſt. Dieſes Röhrchen 
hat eine ſehr glatte runde Höhlung, iſt aber aͤußerlich achteckig 
gefeilt, wodurch es nach dem Eintreiben in das rund gebohrte 
Loch des Holzes ſehr feſt ſitzt; das eine Ende desſelben iſt mit 
der Außenfläche der Schuͤtze leben, das andere ſpringt inwendig 
ein wenig vor (ſ. Fig. 24 und 27). 

Die allerkleinſten Handſchützen kemmen bei dem Handſtuhle 
der Bortenwirker (Bd. II, S. 624) und beim Weben broſchirter 
Stoffe — fo genannte Steckſchützen — vor; Letzterer wird an einer 
ſpaͤtern Stelle des gegenwaͤrtigen Artikels zu gedenken fein. — 

Der Gebrauch der Handſchuͤtze überhaupt ſetzt voraus, daß 
der Weber von ſeinem Platze mitten vor dem Stuhle mit beiden 
Haͤnden gleichzeitig ein wenig ber die Raͤnder der Kette hinaus⸗ 
reichen konne, weil er dort die Schütze ſowohl einwerfen als auf⸗ 
fangen muß. Iſt die Breite der Kette groper als 1 ½ Ellen, fo 
muß man zur Anwendung der Schnellſchütze greifen welche 
aber auch ſehr oft bei ſchwalen Geweben gebraucht wird, weil 
mit ihr ſchneller zu arbeiten iſt als mit der Handſchuͤtze. Wegen 
der größern Geſchwindigkeit der Schnellſchütze vertraͤgt jedoch 
zarter oder viel ſchwache Stellen enthaltender (uberhaupt leicht 
brechender) Einſchuß die Anwendung dieſer Schutze minder gut, 
Nals jene der Handſchuͤtze. So find z. B. ſehr feine Garne im 
Allgemeinen und ſchlecht geſponnenes Leinengarn nicht vortheil⸗ 
haft mittelſt Schnellſchützen zu verarbeiten, weil ſie oft abreißen 
und hierdurch ſowohl großen Zeitverluſt, als mangelhafte Stellen 
im Gewebe verurſachen. Zweimaͤnnige Webſtuͤhle (bei 
welchen zum Weben breiter Stoffe mit der Handfduge zwei Ar⸗ 
beiter angeſetzt find, damit der eine die Schütze wirſt, der andere 
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ſie faͤngt, und Beide bei jedem neuen Einſchußfaden in dieſer 
Verrichtung abwechſelu) kommen gegenwartig nur mehr als ſehr 
ſeltene Ausnahme vor. 

Die Cigenthimlidfeit in der Bewegung der Schuellſchütze 
deſteht darin, daß dieſe Schütze nicht durch die Luft geworfen, 
ſondern auf einer feſten Unterlage laufend fort geſtoß en wird. 
Indem ſie hierbei nie den geradlinigen Weg, welcher ihr vorge⸗ 
ſchrieben ijt, verlaͤßt, faͤllt die Veranlaſſung zur Krümmung der 
Euden oder Spitzen weg; die Schnellſchütze ijt daher (hinſichtlich 
der aͤußern Geſtalt ihres Körpers) ſymmetriſch geformt, d. h. die 
gerade Linie, welche man durch ihre beiden Spitzen zieht, iſt gue 
gleich die geometriſche Achſe des ganzen Werkzeuges und theilt 
als ſolche den horizontalen aͤußern Umriß in zwei gleiche entgegen⸗ 
geſetzte Theile. Die Endſpitzen find, weil fle beſtaͤndig. harte 
Stoͤße auszuhalten haben, mit einem fapfelartigen Ueberzuge, 
oder einem maſſiven Stuͤcke von hartem Metalle (Glockenmetall, 
Eiſen, gehaͤrtetem Stable) verſehen, wenn die Schutze von Holz 
iſt; bei gut gearbeiteten eiſernen Schnellſchuͤtzen werden die 
Spitzen verſtaͤhlt und gehaͤrtet. In der Schuellſchuͤtze iſt gewoͤhn⸗ 
lich eine Schleiſſpule der umlaufenden Spule vorzuziehen, weil 
Erſtere leichter (ohne Gefahr fuͤr die Haltbarkeit des Fadens) 
die der raſchen Fortbewegung entſprechende behende Abwickelung 
des Fadens geſtattet. Ein nothwendiger Beſtandtheil aller 
Schuellſchuͤtzen (mit Aus nahme jener an den Bandmuͤhlen, Bd. 1 
S. 436, und meiſt auch an den durch Elementarkraft pe 
benen Webſtählen) find zwei von unten in die dupere Boden , 
flache verſenkte Rollen oder Walzen (von Buchsbaum, Weiß⸗ 
buchen ⸗ oder Pockholz, Horn, Meſſing, Eiſen), welche aus jener 
Fläche nur wenig hervorragen, und worauf beim Gebrauch die 

Schütze, wie ein Wagen auf ſeinen Raͤdern laͤuft. (In einigen 
wenigen Faͤllen findet man ſolche Rollen auch an Handſchuͤtzen, 
und es, wied fpdter Gelegenheit fein, die Beſchaffenhelt folder 
Schützen, welche eigentlich ein Mittelding zwiſchen Hand: und 
Schuellſchüͤtzen find, naher anzugeben.) ‘ 

Da zu Arbeit von großer Breite in jetziger Zeit nur 
Schnellſchützen angewendet werden, fo finden ſich unter dieſen 
weit großere und ſchwerere Exemplare, als unter den noch ges 
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braͤuchlichen Haͤndſchützen. Ohnehin muß, alles Uebrige gleich⸗ 
geſeht, die Schnellſchütze etwas mehr Gewicht haben als die 
Handſchuͤtze, weil fie nicht nur gleich Letzterer den Widerſtand 
der Luft und eines gelegentlichen leichten Anſtreifens an Ketten⸗ 
faͤden, ſondern überdieß die Reibung auf der Bahn, uͤber welche 
ſie hinrollt, zu überwinden hat. Sowohl das erforderliche be⸗ 
traͤchtlichere Gewicht als der Umſtand, daß die Schnellſchüͤtze 
zum Zwecke ibrer Bewegung unaufhoͤrlich ſtarke Stoße ertragen 
muß, gibt Anlaß, daß man ſie ſehr oft von Eiſen anfertigt. 
Hölzerne werden, wenn fie groß find, aus Weißbuchen⸗ oder 
recht feſtem Birnbaumholz gemacht; zu den kleineren nimmt 
man faſt immer und am beſten Buchobaumholz. 

Wir werden im Folgenden eine Auswahl von Schnellſchuͤtzen 
beſchreiben, an welchen ſo ziemlich alle gebraͤuchlichen (zum Theil 
willkuͤrlichen und unweſentlichen) Verſchiedenheiten vorkommen; 
und zwar zuerſt hoͤlzerne, dann eiſerne. 

Eine hoͤlzerne Schütze der groͤßten Art iſt die in Fig. 29 bis 39 
(Taf. 518) abgebildete, zum Weben wollener Decken und groben 
Tuches beſtimmte. Fig. 29 zeigt dieſelbe in der Anſicht von oben, 
Fig. 30 in der Seitenanſicht, Fig. 31 in der Anſicht von unten, 
Fig. 82 in einem ſenkrechten Querdurchſchnitte. Sie wiegt mit 
leerer Spule 1 Pfund 28 Loth. b, h find die eiſernen kappenfor⸗ 
migen Beſchlaͤge. Die aus Buchsbaumbolz gedrechſelte umlau⸗ 
fende Spule s ſteckt wie immer loſe anf ihrer Achſe rr, welche 
im gegenwartigen Falle ein dicker Meſſingdraht iſt, und in zwei 
ſenkrechte Ausſchnitte k, 1 des Schützenkörpers eingelegt wird. 
Beide dieſe Ausſchnitte ſind an ihrer ſchmalen ſenkrechten End⸗ 
flaͤche mit einem Streiſchen Meſſingblech o bekleidet, um der 
durch Anſtoßen des Drahtes r drohenden Abnutzung beſſer zu 
widerſtehen. 1 ift durch ein oben eingeleimtes Holzklötzchen fo tief 
hinab ausgefüllt, daß nur ganz unten ein etwas geraͤumiges Loch 
fie die Zwecke r übrig bleibt; k hingegen iſt ganz offen um das 
Einlegen und Herausnehmen von r zu geſtatten, woruͤber alsdann 
eine Art Vorſteckſtift eingeſchoben wird. Dieſer beſteht aus einem 
plattgeſchlagenen und doppelt zuſam mengebogenen Meſſingdrahte, 
bildet ſomit eine Art ſchmaler Gabel, deren Schenkel etwas 
aus einander federn und fo das Feſthalten in dem von n“ aug 
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horizontal in das Holz gebohrten Loche bewirken. Da er nicht 
uber die Außenflaͤche der Schütze hervorragen ſoll, fo ift vor der 
Oeffnung bei n eine kleine Vertiefung q q (Fig. 80) angebracht; 
ein durch die Umbiegung des Drahtes gezogenes und durch einen 
Knoten daran befeſtigtes Endchen Bindfaden 2 dient zum An⸗ 
faſſen und Herausziehen desſelben. Das viereckige Loch m, durch 
welches der Faden von der Spule herauskommt, iſt an ſeinen 
ſenkrechten Rändern mit Kupferdraht n, n verſehen, damit fic 
das Einſchußgarn nicht an dem Holze reibt. a, a find die beiden 
(auò Buchsbaumholz gedrechſelten) Laufrollen oder Raͤder, welche 
hier die Geftalt einer Spule haben, fo daß fie die Schuͤtzen⸗ 
bahn nur mit den ſchmalen Kraͤnzen an ihren Enden berühren. 
Sie find zum groͤßten Theil in ausgeſtemmten Vertirfungen auf 
der Bodenflaͤche der Schütze eingeſenkt, und ſtecken loſe auf 
Achſen von ſtarkem Eiſendraht; um auf Letztere etwas Oel als 
Schmiere einbringen zu koͤnnen, iſt in jede Rolle bei e ein kleines 
Loch gebohrt (Fig. 81). Die Achſen gehen von c bis b ganz 
durch bie Shige hindurch, ſchrauben ſich bei b mit einigen Ges 
windgdngen ein, und find bei e (ohne hier einen Kopf zu haben) 
mit einem Einſchnitte zur Anbringung des Schraubenziebers 
verſehen. 

Ueber die Lage der Rollen a, a iſt eine Bemerkung zu machen, 
welche für alle Schnellſchuͤtzen uberhaupt gilt, und bei der erſten 
Gelegenheit hier ſogleich gaͤnzlich abgethan werden ſoll. Es ſind 
naͤmlich die Achſenlinien der beiden Rollen nicht rechtwinkelig 

gegen die Laͤugenachſe der Schütze und nicht parallel zu einander; 
“fie konvergiren im Gegentheil ein wenig nach der Seite hin, 
welche vom Weber abgewendet iſt; d. h. die Enden. b, b liegen 
um ein Geringes naͤher beiſammen, als die Enden o, o. Demzu⸗ 
folge erhaͤlt die Schutze ein Beſtreben, nicht in gerader Linie, 
ſondern in einem Kreisbogen zu laufen, deſſen Mittelpunkt da 
liegt, wo die über b, b hinaus verlaͤngerten Achſenlinien bo, 
b o ſich ſcheiden würden. Der rein praktiſche Grund dieſer 
Veranſtaltung liegt in Folgendem: Die Bahn, auf welcher die 
Schütze durch das offene Fach der Kette laufen muß, iſt ſo 
ſchmal, daß die geringſte Abweichung der Schütze von dem gerad⸗ 
linigen Wege fie von dieſer Bahn weg, und auf die frei gee 
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ſpannten Rettenfaden des Unterfaches führen würde. An der 
vom Weber abgewendeten Seite der Schuͤtzenbahn befindet ſich 
ein ſpaͤter erſt noch zu erklaͤrender Beſtandtheil des Webſtuhls, 
nämlich das Blatt (Rietblatt), deſſen aufrecht ſtehende Flaͤche 
ſich unmittelbar an die Bahn anſchließt, und mit derſelben einen 
Winkel von 90 Grad oder beinahe 90 Grad bildet. Die Auf⸗ 
gabe muß alſo ſein, der dahin laufenden Schuͤtze ein Beſtreben 
einzupflanzen, vermöge deſſen ſie ſich von ſelbſt ſcharf an dem 
Blatte haͤlt, weil ſie nur unter dieſer Vorausſetzung vor dem 
Herabrollen von der Bahn nach dem Weber zu geſichert iſt. 
Dieß erreicht man durch die ſchon erwaͤhnte Konvergenz der 
Rollenachſen, welche hierzu nur ſehr gering zu ſein braucht, ſo 
daß fie in einer verkleinerten Zeichnung ſich nicht genau und den⸗ 
noch deutlich darſtellen laßt. Auf eine nicht begrenzte ebene 
Flaͤche geſtellt und in der Richtung ihrer Laͤnge auf eins der 
Enden h, h geſtoßen, laͤuft die Schütze nach einem Kreisbogen; 
an dem geraden Rietblatte hingehend kann ſie dieß nicht, weil 
fle der bogenförmige Weg durch das Blatt hindurch fuͤhren müßte: 
ſie thut daher wenigſtens ſo viel als ihr geſtattet iſt, d. h. ſie 
drängt ſich ſtetig hart an das Blatt, und bleibt ſomit ſicher 
auf der Bahn, rollt nicht uͤber den vordern (nach dem Weber zu 
liegenden) ungeſchützten Rand der Bahn herab. Die Erfahrung 
allein konnte auf das zweckdienliche Maß fir die Konvergenz 
der Rollenachſen führen, und es Aft hiernach ſehr natürlich, daß 
man in Ermangelung beſtimmter Konſtruktions » Regeln ziem⸗ 
liche Schwankungen in der Ausfuͤhrung antrifft. Die Unters 
ſuchung von 19 guten Schnellſchuͤtzen der verſchiedenſten Große und 
aus verſchiedenen Werkſtaͤtten hat ergeben, daß der Winkel, unter 
welchem die Achſenlinien der Rollen ſich ſchneiden wuͤrden, zwiſchen 
1 Grad und 5 Grad betragt; das Mittel aus allen 19 Fallen 
war ſehr wenig über 8 Grad. Die Entfernung der Spitze dieſes 
Winkels von der Schuͤtze, alſo der Halbmeſſer des Kreiſes, in 
welchem die Schütze zu laufen ſtrebt (und bei Abweſenheit jedes 
aͤußern Hinderniſſes wirklich laͤuft), fand ſich ſehr verſchieden, von 
5 Fuß bis zu 58 Fuß: es liegt in der Natur der Sache, daß 
den kleinſten Winkeln die groͤßten Halbmeſſer entſprechen. An der 
gegenwartig ſpeziell betrachteten Schutze (Gig. 29— 82 auf Taf. 
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518) betrdgt der Konvergenz Winkel 1° 80 der Radius des 
Kreisweges 86 ½ Fuß *). 
FCP 
) Der oben berührte Gegenſtand verdient anmerfungsweiſe eine 
etwas weiter eingehend Erörterung. Das Beſtreben der Schütze, 
ſich dem. Rietblatte anzuſchließen, ſteht im Verhaͤltniſſe mit der 
Große der Ablenkung von ihrer naturgemaͤßen Richtung, welche 
fie eben durch das im Wege ſtehende Blatt erfährt. Nimmt man 
(Taf. 513, Fig. 47) an, es fei A B das Rietblatt; die in C befind⸗ 
liche Schütze habe zufolge des in der Richtung des Pfeils empfan⸗ 
genen Stoßes und der Konvergenz ihrer Rollenachſen a p, bq das 
Beſtreben in dem aus co beſchriebenen Bogen be fortzugehen, 
_ fet aber wegen des ein Hinderniß bildenden Blattes gezwungen, 
die Richtung bB zu verfolgen: ſo iſt der Winkel bB (welchen 
die zum Punkte b gezogene Tangente bf mit dem Blatte AB bil⸗ 
det) der Ablenkungswinkel. Zieht man zu AB ſenkrecht die Linie 
ed, welche ab und den Winkel bei e halbirt, fo hat man P+ y= 
90°, Vetrmöge der Konſtruktlon iff ebf = 90%, folglich a 
ebenfalls = 90, und endlich a = B. Mit Worten: der Ablens 
kungswinkel f bB iſt gleich der Haͤlfte des jenigen Winkels pe q. 
unter welchem die Rollenachſen der Schuͤtze C gegen einander ge⸗ 
neigt find. Je kleiner der Abſtand zwiſchen den Achſen a p und 
bq, deſto kürzer muß, für gleiche Größe des Konvergenzwinkels, 
der Radius cb ausfallen; dieſer wird alſo fiir kleine Schuͤtzen 
ſchon deswegen geringer fein als fuͤr große. Sofern nun aber 
kleine Schützen auf einer ſchmalen Bahn laufen und darum, wle 
auch aus anderen von ſelbſt erſichtlichen Urſachen, mehr (als große) 
der Gefahr unterliegen, von der vorgeſchriebenen Richtung abzu⸗ 
weichen; ſo iſt es zweckmäßig, ſie fuͤr einen größeren Ablenkungs⸗ 
winkel a zu konſtruiren, d. h. ihren Konvergenzwinkel pe qq größer 
zu nehmen, wodurch der Radius’ ch noch weiter verkleinert wird. 
Es find alfo zwei Gründe dafür vorhanden, den Radius des bo⸗ 
genformigen Weges, welchen die Schütze zu laufen ſtrebt, deſto 
kleiner zu erwarten, je kleiner (kürzer) die Schütze iſt. Der Kon⸗ 
vergenzwinkel der Rollenachſen wird dagegen deſto kleiner zu machen 
ſein, je größer die Schütze iſt. Die Unterſuchung verſchiedener 
Schützen beſtäͤtigt dieſe Borausfepungen ſo gut als bei einem gaͤnz⸗ 
lich der empiriſchen Praxis Bherjatisnes Gegenſtande nur irgend 
gehofft werden kann. 
Die Grundlagen zur Auffindung des Radius und des Konver⸗ 
genzwinkels ſind drei Abmeſſungen, welche an jeder vorliegenden 
Schütze leicht zu entnehmen find, namlich (Fig. 3) die beiden 
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Die zu feiner Tuchweberei beſtimmte, 24 Loth wiegende 
Schutze Fig. 33—36 unterſcheidet ſich, die geringere Große bei 
Seite geſetzt, von der vorigen in mehreren Punkten, wovon 
der wichtigſte darin beſteht, daß ihre Spule s eine Schleifſpule 
iſt, von welcher der Faden durch den Haken n nach der mit 
einem Meffingringe gefuͤtterten Austrittsöffnung m hinlaͤuft. 
Dieſe ganze Anordnung iſt mit derjenigen übereinſtimmend, 
welche bei einer Haudſchütze (Fig. 24—28) (chon oben beſchrie · 
ben wurde. Die Rollen a, a find Zylinder von Buchsbaum⸗ 
holz und auf eine Art angebracht, welche am wenigſten Reibung 
bei ihrer Umdrehung herbeiführt, deßhalb auch faſt bei allen 


Abſtaͤnde bb und ec zwiſchen den Endpunkten der Rollenachſen, und 
die Breite der Schütze an der Stelle, wo die Achſen liegen. Ich ſetze 
zum Schluſſe die an 19 Schützen gefundenen Großen her: 


Radius des der 
Schütze eigenen 
Kreisweges. 


Ganze Länge der 


Konvergenz⸗Winkel 
chuͤtze. 


der Rollenachſen. 


9 


20 1 30 36.5 » - 
17 * 2 4 25.3 » 
16 v 3 26 13.24 v 
15 * 2 3 23.5 » 
14 1 10 34.5 v 
137 v 1 44 26.5 » 
18½ » 3 42 9.0% „ 
137 » 5 6 8.1 
13 „ 1 44 21 5 
13 4 15 8.29 » 
12 (oe 3 35 8.4 » 
12 6 42 8.53 v 
12 v 4 31 6.73 v 
11 e 6.26 
10% » 2 86 4.8 »v 
10%½ » 4 19 5 » 
10 3 4 7.38 v 
6 / » 4 15 6 v 


Elne entſprechende Konvergenz der Rollen erlangt man, wenn 
der Abſtand ce (Fig 30) bei großen Schuͤtzen um den 32ſten, bet 
mittleren um den softer, bei kleinen um den 14ten Theil der Schuͤtzen⸗ 
breite eb größer gemacht wird, als der Abſtand bbs die hlerdurch 
entſtehenden Winkel find boiehungsweiſe 1 48“, 2°69’, 4 6°, 
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Schnellſchuͤzen Anwendung findet, und in Fig. 85 dadurch deute 
licher hervortritt, daß eine der Rollen im Durchſchnitte gezeichnet 
iſt. Jede Rolle ſteckt naͤmlich ganzlich feſt auf einer ſtaͤhlernen 
Achſe, die an beiden Enden koniſch zugeſpitzt und ſchließlich ge: 
haͤrtet iſt. Dieſe Achsſpitzen lauſen in Gruͤbchen zweier ſehr kurzer 
meſſingener (oder eiſerner) Schrauben, welche in den Holzkörper 
bei b, b und e, e eingeſchraubt find. Der nach a 8 genommene 
Durchſchnitt Fig. $7 zeigt die platt ovale Geſtalt, welche die 
Schütze in der Naͤhe ihrer Enden annimmt. 
Die Fig. 38 bis 46 find Darſtellungen einer engliſchen 
30 Loth ſchweren Segeltuch Schutze von ziemlich eigenthuͤm⸗ 
licher Bauart: Fig. 38 Anſicht von oben; Fig. 39 Anſicht der 
vordern (dem Weber zugewendeten) Seite; Fig. 40 Laͤngendurch⸗ 
ſchnitt; Fig. 41 Anſicht von unten; Fig. 42, 43 Seitenanſicht 
und Querdurchſchnitt der Zwecke; Fig. 44 Querdurchſchnitt der 
Schuͤtze nahe an ihrem Ende, nach a B der Fig. 40; Fig. 45 
desgleichen nach 5 5; Fig. 46 desgleichen nach Ap. Die Bez 
ſchlaͤge h, han den Enden der Schütze find hier gehaͤrtete maſſive 
ſtählerne Kegel, deren jeder mittelſt eines auf ſeiner Grundflaͤche 
ſitzenden Schraubzapfens i in das Holz ſehr felt eingeſchraubt iſt 
(f. Fig. 40, 44). Die zur Aufnahme der Spule dienende Aus- 
höhlung des hoͤlzernen Schützenkörpers hat nur bei p cin Stück 
eines Bodens, geht aber ubrigens von oben bis unten durch, 
nur daß, vermöge der aus Fig. 45 erſichtlichen Geſtalt ihrer 
Seitenwaͤnde b und ce, die untere Oeffnung (ſ. Fig. 41) etwas 
ſchmaͤler iſt als die obere (Fig. 38). Hierdurch und feruer durch 
die Vertiefungen, in welchen die Laufrollen a, liegen, iſt das 
Ganze fo geſchwaͤcht, daß man für nöthig gehalten hat, ihm 
mittelſt fänf quer durchgeſteckter, an den Enden vernieteter ſtar⸗ 
fer Eiſenſtifte, 1, 2, 3, 4. 5 groͤßere Feſtigkeit zu verleihen. 
Bei genauer Betrachtung der Fig. 45 und 46 wird man erkennen, 
daß die hintere Langſeite o ein wenig hoͤher ijt als die vordere b, 
Rund dem zufolge die untere Flaͤche, aus welcher die Rollen a, a 
hervorragen, etwas von vorn nach hinten abwaͤrts geneigt er: 
ſcheint, fo daß fie mit c einen ſpitzen, mit b hingegen einen ſtum⸗ 
pfen Winkel bildet. Die Achſen der Laufrollen liegen entſpre⸗ 
chend geneigt: alles dieß hat ſeinen Grund darin, daß die Schutze 
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auf einer in der Querrichtung etwas abſchuͤſſigen Bahn (angedeu⸗ 
tet durch die punktirte Linie x y) zu laufen beſtimmt iſt, um ſich 
ſchärſer an dem bei y aufrechtſtehenden Rietblatte zu halten, 
und nicht tiber den vordern Rand der Bahn (an der Seite x) 
herabzurollen. Gleiche Konſtruktion findet ſich auch ſonſt bei 
Schnellſchuͤtzen nicht ſelten; es betragt aber der Hoͤhenunt erſchied 
der Borders und Hinterſeite nie über ein Achtelzoll, fo daß et 
leicht uͤberſehen werden kann und in verkleinerten Abbildungen 
faſt verſchwindet, weßhalb im Folgenden ſeiner nicht weiter ge⸗ 
dacht werden ſoll. 

Die Rollen a, a — deren Geſtalt ſich am deutlichſten aus 
Fig. 41 und 46 ergibt — find von Holz, aber auf beiden Enden 
mit eiſernen Reifen gleich Wagenraͤdern umkleidet; der Durch⸗ 
ſchnitt Fig. 46 gibt zugleich zu erkennen, daß ſie mit den Spitzen 
ihrer Stahlachſen in Schrauben laufen, wie oben bei Fig. 38 — 
35 erklaͤrt worden ift, Die große von Holz gedrechſelte Spule s 
iſt gereift, damit das Einſchußgarn nicht davon abrutſcheu kann. 
n zeigt einen Eiſendrahtbuͤgel, hinter welchem der Faden nach 
der laͤnglich viereckigen Austrittsöffnung m hingeleitet wird. 
Letztere, welche durch eine Abſchraͤgung ihrer ſenkrechten Wand⸗ 
flaͤchen nach innen ſich verengert, iſt an den Enden mit Meſſing⸗ 
blechſtuͤckchen o, o, zum Schutz gegen Abnutzung und zur Scho— 
nung des Schußfadens, bekleidet. Die ſchmiedeiſerne Zwecke t 
beſteht aus einem ſteifen geraden Untertheile von halbrunder 
Geſtalt und aus einer oberhalb desſelben angebrachten Feder; 
in einem paſſenden Lode des Schuͤtzenkörpers zwiſchen den Ver⸗ 
ſtärkungsſtiften 3, 4 ſteckend, verlaͤngert fie ſich aber der einen Lauf⸗ 
rolle a hin (ſ. Fig. 40) und iſt am Ende durch einen unten um⸗ 
gebogenen Nagel u befeſtigt. Schließlich iſt zweier glatter vier⸗ 
eckiger Eiſenbleche r, r zu erwaͤhnen, welche auswendig auf der 
Hinterſeite der Schütze in ſeichte Vertiefungen eingelaſſen und 
derartig gebogen ſind, daß ihre Konveritaͤt nach außen ſteht; ihre 
Geſtalt, Größe und Lage findet man in Fig. 39 durch punktirte 
Linien angegeben: mit dieſen Blechbeſchlaͤgen geht die Schutze 
am Rietblatte her, um dieſes fo wenig als möglich zu beruͤh⸗ 
ren und dennoch dadurch eine Führung zu bekommen. 

Fortſetzung der Abbildungen hölzerner Schnellſchützen ſindet 
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ſich auf Tafel 514. Hier bemerkt man zuerſt Fig. 1 bis 5, eine 
engliſche Tuchweber⸗ Schütze, welche mit der eben beſchriebenen 
Segeltuch ⸗Schuͤtze in mehreren Punkten Aehnlichkeit hat, nament⸗ 
lich was ihre Geſtalt und Einrichtung im Allgemeinen betrifft. 
Das Gewicht betraͤgt 1 Pfund 21 Loth. Fig. 1, 2, 8 find 
Oberanſicht, Seitenanſicht und Laͤngendurchſchnitt; Fig. 4 und 5 
Querdurchſchnitte, erſterer nach e B, letzterer nach 3 ., Diefe 
Durchſchnitte geben zu erkennen, daß auch hier wieder die Rid: 
ſeite c ein wenig hoͤher als die Vorderſeite b, und dem gemaͤß die 
Grundflaͤche ſchraͤg iſt. Auch hier iſt ferner der größte Theil der 
Aushöhlung unten offen und nur in p ein Theil eines Bodens vor⸗ 
handen; deßhalb find ebenfalls eiſerne Stifte 1, 2, 3,4 zur Qu: 
ſammenhaltung des ſehr geſchwaͤchten Holzkoͤrpers angebracht. Auf 
Der’ Vorderſeite des Letztern iſt eine fein abgeſchliffene Eiſenblech⸗ 
ſchiene 6 angeſchraubt, auf der Ruͤckſeite eine aͤhnliche, jedoch breis 
tere, 7 (ſ. Fig. 1, 4 und 5). Die Enden dieſer Schienen laufen 
ſchmaler aus und find ins Holz verſenkt, wie man in Fig. 1 ans 
gedeutet ſieht. Die Rollen a, a gleichen an Geſtalt voͤllig jenen 
an Fig. 38 — 46 auf Taf. 513, und find wie dort aus Holz gee 
macht, jede aber mit zwei eiſernen Reifen beſchlagen. Die Spule 
s ſteckt auf einer eiſernen Spindel t, welche mittelſt eines Nagels 
u auf ſchon bekannte Weiſe befeſtigt, aber voll, rund und nicht 
mit einer Feder verſehen iſt. Um die Spule auf dieſer Spindel 
feſtzuhalten und ſowohl am Abſchieben als an der Drehung zu vers 
hindern, hat man hier eine eigenthuͤmliche Vorrichtung angebracht, 
zu deren genauerer Erlaͤuterung noch einige (in der Haͤlfte wirklicher 
Größe gezeichnete) Nebenfiguren, naͤmlich Gig. 6 bis 10, zu 
Rathe gezogen werden muͤſſen. Von dieſen iſt Fig. 6 das Ende 
der Spule in der Seitenanſicht, Fig. 7 dasſelbe in der Flaͤchen⸗ 
anſicht, Fig. 8 dasſelbe in der Anſicht von oben (übereinſtimmend 
mit Fig. 1). Auf der breiten Grundflaͤche der Spule ſind zwei 
kleine Eiſendraht⸗Klammern e, e eingeſchlagen, welche laͤngliche 
Oehre bilden. In einer oben im Schützenkörper ausgeſtochenen 
Vertiefung (ſ. Fig. 1, 8) liegt eine ſtarke Stahlfeder yz, bei 
y ſeſtgeſchraubt, am freien Ende (Fig. 9 Vertikal-, Fig. 10 Hori 
zontal⸗ Anſicht) mit einer Art Krücke 272“ und einem in die Höhe 
ſtehenden Zähnchen 2 verſehen. Wird (Fig. 3) dieſe Feder bei 
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zg niedergedrudt; dann die Spule auf die Spindel t aufgeſcho⸗ 
ben, ſo daß eins ihre Oehre e uͤber die Feder zu liegen kommt; 
endlich Letztere losgelaſſen: fo tritt das Zaͤhnchen 2 von unten in 
jenes Oehr, welches nun auf der Krücke 27/2“ (Fig. 10) ruht. 
Fig. 1 zeigt dieſen Zuſtand deutlich genug, wenngleich wegen der 
Hleinheit des Raumes keine Buchſtaben haben beigeſetzt werden 
konnen; und es bedarf nun kaum der Erwaͤhnung, daß nach einem 
maͤßigen Drucke auf die Feder (wodurch das Zaͤhnchen aus dem 
Oehre ſich entfernt) die Spule ohne Weiteres wieder abgezogen 
werden kann. 

m, Fig. 2 und 4, iſt die laͤnglich viereckige Oeffnung in der 
vordern Schützenwand b zum Austritt des Fadens. Die Enden 
dieſer Oeffnung. ſind mit Stückchen Eiſenblech gefüttert. Aeußer⸗ 
lich auf dem Holze iſt eine lange ſeichte Hohlkehle 5 (Fig. und 
5) ausgearbeitet, in welcher der Faden ſich hinzieht. Zur Leitung 
des Fadens innerhalb der Schutze, von der Spule s nach dem 
Lode m, dienen zuerſt zwei horizontale, uͤber dem Boden p ange. 
brachte, ſtarke Meſſingdraͤhte w und x; erſterer dient als Unter: 
lage, um das Schleifen auf dem hölzernen Boden zu verhindern, 
letzterer liegt uber dem Faden und widerſetzt ſich einer zu weit ges 
henden Erhebung desſelben. Die Wendung gegen das Loch m 
erfolgt um den Zylinder n herum, welcher aus glaſirtem Porzellan 
beſteht und unbeweglich ſteht. Deſſen unteres Ende iſt (ſ. Fig. 
4) ein wenig in den Boden p verſenkt; auf der obern Grund⸗ 
flaͤche liegt ein Eiſenblech rv, welches bei r mittelſt einer Schraube 
befeſtigt iſt. Eine lange Schraube o geht durch die Bohrung 
des Zylinders n und wird mit ihrem Holzſchraubengewinde in ein 
Loch des Bodens p eiugeſchraubt, waͤhrend der koniſche Kopf ver— 
ſenkt in dem Bleche rv liegt. 

Fig. 19 bis 23, eine 8 ½ Loth ſchwere SeidenwebereSchuͤtze, 
iſt mit einer hölzernen umlaufenden Spule verſehen, deren Seele 
eine eigenthuͤmliche Beſchaffenheit darbietet. Fig. 19 ſtellt die 
obere Anſicht, Fig. 20 theilweiſe die vordere Seite, theilweiſe den 
Laͤngendurchſchnitt vor; drei Querdurchſchnitte, naͤmlich Fig. 21 
nach a B, Fig. 22 nach y 8, Fig. 28 nach A u genommen, voll: 
enden das Bild. Bet s ſieht man die Spule, bei r die Seele 
oder Zwecke, welche ein doppelter Kupfer: oder Meſſingdraht von 
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der Stärke einer nicht ganz feinen Stricknadel it. k nd ſind 
ſenkrechte, bis auf den Boden hinabgehende Saline in, Per. End⸗ 
wandfläche der Schützenhöhlung, worin die Enden von r Lagern. 
k ift oben offen, 1 hingegen durch ein ginggleimtes Holzſtüchchen 
verſchloſſen; nach dem Einlegen der Spule wird quer, urch k der 
fupferne Vorſteckſtift n eingeſchoben, deſſen kleiner Kopf in einem 
(Fig. 19 und 28 punktirt angegebenen) Grübchen der äußern 
Schütenflaäche Platz findet. Der Stift ſelbſt beſteßt aus einem 
Drahte, welcher im größten Theile ſeiner Lange durch einen feinen 
Sägenſchnitt geſpalten, dann ein wenig auseinandergebogen iſt, 
damit er durch ſeine eigene Federkraft ſeſtſizt. Dieſe Einrichtung 
ſtimmt alſo weſentlich mit der an Fig. 29 — 32 auf Taf. 518, por · 
gekommenen überein; allein in der Beſchaffenheit der Bipede er fins 
det ſich bei gegenwaͤrtiger Schuͤtze eine bemerfendwerthe Eigen ⸗ 
thümlichkeit. Es ift ſchon geſagt, daß dieſelbe aus einem. doppel⸗ 
ten Drahte beſteht: das in dem Schlitze! ſteckende Ende jſt jenes, 
wo Anfang und Schluß dieſes Drahtes unyerhunden nehen einander 
liegen; das im Schlitze k befindliche Ende hat vermöge der Art, 
wie hier der Draht umgebogen und gufammengelegt it, die Ger 
ſtalt einer Krücke oder eines T (ſ. Fig. 20), damit die Zwecke ſich 
nicht drehen kann. Zugleich; iſt aber der Doppeldraht ſziner Laͤnge 
nach zu einem ſchwachen Bogen gekrümmt, und man gchtet dace 
auf, daß die e Kfuͤmmung nach unten bin geht; 
hierdurch wirkt die Seele als eine ſchmache Feder, welche die Fue 
geligen Endkoͤpfe der auf ihr loſe ſteck enden Spule geagn den Bo. 
den der Schütze andrückt, mittelſt der hieraus entstehenden Frik⸗ 
Hon die Umdrehung der Spule etwas erſchwert und ſomit den ab⸗ 
laufenden Einſchußſaden in einer entſprzchenden Anfpannyng ers 
halt. Zum Heraustreten deß Fadens iſt in der Vorderwand dec 
Schütze das kleine, mit einem. Glastingelchen gusgefüttenſe Loch 
-m (Big. 20) vorhanden. Die Rollen a, .a — von welchen cine 
in Fig. 19, nebſt dem Rande der fie, umſchließenden Vertiefung 
punttirt angegeben iſt — find, wie bei gllen kleinern Schnell 
ſchüßen, zylindriſch (hier von Buchs baumholz, wie die Schübe 
ſelbſt), und laufen mit Spitzen ihrer Stahſachlen in foniſchen 
Gruͤbchen zweier ſehr kurzer meſſin gener AMBRE pie Big. AB 
om deutlichſten erkznnen läßt., a 
Technol, Encytlop. XX. Bd. . 19 
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Big. 24, 28, 26, eine Schutze zu grober weißer Baum⸗ 
wollenarbeit, 10½ Loth ſchwer, iſt faſt ganz und gar eine verklei⸗ 
nerte Nachbildung der Tuch macher Schutze, welche auf Taf. 513 
in Fig. 38 — 36 abgebildet und weiter oben beſchrieben wurde. 
Man bemerke jedoch die große Oeffnung tu im Boden, durch 
welche die Finger des Webers von unten her an die Spule gelan- 
gen konnen, um dieſelbe bequem aufzuſtecken oder abzunehmen. 
— Eine vorliegende Schutze zu feiner weißer Baumwollen⸗ 
arbeit unterſcheidet ſich von der gegenwaͤrtigen ganz allein durch 
die Größe, und dadurch, daß ſowohl die Laufrollen als die Spule 
aus Knochen gedrechſelt find; ihre Lange betragt 12¼ Zoll, ihre 
Breite dagegen nur 1 Zoll, ihre Hohe 6 Linien, ihr Gewicht 7 Loth. 

Man hat, um die Handhabung der Spule noch mehr zu er⸗ 
leichtern, als dieß mittelſt der eben erwaͤhnten Durchbrechung des 
. Schützenbodens allein geſchieht, Anordnungen erfunden, wonach 

die Zwecke aus ihrer gewöhnlichen horizontalen Lage aufgerichtet 
werden kann, ſo daß ſie unter einem mehr oder weniger großen 
Winkel oben aus der Schutze hervortritt. Ein Beiſpiel hiervon 
gibt die Baumwollweber⸗ Schutze Fig. 27, 28, welche Fig. 29 im 
Querdurchſchnitte nach a B erſcheint; dieſelbe wiegt 9 Loth. a b 
(ſ. auch Fig. 80) iſt ein von Meſſingblech verfertigter Kloben, 
auf deſſen klaffende und als Federn wirkſame Zungen e, e eine 
Schleifſpule (wie die in Fig. 24 angegebene) geſteckt wird. Dieſer 
Kloben kann ſich um einen als Achſe hindurchgeſchobenen Eiſen⸗ 
draht d d' innerhalb eines gewiſſen Spielraums drehen; zwei in 
Löcher des Holzes verſenkte, aus dännen Meſſingdraht ſchrauben⸗ 
foͤrmig gewundene Federchen x, x halten ihn für gewöhnlich in 
der Lage, daß die Spule horizontal im Innern der Schuͤtze liegt. 
Will man dieſelbe abnehmen, ſo greift man mit dem Finger durch 
die Oeffnung im Boden der Schutze, druckt damit in der Richtung 
des Pfeils (Fig. 28) und ſtellt ſo die Spule aufwaͤrts chan fie 
ſpringt dann, losgelaſſen, von ſelbſt zurück. 
Von verwandter Einrichtung iſt Fig. 31, 32, eine (9% 
Loth wiegende) Baumwoll; Schütze zur Verarbeitung der Pin- cops, 
d. h. der birnfoͤrmigen Garnkörper, welche von den Spindeln der 
Mule⸗Spinnmaſchinen abgenommen find, und ohne vorgaͤngiges 
Abhaſpeln und Spulen direkt in die Schutze geſetzt werden. Man 
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ſteckt fie hier (mit der Höhlung, welche die Spindel der Spinn⸗ 
maſchine in ihrem Junern hinterlaſſen hat, auf eine hölzerne 
Seele e, deren dicker flacher Lappen b din einem von oben bis 
unten durchgehenden Ausſchnitte o p qs der Schütze ſitzt. Durch 
den Lappen und die ganze Breite der Schuͤtze find zwei Draht⸗ 
ſtifte eingeſchoben, a und o. Der erſtere ſitzt für beſtaͤndig feſt, 
und dient als Drehachſe der Seele; o hingegen iſt geſpalten und 
klemmt ſich zwar durch ſeine Federkraft in dem Loche feſt, kann 
aber leicht herausgezogen werden, worauf man die Seele e um a 
drehen und bis zur völlig vertikalen Stellung aufrichten kann. 
Dieß iſt im gegenwaͤrtigen Falle unentbehrlich, da die große 
Lange der Pin- cops — falls man dieſe im Innern der Schuͤtze 
anſtecken wollte — eine betraͤchtliche und unbequeme Verlaͤngerung 
des Hohlraumes, alſo der Schutze im Ganzen, noͤthig machen 
würde. Der bei den vorigen Schützen angebrachte Haken zum 
Fortleiten des Fadens nach dem Austrittsloche ift’ hier nicht 
vorhanden, ſondern dadurch erſetzt, daß man als Futter des ge⸗ 
dachten Loches ein Glasröhrchen f, mit rund und glatt verſchwol⸗ 
zenen Endraͤndern, eingekittet hat. Der Faden tritt direkt in 
dieſes Röhrchen ein und wendet ſich über den Rand dedfelben ohne 
weitere Hülfe unter rechtem Winkel von derjenigen Richtung ab, 
welche er von der Spule (dem Pin- cop) aus hatte. 

Wird als Einſchuß Leinengarn verwebt, ſo verlaugt deſſen 
eigenthümliche Beſchaffenheit eine Berückſichtigung, welche auf 
die Konſtruktion der Schütze Einfluß hat. Wollene und baum⸗ 
wollene Geſpinnſte haben eine Weichheit und Geſchmeidigkeit, 
vermöge welcher ſie ihnen gegebene Biegungen willig beibehalten; 
auf einer damit gefüllten Spule adhaͤriren uͤberdieß die Fadenwin⸗ 
dungen an einander vermöge der dem Materiale eigenen Rauhig⸗ 
keit. Daher können für wollenen und baumwollenen Einſchuß 
Schleifſpulen in den Schuͤtzen auf das Vortheilhafteſte ohne Ein⸗ 
ſchränkung gebraucht werden. Anders iſt es bei Seide, deren 
naturliche Glaͤtte das Abrutſchen der Windungen von einer Schleif⸗ 
ſpule dermaßen begünſtigt, daß beim ſchnellen Hinlaufen der 
Schutze leicht eine großere Fadenmenge austritt, als eben nöthig 
iſt; der Einſchuß legt ſich dann nicht nur ſchlaff in das Gewebe, 
zum e fuͤr deſſen Schönheit, igsdisn wendet fig auch um 
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die aͤußerſten Kettenfaͤden ohne die gehörige Anſpannung herum, 
wodurch die Kaule des Stoffs unrein ausfällt. Man gebraucht 
deshalb in den Schützen zur Seidenweberei lieber umlaufende 
Spulen. Ganz die naͤmliche Beobachtung, wie eben angeführt, 
bietet Leinengarn dar, welches nicht nur glatter ſondern auch 
ſteifer und gegen Biegung mehr elaſtiſch iſt, als Wolle oder 
Baumwolle, fo daß bei ihm Auflofung und übermäßiges Ab: 
gleiten der Fadenwindungen auf einer Schleifſpule beſonders 
leicht Statt findet. Da indeſſen dieſe Art Spulen in anderer 
Hinſicht einen weſentlichen Vorzug hat '), fo ſucht man fie auch 
fiir die Leinenweberei beizubehalten, indem man ihren einzigen 
eben berührten Nachtheil durch eine kleine Hüͤlfsvorrichtung be⸗ 
ſeitigt, naͤmlich durch Anbringung zweier kleinen metallenen 
Walzen, zwiſchen welchen der Faden vor ſeinem Austritte aus dec 
Schütze ſich durchziehen muß, ſo daß er einen maͤßigen konſtanten 
Widerſtand erfaͤhrt, welcher eine zu heftige Einwirkung auf die 
Bewickelung der Spule abhaͤlt. 

Dieſer ſehr bewährte Apparat findet ſich beiſpielweiſe an 
der in Fig. 88 und 34 abgebildeten Leinweber⸗Schuͤtze, von 
welcher Fig. 35 ein nach a 8 genommener Querdurchſchnitt iit. 
Das vorliegende Exemplar wiegt 12 ½ Loth. Die Aushshlung 
des hölzernen Körpers hat nur in ihrem ſchmaͤlern Theile be 
einen Boden, iſt dagegen von a bis b auch unten offen, damit 
man zum bequemeren Aufſtecken und Abnehmen der Spule die 
Finger einbringen kann. Die eiſerne Zwecke d und die darauf 
zu ſteckende Spule ſtimmen mit den gleichartigen Beſtandtheilen 


») Dieſer Votzug beſteht hauptſaͤchlich darin, daß die Schleifſpule den 
Faden von Anfang bis zu Ende leicht losläßt, ihn folglich nicht der 
Geſahr des Abreißens ausſetzt. Eine umlaufende; Spule hingegen 
leiſtet dem Abrollen des Fadens deſto mehr Widerſtand, je dünner fle 
dutch fortidreitende Entleerung wird, weil deſto mehr der Hebelarm 
der am Faden ziehenden Kraft ſich verkleinert und für eine gleiche 
berzugebende Fadenlänge die Anzahl der Umdrehungen zunimmt. 
Dadurch ſendet in verſchledenen Zeitpunkten eine ungleich ſtarke Ans 
ſpannung des aus der Schütze tretenden Fadens Statt, welche in 
der lebten periode Sfters das Abreißen dee ſelben herbeiführt und 
auch nicht ohne Cintas auf die Gleichförmigkeit des Gewebes 
bleibt, zumal, wenn dieſes fein und gact iſt. 
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' i be welts 2, “ 

in Fig 24 überein. Das Glasröhrchen m , welches den Faden 
herausleitet (wie k in der kürzlich beſchriebenen Fig. 31), fin- 
det man in Fig. 34 durch Punktirung angedeutet, weil es in 
der hier weggenommenen Vorderwand figt, und nur, ſein Ort in 
Bezug zur Höhe der Schutze erſichtlich gemacht werden ſoll. o, 
(vergleiche auch Fig. 36) find; die beiden polirten ſtaͤhlernen 
Walzen, zwiſchen welchen der Faden hiadurchgeht; fie empfangen 
Umdrehung nur gelegentlich durch den. an ihnen ſich reibenden 
Faden ſelbſt., Der geringe Druck auf den Faden wird durch das 
eigene Gewicht der Oberwalze hervorgebracht. Die meſſingenen 
Lagerplaͤttchen n, n find’ ſchwalbenſchwanzförmig an ihren ſenk⸗ 
rechten ſchmalen, Seiten ꝛ9bgeſchraͤgt, in gleichgeſtaltete Ber’ 
tiefungen der Schuͤtzenwaͤnde von oben her. eingeſchoben, und ent⸗ 
halten jedes einen, Schlitz (ſ. Fig. 37), worin Hy die pissed der 
Walzen o aufnehmen 1: 8 

Die. Fig. 38, 39 ſtellen eine Shige zu drei Spulen 
vor, welche gebraucht wird, wenn wan einen dreifachen Faden 
einzuſt chießen hat, und durch gefonderted, Aufſpulen moͤglichſt gleiche 
Anſpannung aller drei Faden, erxeicher will. Sie wiegt 10%, 
Loth. Im Auftiſſe Fig. 89 iſt ein Theil von a bis 8. als Langen · 
durchſchnitt dargeſtellt. Der Hohlraum dieſer Schütze itheilt ſich 
durch eine Zwiſchenwand a a in zwei Gemächer A und , von 
welchen. das erſtere eine Spule, das letztere zwei mit den Spitzen 
gegen einander, gekehrte Spulen; enthalt. Ein Faden tritt durch 
das Glasröhrchen m heraus, die zwei anderen Faͤden Zehen ge⸗ 
meinſchaftlich durch ein ganz gleiches Röhrchen n. Unter jeder 
Spule iff eine. große Oeffnung am Schüͤtzeuboden . Aus der 2b 
theilung ' A, Sig. 38, Jf die Spule. nicht nur, foudern auch die 
Zwecke herguggenommen; Libere ſieht man abgeſondert tn: Fig. 
40 gezeichnet. Sie beſteht (überejnſtimmend fiir alle, drei Spulen) 
aus den heſden klaffenden Zungen d. und einem Klötzchen o, das 
Gaus aus, Meſſing gearbeitet, Durch die Löcher ny des Kloͤtz⸗, 
chens, werden, nachdem, dieſes zn den Aus ſchnitt (Fig. 88) 
eingeſetzt iſt „ zwei. Stifte aingeſchaben, wichen mam an Fig 
gleichfalls mis pat eteichnet findtt ; Der Stift /n iim glatter. 
runder Mzſſipg drahtawwird au ſeinen Enden ige rnbatet, und ͤlribt 
als b des Kloͤtzchens e ſtets an ſeinem Platze; » hingegen 
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it ein geſpaltener, daher etwas federnder Eiſenſlift mit einem 
Koͤpſchen, und hilft die Zwecke in ihrer gewöhnlichen Lage erhal⸗ 
ten, fo Tange man ihn nicht entfernt. Herausgenommen geſtattet 
er, das Kloͤtzchen e um die Achſe ufo zu drehen, daß die Zwecke 
nach oben aus der Schutze herausſteht, und man ſomit die Spule 
bequem abnehmen oder gufſtecken kann. Eine ganz gleiche Ein, 
richtung hat man ſchon aus den oben beſchriebenen Fig. 31, 32 
kennen gelernt, auf welche deshalb hier Bezug zu nehmen jg, — 
Soll die Schütze nur zwei Spulen enthalten, fo wird fie um 
die Lange der alsdann wegfallenden Abtheilung A kürzer. 
Den bisher beſchriebenen hölzernen Schnellſchützen reihen 
wir — mit Abbildungen auf Taf. 614 — einige eiſerne an, 
wovon wieder ſolche charakteriſtiſch verſchiedene Exemplare aus- 
gewahlt werden, daß man daran die Mannichfaltigkeit in Große, 
Form und innerer Einrichtung entnehmen kann. a 
Eine Schütze zu feinem Tuche, 2 Pfund 3 / Loth wiegend, 
it Fig. 11 in der Anſicht von oben, Fig. 12 im Laͤngendurchſchnitte, 
Fig. 13 im Querdurchſchnitte nach & B gezeichnet. Der Haupt: 
koͤrper bildet eine Art Rahmen a b aus Schuſiedeeiſen, mit ſchmal 
zulaufenden aber ſtarken abgerundeten Enden, zwei eingeldtheten 
Scheidewanden o, d und einem zwiſchen dieſen beſindlichen Boden 
k., An der Wand iſt die ſtaͤhlerne federnde Zwecke g ange: 
ſchraubt, auf welche die hoͤlzerne Schleifſpule s geſteckt wird; an 
der Wand d eben ſo der eiſerne faſt zu einem Ringe geſchloſſene 
Haken i, durch den der Faden von der Spule nach dem runden 
Aus trittsloche m (Fig. 18) geleitet wird. Dieſes Loch (deſſen 
Stelle in Fig. 12 durch einen punktirten Kreis angezeigt iſt, obs 
ſchon die das Loch enthaltende Vorderwand der Schuͤtze hier fehlt) 
bleibt ohne Aus fütterung, ſeine Raͤnder müſſen aber ſanft abge⸗ 
rundet werden, um den daran ſich reibenden Faden zu ſchonen. 
Jede der beiden Laufrollen beſteht aus einer abgedrehten ſtaͤhlernen 
Achſe f, auf deren Zapfen zwei ſchmiedeiſerne Scheiben e, e fefts 
figen; die durch Letztere hindurch reichenden Enden der Zapfen 
bilden koniſche Spitzen, welche wie gewöhnlich in Grübchen der 
(eiſernen oder ſtaͤhlernen) Schrauben h, h laufen. Da die Seiten: 
wände der Schütze an ſich zu dünn ſind, um genug Gewindgaͤnge 
fir jene Schrauben zu enthalten, fo verſtaͤrkt man ſie an den be: 
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treffenden Stellen durch inwendig aufgelöthete Backenſtücke oo 
welche in Fig. 12 größtentheils durch die Scheiben e, e wverdeckt 
werden, und daher mittelſt übern Linien ihrem Umriſſe nach 
angedeutet ſind. 

Eine andere Tuchmacher⸗ Schübe ¢ a Pfund as Loth ſchwer) 
ſtellen die Fig. 14 bis 18 vor. Sie iſt zum direkten Verweben 
der Schußgarn⸗Kötzer oder Pia - cops beſtimmt, welche man ents 
weder ohne Zwiſchenmſttel oder beſſer mit einer duͤnnen Bled): 
ſpule, auf welche fie ſchon beim Spinnen aufgewunden wurden 
(ſ. Tuchfabrikation, Bd. XIX. S. 135) in die Schütze ſteckt. 
Letztere erſcheint Fig. 14 von oben geſehen, Fig. 15 in der vordern 
Seitenanſicht, Fig. 16 im Laͤngendurchſchnitte, Fig. 17 im Quer- 
durchſchnitte nad a B, Fig. 18 und 18“ zwei Mal im Querdurch⸗ 
ſchnitte nach yd. Ihr Hauptkörper iſt aus zwei Seitenwaͤn⸗ 
den A und B aus ſtarkem Eiſenbleche gebildet, zwiſchen welche an 
den Enden die Stahlklötzchen a b, a b eingenietet und über dieß mit 
Kupfer feſtgelöthet find; die vernieteten Zaͤpfchen der einen Seite 
kann man in Fig. 15 bei b“ b/ erkennen. Vier eingenietete oben 
und unten bogenförmig, ausgeſchweifte Scheidewaͤnde e, d, e, f, 
gleichfalls von Eiſenblech, theilen. den Hohlraum der Schütze, 
welcher ganzlich ohne Boden iſt, in fünf Abtheilungen. Die zwei 
Abtheilungen zwiſchen den Waͤnden o und d einerſeits, s und f 
andererſeits ſind zur Aufnahme der gußeiſernen Laufrollen n, n 
beſtimmt, deren Stahlachſe o mit ihren Spitzen in den Schrauben 
b, h lauft, die Wände A und B find auch hier wieder in der Gee 
gend dieſer Schrauben durch Backen 1, 1 (Fig. 14, 15, 17) ver⸗ 
ſtärkt, Letztete aber nicht mittelſt Löthung befeftigt, fondern nur 
angenietet. Die Scheidewand d iſt oberhalb tiefer ausgeſchweift 
als alle anderen; uber ihren oberen Rand hat man ein dünnes 
Meſſingblech k umgebogen, welches den. Raum zwiſchen d und o 
vollſtändig bedeckt, mit den Hauptwaͤnden A, B durch einige Nie⸗ 
ten verbunden und der Laufrolle n halber fo gebogen iſt, wie Gig. 
17 zu erkennen gibt. Der in der Wand o mittelſt Schrgube und 
Mutter befeſtigte, zur Leitung des. Fadens dienende. Haken i 
geht durch ein Loch des eben. erwähnten Deckhleches, welches den 
Nutzen gewahrt, daß der während. des Laufes der Schütze, etwa 
_ abgeriffene Schußfaden ſich nicht um die Laufrolle wickeln kann. 
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Das Ausiritteloch fuͤr den Faben ift bei m, Fig. 18, und ihm 
entſpricht ein größeres laͤngliches Loch m / im Deckbleche (Fig. 14). 

Die zum Aufſtecken des Schußgärnkoͤtzers beſtimmte Spindel 
oder Zwecke g (Fig. 14, 16) iſt aus zwei Hälften gebildet, welche 
— wie Gig. 16 deutlich zeigt — von der Spitze aus auf etwa 
ein Diittel der Lange zuſammengelöthet find, weiterbin aber aus⸗ 
einanderklaffen, ſo daß der dſcht vot der“ meſſingenen Scheibe p 
endigende obere Theil ald eine Feder wirkl, waͤhrend der untere 
Theil durch p' und weiter noch in r ſich vierfantig fortſetzt, endlich 
aber in s durch ein Charnier mit einem kürzen an der Wand C 
verſchraubten Eſſluſtücke zuſammenhangt. Dieſes Charnier ge⸗ 
ſtattet eine Bewegung in ſenkrechter Ebene, wie der Pfeil in Fig. 
16 andeutet, alſo eine Aufrichtung der Spindel g bis zur ver: 
tikalen Richtung, damit der Garnkötzer mit gehoͤriget Leichtigkeit 
aufgeſchoben werden kann. Die Scheidewand e enthdle einen 
tiefen rechtwithkeligen Auoſchnitt 9, Fig. 18“, welcher dem vier ⸗ 
kantigen Theile r der Spihdel als Lager dient, ſ. Fig. 185 cid 
mit Fꝛdrv iu verfebener Ueberfallhaken t legt'ſich aufer und ver: 
hindert die Spindel, den Ausſchnitt zu verläſſen. Will mam nun 
die Spindel aufrichten, fo iſt vorher der Haken x zurückzudrückel 
(ſ. Fig. 185%); legt man aber die Spindel wieder nieder, fo gleitet 
ſie ohne Weiteres unter den momentan von ſelbſt zurückweichenden⸗ 
Haken hinein: 

Die zur Seidenmeberei namentlich füt Tajfet und Atlas 'bes 
ſtimmte, 16% Loth ſchwere Schatze Fig. 4142 (Querdutch. 
ſchnitt nuch“ u B in Fig. 48, nach ys in Fig. 440 hat, was Foru 
und Bau ihres Hauptkörpers betrifft, große Aehnlichtolt mit det 
oben’ ‘belgtibenen Figur 14% 12. Mich hler iſt der Raum zwi⸗ 
ſchen den zwer Scheidcwänden durch einen eingelötheten Boden 
unten’ gefdsloffeti: Die Molen a, n aber find aus PoerHoty ge: 
macht und ſtecken auf ſtaͤhlernen Spigenddfen.’ Die Spüle 5 
iſt eine umlauſeüde Mohrſpule; ihre Selle t beͤſteht aus einem 
runden Siſchbeinſtäbchen mit einem viereckigen Köpfchen bei 
(Fig. 48), Die Scheidewand ' c iſt auf der innern Fade’ wi 
einem aufgenieteten Meſſingblche r bekleldet, worin eli zum 
Dir chgange e det Stele t gerade genügendks Lech ſich beftirdet; das 

ste tokrefpandizende Loch der Wänd e ſealbſt i etwas’ broͤßtt / 
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und vor demſelben hat man ein eben fo weites eiſernes, beider⸗ 
ſeitig offenes Röhrchen o angelöthet. Nachdem in dieſes von 
außen ein kleines Meſſingſcheibchen, dann eine ſchraubenfoͤrmige 
Drahtfeder eingebracht worden iſt, wird Letzterer durch einen quer 
durchgeſchobenen Vorſteckſtiſt ein Stützpunkt gegeben, fo daß fie dd 
Scheibchen bis an das Meſſingblech er hintreibt, oder hinzutreiben 
ſtrebt. Wird nun das Ende w der Seele (Fig. 45) in das Loch 
von r geſteckt, fo gibt die Feder nach, und man kann fofort’ das 
andere Ende »in ein Loch der Scheidewand däeinſetzeu; dabei legt 
ſich das Koͤpfchen a in eine paſſende viereckige, das Loch umgebende 
Vertiefung u“ diefer Wand (ſ. Fig. 44), und ſomit wird t an ge: 
hoͤriger Stelle feſtgehalten, ohne ſich drehen zu koͤnnen. Oben an 
der Wand 4, vor einem halbrunden Ausſchnitte derſelben, iſt ein 
eiſernes Pfännchen 2 angelöthet, in welchem man eine Finger- 
ſpitze hinabgleiten laͤßt, um mit dem Nagel vor das Koͤpfchen u 
zu drücken und fo die Seele t ein wenig in der Richtung nach 
o hinzuſchieben, wenn die Spule aus der Schutze genommen 
werden ſoll. Das Loch m (Fig. 41) zum Austritte des Fadens 
iſt mit einein aus Buͤffelhorn gedrechſelten Ringelchen gefüttert. 
Die letzteti Figuren der Taf. 514 find Abbildungen einer 
tiſernen, zum Thell mit Holz ausgefüllten Leinwand Schutze 
welche ein Gaͤwicht von 22½ Loth hat; naͤmlich Fig 46 die 
Anſicht von oben, Fig. 47 der Laͤngendurchſchnitt (in welchem 
man jedoch den mittleten Theil der Vorderwand ſtehen gelaſſen 
hat), und Fig. 48 im Querdurchſchnitt nach a 8. Zwiſchen die 
aus ſtarkem Eiſeublech angefertigten Wände aa, bb iſt au jedem 
Ende ein vſerſeitig pyramidales, auf ſeiner Spitze detſtähltes 
Eiſenſtück e, d und unten der Blechboden u u eingelsthet/ welcher 
Letztere eine kreisrunde Oeffnung w, um das Hetaits heben der 
Spule zu erleichtern, enthalt. In den hohlen Raum ſind, von 
den Stuͤcken o, d bis ein wenig über die Enden des Bodens u hetein, 
zwei Buchsdaumhelz,Klötzchen eitigefept; welche die gdnge Höhe der 
Schutze haben, und in deren Seitenwänden mittelſt durchgehen. 
der vernieterer eiſerner Stifte 1, 1 und 2, 2 Beſeſligung ‘er: 
halter. In die inneren ſenktechten Flächen dieſer Holzſtücke ſind 
ferner die ſchiwalbenſchtwanzarkig abgeſchrägten Meſſingplatichen 
i J von oben her zingeſchohen: i mir einem Grübchen utid einer 


* 
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zu dieſem fuͤhtenden ſeuktechten Kerbe o (f. beſonders Fig. 48); 
I mit einem durchgehenden Loche, hinter welchem — in einer 
etwas weitern Vertiefung 2 des Holzes e eine ſchraubenförmige 
Drahtfeder und ein kleines Meſſingſcheibchen liegt. Die Rohr⸗ 
ſpule s hat als Seele einen Stahldraht t mit abgerundeten 
Enden; um dieſen einzubringen, ſteckt man zuerſt das eine Ende 
desſelben in das Loch von! (wodurch die Feder 2 mittelſt des vor 
ihr liegenden Scheibchens etwas zuſammengepreßt wird), und 
lft ſodann das andere Ende in der Kerbe o nach dem in i bes, 
findlichen Gruͤbchen hinabgleiten, woſelbſt die Spannung der 
Feder es feſthaͤlt. Die Laufrollen u, n find hier aus Meſſing ges 
goſſen und in Aus höhlungen der Holztheile e, 6“ verſenkt, ſtecken 
übrigens wie gewöhnlich auf ſtaͤhlernen Achſen, deren Endſpitzen 
in — durch die Waͤnde aa, bb gehenden — Schrauben ſich drehen. 
Das Loch, durch welches der Einſchußfaden heraustritt, ſi io 
man bei m in Fig. 47. i 

Es liegen zwei Schützen vor, welche in der Einrichtung bia 
auf das kleinſte Detail mit der eben beſchriebenen (Fig. 46, 47) 
uͤbereinſtimmen, ſich aber durch ihre Abmeſſungen unterſcheiden. 
Die großere, zum Weben leinenen und baumwollenen Drells 
dienend, iſt 18 ¼ Zoll lang, 1. Zoll 2 Linien breit, 9 Linien hoch 
und wiegt 1 Pfund 3 Loth; die kleinere für Leinen ⸗Damaſt 
beſtimmt, hat faſt genau die Länge des abgebildeten Exemplars, 
naͤmlich 10 ½ Zoll, aber nur 19 Linien in der Breite, 5 Linien 
in der Höhe 187/, Loth im Gewichte. 

Es iſt im Votſtehenden bei der Beſchreibung verſchiedeher 
Schützen Gelegenheit geweſen, des Umſtandes zu gedenken, daß 
man gerne dem Austritte des Fadens aus der Schutze einen 
gewiſſen Widerſtand entgegenſetzt, um ihn ſtets maͤßig angeſpannt zu 
halten; und daß entweder in dieſer Abſicht einer umlaufenden Spule 
eine Reibung am Schützenboden aufgeladen, oder der von einer 
Schleifſpule ſich abziehende Faden auf ſeinem Wege zwiſchen hem: 
menden kleinen Walzen hindurchzugehen genothigt wird. Vorzugs⸗ 
weiſe bei der Schnellſchüe geſchieht es naͤmlich wegen ihrer 
ſehr raſchen Bewegung ziemlich leicht, daß waͤhrend des Durch⸗ 
laufens durch das Fach der Kette ſich eine großere Fadenlͤͤnge von der 
Spule abwickelt, als die Breite der Kette erfordert; in. dieſem Falle 
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legt ſich der Schußfaden nicht genugſam ſtraff zwiſchen die Kette, 
und es faͤllt die Kante des Gewebes unregelmaͤßig aus, indem 
die Umkehrungeu des Einſchuſſes zum Theil als kleine Schleifen 
ſichtbar werden. Im höchſten Grade wuͤrde dieſer Uebelſtand eine 
treten, wenn die Kette ſehr ſchmal iſt, folglich der Weg der 
Schütze fo kurz, daß fie während desſelben keine betrachtliche 
Verminderung der Geſchwindigkeit erfaͤhrt; alſo namentlich beim 
Weben der Bander. Daher wird in den Schützen der Band: 
mühlen eine Feder angebracht, welche mittelſt eines Drahtbuͤgels 
gegen den Umkreis der Spulen druͤckt und deren Umdrehung 
erſchwert (ſ. Bd. 1. S. 436). Bei andern Schuͤtzen bringt man 
zuweilen auf der unbeweglich liegenden Seele der Spule vier 
bogenfoͤrmige feine Draͤhte an, wie o, o, o in Fig. 49 (Taf. 514), 
welche der auf ihnen ſteckenden Spule einen Reibungswiderſtand 
bei dereu Umdrehung darbieten. Man iſt noch weiter gegangen 
und hat Schützen konſtruirt, deren Spule das Vermögen beſitzt, 
waͤhrend des Ruhezuſtandes der Schütze (alſo im Augenblicke, 
wo ſie ihren Weg eben zurückgelegt hat) den etwa zu viel abge⸗ 
wickelten Fadentheil ſogleich wieder aufzurollen, und ſomit die 
gehörige. Spannung des Fadens herzuſtellen. Der im Are 
tikel Federn (Bd. V. S. 546) beſchriebene Mechanismus wirkt 
in dieſer Weiſe, da die in der Spule befindliche ſchraubenfor⸗ 
mige Feder eine geringe rückgaͤngige Drehung derſelben erzeügt, 
wenn ſie durch das Anziehen des Fadens geſpannt iſt, und 
Letzterer nun nachgelaſſen wird. Der Apparat zur Wiederauf⸗ 
wickelung ift öfters noch viel kͤnſtlicher ausgefallen, aber alle 
derartigen Erfindungen ſind von ſehr beſchraͤnktem Werthe und 
konnen fuͤglich mit untenſtehender Hinweiſung auf vorhandene 
Beſchreibungen abgethan werden “). 

d) Vorrichtung zum Aneinandertreiben der Cin: 
ſchuß fäde n. — Die bisher beſchriebenen Beſtandtheile des 
Webſtuhls würden durch ihr Zuſammenwirken nur ein ſehr un⸗ 
vollkommenes Gewebe liefern, wenn nicht noch eine Vorrichtung 


*) Deseription des machines et progédes speciſiés- dans les Bre- ; 
vets d'invention ctc. dont la durée est expirée, Tome 22, p. 
1713 T. 23, p. 306; T. 26. p. 238; T. 28, p. 31, 
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hinzugefuͤgt waͤre, welche die mittelſt der Schütze. poitden. die 
Kette gelegten Eintragfaͤden einander naͤhert, und fomit der. Bers 
bindung Dichtigkeit und Gleichförmigkeit gibt. Dieſe Worrid: 
tang iſt die Lade mit dem Blatte. 5 
Die Lade, zuweilen auch der Schlag genannt, beſteht 
aus einem hölzernen Rahmen von etwas größerer Breite als 
die Zeuglftte, welcher im oberen Theile des Stuhlgeſtells an 
zwei Stigpuntten fo. auſgehangen iſt, doß er frei ſchwebend 
in beinahe ſenkrechter Ebene zwiſchen den Schaͤften und dem 
Bruſibaume ſich befindet, und ſich durch geringe, Kraftanwen⸗ 
dung in pendelartigen Schwingungen vor⸗ und ruͤckwaͤrts bewe⸗ 
gen laßt. In Fig. 1, Taf. 511, erſch ing die Seitenanſicht 
der Lade; Fig. 12 zeigt die vordere anf ſiderſelben, und Fig. 18 
einen ſenkrechten Durchſchnitt. Die einjelnen Theile, aus wel. 
chen fie jufammengefese ift, find folgende: zwei parallele auftechie 
Selten hölzer 1,1, Arme oder Schwingen genannt; ein. dickes 
und ſchweres (manchmal mit Blei ausgegoſſenes oder mit Eiſen 
beſchlagenes) Querſelz e, der Backen oder Kle 65 oaben⸗ 
klo, zur Berbindung der Arme, an ihren, unteren Enden; 5 
weiter oben. ein dünnere atl, A, der, eg dendeckel 
lan 8 der cme “auf Und, nieder yer chic bar damit man. Das 
Blatt’ ‘elinfegen't kann j, endlich e ein drittes Serben 9 anz oben, 
der Ladenfiod, Prügel, Laden rä gel, mifttelt beffen 
die “gabe. au den Balken des els geſtelles hangt ne inpem 
hierzü, Zapfen oder Spipeiiferaube en in eee 1 
angebracht fin ind. Diefe haben. ais Uy iterlage. “eller me oder fl 
lerne Pfonnen, worin, fie e anit | Leichtigl ett fricfen z, 00 965 
Pfannen ſind mehrere vorhanden, damit. man die Lade nach 


Erforderniß mehr oder weniger 1 nd e an den 85 afte 1 gate 
gen “tain die Lage der Unter(ti unge untte i „ferper, oft, 
cine foldhe , daß die fic ch ſeſbſl siberlayfene Lade, eiwaß, gchrös 
und mit ihrem unteren ATheile nach dem. Bri baume pinftre end, 
hängt; dieſer Umſtand erkeichterk wefentlich ihren Gebrauch, 
wie weiker unten erhellen wird. 

Aus Fig! 1 (Taf. 51100 it zu erſehen / daß die auf dem 
Stuhle aüfgeſp anne, Kitie, durch den Raum geht, welcher oben 
vom 1 d,' unten bon dem lobe’, o, linke und rechts von 
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den Armen ! begrenzt wird; und dieſer Raum oder dieſe Oeffnung 
muß ſo hoch ſein, daß die Kette darin ungehindert Fach machen 
kann, wie die Linien i und i“ erkennen laſſen. Es iſt eben der 
erwaͤhnte Raum, in welchen das Blatt oder der Kamm 
(Weberblatt, Weberkamm, Rietblatt, Rietkamm, 
dus Riet) eingeſetzt wird, zu welchem Behufe der Ladendeckel 
auf ſeiner unteren, der Backen auf ſeiner oberen Flaͤche eine 
Nuth enthalt. Das Blatt iſt gebildet aus zwei parallelen, 6 

bis 7 Linien breiten, 4 bis 6 Linien dicken Leiſten, Stäben 
oder Wangen, von Tannen -, Linden: oder Buchenholz, welche 
nach Verſchiedenheit der Sprunghöhe, 1½ bis 6 Zoll von 
einander entfernt ſind, und in jene Nuthen zu liegen kommen; 
zwei flachen, / bis ½ Zoll breiten, 1½ bis 3 Linien dicken 
Holzſtuͤcken (Fröſche), durch welche die Leiſten an ihren Enden 
zu einem Rahmen verbunden ſind; und vielen von Rohr, Meſſing 
oder Stahl gemachten, platten und dünnen, ſehr wohl geglaͤt— 
teten und an den Kanten abgerundeten Stiften (Stabe, 
Zähne, Riete), welche man auch Rohre nennt, wenn fie 
aus Rohr verfertiget ſind. Dieſe Stifte oder Zaͤhne (welche 
man in Fig. 14, Taf. 511, durch die Schraffirung bei 2 audss 
gedruckt ſieht) find mit ihren beiden Enden in den langen Leiſten 
des Blattes befeſtiget, und ſtehen in gleichen, jedenfalls ſehr ge⸗ 
ringen Entfernungen von einander. Alle zuſammen nehmen ſie 
die ganze Breite der Kette ein, deren Faden durch ihre Zwi⸗ 
fhenrdume gezogen find. Ihre Anzahl haͤngt ab von der Faͤden⸗ 
anzahl der Kette, und davon, wie viel Faͤden durch den Raum 
zwiſchen zwei Zaͤhnen gehen, d. h. wie hoch die Kette im 
Blatte (oder Riete) ſteht. Je gedraͤngter die Kettenfaͤden bei 
einander liegen, deſto dichter ſtehen die Zaͤhne des Blattes, und 
deſto mehr Faͤden kommen in Einen Zwiſchenraum (in Ein Riet 
oder Rohr). So ſteht die Kette nach Umſtaͤnden 1, 2, 8, 4, 
6, 8 Fäden im Riet oder Rohr; bei Seidenſtoffen, welche die 
feinften und zahlreichſten Faden enthalten, am hoͤchſten. Die 
zweckmäßige Auswahl eines Blattes fiir Kettenfaden von gege⸗ 
bener Feinheit und gegebener Anzahl aüf gegebener Breite, 
oder die Beſtimmung der Feinheit des Garns fiir ein vorhan: 
dened Blatt zur Fabrikation eines Gewebes von vorgeſchriebe⸗ 
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nem Grade der Dichtheit, wird das Einſtellen der Kette ind 
Blatt genannt. Man benennt die Blaͤtter entweder nach H un: 
derten der Zaͤhne, welche fie enthalten (3. B. Achthunderter, 
Neunhunderter, Tauſender, Zwölfhunderter), oder nach Gan» 
gen, wobei 20 Riete auf einen Gang gerechnet werden, weil 
am öfteſten 2 Faͤden im Riet ſtehen und ein Gang der Kette 
gewöhnlich aus 40 Faͤden beſteht. In einem, wie in dem andern 
Falle muß zugleich die Breite des Blattes (welche zugleich die 
der Kette iſt) angegeben oder ſtillſchweigend verftanden werden. 

Zur naͤhern Kenntniß der Blatter oder Weberkaͤmme diene 
Folgendes: Das Materlal zu den Rohrblättern find die 
hohlen Stengel des zahmen Rohrs oder zahmen Schilfs (Arundo 
donax), welche zuerſt in Stücke von folder ange geſchnitten wer⸗ 
den, wie die Laͤnge der Blattzaͤhne erfordert. Jedes ſolche Stück 
wird ſodann mittelſt eines den Strohſpaltern (Bd. XVIII. S. 151) 
ähnlichen Werkzeuges in eine Anzahl gleich breiter Streifen ge⸗ 
ſpalten. Dieſe werden ferner mit dem Hobel und Schmaler des 
Korbmachers (Bd. VIII. S. 493 — 495) ſowohl auf deu Flaͤchen 
geglaͤttet, als zu beſtimmter gleicher Dicke und Breite gebracht. 
Die metallenen Blatter macht man aus Meſſing oder Stahl⸗ 
draht (Eiſendraht enthaͤlt zu haͤufig unganze und ſchieferige Stellen), 
welcher zwiſchen zwei kleinen Stahlwalzen durchgeführt wird, bis 
er breit und duͤnn genug iſt; worauf noch eine ſehr umſtaͤndliche 
Zurichtung folgt, damit die davon geſchnittenen Blattzähne richtige 
Breite und Dicke, ganz gerade Geſtalt, glatte Flaͤchen und fein 
abgerundete Kanten erhalten. Mur zu den allergröbſten z. B. 
beim Weben wollener Decken vorkommenden Blattern wird uns 
geplaͤtteter (runder) Stahldraht von wohl 1 Linie Dicke anges 
wendet, weil hier nur etwa 8 bis 10 Zaͤhne auf 1 Zoll Slate: 
breite ſtehen. Fur die uͤbrigen Arten der Weberei gebraucht man 
Blatter mit 12 bis etwa 170 Zahuen in 1 Zoll; danach richtet 
ſich die Dicke der Letzteren, welche bei den feinſten Sorten 
ungefaͤhr 0.008 Zoll, bei den groͤbſten faſt 0.040 Zoll be: 
trägt. Die Breite der Zaͤhne muß, um bei der erforderlichen 
Ringe eine genügende Steifheit zu gewaͤhren, mit Rückſicht auf 
die Dicke bemeſſen werden; ſie betraͤgt an metallenen Rieten 
überhaupt von 0.063 bis 0.110 Zoll, ſteigt allerdings zwar mit 
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der Dicke, jedoch in kleinerem Verhaͤltniſſe als dieſe, ſo daß 
bei den groͤbſten Blattern die dreifache, bei Mittelſorten die vler⸗ 
bis ſechsfache, bei feinen die ſieben⸗ bis zehnfache Dicke als Breite 
angenommen werden kann. Von einer Anzahl Meſſungen, welche 
in dieſer Beziehung vorgenommen wurden, mögen folgende als 
Beiſpiele hier Plat finden: a 
Dicke der Zaͤhne. Breite der Zaͤhne. Verhaͤltniß. 
0.0073 Zoll — 0.0680 Zoll — 1: 9.31 


0.0080 „„ — 0.0660 „„ — 1: 8.25 
0.0087 „„ — 0.0609 „„ — 1: 7.00 
0.0114, — 0.0700 „„ — 1: 6.14 
0.0188 „, — 0.0728 „ — 1: 5.24 
0.0158 „ — 0.0752 „„ — 1: 4.91 
0.0175 „„ — 0.0861 , — 124.86 
0.0204 „„ — 0.0865 „ — 1 4.24 
0.0233 „ — 0.0985 „„ — 14.01 
0.0254 „ — 0.0898 „ — 1351. 
0.0308 „ — 0.0883 , — 1: 2.74 
0.0368 — 0.1090 — 1: 3.00 


Den Zaͤhnen der Rohrblaͤtter gibt man, wegen der geringen 
Feſtigkeit des Materials, eine größere Breite als eben fo dicken 
Stahl⸗ oder Meſſingzähnen. Es fand ſich beiſpielweiſe an dre 
unterſuchten Rohrblaͤttern: 


Die Dicke Die Breite Das Verhaͤltniß 
0.0066 Zoll — 0.0850 Zoll — 1: 12.88 
0.0209 „ — 0.2187 „ — 1: 10.46 
Nor % eee ee, eee ! 


Die Zähne überhaupt (aus Rohr wie aus Metall) wer: 
den einander fo uahe geſetzt, daß die Breite eines Zwiſchenrau ' 
mes nicht viel (ſehr gewöhnlich um ein Sechzehntel bis ein Sechſtel) 
großer, zuweilen ſogar etwas kleiner iſt, als die Zahndicke. Um 
die Anzahl der vorhandenen Zaͤhne leichter kontroliren zu können, 
zeichnet man wohl jeden 50ſten oder 100ſten Zahn durch eine ver: 
ſchiedene Farbe aus, indem man ihn in Meſſingblaͤttern von Stahl 
macht, in Stahlblaͤttern blau anlaufen laͤßt, in Rohrblaͤttern durch 
Tinte ſchwarz faͤrbt. Einige ver aͤußerſten Zaͤhne an beiden En; 
den des Blattes pflegt man ſtärker (dicker) zu machen und auch 
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weiter auseinander zu ſlellen als die übrigen, weil jene dem Ein⸗ 
biegen durch die von dem Einſchuſſe bewirkte Zuſammenziehung 
der Kette ausgeſetzt find, und weil man oft zur Leiſte des Zeuges 
groͤbere Kettenfaͤden nimmt. Die Sprunghöhe der Blätter, d. h. 
die Höhe im Lichten zwiſchen der obern und untern Leite, betraͤgt 
gewöhnlich für grobe, wollene Decken u. dgl. 6 Zoll, für Tuch 4 
bis 4½ Zoll, andere Wollwaaren 2%, bis 3 ½, Leinwand und 
Baumwollwaaren 1¼ bis 2 ½, Leinendamaſt 1% bis 2 ½, Seis 
denſtoffe 25% bis 2 ½ Zoll. Die Rohrblaͤtter find gegenwartig 
größtentheils aufer Gebrauch und kommen nur noch in kleinen 
Weberwerkſtaͤtten vor, wo fie einzig der Wohlfeilheit halber den 
Platz behaupten; ſie gehen am ſchnellſten zu Grunde und reiben 
am meiſten die Kettenfaͤden ab. Meſſingene Blätter find weit beſſer, 
und die ſtaͤhlernen die beſten aber auch theuerſten. Stahlblaͤtter 
taugen nur dann nicht, wenn naß eingeſchoſſen wird, weil ſie von 
der Feuchtigkeit roſten waͤhrend der Stuhl ruht. 5 

Die Fig. 36 bis 89 auf Taf. 511 (ein Drittel der wirk⸗ 
lichen Große) zeigen die Konſtruktion eines Blattes genauer, als 
fie aus dem Obigen hervorgeht. Im Beſondern iſt Fig. 36 die 
Flaͤchenanſicht des einen Endes von einem Rohrblatte; Fig 37, 
die des andern Endes, nach Abnahme der auf den Leiſten ange⸗ 
brachten Papierbekleidung; Fig. 38 eine Endanfidt und Fig. 39 
ein Querdurchſchnitt. Die Leiſten a; a, zwiſchen welchen die 
Zaͤhne b eingeſetzt find, beſtehen jede aus zwei halbrunden Stäb⸗ 
chen, die zwiſchen ihren innern flachen Seiten ſo viel Raum 
laſſen, als die Breite der Zaͤhne erfordert, wie am deutlichſten 
aus Fig. 39 hervorgeht. Ein gezwirnter, meiſt mit Pech ge⸗ 
traͤnkter, baumwollener Faden (Bindfaden) ijt fo um dieſe 
Staͤbchen in einer Schraubenlinje herumgewickelt, daß zwiſchen je 
zwei Windungen desſelben ein Zahn ſteht; man findet ihn in 
Fig. 37 durch die ſtarken Striche auf den Leiſten a a anges 
deutet. Die Dicke des Bindfadens beſtimmt den Abſtand der 
Zähne von einander; denn Letztere werden beim Binden oder 
Setzen Ovelches mit Hülfe. eines mechaniſchen Handapparates 
der ſogenannten Blattuhr, geſchieht) ſo dicht an einander 
geſchlegen, als der Faden geſtattet. Die aus den Leiſten bers 
vorragenden Enden der Zaͤhne find doppelt ſchraͤg abgeſchnitten 
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(ſ. Fig. 39), daun die Leiſten mit Papier uͤberklebt, weßhalb 
man in Fig. 36 nichts von dem Bindfaden ſehen kann. An 
jedem Ende iſt (vor dem erſten und nach dem letzten Zahne) 
ein vierkantiges Holzſtaͤbchen 1 von ein Achtelzoll Dicke (Fig. 
386, 37) eingebunden, welches unmittelbar von dem Froſche f 
(Fig. 36, 37, 38) beruͤhrt wird; Letzterer erhaͤlt ſeine Befeſti 
gung durch den kreuzweiſe um die Leiſten a herumgeſchlungenen 
Bindfaden (Fig. 37). 


Das Binden der metallenen Blatter geſchieht (mit baum⸗ 


wollenem Faden, zuweilen ſtatt deſſen mit Eiſen⸗ oder Meſſing⸗ 
draht) entweder mittelſt Handarbeit auf der ſchon erwaͤhnten Blatt⸗ 
uhr, oder ohne direktes Zuthun eines Arbeiters auf einer voͤllig 
ſelbſtthaͤtigen Kammſetzmaſchine; dann taucht man die 
mit dem Bindfaden umwickelten hölzernen Staͤbe in geſchmol⸗ 
zen es Pech und überklebt fie, wenn dieſes erkaltet iſt, mit Pas 
pier. Man verfertigt auch metallene Kämme, deren Zaͤhne 
durch Zinnloth (Bd. IX. S. 445) zuſammengegoſſen oder zuſam⸗ 
mengelöthet find. Sie bewirken eine nicht unbetraͤchtliche Er⸗ 
ſparniß an Laͤnge der Zähne, folglich an Drahtmaterial, haben 
aber den Nachtheil, daß der Weber ſelbſt nicht im Stande iſt, 
verbogene oder beſchädigte Zaͤhne herauszunehmen und zu ere 
ſetzen. Die Erſparung entſteht dadurch, daß bei den nach obi⸗ 
ger Art (Fig. 36, 37) gebundenen Kaͤmmen durch die Leiſten 
an jedem Ende des Zahnes ein halber Zoll, im Ganzen alſo 
1 Zoll verſteckt wird; bei den vergoſſenen oder geloͤtheten aber 
nur 4 Linien an jedem Ende, uberhaupt alſo s Linien. Bei 
2 oder 4 Zoll Sprunghoͤhe z. B. muͤſſen die Zaͤhne alſo im erſteren 
Falle 3 oder 5 Zoll, im letztern Falle 2¼ oder 477 Zoll lang 
genommen werden, wodurch man ein Neuntel oder ein Fuͤnfzehntel 
gewinnt. 

Ein vergoſſenes Blatt — Fig. 40 Flächenanſicht unter 
Weglaſſung der obern Leiſte; Fig. 41 Endanſicht; Fig. 42 
Durchſchnitt — wird auf folgende Weiſe hergeſtellt: Man bin⸗ 


det es zuerſt wie gewöhnlich zwiſchen doppelten hölzernen Staͤ⸗ 
ben oder Leiſten, nur daß dieſe naͤher beiſammen liegen und 


beide Enden der Zaͤhne b ziemlich weit daraus hervorragen; 


am Anfange und am Schluſſe wird ein flaches Meſſingſtaͤbchen 
cechnol. Encotloy. Xx. 3d. 20 
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I eingebunden. Dann nietet man auf die Enden dieſer leztge⸗ 
nannten Staͤbchen zwei Paar dünne und flache eiſerne Leiſtchen 
wie o (Fig. 40), welche die Zahnenden zwiſchen ſich aufnehmen 
und halten. Ferner werden in einer aus zwei Eiſenplatten ge: 
bildeten Gießform die Zahnenden ſammt den Leiſtchen o mit 
Zinnloth umgoſſen, wie n in Fig. 41, 42 zeigt. Endlich ſchnei 
det man die Bindfaͤden auf, zieht ſie heraus und beſeitigt die 
hoͤlzernen Staͤbe, welche zur Zuſammenhaltung des Blattes vor 
dem Vergießen gedient haben. Zum Schutze des Zinnverguſſes 
ſchiebt man tiber die zuſammengegoſſenen Langſeitenraͤnder des 
Blattes zwei hoͤlzerne Leiſten a, a, deren jede hierzu eine Math 
enthalt, und welche man mittelſt der (ebenfalls in die Nuthen 
eingeſetzten) Froͤſche k zu einem Rahmen verbindet. 

Soll ſtatt des Vergießens das Lothen angewendet werden 
(Fig. 48 Anſicht, Fig. 44 Durchſchnitt), fo bindet man die 
Zaͤhne an jedem ihrer Enden mit dünnem Eiſendrahte zwiſchen 
zwei eiſerne Staͤbchen s, 8, deren jedes 1 bis 1½ Liuien breit 
und eine halbe Linie dick iſt, und aus welchen die Zaͤhne noch 
2 Linien weit hervorragen; bringt die aͤußerſten Enden zwi⸗ 
ſchen zwei aͤhnliche Eiſenſtäbchen r, r, welche man von 2 zu 2 
Zoll ihrer Laͤnge (wie bei u, u, Fig. 43) mit einem feinen 
Drahte zuſammenbindet; und taucht endlich das Blatt mit je⸗ 
dem feiner langen Raͤnder bis an die inneren Staͤbchen s, s 
(fo weit naͤmlich, als das Loth ſich anſetzen ſoll) in die ge- 
ſchmolzene Miſchung aus Blei und Zinn ein. Letztere uͤberzieht 
hierbeſ die Stäbchen r, r, und fuͤllt zugleich die Oeffnungen 
zwiſchen den Zaͤhnen in dem ſchmalen Raume von r bis an s. 
Ein flaches eiſernes Staͤbchen wie 1 iſt an jedem Ende des 
Blattes mit eingebunden; die genutheten Holzleiſten a und 
die Fröſche k werden wie bei den vergoſſenen Blaͤttern an⸗ 
gebracht. . 5 

Als Beſtandtheil des Webſtuhls gebraucht, erfuͤllt das 
Blatt eine doppelte Beſtimmung. Der erſte Zweck desſelben iſt, 
die Kettenfaͤden gleichmaͤßig in der Flaͤche von beſtimmter Breite 
ausgetheilt zu erhalten, wozu es ſich vermoͤge der Steifheit und- 
feſten Stellung ſeiner Zaͤhne weit vollkommener eignet, als das 
Geſchier mit ſeinen biegſamen und durch das Schwanken der 
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Schaͤſte nicht ganz unwandelbar in derſelben Vertikallinie bleis 
benden Litzen. Daher ſollen jederzeit ſo wenig Faͤden in ein 
Riet gezogen werden, als nach der unerläßlichen Dicke der 
Zaͤhne möglich iſt; und es iſt in Bezug auf das Einſtellen 
(ſ. oben) nicht gleichgültig, ob man z. B. eine Kette von 2400 
Fäden in 1200 Riete zu zwei Faden oder in 600 Riete zu 4 Faͤ⸗ 
den einſtellt, vielmehr wird Erſteres vorzuziehen ſein, wenn es 
nur, rückſichtlich der gegenſeitigen Nabe der Faden, aus fuͤhrbar 
iſt. Die Urſache liegt darin, daß jedes Mal, wenn die Kette 
unnöthig hoch im Riete ſteht, diefer Fehler ſich im Gewebe 
durch ſogenannte Rohrſtreifen kund gibt, indem die Faden 
eines und desſelben Rietes uahe an einauder gedraͤngt bleiben, 
wahrend von einem Riet zum andern ein nierklich größerer 
Zwiſchenraum ſichtbar ijt. Ein ahnlicher, aber nicht fo regel⸗ 
maͤßiger Fehler entſteht, wenn das Blatt ungleich gebunden iſt, 
deſſen Zaͤhne nicht durchgehends einerlei Abſtand von einan⸗ 
der haben. 

Der zweite Zweck des Blattes beſteht darin, jeden ſo eben 
eingeſchoſſenen Einſchlagfaden mehr oder weniger kraͤftig gegen 
den vorhergehenden hin zu ſchieben, um dem Gewebe die ere 
forderliche und gleichmaͤßige Dichtheit zu geben. Dieß wird 
erreicht, indem der Weber mit der Hand die Lade ein wenig 
von ſich weg (gegen die Schaͤfte hin) zurückdraͤngt, und fie 
dann raſch wieder gegen ſich hervorzieht, — das Schlagen 
oder Anſchlagen, — wobei die Zaͤhne des Blattes den 
Einſchußfaden an eben ſo vielen Punkten angreiſen und vor 
ſich her treiben. Die Wirkung des Schlages wird ſehr befoͤr— 
dert durch die fruher erwahnte ſchraͤge Aufhängung der Lade, 
weil hiermit ein die Kraft des Arbeiters unterſtützendes Bes 
ſtreben, von ſelbſt in dieſe Lage zurückzukehren, entſteht; und 
durch das Gewicht der Lade uberhaupt, ſowie des Backens e 
(Taf. 511, Fig. 1, 12, 13) im Beſondern. Bu fet geſchlage⸗ 
nen Stoffen iſt daher eine ſchwere Lade weſentlich. Man 
andert nach Erſorderniß die Staͤrke des »Schlages auch ab: 
a) durch Bors oder Zurüͤckhängen der Lade (der Schlag kann. ſtaͤr— 
ter gegeben werden, wenn die Lade weiter nach vorn von den 
Schaͤſten entfernt haͤngt, weil fle dadurch einen groͤßern Schwin⸗ 
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gungsraum gewinnt); b) durch veränderte Laͤnge der Ladenarme 
J, (man baut hierzu die Lade öfters, fo, daß der Prügel c mit 


den Zapfen und deren Pfannen um einige Zoll gehoben oder 


herabgelaſſen werden kann; bei hoͤher liegenden Aufhaͤngungs⸗ 
punkten, alfo größerer Lange der Arme, vermehrt ſich die Wire 
kung des Schlages); c) durch fanftere oder kraͤftigere Bewegung 
beim Anziehen der Lade mit der Hand. Schmale Gewebe bekom⸗ 
men oft ſchou einen hinlaͤnglich ſtarken Schlag, wenn der We⸗ 
ber die (alsdann nothwendig ſchraͤg haͤngende) Lade nur zurück⸗ 
ſchiebt und das Wiedervorgehen gaͤnzlich ihrem eigenen Beſtre⸗ 


ben überlaͤßt, ohne mit feiner Muskelkraft zu Hülfe zu for: 


men. Für ſehr loſe gewebte Stoffe bedient man ſich, um den 


Schlag ganz beſonders zu maͤßigen, einer Feder⸗Lade, in 


welcher das Blatt ſo eingeſtellt iſt, daß es ſich (direkt oder 
vermittelſt des Ladendeckels) an ein Paar mehr oder weniger 


zu ſpannende Federn lehnt, daher beim Anſchlagen in entſpre⸗ 


chendem Grade nachgibt. Eine Einrichtung der Feder-Lade zei⸗ 
gen die Fig. 14, 15, 15 (letzgenannte, nach groͤßerem Maßſtabe) 
auf Taf. 511. Hier findet man wieder mit c den Ladenpriigel, 
mit I, 1 die Ladenarme, mit e den Klotz oder Backen bezeichnet, 
welche Theile ſaͤmmtlich die ſchon bekannte Beſchaffenheit haben. 
Der Ladendeckel d aber iſt eine Latte, welche nur auf der 
Rückſeite der Arme J, 1 loſe anliegt und durch zwei pölzerne 
als Federn wirkende Schienen 2 (Klappen) gegen dieſelben an: 
gehalten wird. Dieſe Schienen ſind mit ihren oberen Euden 
an den Armen ! befeſtigt, und haben unten eine Hakengeſtalt, 
um das Herabſinken des Deckels d zu verhindern. Das Blatt 
1 ſteht unten wie gewöhnlich in einer Nuth des Vackens e, 
lehnt ſich dagegen mit ſeiner obern Leiſte gegen den Laden: 
deckel d, an welchem es in den Endpunkten 3, 3 (Fig. 14) an- 
gebunden iſt. Schlingen 4, 4 von gehörig ſtarker Schnur ſind 
um die Arme 1 und die Federn 2 gelegt, koͤnnen auf und ab 
verſchoben, auch ſchwächer oder fldrfer angezogen werden: je 
weiter man dieſelben herabſchiebt, deſto ſchaͤrfee werden dadurch die 
Federn geſpannt; werden fie ganz dicht an den Ladendeckel d 
verſetzt und völlig feſt angezogen, Jo machen fie das Blatt unnach⸗ 
giebig und die Lade wirkt dann ficht mehr als Federlade. 
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Wo ein beſonders ſtarkes Anſchlagen (mit der gewohnlichen 
Lade) nöthig ift, gibt man jedem Schußfaden zwei, drei oder 
ſogar noch mehr Schlaͤge; dagegen werden lofe Stoffe, die 
nicht fein find und keiner Schoͤnheit beduͤrfen (ſchlechte Sack⸗ 
oder Packleinwand) auf die Art gearbeitet, daß man nur nach 
je zwei oder drei Einſchußfaͤden Ein Mal mit der Lade ſchlaͤgt, 
wodurch aber eine ziemlich unregelmäßige Lage des Eintrages 
entſteht. Uebrigens iſt die Art, wie der Weber die Lade beim 
Schlagen anfaßt, verſchieden, je nachdem mit einer Handſchüͤtze 
oder mit einer Schnellſchuͤtze gearbeitet wird. Im erſteren Falle 
befinden ſich ſtets die Haͤnde links und rechts neben der Kette; 
daher wird auch die Lade unten an den Seiten (an den Euden 
des Klotzes), abwechſelnd links und rechts — jedes Mal von 
der Hand, welche fo eben die Schütze geworfen hat — ange. 
griffen. Beim Weben mit der Schnellſchuͤtze hingegen greift der 
Arbeiter immer in der Mitte des Stuhls den Ladendeckel an, 
und zwar mit derjenigen Hand, welche gerade nicht den Mecha⸗ 
nismus zur Schützenbewegung betreibt, daher oft laͤngere Zeit 
hindurch mit derſelben Hand (wenn beide Haͤnde in ihrem 
Geſchaͤfte ſich ablöſen) oder gar ſtetig mit der linken Hand 
(fofern der Weber ſich gewoͤhnt hat, immerfort mit der Rechten 
die Schnellſchuͤtze zu treiben). 
Eine eigenthümliche Art Gewebe wird dadurch erzeugt, 
daß man ein Blatt anwendet, deſſen Zabne nicht in gerader 
Reihe, ſondern nach einer Wellenlinie angeordnet ſtehen; jeder 
Schußfaden nimmt hierdurch dieſelbe geſchlängelte Lage an, und 
es entſteht vermdge der verſchiedenen ſchiefen Durchkreuzungen 
mit der Kette ein moirirtes Anſehen. Fig. 3 auf Taf. 512 zeigt ein 
Bruchſtück eines ſolchen Blattes im horizontalen Durchſchnitte 
Uap zwar im Drittel der wirklichen Größe, mit Weglaſſung des 
Bindfadens, durch welchen die ſtaͤhlernen Zaͤhne zwiſchen den bei ⸗ 
den inwendig wellenförmig ausgearbeiteten Holzleiſten aa, bb 
feftgehalten werden. 

Mit der Lade iſt, ſofern zum Weben eine Schnellſchäte 
angewendet wird, die Vorrichtung zur Bewegung dieſer Letztern 
verbunden: eine ſolche Lade bezeichnet man oͤfters mit dem Namen 
Schuell- Lade. Es wird angemeſſen fein, die Beſchreihung 
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dieſes Apparates weiter unten bei der Erklarung einzelner Bei⸗ 
ſpiele von Webſtühlen vorzunehmen, um entbehrliche Wieder⸗ 
holungen zu vermeiden. 

2) Vorbereitung und Gebrauch des Web⸗ 
ſtuhl s. — Nach der bisher gegebenen Auseinanderſetzung uber die 
einzelnen Stuhlbeſtandtheile wird das Verfahren beim Vorrichten 
des Webſtuhls und beim Weben ſelbſt leicht zu erklaͤren ſein. 

Wenn die Kette aufgebdumt und der Kettenbaum an ſei⸗ 
nen Platz im Stuhle gelegt iſt, fo werden zunaͤchſt die Faden 
durch die Schleiſen oder Augen der Schaͤfte und durch die Oeff⸗ 
nungen des Rietblattes gezogen. Dieſe Arbeit heißt Einziehen, 
Einreihen, Paſſiren oder Ein pfaſſiren, das Einzie⸗ 
hen in das Blatt im Beſondern auch Kam mſtecken, Kamm: 
ſtech e n. Zwei Perfonen find dabei beſchaͤftigt: der Zureicher, 
Fadenaufgeber nimmt die Faͤden in der Ordnung nach 
einander auf und bietet fie hinterhalb des Schaftes oder des Riet⸗ 
blattes dar; der Weber aber faͤhrt von vorn her mit einem 
hakenfoͤrmigen Inſtrumente durch die Oeffnung, in welche der 
Faden eingezogen werden ſoll, hindurch, um denſelben zu faſſen 
und beim Zurückfuhren des Werkzeuges mitzunehmen. Zum 
Einziehen in die Schaͤfte dient der Einziehhaken, Reihe⸗ 
haken, die Einziehnadel, wovon auf Taf. 512 in den 
Fig. 10, 11, 12 drei verſchiedene Arten abgebildet ſind. Fig. 10 
iſt fuͤr grobe Arbeit beſtimmt; der Haken ab iſt von Meſſing 
gegoſſen und in der Naͤhe des Endes b etwa auf einen halben 
Zoll hinein hohl, um den hölzernen Stiel be aufzunehmen, 
welchen ein durchgeſteckter vernieteter Stift o feſthalten hilft; 
durch das Loch d im Stiele zieht man einen Bindfaden, woran 
das Werkzeug ſo lange, als man ſich desſelben nicht bedient, 
aufgehangen wird. Fig. 11 beſteht aus einem in dem höoͤlzer⸗ 
nen Hefte bo ſteckenden Eiſendrahte, welcher duͤnn auslaufend 
zugefeilt und am aͤußerſten Ende zur Häkchen Form gebogen iſt. 
Für ganz feine Arbeit gebraucht man Fig! 12, einen dünnen 
Stahl: oder Meſſingdraht, woran das ſehr kleine Haͤlchen nicht 
gebogen, ſondern durch Plattſchlagen und Ausfeilen gebildet iſt, 

waͤhrend das in der Hand zu haltende Ende ſtatt eines Heftes 
nur ein Paar ſpiralförmige Windungen enthalt. Beim Cingies 
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hen in das Rietblatt kommt — da hier die Oeffnungen ſehr ſchmal 
find und ein bedeutendes Auseiuanderbiegen der Zaͤhne beim 
Durchfahren nicht Statt finden darf — ein meſſerartig duͤnnes 
und breites Inſtrument, Einziehmeſſer oder Blattmeſ⸗ 
ſer genaunt, zur Anwendung. Fig. 18 auf Taf. 512 zeigt deſ⸗ 
ſen Beſchaffenheit für den Fall, daß ein ziemlich grobes Blatt 
vorliegt: hier iſt die Klinge fg ein dünner bei f abgerundeter 
und zugeſcharſter Streifen Meſſingblech, deſſen etwas ſchmaͤlere 
Fortſetzung gi in einem Saͤgenſchnitte des hölzernen Stieles gh 
mittelft der Niete 1,1 feſtgehalten wird. Durch den ſchraͤgen Ein⸗ 
ſchnitt K erhaͤlt das Ende f die Hakengeſtalt; m ift ein Loch im 
Stiele, wodurch man die zum Aufhängen beſtimmte Bindfaden⸗ 
ſchlinge zieht. Fig. 14 ſtellt Anſicht und Querdurchſchnitt eines 
feineren Blattmeſſers vor, welches am Raude allſeitig faſt zur 
Schneide verdünnt und an jedem Ende mit einem Einſchnitte vers 
ſehen, alſo doppelt iſt, ſo daß es immer richtig in der Hand liegt, 
gleichviel ob man es zufaͤllig an dem einen oder dem andern Ende 
ergreift. Zuweilen bringt man ein einfaches ſtaͤhlernes Vlattmeſ⸗ 
fer dieſer Art mit der Weberzange in Verbindung (ſ. Fig. 18), 
wovon an einer ſpaͤtern Stelle noch die Rede ſein wird. Ein 
ganz feines Blattmeſſer endlich zeigt Fig. 15; der in dem höl⸗ 
zernen Hefte no befeſtigte ſtarke Stahl- oder Meſſingdraht iſt 
von p anfangend plattgeſchlagen, dadurch nach den Euden hin 
mehr und mehr verdunnt und ausgebreitet, ſchließ lich bei q gus 
geſpitzt und mit dem ſchraͤgen Einſchnitte verſehen. 5 
Wenn auf einem Stuhle, von welchem ein fertig gearbei⸗ 
tetes Stück Zeug abgenommen iſt, ein neues Stück von gleicher 
Anzahl Kettenfaͤden mit demſelben Geſchirre und Blatte gewebt 
werden ſoll, fo erſpart mau ſich das mühſame und zeitraubende 
Einziehen, ſchneidet dagegen das nicht mehr zu verarbeitende Ende 
der Kette (Trum, Drahm, Drohm) hinter den Schaͤften 
gerade quer durch, verbindet mit den Faͤden des Drahms durch 
Andrehen (Zuſammendrehen zwiſchen den Fingern) die Fadenan⸗ 
faͤnge der neuen Kette, und zieht Letztere ſodann mittelſt des 
Drahms nach dem Bruſtbaume hervor. Hierin liegt eine ſo 
beträchtliche Erſparniß an Zeit und Arbeit, daß man dieſes Ver⸗ 
fahren ſo viel möglich befolgt und nur im Nothfalle einen Stuhl 


— 
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mit ſolcher Waare W welche ein neues Einziehen nöthig 
macht. 

In allen “ie muß die durch das Geſchirr und das Blatt 
gezogene Kette an dem Bruſtbaume oder Zeugbaume befeſtigt 
werden. Zu dieſem Behufe theilt man die vor der Lade herab⸗ 
haͤngenden Fadenanfaͤnge in gleiche kleine Buͤſchel (nicht weni⸗ 
ger als 12 auf eine Elle Breite); buͤrſtet dieſelben rein aus, 
damit alle Faden gleiche Spannung erhalten; macht an dem 
aͤußerſten Ende jedes Buͤſchels einen Knoten, ſowie 1. Zoll da⸗ 


von entfernt einen zweiten Knoten; zieht zwiſchen allen dieſen 


Doppelknoten nach der Reihe eine lange Schnur ein, deren 
beide Euden an einem hoͤlzernen Stabe (einer Ruthe) befeſtigt 
werden, und die zwiſchen je zwei Büͤſcheln den Stab umſchlingt, 
ſo aß fie von Letzterem nach der Kette und von Dieſer nach 
Jenem hin⸗ und herlaufend ein Zickzack bildet; und legt endlich 
den Stab in die dazu beſtimmte Muth des Bruſt- oder Zeug⸗ 
baumes. Die erwaͤhnte Schnur ſoll wenigſtens 12 Mal ſo laug 
ſein, als das Blatt breit iſt; unter dieſer Vorausſetzung befin⸗ 
det ſich nun, wenn auf 1 Elle Kettenbreite 12 Buͤſchel gemacht 
find, der Anfang der Kette faſt eine halbe Elle vom Baume 
entfernt, weil jedes Büſchel zwei Gaͤnge des Zickzacks in An ⸗ 
ſpruch nimmt; bedarf man einer größern Entfernung (was immer 
der Fall iſt, wenn die Kette nicht am Bruſtbaume, ſondern an 
einem unter dieſem liegenden Zeugbaume befeſtigt werden muß), 
ſo iſt die Schnur entſprechend zu verlaͤngern. Manchmal aͤn⸗ 
dert man das Verfahren in ſofern ab, daß man die in Knoten 
geſchuͤrzte Kette durch eine wie erwaͤhnt im Zickzack laufende 
Schnur an ein Stück grober Leinwand (das ſogenannte Bor: 
tuch oder Unter tuch) heftet, Letzteres uͤber den Bruſtbaum 
hinab nach dem Zeugbaume führt und es an dieſem durch Ein⸗ 
klemmen mittelſt der Ruthe befeſtigt. In dem einen, wie in 
dem anderu Falle vermeidet man (durch die Schnur allein, oder 
die Schnur und das Untertuch) den Verluſt jenes Theils der 


Kette, welcher bei deren unmittelbarer Befeſtigung an dem Baume 


ſich nicht obenauf befaͤnde, alſo nicht mit Einſchuß verſehen were 
den konnte. Man gebraucht, wenn die Kette faſt ganzlich oufges 
arheitet it, ein vollig aͤhnliches Mittel, um das Ende derfelben 
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vom gettenbaum; bis nahe an die Schaͤfte vorſchreiten zu laſſen, 
damit auch hier ſo wenig als möglich unverwebt (als Drahm, f. 
oben) übrig bleibt. 

Nachdem die Kette in beſchriebener Weiſe aufgezogen und 
mittelſt der Spannvorrichtung des Kettenbaums angeſpannt iſt, 
werden die früher bereits erwaͤhnten Kreuzruthen (a, a, 8, Fig. 
1, Taf. 511) eingeſteckt, indem man durch wechſelweiſes Treten 
der Schaͤmel oder Tritte die dazu nöthige Fachoͤffnung hervor ⸗ 
bringt. Alsdann kann das Weben beginnen. 

Die einzelnen Operationen des Webens folgen in nachſtehen⸗ 
der Ordnung auf einander: 1) Treten des erſten Trittes, wo⸗ 
durch die Kette ſich auf bekannte Weiſe in Ober⸗ und Unterfach 
theilt. 2) Einſchießen eines Fadens von der rechten gegen die 
linke Seite (wobei man fuͤr dieſes erſte Mal entweder den Anfang 
des Eintragfadens an den duferften Kettenfaden ank nuͤpft oder eine 
hinreichende Lange des Eintrages aus der Schütze hervorzieht, um 
das gänzliche Durchſchluͤpfen desſelben zwiſchen der Kette zu ver⸗ 
meiden). 8) Treten des zweiten Trittes, wodurch die Kette das 
entgegengeſetzte Fach macht, und ſich Faden um Faden hinter dem 
Einſchuſſe kreuzt. 4) Anſchlagen mit der Lade. 5) Einſchießen von 
der linken nach der rechten Seite. 6) Treten des erſten Trittes, 
wodurch dadfelbe Fach wie unter 1 entſteht und der zweite Ein⸗ 
ſchußfaden durch das Kreuz der Kette gehalten wird. 7) Ane 
ſchlagen mit der Lade. 8) wie 2° und von jetzt an in beſtaͤndiger 

Wiederholung der Operationen 2. bis 7. — In Betreff des 
Anſchlagens iſt zu bemerken, daß die Lade ſchou vor dem Ein⸗ 
ſchießen zurückgeſchoben wird, damit das Rietblatt an eine 
Stelle kommt, wo die Fachöffnung der Kette Raum genug dar⸗ 
bietet zum Durchgange der Schuͤtze; auf das Einſchießen folgt 
alſo nur das Hervorziehen der Lade. Wenn, wie vorſtehend 
angegeben, vor dem Schlagen ſchon wieder getreten iſt, ſo nennt 
man dieſes Verfahren (welches am gewöhnlichſten vorkommt) das 
Schlagen bei geſchloſſener Kette. Man ſchlaͤgt aber 
auch öfters bei offener Kette, d. h. ſo, daß man den Schlag 
gibt, bevor durch Treten des an die Reihe kommenden Trittes 
neues Fach gemacht iſt, alſo waͤhrend der Schußfaden noch nicht 
von der hinter ihm (gegen das Blatt zu) gekreuzten Kette einge⸗ 
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ſchloſſen iſt. Namentlich pflegt man wohl, wenn zwei Mal oder 
öfter auf jeden Einſchuß geſchlagen werden muß, den erſten Schlag 
bei offener Kette zu geben, um den Faden recht in den ſpitzen 
Winkel des Faches hineinzuſchieben, was durch dieſes Verfahren 
beſonders daun mit größerem Erfolge geſchieht, wenn die Kette 
keine ſehr ſtarke Spannung hat. Reißt waͤhrend des Einſchleßens 
der Schußfaden ab, fo knuͤpft man ihn nicht au, ſondern zieht aus 
der Schuͤtze ein etwas langes Eude Faden hervor und ſchießt in 
dieſelbe Fachöffnung der Kette noch ein Mal ein, wodurch denn 
hier theilweiſe der Einſchuß doppelt liegt. 

Sobald beim Anfange des Webens ein etwa 2 Zoll lauges 
Stückchen Zeug gebildet iſt, ſetzt man die Sperr⸗Ruthe auf, 
um das Gewebe nach ſeiner Breite gehoͤrig und ſtets gleichmaͤßig 
aus zuſpannen, damit es durch die Anſpannung des Einſchuſſes 
nicht zu ſehr oder gar ungleich ſich zuſammenzieht, wodurch es 
eine wellenfoͤrmige, uuregelmaͤßige Kaute erhalten wuͤrde. Spaͤter⸗ 
hin ruckt man mit dieſem Werkzeuge von Zeit zu Zeit weiter gegen 
die Lade hin, und erhaͤlt es uberhaupt ſtets fo nahe als moglich 
au der Stelle, wo gewebt wird, d. h. uahe an den zuletzt einge⸗ 
ſchlagenen Schußfaͤden. Die Sperr-Ruthe, der Span i: 
ſtock, Toͤmpel oder Tempel iſt eine Art ſtarken, hölzernen 
Lineals, welches quer auf den Stoff gelegt wird, aus zwei Theilen 
beſteht (fo daß es ſich nach Erſorderniß verlaͤngern oder verkürzen 
laßt) und an den Enden mit ſcharfen Drahtſpitzen beſetzt iſt, die 
man in die Kante des Gewebes einſticht. Manchmal ſetzt man 
zwei Spannſtöcke hinter einander auf, was den Vortheil bringt, 
daß der Stoff in einer größern Strecke ſeiner Laͤnge, und deshalb 
gleichmäßiger, in die Breite geſpaunt wird. Eine ſehr gewöhun⸗ 
liche Cinrichtung dieſes Huͤlfswerkzeuges wird durch Taf. 512, Fig. 
4 (Anſicht von oben), Fig. 5 (Anſicht von der dem Weber zugewen⸗ 
deten. Kantenſeite) und Fig. 6 (Querdurchſchnitt nach 4 B der 
vorigen) erlaͤutert. ‘aa und bb find die beiden Theile, von durch⸗ 
gehends gleicher Dicke bis auf die Euden, welche von g und han 
nach aus waͤrts dinner verlaufen, jedoch am beſten fo, daß die 
untere Flaͤche unangetaſtet bleibt und nur die obere ſanft abge⸗ 
dacht iſt. a enthalt von k bis 1 in feiner (hief abgerundeten) 
Kante eine Anzahl ſchraͤger Einſchnitte o; bei dd ſind in dem Theile 
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b mehrere Löcher gebohrt: eine an ihren Guden zuſammengeknuͤpfte 
„Schnur k iſt durch eines der Locher d gezogen und wird zugleich 
in einen der Einſchnitte o gelegt, wonach ſie der gegenſeitigen 
ein warts gerichteten Verſchiebung beider Theile eine Grenze 
ſetzt, und die Geſammtlaͤnge der Sperr⸗Ruthe normirt. Es iſt 
klar, daß man dieſe Lange verändern, alſo der Breite des Ge⸗ 
webes genau anpaſſen kann, indem man die Schnurſchlinge f 
etwas kuͤrzer oder laͤnger macht, auch dieſelbe in eins oder das 
andere der Loͤcher d einzieht, in einen oder den anderu der Ein» 
ſchnitte c legt. Eine hoͤlzerne Schnalle 1, beweglich um ein in b 
feft eingedrehte eiſerne Schraube, dient die Theile aa, b b in 
gleicher Ebene zu erhalten; will man die Sperr⸗Ruthe weiter⸗ 
ſetzen und zu dem Behufe ihre Spitzen aus dem Gewebe löſen, 
ſo dreht man die Schnalle um ein Viertel des Kreiſes, wodurch 
fie ſich von a entfernt und nunmehr ein Erheben beider Theile 
in der Mitte geſtattet. An ſeinem aͤußern Eude iſt jeder der 
Theile a und b mit einem Streifchen dicken Sohlenleders über⸗ 
leimt und mit 10 bis 12 Spitzen i beſetzt. Letztere werden aus 
Stückchen Meſſing⸗ oder Eiſendraht von 7 Linien Lauge gemacht, 
welche man mit dem einen (vorher ſchneidig zugefeilten) Ende 
durch das Leder in das Holz einſchlaͤgt, dann an dem beraus 
ſtehenden 1 ½ bis 2 Linien langen Theile mit einer angefeilten 
Spitze verſieht. — Etwas verſchieden und im Allgemeinen beſſer 
it die zweite auf Taf. 512 abgebildete Sperr⸗Ruthe, von welcher 
Fig. 7 die Oberanſicht, Fig. 8 die Kantenanſicht, Fig. 9 einen 
Durchſchnitt nach y d zeigt. Die Buchſtaben a, b, d, f, g/ h, i 
habeu hier die naͤmliche Bedeutung wie in den eben erklärten 
‘Gig. 4, 5 und 6. Statt der mit der Saͤge gemachten ſchraͤgen 
Einſchnitte find bei c, c dreieckige Zaͤhne ausgearbeitet. Die 
Schnalle fehlt; dagegen iſt in a ein flacher Zapfen m eingeleimt, 
welcher in eine Muth n des Theils b paßt und, ohne die gegen: 
feitige Verſchiebung zu hindern, die beiden Theile des Spann: 
ſtocks in gleicher Ebene erhaͤlt. o iſt ein Knopf, an welchem 
der Theil a bequem gefaßt werden kann, wenn man den Zapfen 
m aus der Nuth en entfernen will, um das Werkzeug vom Gewebe 
loszumachen. Die Spitzen i ſind an dieſem Spannſtock feiner 
und in groͤßerer Anzahl vorhanden als an dem vorigen, ſtehen 
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auch weniger (kaum merklich über 1 Linie) hervor; die Beklei⸗ 
dung des Holzes, durch welche dieſelben eingeſchlagen ſiud, iſt 
nicht Leder, ſondern eine 1½ Linien dicke Leiſte von Horn. 
um das beim Gebrauch der gewoͤhnlichen Sperr⸗Nuthe 

eintretende Zerſtechen der Sengrduder zu vermeiden, wendet man 
neuerlich oft den (freilich viel koſtſpieligeren) Klemm⸗Spann⸗ 
ſtock an, deſſen Eigenthuͤmlichkeit dariu beſteht, daß er jene 
Ränder mittelſt zangenartiger Vorrichtungen anfaßt und Halt. 
Zwei ſolche Spannſtöcke find auf Taf. 518 in dem ſechſten 
Theile der wirklichen Große, abgebildet. Den einen zeigt Fig. 
24 in der obern Anſicht, Fig. 25 in der Seitenanſicht (oder 
von vorn, wenn man mit Beziehung auf den Platz des We: 
bers ſpricht), Fig. 26 in der Endanſicht, Fig. 27 im Quer⸗ 
durchſchnitte nach a B der Fig. 24. Er beſteht wie ein ges 
woͤhnlicher Spannſtock aus zwei flachen Holzſtaͤben a a und bb, 
welche mittelſt der durch die Löcher o und d gezogenen Schnur, 
ſowie auch noch dadurch zuſammenhaͤngen, daß ein an b vor: 
ſpringender Zapfen m. in die lange Nuth n n des Theiles a’ 
eingreift. Die Einrichtung der beiden Zangen an den Enden der 
Stabe it vollig, gleich. Eine jede beſteht aus einem eiſernen 
Buͤgel rst, welcher bei r mittelſt dreier verſenkter Schrauben 
auf der oberen Flaͤche des Holzes befeſtiget iſt; und aus einem 
beweglichen Backen u, deſſen Stiel v von einer geraden, unten 
an dem Holze ebenfalls feſtgeſchraubten, ſtarken Stahlfeder ge⸗ 
bildet wird. Eine durch r s gehende kurze Schraube (der Bequem⸗ 
lichkeit halber am rechten Ende des Spannſtocks mit rechtem, 
am linken Eude mit linkem Gewinde) treibt, wenn ſie an ihrem 
Griffe o p entſprechend umgedreht wird, den Backen u nieder; bei ums 
gekehrter Drehung laͤßt fie ihn vermoͤge der Elaſtizitaͤt von » auf: 
ſteigen. Dieſer Backen kommt auf die obere Seite des Gewe⸗ 
bes zu liegen; der horizontale Theil t des Buͤgels rs t bes 
rührt das ſelbe von unten: die einander zugekehrten Flaͤchen beider 
Beſtandtheile find (zur Verhütung von Roſtflecken) mit aufge⸗ 
nieteten Meffingpldttchen bekleidet, dereu meſſingene Nietſtifte 
auf u bei 1, 1 in Fig. 24 erſcheinen. — Von dem andern Klemm: 
Spannſtock iſt Fig. 28 die obere Anſicht, Fig. 29 die Anſicht 
der hinteren. (vom Weber abgewendeten) Seite, Fig. 30 die un⸗ 
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tere Anſicht des einen Endes; Fig. 31 zeigt eine der beiden 
Zangen in wirklicher Größe, uͤbereinſtimmend mit Fig. 29, jes 
doch gedffnet. as und bb find wieder die Holzſtaͤbe, o Einſchnitte 
und d Locher zum Durchziehen der Schnur. Die Muth un n 
und der Zapfen m beduͤrfen ebenfalls keiner Erklaͤrung mehr. 
Die Zange beſteht aus zwei Meſſingplatten, naͤmlich oben o pq, 
unten g hi; das Maul derſelben wird durch i und q gebildet, 
fo daß w (Gig. 31) den die Zeugkante aufnehmenden Zwiſchen⸗ 
raum darſtellt. Die Platte g h! it unbeweglich an dem Holze 
befeſtigt und in dasſelbe eingelaſſen; ſie traͤgt nach oben vor⸗ 
ſpringend an ihrem breitern Tbeile zwei Paar Charnierlappen 

wie k (Fig. 81), am ſchmalen Ende g ein Paar dergleichen t. 
In Letzteren befindet ſich ein Stiſt als Drehachſe des meſſin⸗ 
genen Hakens r, gegen den von unten eine (in der ausge⸗ 
ſtemmten Hoͤhlung des Helzes liegende) bei u befeſtigte Stahl⸗ 
ſeder u v wirkt. Die Oberplatte o pq kaun fic) um einen Stift 
2 drehen, welcher durch zwei an ihr figende Lappen J und zu⸗ 
gleich durch die ſchon erwaͤhnten Doppellappen k hindurchge⸗ 
ſchoben iſt; fie endigt bei o in einem Schnabel, der — gehörig 
niedergedruͤckt — unter den ſchraͤgen Zahn des Hakens r eins 
faͤllt, beim Zurückziehen des Letzteren aber in die Höhe ſchuellt, 
indem pq etwas niederſinkt, Pi fomit die Zange ig ſich 
offnet. . 

Sobald der Weber durch fortgeſetztes Einſchießen mit ſeiner 
Arbeitsſtelle in einem gewiſſen Grade dem Rietblatte ſich genaͤ⸗ 
hert hat, muß das Aufrollen des Gewebten auf den Bruſtbaum 

oder Zeugbaum (das Aufbaͤumen) Statt finden. Wird dieſes 
Geſchaͤft zu lange verzögert, fo entſteht der Nachtheil, daß die 
Lade zu wenig Raum für die zu einem gehörigen Schlage noͤthige 
Schwingung findet, alſo das Blatt die Einſchußfaͤden weniger 
dicht an einander treibt. Nach dem hierauf endlich vorgenom: 
menen Aufbäumen des Stoffs erlangt mit einem Male die Lade 
viel groͤßern Spielraum, die Schlaͤge werden dadurch ſogleich 
viel kraͤftiger, und der zunaͤchſt entſtehende Theil des Gewebes 
n dicht aus. Dieſer Umſtand ijt die Haupturſache des jeni 
gen Fehlers, welcher ſich oft, beim Betrachten der gegen das 
5 Licht gehaltenen Zeuge, in Geſtalt dichterer und loſerer Quer⸗ 
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ſtreifen (ſogenannter Treppen) zu erkennen gibt; doch entſteht 
eine aͤhnliche mangelhafte Beſchaffenheit auch außerdem durch 
ungleichmaͤßige Handhabung der Lade. Ein guter Weber wird 
keine Treppen weben, weil er das Aufbaͤumen des Zeuges nie 
zu lange verſchiebt, und ſeine Uebung und Aufmerkſamkeit ihm 
die Moglichkeit gewaͤhrt, die Lade in jedem Zeitpunkte fo anzu— 
ziehen, daß alle Schußfaͤden gleich ſtark geſchlagen werden; dem 
ungeachtet ergibt ſich fuͤr die Gleichförmigkeit des Gewebes und 
fuͤr die Bequemlichkeit des Arbeiters ein bedeutender Vortheil, 
wenn durch eine mechaniſche Vorrichtung das Aufbäumen des 
Zeuges in Hochft kleinen Pauſen und mit eben der Geſchwindig⸗ 
keit, wie das Weben fortſchreitet, ohne direktes Zuthun des 
Webers (allo ohne Zeitverluſt fir denſelben) bewirkt wird. Eine 
ſolche Vorrichtung wird Regulator, Webes Regulator 
genannt; von den mannichfaltig abzuaͤndernden Einrichtungen 
derfelten wird ein Beiſpiel bei der bald folgenden Beſchreibung 
eines Leinweberſtuhls gegeben werden. Bei der Fabrikation ein- 
farbiger glatter Stoffe findet der Regulator im Gauzen genom⸗ 
men wenig Anwendung; er iſt dagegen von dem größten Nutzen 
in der Anfertigung ſolcher Waare, welche durch verſchiedenfar⸗ 
bigen Einſchuß bunte Querſtreifen erhaͤlt, ſowie beim Weben 
gemuſterter Stoffe, welche zum Gebrauch in mehrfachen Breiten 
aneinandergeſetzt werden muͤſſen, um eine größere Flaͤche zu be⸗ 
decken (3. B. Teppiche). Da naͤmlich jeder Streifen oder jeder 
Muſtertheil von gleicher Schußfäden⸗Anzahl durch die Wirkung 
des Regulators eine genau gleiche Laͤnge erhaͤlt, ſo paſſen beim 
Nebeneinanderlegen zweier oder mehrerer Zeugabſchnitte die Fors 
reſpondirenden Theile ohne nachhelfendes Zerren richtig zuſam⸗ 
men, was beim Weben ohne Regulator ſelten in gentigendem 
Grade erreicht wird. Ein fernerer Vortheil, den die Verbin— 
dung eines Regulators mit dem Webſtuhle gewaͤhrt, beſteht 
dariu, daß dann die gewöhnliche Spannruthe (ſ. oben) durch 
eine Vorrichtung erſetzt werden kann, welche ſelbſtthaͤtig dahin 
wirkt, das Gewebe in der Naͤhe des Rietblattes der Breite nach 
auszuſpannen, ohne daß dem Arbeiter irgend eine Bemuͤhung 
oder ein Zeitverluſt durch Weiterſetzen dieſes Apparates entſteht. 
Zu jeder Seite des Gewebes befindet ſich naͤmlich eine meſſingene 
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Scheibe von etwa 1½ Zoll Durchmeſſer, deren Rand mit ſchar⸗ 
fen kurzen, in das Sahlband einſtechenden Stahlſpitzen beſetzt 
iſt. Diꝛſe zwei Scheiben geſtatten das Fortſchreiten des Zeuges, 
ohne jemals in deſſen Anſpannung nachzulaſſen, weil fie vermoͤge 
der hierbei von ſelbſt entſtehenden langfamen Umdrehung um 
ihre Achſe ſtets mit neuen Spitzen zum Eingriff kommen, waͤh⸗ 
rend die früher eingeſtochenen das Gewebe verlaſſen. Verſchie⸗ 
dene Einrichtungen dieſer (bef Handſtühlen allerdings ſehr felten 
benußten, mehr für die Kraftſtühle berechneten) ſel bſt wir⸗ 
kenden Tempel findet man im Bulletin du Musée de 
lIndustrie, par Jobard, Tome II. Bruxelles 1842, p. 40; 
in der Deutſchen Gewerbezeitung, 1847, Seite 106, und in 
Dingler's Polytechniſchem Journal, Band 63, Seite 175; 
Bd. 79, S. 91. — Eine hiervon ganzlich abweichende neuere 
Vorrichtung zu gleichem Zwecke findet ſich auf unſerer Taſel 
528 in der Halfte wirklicher Große abgebildet. Fig. 1 zeigt die 
obere Anſicht des vollſtaͤndigen Spannapparates, wie er auf der 
rechten Seite des Gewebes angebracht iſt; der Apparat fur die 
linke Seite gleicht dieſem bis auf einige Punkte, welche in der 
Beſchreibung hervorgehoben werden ſollen. Fig. 2 bis 8 find 
Zeichnungen der einzelnen Theile. Die viereckige Eiſenblechplatte 
abcd (ſ. in drei verſchiedenen Anſichten Fig. 2, 3, 4) enthaͤlt 
vier verſenkte Löcher f, f, f, t, mittelſt welcher ſie in horizontaler 
Lage am Stuhlgeſtelle (zwiſchea Bruſtbaum und Lade, jedoch fe 
nahe an dieſer Letztern, als dereu Vorwaͤrtsbewegung beim An⸗ 
ſchlagen geſtattet) ſeſtgeſchraubt wird. Man bemerkt an derſelben 
ferner noch die rechteckige Oeffnung e e und den von der untern 
Flaͤche vorſpringenden eingenieteten Lappen g mit ſeinem glatten 
runden Loche h. (An dem linken Apparate befindet ſich dieſer 
Lappen auf derjenigen Stelle, welche in Fig. 1 und 2 mit g“ bee 
zeichnet ift.) Der zweite Haupttheil beſteht aus einem Paar 
Meſſingplatten von bogen foͤrmiger Geftalt (vergl. Fig. 5, 6, 7), 
welche einander vollſtaͤndig decken, fo daß man in Fig. 1 und 5 
nur die obere i k 1 m ſehen Fann, wogegen bei k“ m' in Fig. 6 
und / m/ in Fig. 7 die untere ebenfalls ſich zeigt. Die konkave 
Seite i l dieſer Doppelplatte ik der Kaute des Gewebes zuge⸗ 
wendet, daher liegt auf der linken Vorrichtung die Doppelplattt 
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entgegengeſetzt, d. h. die konkave Seite nach der Rechten, die kon⸗ 
vere nach der Linken gerichtet. Zwei eiſerne Schrauben n, 
u verbinden die obere und die untere Platte feſt mit einander; 
zwei kleinere dergleichen 6, o gehen nur durch Gewindelöcher der 
obern Platte und ſtützen ſich auf die Inneuflaͤche der. untern, fo 
daß ſie die Platten vermöge dereu Biegſamkeit und Federkraſt 
ein wenig von einander entfernen oder wieder einander naͤhern, 
je nachdem man o, o in geringem Maße tiefer einſchraubt oder 
nach oben zurückzieht. In die Unterplatte k/ 1/ m iſt ein eiſer⸗ 
ner Lappen p eingenietet, welcher ein Loch q mit Schraubenge⸗ 
winden enthaͤlt; hierzu paßt das Gewinde der eiſernen Schraube 
rv (Fig. 8), welche 26 Gaͤnge auf 1 Zoll Lange zaͤhlt und mit 
ihrem Kopfe t aus dem Ganzen geſchmiedet iſt. Wenn, die. 
Doppelplatte auf das Blech ab cd gelegt wird, fo tritt ihr 
Lappen p in die Oeffnung e e, das Loch q ſteht dem Lode h gegen⸗ 
über, und durch dieſe beiden Löcher wird die Schraube r eingefuhrt, 
welche mit t den unbeweglichen Lappen g berührt. Hiernach iſt 
ohne Weiteres erſichtlich, daß man durch Umdrehung der Schraube 
die Stellung der meſſingenen Doppelplatte veraͤndern und ge⸗ 
nau nach der Breite des Gewebes reguliren kauu. (An der 
linken Vorrichtung kommt die Schraube entgegengeſetzt zu liegen, 
ihr Kopf alſo nach s/, Fig. 1.) Zunäaͤchſt verdient die noch nicht 
völlig erklaͤrte Beſchaffenheit der meſſingenen Doppelplatte Auf⸗ 
e merkſamkeit, ſ. Fig. 7. Jede der Platten Im und 1“ m“ iſt auf 
der innern Flaͤche und in der Mahe des konkav gekruͤmmten Rane 
des i! fo ausgefurcht, zugleich am Rande ſelbſt von außen her 
dergeſtalt abgeſchraͤgt, daß eine etwas geraͤumige Hoͤhlung u ents 
ſteht, welche durch den ſchmalen Spalt zwiſchen 1 und l“ nach 
außen hin ſich öffnet. Eben dieſer Spalt nun wird durch die Stel⸗ 
lung der Schrauben o erweitert oder verengert und muß jederzeit 
der Dicke des Gewebes fo angepaßt fein, daß Letzteres dariu wee 
der eingeklemmt wird, noch merklichen Spielraum hat. In der 
Kante oder Leiſte iſt ein einzelner dicker Faden mit geſcheert, und 
dieſer kommt dicht hinter den Spalt zu liegen, wahrend der Raum 
u die Leiſte von dem dicken Faden bis zum aͤußerſten Raude auf⸗ 
nimmt. Man wird dieß leichter verſtehen, wenn man einen Blick 
auf Fig. 1 wirft, wo die punktirte Linie A A“ den Raud des 
Stoffes, die andere B B/ aber den dicken Kettenfaden bedeutet. 
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Letzterer empfaͤngt vermoͤge der Querſpannung des Stoffes ein 
Beſtreben, durch den Spalt der Doppelplatte heraus zuſchlüpfen, 
kann aber dieß nicht thun, weil fiir ihu der Spalt zu eng iſt. 
Daher Halt die gedachte Spannung ſtets in gleichem Maße an, 
und demungeachtet kann das mittelſt des Regulators vom Vruft: 
baume ſtetig angezogene Gewebe ohne Hinderniß in feiner Laͤu⸗ 
genrichtung von A B nach A’ B/ fortſchreiten. Es ergibt ſich 
aus dem en von ſelbſt, daß die Platte i k I m oberhalb, 
dagegen k. I! m/ und abc d unterhalb des Gewebes liegt. 

3) Mdbere Beſchreibung einiger Webſtühle. — 
Als Beiſpiele von den Modifikationen, welchen die Einrichtung 
des Webſtuhls in deſſen Anwendung zu einzelnen beſonderen Zwe⸗ 
cken unterliegt, ſollen nun Beſchreibungen und Abbildungen meh⸗ 
rerer guter und praktiſch bewaͤhrter Stuhl⸗Konſtruktionen mitge⸗ 
theilt werden. 

a) Bunddft enthaͤlt Taf. 615 Zeichnungen eines Stuhls zu 
glatter Baumwoll- und Seidenwaare, uach der in 
Elberfeld ublichen Bauart, und zwar Fig. 1 den Aufriß der dem 
Weber zur Linken befindlichen Seite, Fig. 2 einen uahe oberhalb 
der Schäfte genommenen Horizontaldurchſchnitt, Fig. 8 den Aufe 
riß des hintern Endes bis ein wenig uͤber den Kettenbaum hinauf, 
Fig. 4 die vordere Anſicht der Lade, Fig. 5 einen horizontalen 
Durchſchnitt und Fig. 6 eine Seitenanſicht der Lade (letztere über ⸗ 
einſtimmend mit der in Fig. 1 erſcheinenden). Das ſehr leichte 
Holzgeſtell dieſes Stuhles bietet die vier Eckſtaͤnder 1, II, III, 
IV dar, welche oben paarweiſe durch zwei Langhoͤlzer verbunden 
find, naͤmlich I mit III durch V, und II mit IV durch ein gang 
gleiches, in keiner der Abbildungen ſichtbares. Dieſe Langhölzer 
haͤugen ſelbſt wieder untereinander mittelſt eines Querriegels VI 
und zweier auf ihnen liegenden Valfen VII, VIII zuſammen. Fer⸗ 
ner geht ein Querriegel IX von dem Staͤnder I nach dem Staͤn⸗ 
der IJ, und ein anderer X von III nach IV. Zwei an dieſen letz ⸗ 
teren Staͤndern angebrachte Stützen XI tragen das Sitzbrett XII, 
auf welchem der Weber zu ſeiner Rechten ein Kaͤſtchen XIII hat, 
um vorraͤthige Einſchußſpulen, eine Schere, ein Meſſer, ein Zan 
gelchen u. dgl. hineinzulegen. — Da, die oberen Enden ausge⸗ 
nommen, eine Verbindung zwiſchen den vordern und hintern 
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Staͤndern an den Laugſeiten des Geſtells gaͤnzlich fehlt, fo iſt man 
genöthigt, die Fußenden aller vier Staͤuder auf dem Boden der 
Werkſtaͤttf durch vorgenagelte Klötze zu beſeſtigen, um dem Stuhle 
einen haltbaren Stand zu verleihen. 

Von den Hinterſtaͤndern J, Il ſpringen zwei Arme A, B 
vor, welche zur Lagerung des Kettenbaumes K dienen. Dieſer 
iſt mit eiſernen Zapfen verſehen, zu dereu Aufnahme in A zwei 
Löcher a und a/ gebohrt, in B aber — um das Einlegen und 
Herausnehmen zu geſtatten — zwei oben offene Schlitze b, b“ 
ausgeſtemmt find (Fig. 2); man legt den Baum in a und b-oder 
in a“ und b/, je nachdem man die Kette etwas laͤnger oder kür⸗ 
zer aufſpannen will. Die Spannung der Kette geſchieht mittelſt 
zweier Bleigewichte G und J. Die Schuur des erſtern, eines ſo⸗ 
genannten Wagegewichtes, iſt bei E an dem Querriegel IX ange: 
bunden, umſchlingt zwei bis drei Mal den Baum, und haͤngt in 
F an dem Gewichthebel D, der um einen eiſernen Bolzen in dem 

“Heinen Nebenſtänder C ſich drehen kann. Das Gewicht J hin⸗ 
gegen, ein Schleifgewicht, zieht unmittelbar an ſeiner Schnur, 
dereu Befeſtigungspunkt gleichfalls an dem Riegel IX, nämlich ia 
H ſich befindet. Bei N fieht man den Bruſtbaum, der mit feinen 
eiſernen Zapfen eben fo in den kurzen Armen L, M der Border: 
ſtaͤnder III, IV gelagert iſt, wie der Kettenbaum in den Armen 
A, B. Da nämlich der Bruſtbaum an gegenwaͤrtigem Stuhle 
zugleich als Zeugbaum zur Aufwickelung des gefertigten Gewebes 
dient, fo muß er rund und um ſeine Achſe drehbar fein; am red): 
ten Ende tragt er das eiſerne Sperr⸗Rad e, wozu der inwendig am 
Staͤnder IV angebrachte Sperrkegel d gehoͤrt, und uahe hierbei find 
kreuzweiſe zwei Löcher durch den Baum gebohrt, um in die eine oder 
die andere der dadurch entſtehenden vier Oeffnungen den eiſernen 

Stock c einſchieben zu können, mit deffen Hülfe der Baum ume 
gedreht wird. 

In den zwiſchen Ketten- und Bruſtbaum aufgeſpannten Theil 
0 O dex Kette find bei Q drei Kreuzruthen zu dem bekannten 
Zwecke eingeſteckt. Bei P, P ſieht man die Schaͤfte, dereu vier 
vorhanden, aber je zwei und zwei an ihren Staͤben zuſammenge⸗ 
bunden ſind. Die Aufhaͤngung derſelben iſt nach Aagabe der 
fruher erklaͤrten Fig. 10 auf Tafel 511 bewerkſtelligt, wird daher 
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leicht verſtanden werden, wenn man die Uebereinſtimmung der zu 
den Bezeichnungen gewaͤhlten Buchſtaben beachtet: es ſind in Fig: 
1, Taf. 515, wieder, wie in der erwahnten frühern Figur, J und 4 
die kurzen Quertritte, x und x“ die langen Querttitte, y und y% 
die Obertritte oder Tömmler; eine Abweichung, welche jedoch ganz 
unweſentlich iſt, bietet ſich inſofern dar, als hier die kurzen Quer⸗ 
tritte unter den langen angebracht ſiud, Erſtere links am Stuhle, 
Letztere rechts ihren Drehpunkt haben. Der Bolzen, um welchen 
die kurzen Quertritte q, ꝗ/ ſich drehen, befindet ſich in einem 
Gabelſtaͤnder R; der Bolzen für die langen Quertritte x, x! gee 
genüber in einem aͤhnlichen aber höͤhern Gabelſtaͤnder, den man 
in der Abbildung weggelaſſen hat, um Undeutlichkeit zu vermei⸗ 
den. Endlich ſteckt der Bolzen für die Obertritte 7, “ in zwei 
kurzen aufrechten Anſaͤtzen 8, 8 der Balken VII, VIII. Die Tritte 
oder Tretſchämel fiud in Fig. 1 und 2 mit t bezeichnet und wer⸗ 
den — wie ſich aus erſterer Darſtellung ergibt — auf den Ruͤcken 
getreten. 

Es erübrigt nun noch die Beſchreibung der Lade und des 
mit ihr verbundenen Apparates zum Betrieb der Schnellſchuͤtze. 
Hierbei wolle man die nach größerem Maßſtabe gezeichneten Fig. 
7 — 11 zu Rathe ziehen. Fig. 7 zeigt das eine (rechte) Ende 
der Lade in der vordern Anſicht, d. h. uͤbereinſtimmend mit Fig. 
4; Fig. s die obere Anſicht eben dieſes Theiles (vergl. Fig. 5); 
Fig. 9 einen ſenktechten Durchſchnitt durch einen der Ladenarme; 
Fig. 10 einen ſenkrechten Durchſchnitt des Ladenklotzes und La⸗ 
g dendeckels mit dem Rietblatte. \ 

Die Arme T, J der Lade find gegen das obere Ende mit 
eiver Auzahl Löcher verſehen (Fig. 4); durch eins oder das ane 
dere dieſer Löcher ijt eine doppelt zuſammengelegte Schnur k ges 
zogen, welche hinterhalb desſelben durch einen kleinen hölzernen 
Pflock zurückgehalten wird, vorn über den Ladenprügel W hinauf⸗ 
geht und oben um den Arm J herumgeſchlagen iſt. Mittelſt der 
auf ſolche Weiſe gebildeten zwei Schlingen haͤngt die Lade an 
dem Prügel W derartig, daß man fie durch Benutzung der vers 
ſchiedenen Locher nach Bedürfniß etwas weiter herablaſſen oder 
im Gegentheil weiter in die Höhe bringen kann. In die Euden 
des e find eiſerne Zapfen f, Leingeſchlagen, welche in die 
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Ausſchnitte zweier gekerbter Latten wie g h (Big. 1) gelegt were 
den, wodurch man im Stande iſt, die Lade weiter nach vorn oder 
weiter nach hinten (naͤher dem Bruſtbaume oder naͤher den Schaͤf⸗ 
ten) aufzuhaͤngen. Jede der erwähnten Latten iſt bei h auf der 
Innenſeite des zugehorigen Vorderſtaͤnders (III oder IM ange: 
ſchraubt und durch eine kleine am Oberbalken V feſtgeſchraubte 
Haͤngſaͤule hindurchgeſchoben. Mit dem unterſten Ende der Arme 
T iſt vermittelſt Schraubbolzen u, u, a, u (Fig. 4, 7, 9) der Las 
denkloz oder Backen U verbunden. Der Ladendeckel V hat eine 
Befeſtigung an den Armen mittelſt zweier anderer Bolzen n, n; 
daneben aber geht er durch den genau ſeiner Dicke an dieſer Stelle 
angepaßten Raum zwiſchen den Armen T und den hoͤlzernen Fee 
dern, m, welche an ihrem obern Ende gegen die Rüuckſeite von T 
angeſchraubt find. Man kann daher die Bolzen n, n wegnehmen 
und alsdann die Lade als Federlade gebrauchen, woraus ſich 
eine Konſtruktion dieſer Letztern etwas abweichend von der fruher 
beſchriebenen und durch Fig. 14 — 16 auf Taf. 511 dargeſtellten 
ergibt. Auf ſeiner Vorderflaͤche iſt der Ladendeckel ausgefalzt 
(J. beſonders Fig. 10), um die obere Leiſte des Rietblattes X auf: 
zunehmen, welche durch vier hölzerne Drehſchnallen oder Vor⸗ 
reiber 1 (Fig. 2, 4, 5, 6, 10) an ihrem Platze gehalten wird, 
wahrend die untere Leiſte in einer Ruch des Klotzes U eingefentt 
liegt. 

Die obere Flaͤche des Ladenklotzes U in Fig. 2, 5, 8, 9, 10 
mit o bezeichnet, bildet die Schü enbahn, d. h. jene Flache, auf 
welcher die Schnellſchuͤtze mit ihren Rollen durch die Kette laͤuft; 
ſie iſt, wie man aus Fig. 9, 10 erkennt, nach dem Blatte X hin 
abſchuͤſſig, und zwar in ſolchem Maße, daß ihre Ebene mit der 
Ebene des Unterfachs der Kette zuſammenfaͤllt, wenn die Lade 
vom Weber ab nach den Schaͤften hin zurückgeſchoben iſt, wie 
dies vor dem Einſchießen der Fall ſein muß. Es liegen als dann 
ſaͤmmtliche Kettenfaͤden des Unterfaches auf der Bahn auf, ſie 
haben folglich von der uber fie hinrollenden Schuͤtze nichts zu 
leiden. Die Lage der Schützenbahn unter einem etwas fpigen 
Winkel gegen die Ebene des Blattes X iſt die ſchon bei Beſchrei⸗ 
bung der Schnellſchützen angedeutete Veranlaſſung, daß man 
gerne dieſe SHagen an ihrer dem Blatte zugewendeten Ruͤckwand 
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ein wenig hoͤber und eutſprechend die Boden flaͤche ſchraͤg macht. 
Die Schuͤtzenbahn erſtreckt ſich zu beiden Seiten uber die Raͤnder 
der Kette hinaus (ſ. Fig. 2), damit die Schütze auch in den Zeit⸗ 
punkten darauf Platz findet, wo ſie außerhalb der Kette in Ruhe 
iſt. Hierzu findet ſich an jedem Ende der Bahu ein kaſteufoͤr⸗ 
miges Behaͤltniß (S chuͤtzenkaſten), deſſen Boden durch die 
Schuͤtzenbahn ſelbſt gebildet wird, und welches außerdem drei 
Waͤnde p, r, v hat. Die Hinterwand p ijt in eine Muth des 
Klotzes U eingelaſſen (ſ. Fig. 9) und wird uͤberdieß durch den 
über ihren obern Raud hereingreifenden Hakenkopf eines Bolzens 
o gehalten, welcher Letztere durch den Ladenarm T geht und 
binterhalb desſelben ſeine Mutter traͤgt. Die Vorderwand r 
ſitzt mittelſt zweier Schrauben (ſ. Fig. 4 und 7) auf der Vorder⸗ 
flache des Ladenklotzes U feſt; die Endwand » (Fig. 2, 5, 8) iſt 
zwiſchen p und r eingeſetzt, an beiden feſt geſtiftet und ſchließt das 
aͤußere Eude des Schuͤtzenkaſtens, der ſouach am innern Ende 
(gegen die Kette hin) und oben offen bleibt. 

In jedem der beiden Schuͤtzenkaͤſten befindet ſich ein Schnel⸗ 
ler, Treiber oder Vogel d“ (Fig. 2, 8), durch welchen, indem 
man ihm eine kurz dauernde Bewegung ertheilt, die Shige den 
Stoß empfangt, vermoͤge deſſen fie aus dem Kaſten heraus, durch das 
offene Fach der Kette hindurch und in den gegenuͤber liegenden 
Schützenkaſten hinein laͤuft. Die Beſchaffenheit der Treiber an dem 
gegenwaͤrtigen Stuhle iſt am beſten aus den verſchiedenen Darſtel⸗ 
lungen in Fig. 11 zu erkennen; hier bezeichnet d“ die Anſicht von 
oben uͤbereinſtimmend mit Fig. 8; d: eine Seitenanſicht; dò eine 
Endanſicht. Ein Stuck Sohlenleder oder weißgares Ochſenleder wird 
nach der Geſtalt wie d' zugeſchuitten und mit feds Ldchern 1, 4, 
8, 4, 5, 6 durchſtochen; deſſen ſchmaͤlerer Theil f/ ſodann recht ⸗ 
winkelig nach unten umgebogen; ferner eine Schnur oder ein 
Draht 7 durch die Löcher 3, 4, 5, 6, endlich eine andere Schnur 
durch die Löcher 1, 2 eingezogen. Die Schuur 7 liegt oben auf 
dem Treiber von dem Loche 3 bis zu dem Loche 4, iſt durch dieſe 
beiden Löcher nach unten durchgeſteckt, durch die Löcher 5, 6 wie⸗ 
der herausgezogen und aͤußerlich auf k“ zwiſchen 5 und 6 durch 
einen Knoten geſchloſſen; fle erhaͤlt demnach das Stuck Leder in 
der rechtwinkelig gebogenen Geſtalt, wie beſonders aus der Seſ⸗ 
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tenanſicht d' hervorgeht. Die andere Schnur, 8, hat man nur 
von unten nach oben durch die Locher 1, 2 gezogen und oberhalb 
ſo zuſammengeknuͤpft, daß ſie eine kleine Schlinge bildet, deren 
Zweck ſich bald ergeben wird. An dem fertigen Treiber entſpricht 
die Breite des ſenkrechten Theiles f/ gerade der lichten Weite des 
Schützenkaſtens, d. h. dem Abſtande zwiſchen deſſen Waͤnden p 
und r; die Hohe iſt etwas geringer als die Tieſe des Kaſtens. 
Der breitere horizontale Theil d greift (Fig. 9) mit ſeinen Sei⸗ 
teuraͤndern in Nuthen der gedachten Waͤnde ein, wodurch der 
Treiber ſich dem Schuͤtzenkaſten entlang verſchieben laͤßt, ohne in 
die Höhe ſteigen zu koͤnnen. Von der Nuth in der Hinterwand p 
ſieht man einen Theil durch die zwei uahe zuſammen liegenden 
parallelen Linien bei e/ in Fig. 4 und 7 ausgedrückt. Die Vor⸗ 
richtung zur Bewegung der Treiber, alſo mittelbar der Schuͤtze, 
heißt die Peitſche, und beſteht aus drei Schnüren, welche man 
vollſtaͤndig in Fig. 4, theilweiſe in Fig. 2, 5, 7, 8 angegeben fin⸗ 
det. Zwei gleiche Schuüre wz, wi find bei w in eiſernen 
Ohren auf der Räckſeite des Ladenklozes U befeſtigt, in ſchraͤger 
Richtung angeſpannt und bei 2 an den Ladenarmen T wieder 
feſt gemacht. Die dritte ſehr lange Schnur iſt mit ihren Enden in 
den Punkten o/, c/ der vorerwaͤhnten beiden Schnüre angeknuͤpft; 
geht von hier nach den obenerwaͤhnten Schlingen 8 an den Trei⸗ 
bern d', in welche fie gleichfalls eingeknotet iſt, und iſt auf der 
Mitte ihres weitern Verlaufes V Y mit dem hölzernen Hefte Z 
verſehen, welches der Weber in der rechten (abwechſelnd wohl auch 
zeitweiſe in der linken) Hand haͤlt. Steht nun die Schuͤtze z. B. 
in dem Schüͤtzenkaſten links, und iſt folglich der Treiber dieſes 
Kaſtens an's aͤußerſte Ende desſelben hinausgeſchoben; fo hat 
ein raſches kraͤftiges Anziehen des Heftes Z von links nach rechts 
die Folge, daß mittelſt der Peitſche der Treiber plötzlich in dem 
Schützenkaſten einwaͤrts ſchießt, und der vor ihm befindlichen 
Schütze einen Stoß ertheilt, vermöge deſſen ſie auf der Bahu o 
durch die Kette lauft, beim Ankommen in dem Schützenkaſten 
rechts den dortigen Treiber an's Eude des Kaſtens hinausſchiebt 
und ſich vor demſelben in Ruhe ſtellt. Einen völlig gleichen Vor⸗ 
gang und damit das Zurückkehren der Schutze von der rechten nach 
der linken Seite erzeugt das Anziehen des Heftes Z in der entſpre⸗ 


Tuchmacher⸗Stuhl. 327 


chenden Richtung. Ein zu weites Hereinſchießen der Treiber (wobei 
dieſelben den Schuͤtzenkaſten verlaſſen wurden) wird durch die 2 
ſpannten kurzen Schnüre w z, wi verhindert, die eben nur dazu 
vorhanden find, daß fie mittelſt der Schnurtheile of 8 die Treiber 
wie am Zuͤgel halten; denn ſobald o“ 8 und wz völlig ſtraff ane 
geſpannt ſind, kann der Treiber nicht weiter ſeinen Weg verfolgen, 
und dennoch haben dieſe Schnüre Elaſtizitaͤt genug, um das plötz⸗ 
liche Anhalten dem Weber nicht unangenehm fuͤhlbar zu machen. 

Schließlich iſt zu bemerken, daß in Fig. 2 B/ B. das Gewebe, 
und A“ die auf dasſelbe geſetzte Sperr ⸗Ruthe anzeigt. — Ein ge⸗ 
übter Weber ſchießt bei 1½ Ellen breiter Kette 60 bis 70 Mal 
in Einer Minute ein, vorausgeſetzt, daß jeder Schußfaden Einen 
Schlag mit der Lade erhalt, dagegen nur 40 bis 45 Mal, wenn 
zwei Mal geſchlagen wird. Dieſe Zahlen gelten jedoch nur in ſo⸗ 
fern, als keine Unterbrechung des Webens Statt findet; es iſt alſo 
dabei der Zeitverluſt durch Anknüpfen zerriſſener Kettenfaͤden, Ein⸗ 
legen neuer Spulen in die Schütze ꝛc. uicht in Anſchlag gebracht. 
Wird mit einer Handſchütze gewebt, fo fallen die Schützenkaͤſten 
nebſt den Treibern und der Peitſche weg, alles Uebrige bleibt un⸗ 
veraͤndert; der Weber kaun alsdann bei 1½ Ellen breiter Waare 
kaum über 40 Mal in einer Minute einſchießen, ſofern ein einziger 
Schlag auf jeden Schußfaden gegeben wird. 

b) Der Tuchmacher⸗Stuhl nach der auf Taf. 516 vor⸗ 
geſtellten Einrichtung“) kaun als ein treffliches Muſter fir Stuͤhle 
von ſehr beträchtlicher Breite dienen. Fig. 1 iſt deſſen vordere 
Anſicht, worin man die Sitzbank, den Bruſtbaum, Tuchbaum, und 
auf der linken Seite den Ständer e weggelaſſen hat, um die 
übrigen Theile deutlicher zu zeigen; Fig. 2 ein vollſtaͤndiger ſenk⸗ 
rechter Durchſchnitt nach dem Laufe der Kette; Fig. 8 eiu Hori: 
zontaler Durchſchnitt in geringer Höhe über dem Bruſtbaum, mit 
Weglaſſung der Lade und der Schäfte. Die ſehr ſchraͤg liegende 
Sitzbank a ruht auf den beiden Leiſten b, b, welche an den nice 
drigen Pfoſten e, e mit Naͤgeln oder Holzſchrauben befeſtigt ſiud; 
die gedachten Pfoſten ſelbſt haͤngen mit den Vorderſtaͤndern e, e 


*) Abhandlungen der Königlichen Techniſchen Deputation für Gee 
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-durch kurze Riegel 19, 19 zuſammen. Der Bruſtbaum d iſt durch 
chraubenbolzen unbeweglich mite; e verbunden, da er nicht zur 
Aufnahme des Tuches, ſondern einzig zur Leitung desſelben nach 
dem Tuchbaume dient; durch das vorgeſetzte Bruſtbrett dé iſt eine 
Spalte gebildet, worin das Gewebe vor Berührung geſchüͤͤtzt 
liegt. Der Tuchbaum f ruht mit eiſernen Zapfen in Cin: 
ſchnitten der Riegel g, g, it achtkantig und traͤgt ein gußeiſernes 
Sperr⸗Rad h, wozu der Sperr⸗Kegel 21 gehört. Dicht an dies 
fem Sperr Rade ſteckt auf dem Zapfen des Baumes loſe, alſo 
unabhangig drehbar, ein Hebel i mit dem Schiebkegel k; es leuch. 
tet hiernach ein, daß ein Erheben von i den Baum Ff nad der 
Richtung des Pfeiles (Fig, 2) umdrehen und das Gewebe auf 
denſelben aufrollen muß, waͤhrend der Kegel 21 das Zurückgehen 
verhindert. Der ebenfalls achtkantige Kettenbaum er hat eiferne 
Zapfen an beiden Euden und liegt mit denſelben in hoͤlzernen, 
gegen die Hinterſtaͤuder t, t angeſchraubten Lagern s, 2. An dem 
einen Ende des Kettenbaumes iſt das Sperr ⸗Rad u befeſtigt, 
deſſen Sperrkegel man bei 11 in Fig. 2 ſieht. v, v find beweg⸗ 
liche hoͤlzerne Scheiben, die fo weit auseinander geſtellt werden, 
als die Breite der Kette es erfordert, fo daß weder beim Aufbaͤu⸗ 
men noch nachher die Kette auf dem Baume zu den Seiten ab⸗ 
rutſchen kaun; eiſerne Stifte, welche durch die Scheiben gehen, 
erhalten dieſelben in der gegebenen Stellung. Die Kette, in 
welche bei 2/ (Fig. 2) zwei Kreuzruthen eingelegt find, kommt vom 
Baume nr über den abgerundeten Riegel 20 (den fogenaunten 
Streif oder Streichbaum) herauf, welcher mittelſt Schraubbolzen 
zwiſchen den Staͤndern t, t befeſtigt iff und ſomit auch das Ge: 
ſtell zuſammenhalten hilft, aber in den verlaͤngerten Zapfenlö⸗ 
chern der Stduder hoher oder niedriger geſteſlt werden kann, da: 
mit man der Kette von 20 nach dem Bruſtbaum d hin die geh. 
rige Richtung zu ertheilen vermag. 

o, o find die beiden Tritte, welche an ihren Enden bei 4, q 
auf dem am Fußboden befeſtigten Lager p ruhen und hier ſchruͤg 
von oben nach unten durchgeſtemmte Löcher enthalten, um auf 
den ſtehenden Zapfen des Lagers ſich gehoͤrig bewegen zu können. 
Im Innern des Stuhls ſiud die Tritte o durch Schnuͤre mit den 
Wirt Quertritten 1, , 1 juſammengepangt; dieſe ſtecken auf 


Tuchmacher⸗Stuhl. 329 


eiſernen Stiften in den Lagern n, n und werden paarweiſe durch 
Gewinde bei m fo verbunden, daß das Auf⸗ oder Niedergehen des 
einen Quertrittes ohne Weiteres den dazu gehörigen zweiten Quer: 
tritt zu folgen noͤthigt; daher iſt jeder Tretſchaͤmel o nur an Einen 
Quertritt I angebunden. Die erwaͤhnten Gewinde m, m find 
von der Art, daß der Bogen, welchen die Quertritte bei ihrem 
Auf⸗ und Niedergange machen, nicht ſchiebend oder ziehend auf 
die Lager n, n wirken kann und jede Klemmung vermieden wird. 
Durch die Schnüre w, w find die Quertritte mit den unteren 
Staͤben x, x der Schaͤfte verbunden, dereu obere Stabe x’, x! 
mittelſt eingeſchraubter eiſerner Kloben 2, 2, 2, 2 an den Riemen 
Yr haͤngen. Letztere gehen über die mit eiſernen Zapfen vers 
ſehenen drehbaren Wellen 1, 1; die Arme 2, 2, 2, 2, welche die 
Zapfen der Wellen aufnehmen, find in einem horizontalen Balken 
8, dem Geſchirrbaume, eingezapft, und dieſer ruht auf den 
Riegeln 4, 4, ſo daß er verſchoben und jedes Mal in die zum We⸗ 
ben geeignetſte Lage gebracht werden kann. s iſt der vordere und 
6 der hintere Riegel, wodurch die beiden Seitenwaͤnde des Stuhl⸗ 
geſtells oberhalb mittelſt Schraubbolzen, deren Muttern in das 
Holz eingelaſſen ſiud, verbunden werden. An der hintern Seite 
des Rlegels 5 iſt ein zweiarmiger hölzerner Hebel 7 angebracht, 
welcher ſich anf dem eiſernen Zapfen 8 dreht; er dient dazu, mite 
telſt der Schnur 9, die an ſeinem dufern Ende 7“ befeſtigt iſt 
und bis zu dem Hebel i geht, das Aufbaͤumen des Gewebes zu 
bewirken, ohne daß der Weber nöthig hat, ſeinen Platz vor der 
Mitte des Stuhls zu verlaſſen. Indem naͤmlich der Arbeiter 
mit der linken Hand den Hebel an ſeinem innern Ende 7 nieder⸗ 
druckt, erhebt ſich dieſer bei 7“, wodurch zugleich der Hebel i und 
mit ihm der Schiebkegel k gehoben wird, alſo eine Drehung des 
Sperr⸗Rades h und des Tuchbaumes k erfolgt. Hierbei muß 
aber gleichzeitig die noch unverwebte Kette im Stande ſein, dem 
ausgeübten Zuge nachzugeben und ſich vom Kettenbaume entſpre⸗ 
chend abzurollen, was nur nach dem Ausheben des Sperrkegels 
11 aus feinem Rade u Statt finden kann. Zu dieſem Zwecke iſt 
unten am Riegel & (bei 5 in Fig. 1) eine zweite Schnur befeſtigt, 
welche über die Rolle 10, und von da über eine zweite Rolle 10“ 
(Fig. 2) nach dem Sperrkegel 11 hinab geht; das Anziehen die · 
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fer Schnur macht, wie ohne Weiteres einleuchtet, den Kettenbaum 
r frei und der Umdrehung faͤhig. 
Zur Lade gehoren der Klotz 12, die Schützenbahn 13, das 


Nietblatt 14, der Ladendeckel 15, der Ladenſtock 16 und die Arme 17, 


dereu — wegen noͤthiger Staͤrke bei fo großer Breite — an jeder 
Seite zwei, im Ganzen alſo vier, vorhanden ſind. Dieſe Arme 
find mit 12 und 18 durch dicht ſchließende Zapfen verbunden, von 
welchen die unteren mittelſt eiſerner Schraubbolzen, die oberen 
mittelſt hölzerner Nagel in den Zapfenloͤchern gehalten werden. 
Die Bahn 18 iſt eine breite, auf der Oberſeite des Klotzes 12 feſt⸗ 
geleimte Holzleiſte. Der Ladendeckel 15 iſt laͤngs der Arme auf 
und nieder verſchiebbar, damit man das Blatt 14 einſetzen kann. 
Durch den Stock oder Pruͤgel 16 gehen die eiſernen Schrauben 
22, 22, dereu verſtaͤhlte koniſche Zuſpitzungen in eiſernen Pfan⸗ 
nen 28, 28 auf den Geſtellsriegeln 18, 18 ſtehen. Dieſe Pfau: 
nen ſiud laͤngliche angeſchraubte Eiſenſtuͤcke, welche fuͤr die Schrau⸗ 
benſpitzen mehrere Gruͤbchen enthalten, damit die Lade nach Er: 
forderniß vor⸗ und ruͤckwaͤrts geſtellt werden kann; die Adjuſti⸗ 
rung in der Höhe geſchieht durch Umdrehen der Schrauben 22 
ſelbſt. Die Schrauben ſtehen mit Vorbedacht an dem vordern 
Raude des Ladenſtocks (ſ. Fig. 2); denn dadurch entſteht ein 
Streben der Lade nach vorn, welches dem Weber das Anſchlagen 
des Cinſchuſſes ſehr erleichtert. Wünſcht man dieſes Streben 
durch noch weitere Vorrückung der Aufhaͤngungspunkte zu ver⸗ 
größern, ſo kann dies geſchehen, indem man die Schraube durch 
ein verſchiebbares Eiſenſtuͤck gehen laͤßt (Fig. 11), wobei man 
auch ſtatt der Schraube eine feſte Spitze anbringen kann (Fig. 10), 
damit aber freilich den Vortheil des Hoͤher⸗ oder Niedrigerſtellens 
aufopfert. Noch ein anderes Mittel, der Lade einen Fall nach 
vorwaͤrts zu ertheilen, beſteht dariu, daß man mit dem Ladenſtocke 
verſchiebbare Arme mit Gewichten — wie 24, 25, in Fig. 8 — 
verbindet. 

Zu genauerer Erlaͤuterung der Lade, und ganz beſonders 
ihrer für die Schüßzenbewegung beſtimmten Theile, mögen die 
größern Detailzeichnungen Fig. 4 bis 7 dienen: Fig. 4 Grundriß 
des rechten Flügels der Lade, Fig. 5 perſpektiviſcher Aufriß hier⸗ 
von, Fig. 6 ſenkrechter Durchſchnitt. Hier bedeutet a ein dünnes 
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Brettchen als Hinterwand des Schüͤtzenkaſtens, welches in die 
Arme 17 eingelaſſen und daran verſchiebbar iſt, folglich nach der 
jedesmaligen Lange des Rietblattes geſtellt werden kann, an wel⸗ 
ches es dicht auſtoßen muß; b, die Vorderwand des Schuͤtzen⸗ 
Taſtens, iſt eine auf der Bahn 1s befefligte Leifte, welche gleichfalls 
nach der Breite der Kette ihren Standort verandert, und an dem 
gegen die Kette hin gewendeten Ende eine Abrundung darbietet 
(f. Fig. 4), um das Eintreten der Schütze in den Raum e, den 
Schützenkaſten, zu erleichtern. Ueber a liegt die eiſerne Schiene 
d, welche mittelſt Schraubbolzen e, e an den Ladenarmen 17, 17 
befeſtigt iſt, und fuͤr dieſe Bolzen mehrere Löcher enthaͤlt, damit 
auch fie, gleich a und b, der verſchiedenen Breite des Tuches ent ⸗ 
ſprechend ſich verſetzen laͤßt. An den rechtwinkelig nach vorne 
umgebogenen Euden 1, “ der Schiene ijt die runde eiſerne Stange 
f befeftigt, welche fein geſchliffen und polirt fein muß, damit der 
Schützentreiber g ſich leicht auf ihr hin» und herſchiebt. Dieſer 
Treiber haͤngt frei auf der Stange f, wie Fig. 6 zeigt, und wird 
von Birken⸗ oder Ahornholz angefertigt. Fig. 7 gibt in perfpef- 
tiviſcher Anſicht ein deutliches Bild von ſeiner Geſtalt, wobei h 
die der Schütze zugewendete Seite darſtellt, und auf dieſer der 
Ausſchnitt zu ſehen iſt, in welchen ein Stuͤck ſtarken Sohlleders i 
eingeſchoben wird. Er iſt mit vier runden Löchern durchbohrt: 
durch das oberſte geht die Stange f; in dem darunterliegenden 
kleineren wird die Schnur oder Peitſche k (Fig. 5) befeſtigt; das 
in dem Ausſchnitt angebrachte größere Loch bei * wird mit Filz⸗ 
ſcheiben, Kork oder einem ahnlichen elaſtiſchen Körper ausgefüllt 7 
das in der Vorderflaͤche angebrachte Loch 2“ nimmt den zur Vee 
feſtigung der Schnur dienenden Knoten auf. Das Leder i, ſowie 
der dahinter befindliche Kork mildert den harten Schlag beim 
Fortſchnellen oder Auffangen der Schütze; in gleicher Abſicht kann 
die Stange f an ihren Euden bei , l“ mit Tuch⸗, Filz oder Kork⸗ 
ringen umgeben werden. 

Fig. 4 zeigt übrigens noch die Nuth n, in welcher das Riets 
blatt mit ſeiner untern Leiſte ſteht. Dieſe Nuth iſt nicht in den 
Latzenklotz 12 hineingearbeitet, ſondern bildet ſich durch die hin⸗ 
tere Seitenfläche der Bahn 18, und durch die auf dem Klotze 
angeleimte Leiſte o, welche den innern Raum zwiſchen den Laden 


332 Weberel. 


armen einnimmt. Dieß wird aus Fig. 6 noch deutlicher, wo man 
zugleich erkennt, daß die Leiſte o rückwärts abgerundet iſt, um die 
auf ihr liegenden Kettenfaͤden des Unterfaches zu ſchonen. In 
dem Ladendeckel 15 iſt fuͤr die obere Leiſte des Rietblattes eine 
Muth gewoͤhnlicher Art ausgehöhlt, ſ. Fig. 2. 

Die Bewegung der Schuͤtzentreiber pflegt bei ſo breiten 
Stühlen wie der gegenwartige, auf andere Art Statt zu finden, als 
bei dem auf Taf. 515 abgebildeten und oben beſchriebenen Stuhle. 
Da nämlich die langer fortgeſetzte Handhabung der Peitſche mit 
einer und derſelben Hand außerordentlich anſtrengend ſein würde, 
wenn wegen großer Breite des Stuhls und bedeutender Schwere 
der Schütze ſehr kraftige Stoͤße gegeben werden muͤſſen, fo vere 
ſieht man jeden Treiber mit einer abgeſonderten Schuur (oder 
einem Riemen) wie k, Fig. 5, und vereinigt beide — bis gegen 
die Mitte der Stuhlbreite hinein reichende — Schnüre nicht mit 
einem Hefte, ſondern haͤlt jede fuͤr ſich mittelſt einer Schlinge an 
einer Hand. Es zieht daher abwechſelnd Ein Mal die Rechte 
und Ein Mal die Linke, waͤhrend jedes Mal die Hand, welche 
beim naͤchſtfolgenden Einſchießen nichts mit der Schütze zu 
thun hat, die Lade aufaßt und damit ſchlaͤgt. Der Tuchweber 
kann bei ungeſtörter Arbeit 80 bis 40 Mal in einer Minute eins 
ſchießen, wenn auf jeden Schußfaden nur Ein Schlag mit der 
Lade kommt, dagegen nur 22 bis 80 Mal, wenn zwei Schlage 
gegeben werden. 

Die Fig. 12 bis 15, in dem Viertel der wirklichen Große 
gezeichnet, erldutern eine eigenthuͤmliche ſehr dauerhafte Art von 
Schuͤtzentreibern fdr den Tuchmacherſtuhl, dereu man ſich in Eng⸗ 
laud ſtatt der oben beſchriebenen hoͤlzernen Treiber (Fig. 7) be⸗ 
dient. Fig. 12 iſt die Seitenanſicht, Fig. 18 die Endanſicht 
(Darſtellung der gegen die Schütze gewendeten ſchmalen Seite), 
Fig. 14 die obere und Fig. 15 die untere horizontale Flaͤche. Das 
Ganze beſteht aus einer doppelten Lage ſehr dicker roher (unge⸗ 
gerbter) Ochſen haut, nach der Form a b d gebogen und durch 
eine Anzahl ſtarker Eiſendraͤhte zuſammengehalten, welche Legs 
teren durch die zwei⸗ oder vierfache Haut hindurchgeſteckt und an 
beiden Enden unter rechtem Winkel ſcharf niedergehaͤmmert ſind, 
fo daß die auf der Oberflache ſichtharen Theile mehr oder weniger 
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in derſelben verſenkt liegen. Zwei lange, beſonders dicke Draͤhte 
1 und 2 haben ganz übereinſtimmend die aus Fig. 12 für 2 er⸗ 
ſichtliche Lage, wahrend ihr Ort in Bezug zur Breite des Trei⸗ 
bers aus Fig. 18 hervorgeht. Von den neun dunnern Draͤhten 
halten ſieben, namlich: 8, 4, 5, 6, 7, 8, 9 die vierfache Hautlage 
des jenigen Theils zuſammen, welcher mit ſeiner breiten Flache 
(Fig. 18) auf die Schütze ſtoͤßt; die übrigen zwei, 10 und 11 vers 
binden die horizontale Doppelſchicht a b. Bei e, e find zwei 
runde Locher, mit welchen der Treiber auf ſeiner eiſernen Gib: 
rungsſtange (f, Fig. 5) ſich ſchiebt. Die Treiberſchnur oder Peitſche 
ift durch die dreieckige Oeffnung, o, Fig. 12, einzuziehen, wenn 
man nicht auf der obern Flaͤche a b dazu ein Drahtoͤhr an- 
bringen will. g 

c) Auf Tafel 517 werden Abbildungen eines Leinweber⸗ 
Stuhls mitgetheilt, welchen der hannover ſche Gewerbeverein 
in vielen Exemplaren hat ausführen laſſen. Jig. 1 iſt der ſenk⸗ 
rechte Laͤngendurchſchnitt des vollſtaͤndigen Stuhls, wo die innere 
Seite der rechten Geſtellswand ſich darbietet; Fig. 2 der Auf⸗ 
riß von hinten (Anſicht auf den Kettenbaum), worin jedoch die 
hohen Vorderſtaͤnder des Geſtells und einige andere Theile nicht 
mit angegeben fiud; Fig. 8 ein horizontaler Durchſchnitt ober⸗ 
halb des Kettenbaumes und Bruſtbaumes, nach Beſeitigung der 
Lade und der Schaͤfte; Fig. 4 ein ſenkrechter Laͤngendurchſchnitt 
mit der Anſicht auf die Innenſeite der linken (in Fig. 1 wegge⸗ 
nommenen) Geſtellswand. 

Die Seitenwaͤnde des Geſtells find jebe aus drei ſtarken 
Bohlen von Rothbuchenbolz zuſammengeſetzt, naͤmlich J und J“ 
den Vorderſtaͤndern, II und II“ den niedrigeren Hinterſtaͤndern, 
endlich III und III“, welche die beiden erſteren mit einander ver: 
binden. Oben tragen die Vorderſtaͤnder aufgezapfte und durch 
Konſolen 1 geſtützte horizontale Balken VIII, VIII, dereu Ge: 

brauch zum Aufhaͤngen der Lade und des Geſchirrs (der Schaͤfte) 
ſpaͤter erhellen wird. Querverbindungsſtücke, wodurch die linke 
Wand mit der rechten zuſammenhaͤngt, finden ſich drei, die ſaͤmmt⸗ 
lich an den Waͤnden mittelſt durchgehender Keilzapfen Befeſtigung 
erhalten, naͤmlich zwiſchen den Hinterſtaͤndern II, II“ die Bohle 
IV; zwiſchen den Vorderſtaͤndern 1,1“ eine andere Bohle Y unten, 
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und ein ſchwaͤcherer Riegel VI oben. Der mit VII (in Fig. 1 
und 4) bezeichnete duͤnne Balken liegt loſe in Einſchnitten der 
an den Staͤndern I, I“ feſtgenagelten Holzſtücke 2, und auf ihn 
ſetzt der Weber die Füße, wenn er aufſtehen muß, um von ſeinem 
Platze aus im Hintertheile des Stuhls etwas zu erdnen. Eben ſo 
iſt die Sitzbank X loſe auf zwei ſchraͤge Leiſten 8 gelegt, die ins 
wendig auf den Staͤndern angenagelt find. In die Winkel, 
welche die Oberſeite von III und III/ mit J und I’ bilden (Fig. 
1, 4) find zwei Holzſtücke XI, XI eingeſetzt, welche zur Anbrin⸗ 
gung des Bruſtbaumes a dienen und deſſen eiſerne Zapfen auf⸗ 
nehmen. Dieſer Baum, an ſeinen Enden mit elſernen Reifen 
beſchlagen, iſt naͤmlich rund und um ſeine Achſe drehbar, unge 
achtet er nicht zum Aufrollen des Gewebes, ſondern nur zu deſſen 
Leitung nach dem Leinwandbaume dient: die Urſache dieſer Anord⸗ 
nung liegt darin, daß gegenwaͤrtiger Stuhl mit einem Regulator 
verſehen iſt, wovon weiter unten ausführlich die Rede ſein wird. 
XII iſt der in Lagern 4 ruhende Streichbaum, über welchen die 
in b von dem Bruſtbaume herkommende Leinwand nach dem Lein⸗ 
wandbaume c geht. Letzterer, wie der Bruſtbaum mit eiſernen 
Zapfen verſehen, hat links ein auf der Innenſeite von III“ befe⸗ 
ſtigtes eiſernes Lager, waͤhrend rechts der viel laͤngere Zapfen 
durch die Bohle IN ganz hindurch geht und außen noch vorragt; 
an dieſer Seite traͤgt er das eiſerne Sperr:Rad 5, wozu der 
Sperrkegel 6 gehört. 

Der Garn⸗ oder Kettenbaum d, ohne Zapfen, bei 7, 7 
, (Big. 2) mit Löchern verſehen, damit er bei Aufbaͤumen der 
Kette mittelſt eines Stockes umgedreht werden kann, liegt auf 
zwei Armen e, e, hinter den hiermit ſeſt verbundenen ſtehenden 
Leiſten f, welche mit ihrem gabelfoͤrmigen untern Ende g die 
Sohlen III, III“, gleichſam auf denfelben reitend, umfaſſen und 
zu verſchieben find. Auch die Arme e haben eine gabelformige 
Geſtalt, umfaſſen die Hinterſtaͤnder II, II/ und enthalten mehrere 
Löcher zum Einſtecken eines eiſernen Stiftes h, welcher die ge: 
nannten Staͤnder mit e feſt vereinigt. Man kann ſonach, indem 
mam eins oder das andere Loch der Arme benutzt, das kleine Gee 
ſtell e fg weiter nach vorn hin verſetzen, alſo den Kettenb aum 
näher an die Schaͤfte bringen, was namentlich dann geſchieht, 
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wenn man den letzten Reſt einer Kette moͤglichſt vollſtäͤndig auf⸗ 
arbeiten will. Im Gegenſatze hierzu ſind aber auch Anſtalten 
getroffen, um dem Kettenbaume eine Lage weiter hinten im Stuble 
zu verſchaffen; fei es, daß man die Kette zum Weben ſelbſt in 
größerer Laͤnge aufzuſpannen beabſichtigt; fei es zum Behuf des 
Schlichtens, welches von den Leinwebern auf dem Stuhle, in dem 
Maße wie die Verarbeitung der Ketie fortſchreitet, verrichtet 
wird, und wobei ein etwas groͤßerer Kettentheil abgerollt, ge: 
ſchlichtet, dann wieder aufgerollt wird. Zu dem ebengedachten 
Zwecke einer Verlegung des Kettenbaumes nach hinten find zu⸗ 
nächſt oben auf den Staͤndern II, II/ die Holzſtuͤcke i, i angebracht, 
an welchen der Baum die durch den punktirten Kreis in Fig. 4 
angezeigte Lage erhaͤlt. Ferner ſind in eiſerne Klammern m, m 
an den Staͤndern II, II“ hoͤlzerne Winkelſtücke K 1, k 1 eingeſcho⸗ 
ben, dereu horizontale Arme 1, 1 ebenfalls zum Auflegen des 
Kettenbaumes gebraucht werden konnen. 
Die Anfpannung oder Zuruͤckhaltung der Kette wird hier 
durch ein Sperr⸗Rad und Gewicht auf eigenthuͤmliche Weiſe be- 
wirkt. Man ſieht den dazu dienlichen Apparat in Fig. 2, 3 
und 4. Auf der Innenſeite der Bohle III“ ragt ein eiſerner Zapſen 
vor, auf welchem ſich drei feſt zu einem Ganzen verbundene 
Theile drehen, naͤmlich eine hoͤlzerne Scheibe 8, ein eiſernes 
Sperr⸗Rad 9, und eine kleinere hölzerne Rolle 10. Der aus 
dieſen drei Stuͤcken beſtehende Körper befindet ſich zwiſchen den 
Schenkeln einer eiſernen Gabel 11, welche mit Loͤchern ebenfalls 
loſe auf dem Zapfen ſtecken und um denfelben drehbar find; der 
Stiel 12 dieſer Gabel traͤgt ein Gewicht v. Neben dem ſchon 
wiederholt erwaͤhnten Zapfen, welcher als Drehachſe der Theile 
8, 9, 10, 11 dient, iſt durch die Schenkel der Gabel ein eiſerner 
Stift geſchoben, auf welchem loſe eine hölzerne Rolle 18, und 
eine kleine eiſerne Schiene 14 ſteckt; Letztere ſtellt die Verbindung 
mit einem langen hoͤlzernen Hebel 15 her, welcher ſeinen Dreh⸗ 
punkt in 16 an dem Staͤuder 17 hat, und bei o (Fig. 4) unter: 
waͤrts einen eiſernen Zahn als Sperrkegel fir das Sperr + Rad 
9 enthaͤlt. Endlich iſt auf dem Kettenbaume d an einem eiſernen 
hre p eine lange Schnur 17 befeſtigt, welche hinterhalb am 
Baume herab, unter der Rolle 13 hinweg und oberwaͤrts auf die 
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Rolle 10 laͤuſt, um welche ſie in vielen Windungen aufgerollt iſt. 
Es geht aus dem Angefuͤhrten hervor, daß der Baum d, um Kette 
pon ſich abwickeln zu laſſen, die Schnur 17 um ſich aufrollen, alſo 
eine entſprechende Drehung der Rolle 10 Statt finden muͤßte. 
Da nun aber dieſe Rolle durch ihr Sperr⸗Rad 9 und den Zahn o 
des Hebels 15, 16 verhindert iſt, ſich in der erforderlichen Rich⸗ 
tung zu drehen, fo bleibt die Kette gefpannt. Zugleich aber leuchtet 
ein, daß die Kraft, welche dieſes Zurückhalten der Kette bewirkt, 
in der Schwere der Gabel 11, 12 und des an dieſer haͤngenden 
Gewichtes n beruht; man wird daher leicht begreifen, daß ein 
hinlaͤnglich ſtarkes Ziehen an der Kette — mit dem Beſtreben 
dieſelbe vom Baume abzuwickeln — mittelſt der Schnur 17 die 
Rolle 18, ſammt 11, 12 und n, in die Hoͤhe heben muß. Dieſe 
Hebung bewirkt mittelſt 14 ein entſprechendes Aufſteigen des Hee 
„bels 15, 16, wodurch der Zahn o das Sperr⸗Rad 9 verlaͤßt, dann 
fofort Sperr⸗Rad und Rolle 10 fic) drehen, und Letztere einen 
Theil Schnur hergibt, welche der Baum d um ſich aufrollt. Hat 
die ziehende Einwirkung auf die Kette ein Ende, fo ſinkt vermoͤge 
des Gewichtes n die Gabel 11, 12 mit der Rolle 18; mittelſt 14 
wird der (ohnedem ſchon durch ſein eigenes Gewicht folgende) 
Hebel 15, 16 nachgezogen, und deſſen Zahn o legt ſich-wieder⸗ 
zwiſchen die Zähne am Sperr⸗Rade 9, fo daß von diefem Augen⸗ 
blicke an keine weitere Umdrehung des Kettenbaumes Statt finden 
kann. Es muß bei dem beſchriebenen Vorgange darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht werden, daß die Abwickelung der Schnur 17 von 
der Rolle 10, da ſie nur durch das Anziehen der Kette erzeugt 
wurde, mit dieſem zugleich aufhoͤrt: ſteht nun in demſelben Mo⸗ 
mente nicht ein Zahn des Sperr⸗Rades dicht vor dem Sperrkegel 
o, fo kann noch ein ſehr kleiner Theil einer Umdrehung des Sperr⸗ 
Rades vor ſich gehen und entſprechend ein wenig Schnur ſich ab⸗ 
wickeln, wodurch die Schnur uberhaupt ſchlaff bleiben und nicht 
gehörig die Kette fpannen wurde. Um dieſem Uebelſtande ent: 
gegenzuwirken, iſt das Loch, mit welchem das untere Ende der 
Schiene 14 auf dem Achsſtifte der Rolle 18 lect, etwas laͤng⸗ 
lich, und fo (ohne fernere Einwirkung auf 14) das Herabfinfen 
dieſer Rolle nebſt 11, 12 und n bis zu vollkommener Anſpannung 
der Schuur geſtattet. Umgekehrt erfolgt dann beim naͤchſten An⸗ 


Leinweber<Stuhl.  - . 337 


ziehen der Kette ein kleines Nachgeben der Schuur (ohne Um⸗ 
drehung der Rolle 10) bis zu dem Punkte, wo die Achſe der ſich 
erhebenden Rolle 13 am obern Raude des Loches in 14 anſtoͤßt 
und damit den Sperr⸗Kegel o wieder aushebt. Allmaͤlig nimmt 
der Baum d, nach Maßgabe der Kettenablieferung, die Schnur 
17 ſo gaͤnzlich auf, daß auf der Rolle 10 ſich nichts mehr davon 
befindet und demnach die Wirkſamkeit des Apparates ein Ende 
hat. Sollte der Schnur ⸗ Vorrath fo groß ſein, daß er bis zu 
völliger Aufarbeitung der Kette ausreichte, fo haͤtte er auf der 
Rolle 10 nicht Platz; man macht deshalb die Schnur nur ſo lang, 
als es den Umſtänden nach thunlich erſcheint, muß aber des halb 
von Zeit zu Zeit dieſelbe vom Kettenbaume losmachen und wieder 
auf die Rolle zurückfuͤhren, womit dann das Spiel von Neuem 
fortgeſetzt werden kann. 

Die vom Garnbaume d ausgehende Kette, in welcher ſich 
bei ꝗ (Fig. 1) drei Kreuzruthen befinden, gelangt zunaͤchſt in die 
zwei Schäfte rr, rr“ (vergl. Fig. 2), deren Aufhaͤngung durch 
zwei Uber die Walze x gelegte Riemen w, w hergeſtellt iſt; die: 
eiſeruen Zapfen dieſer Walze ſtecken in Löchern zweier Arme , 
und dieſe find mittelſt durchgehender Keilzapfen an dem Geſchirr⸗ 
baume IX befeſtigt, welcher auf den Geſtellsbalken VIII, VIII lofe 
aufliegt, daher erforderlichen Falls verſchoben werden kann. Un⸗ 
ten an jedem Schafte haͤngt vermittelſt zweier SHniire eine Wa: 
gelatte s, 3“, in dereu Mitte ferner die Schnur angebunden iſt, 
welche nach dem Quertritte t, t“ hinabgeht; und endlich verbindet 
eine Schnur den Quertritt mit dem Tretſchaͤmel u, u“. Die Wa⸗ 
gelatten e, s/ fiud an den Euden gezahnt, um in den Schlingen 
ihrer Schnüre an verſchiedenen Punkten eingehangen werden zu 
können, bis man diejenige Lage gefunden hat, bei welcher die 
Quertritt Schnüre einen völlig gleichmaͤßigen und durchaus nicht 
ſchiefen Zug auf die Schaͤfte ausuͤben. Die Quertritte i, t“ dre⸗ 
hen ſich auf einem eiſernen Stifte in dem Holzſtuͤcke x (Fig. Y, 
welches auf der innern Flaͤche der Seitenbohle III angeſchraubt, 
in Fig. 1 aber weggelaſſen iſt. Die Tritte v, u! haben auf gleiche 
Weiſe ihren Drehpunkt zwiſchen zwei Armen v, welche in. die 
Bohle IV eingezapft find. 
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Zur Erläuterung der Lade dienen nebſt Fig 1 und 2 die 
nach groͤßerem Maßſtabe ausgefuͤhrten Detailzeichnungen: Fig. 7, 
Auſicht beider Endtheile der Lade von vorn, Fig. 8 Grundriß eben 
dieſer Theile, worin die linke Haͤlfte als ein horizontaler Durch 
ſchnitt nach a g, und die rechte Halfte desgleichen nach yd (der Fig. 
7) erſcheint; Fig. 9 Seitenanſicht; Fig. 10 ſenkrechter Durch⸗ 
ſchnitt durch einen der Ladenarme; Fig. 11 desgleichen durch das 
Rietblatt; Fig. 12 verſchiedene Anſichten eines Schuͤtzentreibers. 

Der Ladenſtock A ruht mittelſt. zweier auf ſeiner untern 
Flaͤche augeſchraubten kurzen abgerundeten Eiſenſchienen a“, a“ 
(Fig. 7) auf eiſernen Lagern b“ (Fig. 1), welche oben auf den 
Balken VIII, vn feſtgeſchraubt ſiud und für jene Schienen meh⸗ 
rere halbrunde Aus kerbungen enthalten, damit man die Lade 
etwas weiter vorn oder etwas weiter zurück aufhaͤngen kann. In 
durchgeſtemmten Löchern von A ſtecken beweglich die Arme B, B, 
welche oben. mit einer Anzahl runder Löcher verſehen find, f. 
Fig. 7. Vorſteckſtifte o/, o, in eins oder das andere dieſer Löcher 
eingeſchoben, halten die Arme und geſtatten zugleich ein Hoͤher⸗ 
oder Niedrigerhaͤngen der Lade. C iſt der Ladendeckel, D der 
Klotz oder Backen; Beide enthalten eine Nuth zum Einſetzen des 
Blattes E, ſ. Fig: 1 und 11. Der Deckel iſt mit ſeinen durch⸗ 
geſtemmten Löchern langs B, B auf und ab ſchiebbar, um das 
Einſetzen und Herausnehmen des Blattes zuzulaſſen; er ruht 
nur vermöge ſeines eigenen Gewichtes und ohne weitere Befeſti⸗ 
gung in der tiefſten Stellung, welche er auf das Blatt herabge⸗ 
laſſen einnehmen kann. In den Klotz D ſiud die Arme B feſt 
. eingegapft. Die obere Glade von D vorderhalb des Blattes E 
iſt gegen Letzteres ein wenig abſchuͤſſig und bildet die Schüͤtzen⸗ 
bahn h“ (Fig. 8, 11). Die beiden Schüͤtzenkaͤſten an den äußer⸗ 
ſten Euden der Lade links und rechts haben eben dieſe Bahn zum 
Boden; ein jeder derſelben beſteht uͤbrigens aus einer Vorderwand 
d', einer Hinterwand e“ und einer Endwand /. Mittelſt zweier 
eiſerner Holzſchrauben g“, g“ ift d/ auf der Vorderflaͤche des Klo⸗ 
zes D befeſtigt; e/ ſteht in einer Nuth des Klotzes und ijt mit 
ſeiner Rückſeite in die Arme B. eingelaſſen, wie Beides aus Fig. 
9 und 10, und Letzteres auch aus Fig. 8 (rechte Seite) entnommen 
werden kann, 
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Die Treiber F (Fig. 7, 8, 10, 12) werden am vollſtändigſten 
durch die folgenden, im vierten Theile der wirklichen Groͤße ge⸗ 
zeichneten Darſtellungen erlautert, welche eine vergroͤßerte Wie⸗ 
derholung von Fig. 12 find. Fig. 18 Anſicht von oben; Fig. 14 
Seitenaufriß; Fig. 15 Anſicht von unten; Fig. 16 Endaufriß. 
Jeder Treiber beſteht aus zwei Haupttheilen, nämlich einer Hale 
zernen Platte i“ k/ und einem hierau mittelſt Zapfens m/ und 
Worſteckſtiftes n“ befeſtigten Holzkloͤtzchen !“, welches auf der mit 
der Schütze in Beruͤhrung kommenden Seite mit einem angena⸗ 
gelten Horn oder Sohlleder⸗ Plättchen of bekleidet iſt. Die 
langen Seitenraͤnder von. i“ k ſchieben ſich in Nuthen der Waͤnde 
d/, e/ des Schützenkaſtens (Fig. 10); einen Theil von der Muth 
der Hinterwand ſieht man in Fig. 7 durch die dicke 19 0 
liber e“ ausgedrückt. An jedem Treiber find mittelſt der Löcher 
bei p“, 4“ zwei Schnüre befeſtigt (Fig. 7), namlich v' und w. 
Zwiſchen einem Lode )“ des Ladendeckels und einem Lode 2“ des 
Ladenarmes (vergl. Fig. 2) iſt ferner eine Schuur y“ x! 27 aus- 
geſpannt, an welche man in x! die äußere Schnur v“ des Treibers 
angeknuͤpft hat, fo daß Letzterer bei ſeinem Stoße auf die Schütze 
nicht zu weit vorgehen und etwa den Schützenkaſten gar verlaſſen 
kann. Die innere Schnur w/ hingegen verlangert ſich in *.“ 
und iſt mit dem andern Ende in einem Code 19 des Ladenarmesd 
B (ſ. Fig: 1, 2) befeſtigt; mit ihr verbindet man bei 18 die 
Peitſchenſchnur G. Beide hinreichend lange Schnuͤte G, G abe 
vereinigen ſich vor der Mitte der Lade an dem hölzernen Hefter 
mit welchem der Weber die kurzen raſchen Bewegungen ausfuͤhrt,, 
um wechſelweiſe den einen und den andern Treiber zur Einwir⸗ 
kung auf die Schutze zu veranſaſſen. 


Mit den bisher beſchriebenen aaa iſt der Stuhl, 


(wenn man die ſchon bekannte Sperr Kuthe noch hinzufuͤgt) voll 
ſtaͤndig, ſofern er — wie dieß in der Regel Statt findet — ohne 
Regulator arbeitet. Das Aufbaͤumen der gewebten Leinwand 
wird alsdann von Zeit zu Zeit durch Umdrehung des Leinwand⸗ 
baumes © bewirkt, welcher zu dieſem Behufe uahe an ſeinem rede 
ten Ende mit zwei kreuzweiſe hindurchgeſteckten Holzſtöcken vere 
feben ijt, welche der Arbeiter mit der Hand oder durch Drücken 
mit der Fußſohle angreift Das auf Tafel 517 dargeſtellte Exem⸗ 
22 
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plar des Leinweberſtahls iſt aber mit einem Rég ulator, vere 
ſehen, d. h. mit einer mechaniſchen Vorrichtung, durch welche 
nach jedem eingeſchoſſenen Faden das Gewebe um einen ſolchen 
kleinen Theil ſeiner Lange fortgezogen und auf c aufgerollt wird, 
wie der Raurn betraͤgt, der fiir jeden einzelnen Schußfaden vor: 
ausbeſtimmt tft. Damit bleibt die Stelle, wo mar einſchießt, 
ſtetig in der naͤmlichen Entfernung vom Rietblatte, die: Lade ſchlaͤgt 
immer mit gleichem Spielraume an, und der Weber hat ſich um 
das Aufbäumen nicht zu bekuͤmmern. 

Den Regulator ſieht man auf ſeinem Plage, am rechten 
Ende des Bruſtbaumes a, in Fig. 1 und. 8, wo aud) die übrigen 
zu ſeiner Wirkſamkeit erforderlichen Mebentheile zu finden find; 
einige der Letzteren ſtellen ſich auch in Fig. 2 dar. Abbildungen 
des Regulators nach groͤßerem Maßſtabe (ein Viertel der wirk⸗ 
lichen, Große) find in Fig. 5 und 6 gegeben: erſtere der Dar⸗ 
ſtellung in Fig. 1 entſprechend, letztere die Anſicht don vorn, d. h. 
von der Sitzbank X aus. d d d d iſt ein Eiſen blech, welches 
oben rechtwinkelig, wie das Blech eines gewöhnlichen (nicht ein⸗ 
geſteckten) Schrank⸗ oder Schiebladen⸗Schloſſes, umgebogen ijt. 
Zu feiner Befeſtigung am Stuhlgeſtelle, namen lich an einem 
von XI (Fig. 8) vorſpringenden, innerlich nach Erf orderniß aus: 
genommenen Holzklötzchen 21, dienen vier Löcher, durch welche 
Schrauben in das Holz gehen. Zwei dieſer Locher ieht man in 
Fig. 6 bei b, b; zwei andere befinden ſich in dem obern horizon⸗ 
tal umgebogenen Theile des Bleches, und können daher in den 
Abbildungen nicht bemerkt werden. o bedeutet ein en eiſernen 
Kloben von der Form einer rechtwinkeligen Klammer (), deſſen 
beide Zapfen durch Löcher in dem Bleche d gehen und hinterhalb 
deſſelben mittelſt durchgeſchobener Splinte (wie x in Big. 6) bes 
feſtigt find. In einem Loche des Klobens und in einem andern 
des Bleches d lagert die Achſe ee eines eiſernen Getriebes o 
(Fig. 6), welche vorderhalb des Klobens verlaͤugert ift und auf 
einem vierkantigen Theile das meſſingene Spe kr ⸗Rad g traͤgt. 
Das Ende der Achſe iſt mit Schraubengaͤngen und mit einer 
Fluͤgelmutter f verſehen, welche das Abgehen des Rades verhin⸗ 
dert. Hinter dem Sperr⸗Rade iſt die Achſe ee rund, und auf 
dieſer runden Stelle iſt, mit hinlaͤnglicher Beweglichkeit, ein 
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eiſerner Hebel h/! aufgeſchoben, der ſich folglich um die Achſe 
drehen kann ohne Letztere mitzunehmen. An dieſem Hebel befine 
det ſich ein eiſerner Schiebkegel m mit Feder k, welcher, wenn 
man den Hebel aufwaͤrts bewegt, je nach der Größe dieſer Bewe⸗ 
gung das Sperr⸗Rad g um 1, 2, 8 oder 4 Zaͤhne in dem Sinne 
des Pfeils, Fig. 5, herumſchiebt. n iſt der, an dem Kloben o au⸗ 
gebrachte Sperrkegel, welcher das Zurückgehen des Nades vers 
hindert. Mit dem Speers Rade zugleich dreht ſich das Getrieb 
o um, welches in das meſſingene Zahnrad p eingreift. Durch 
vier Schrauben, wofuͤr die Löcher bei g, g/ q, q in Fig. 5 zu 
ſehen ſiud, wird das eben genannte Rad au der Endflaͤche des 
Bruſtbaums a befeſtigt, von welchem man in Fig. 6 das duferite 
Stück ſieht, deſſen Stelle aber in Fig. 5 nur durch einen punt: 
tirten Kreis angezeigt iſt, weil er in dieſer Anſicht mehrere Bee 
ſtandtheile verdeckt haben wurde. „ bedeutet den in den Bruſt⸗ 
baum eingeſchlagenen eiſernen Zapfen, def durch den Mittelpunkt 
des Rades p geht und in einem runden Loche des gleichfalls 
eiſernen Lagers t laͤuft. Dieſes Lager aber iſt in einen Ausſchnitt 
v ded Bleches d von unten her eingeſchoben, und befige hinter 
dem Bleche einen Anſatz u, durch welchen die ſeukrechte Schraube 
geht. Mit ihrem Kopfe y ruht dieſe Schraube auf dem hori⸗ 
zontal umgebogenen Theile des Bleches d; ein Vorſteckſtift z 
hindert dieſelbe in die Höhe zu ſteigen, wenn ſie links umgedreht 
wird. Man ſieht leicht, daß mittelſt der Schraube w das Zapfen ⸗ 
lager t gehoben oder geſenkt, und dadurch nicht nur der Eingriff 
des Rades p in das Getrieb o regulirt, ſondern auch der Bruſt⸗ 
baum nebſt dem Lager t weg genommen werden kanu, waͤhrend 
alle übrigen Beſtandtheile in ihrem Platze bleiben. Hiermit iſt 
zugleich umgekehrt der Weg angedeutet, auf welchem man den 
Baum an ſeine gehörige Stelle bringt, nachdem zuerſt das den 
ganzen Mechanismus enthaltende Blech d am Stußle feſtge⸗ 
ſchraubt wurde. 

Aus dem Vorſtehenden iſt ohne weitere Erklaͤrung einzu⸗ 
ſehen, daß jedes Emporheben des Hebels h“ eine kleine Bewe⸗ 
gung des Bruſtbaumes zur Folge haben muß. Dieſer Baum 
iſt rund herum, und auf ſolcher Längenausdehuung als die 

Breite der Leinwand erfordert, durch aufgeleimten maͤßig feinen 
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Sand rauh gemacht; fo daß er bei ſeiner Umdrehung das ge⸗ 
ſpannt auf ihm Liegende Gewebe in der Richtung nach dem 
Leinwandbaume fortzieht. Letzterem muß nun ein Beſtreben 
ertheilt werden, die ihm zugefuͤhrte Leinwand ſelbſtthaͤtig fort 
und fort aufzurollen, wozu ein aus Fig. 1 und 3 erſichtlicher 
Apparat dient. Auf dem langen Zapfen des Leinwandbaumes 
o, welcher durch die Seitenbohle III hindurchgeht, befindet ſich 
außerhalb dieſer eine hölzerne Scheibe n“ mit ſechs Stoͤcken r“ 
zum bequemen Umdrehen mit der Hand verſehen. Auf. u“ ijt 
eine Schuur 20 befeſtigt und iu mehreren Windungen aufgerollt, 
welche von da unter einer kleinen Leitungs rolle o“ durch, ſchraͤg 
hinauf, über eine zweite Rolle p“ wieder abwaͤrts geleitet iſt, 
und am Ende ein ſchweres Gewicht 4“ traͤgt. Der Zug dieſes 
Gewichtes ſtrebt die Schnur von n“ abzurollen, wodurch ohne 
Weiteres die Drehung des Baumes c erfolgt, vermdge welcher 
derſelbe jeden ihm zugeſchobenen Theil des Gewebes, ſei derſelbe 
großer oder kleiner, augenblicklich an ſich nimmt, mithin ſtetig 
das Gewebe in Spannung erhält. Wie hiermit übereinſtimmend 
die Kettenſpannung jedes Mal nachgibt und ein dem aufgebaͤum⸗ 
ten Leinwandtheilchen gleiches Stückchen Kette vom Kettenbaume 
loslaͤßt, iſt aus der fruher vorgekommenen Beſchreibung des 
betreffenden Apparates erſichtlich. Das Gewicht 9“ ober hat nur 
den Fallraum von der Höhe der Rolle p“ bis auf den Fußboden: 
iſt es hier angekommen, fo muß es wieder gehoben und entſpre⸗ 
chend die Schuur 20 auf die Scheibe n“ zuruͤckgefuͤhrt werden. 
Zu dieſem Zwecke ſitzt n“ loſe auf dem Zapfen des Baumes o, 
und traͤgt auf der aͤußern Fläche einen Sperrkegel. Das hierzu 
gehörige kleine eiſerne Sperr⸗Rad liegt au eben dieſer Flache 
der Scheibe, und iſt auf dem Zapfen befeſtigt, mit der Scheibe 
ſelbſt alſo in keiner direkten Verbindung. Die Zaͤhne des ers 
waͤhnten Sperr⸗Rades ſtimmen rückſichtlich ihrer Stellung mit 
jenen des innern Sperr⸗Rades 5 (Fig. 1) überein. Hiernach 
wird klar, daß bei einer Umdrehung, welche das Gewebe auf c 
aufzuwickeln geeignet iſt, die Scheibe n“ und ihr Sperrkegel den 
Baum mitzugehen nöthigen; dieſe Umdrehung erfolgt aber durch 
den Zug des Gewichtes 9“ und der Schuur 20. Dreht man 
aber mittelſt der. Griffe r“ die. Scheibe n / entgegengefept um, fo 
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bewegt ſich diefe allein, laͤßt Sperr⸗ Rad und Leinwandbaum in 
Ruhe, und wickelt nur die Schnur auf; vermoge welcher fie das 
Gewicht 40% hebt. 

Es iſt noch die Art zu erklaren, wie nach jedem einzelnen 
vollbrachten Einſchuſſe das Anziehen des Hebels h/ bewirkt wird. 
In ein Loch dieſes Hebels iſt das Eiſenſtaͤngelchen 6“ eingehaͤngt, 
welches oben mit einem hölzernen Wagebalten £ g in Werbin⸗ 
dung ſteht; Letzterer hat ſeinen Drehpunkt in dem Holzſtücke i“ 
auf der Innenſeite des Balkens VIII und haͤugt durch das fans 
gere Eiſenſtängelchen k“! mit einem großen Quertritte “ zuſam⸗ 
men, der — über die ganze Breite des Stuhls herüͤberreichend 
— den Drehpunkt gegenüber an der innern Seite der Vohle Ill 
findet (ſ. Fig. 2, 3). Endlich ſteht durch Schnuͤre m, Fig. 1, 
2, der letzterwaͤhnte Quertritt mit beiden Tretſchämeln u, u“ in 
Zuſammenhang. Demzufolge erzeugt jeder Tritt, welchen der 
Weber zum Zweck der Fachbildung auf u oder u“ vollführt, ein 


Niedergehen von 1/½ K“, g“, dagegen ein Aufſteigen von f“ ef, 


h“, was eben in der Abſicht liegt. Die Zuruüͤckfuͤhrung aller 


genannten Theile in ihre urſprüngliche Lage erfolgt, beim Los⸗ 


laſſen des Tretſchämels, mittelſt der Schnur 0“ (Fig. 1), welche 
am Ende des Hebels h“ befeſtigt iſt, durch ein Loch oder einen 
Ausſchnitt der Sitzbank X hindurchgeht und unten ein Gewicht 
d“ (einen Beutel mit Steinen, Cifens oder Bleiſtücken) iraͤgt. 
Die gehörige Begrenzung des Niederganges, welche ſo an dem 
Hebel h“! Statt findet, iſt durch eine letzte Schuur b“ erreicht, 
welche einerſeits an dem aͤußern Ende von h/, andererſeits in 


deinem eiſernen Ringe a“ am Staͤuder J ihre Befeſtigung hat. 


Durch Verlängerung oder Verkürzung der Schnur b“, ſowie 
durch Adjuſtirung der Flügelmuttern bei ““ und g“ (wodurch 
die Laͤuge von e und k“ etwas veraͤndert werden kann) ſiud die 
Mittel gegeben, das Spiel des Schiebkegels am Regulator ders 
geſtalt abzuſtimmen, daß derſelbe bei jeder ſeiner Bewegungen 
genau 1 oder 2 oder 3 Zaͤhne des Sperr ⸗Rades mitnimmt. In 
gleicher Abſicht könnte man den Hebel h“ mit mehreren Loͤchern 
in verſchiedenen Abſtänden vom Drehpunkte verſehen, und das 
Stängelchen e“ bald in das eine bald in das andere diefer Locher 
einhaͤngen. 
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Die Geſchwindigkeit, mit welcher der Bruſtbaum das Ges 
webe fortzieht, haͤngt uͤberhaupt ab: 1. von dem Durchmeſſer des 
Baumes, 2. von der Zaͤhnezahl des Rades p und Getriebes o, 
‘8 von der Zaͤhnezahl des Sperr ⸗Nades g, 4. von der Anzahl 
Zaͤhne am letztgenannten Rade, welche der Hebel h“ auf Ein 
Mal fortſchiebt. An dem vorliegenden Exemplare hat das Sperr⸗ 
Rad (g) 44, das Getrieb (o) 8, und das Stirnrad (p) 120 
Zaͤhne und der Bruſtbaum (a) 8 Zoll Durchmeſſer oder 9.42 
Zoll Umfang. Hiernach betraͤgt die Fortridung des Gewebes 


fir jeden einzelnen Zahn des Sperr Rades eS = 0.01427 ~ 


oder ½0 Zoll; oder es kommen, wenn der Schieblegel Zahn nach 
Zahn einzeln ergreift, 70 Schuß faͤden auf 1 Zoll Leinwand. Nähme 
der Kegel jedes Mal 2 Zaͤhne, ſo wuͤrden 35 Faͤden auf 1 Zoll 
eingeſchoſſen. Um ein Gewebe mit groferer Anzahl Schußfaͤden 
zu erhalten, muß das Sperr > Rad g gegen ein anderes mit mehr 
Zähnen vertauſcht werden; und um verſchiedene Abſtufungen zu 
erlangen, iſt es noͤthig, mehrere verſchiedene Sperr⸗Raͤder in Vor · 
rath zu halten. So konnte ein Sperr⸗Rad von 80 Zaͤhnen (alles 
Uebrige wie oben geſetzt) folgende Wake liefern, wenn die 
Schiebung betraͤgt: i 
1 aohnn 127 Fiden auf 1 gol 
4 bee e l e 
3 Zaͤhne ae neee yee pe 
Gabe man dem Bruſtbaume genau 15 Zoll Umfang (wobei 
er einen Durchmeſſer = 4.77 Zoll erhielte), fo fiele die Zahl 
der Schußfaͤden in 1 Zoll Gewebe jedes Mal uͤbereinſtimmend 
mit der Zaͤhneanzahl des Sperr⸗Rades g aus, wodurch die An⸗ 
fertigung und Auswahl der Sperr ⸗Räder für die verſchiedenen 
Abſtufungen ſehr erleichtert waͤre. 
4. Hülfsgeraͤthe des Webers. — Bei faſt allen 
Arten der Weberei müſſen gewiſſe einfache Geraͤthſchaften dem 
Arbeiter zur Hand ſein, der davon theils waͤhrend des Webens, 
theils bei anderen Gelegenheiten Gebrauch macht. Dahin ge⸗ 
hoͤren namentlich: 
a) Eine Spule mit Faden von derſelben Art, wie jener iſt, 
woraus die auf dem Stuhle befindliche Kette beſteht. Der Wee 
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ber nimmt hierzu ſeine Zuflucht, um die im Laufe des ebens 
abreißenden Kettenfaͤden durch Anknuͤpfen augenblicklich zu er 
ganzen. Gewöhnlich wird dieſe Spule auf einen Draht am 
Stuhlgeſtelle oder an die Lade geſteckt, wo ſie nicht hindert und 
doch ſtets uahe an der Haud ift. 

b) Zange, Scheere und Meſſer. — Mit der Weber⸗ 
zange, Noppzange, dem Klüͤßppchen, werden alle im 
Gewebe auffallenden, nicht hinein gehörenden Theile vor dem 
Aufodumen ausgerupft, z. B. Holz⸗ und Stroh: Splitterchen 
ꝛc. aus dem Garne, hervor ſtehende Faͤdchen von den Knoten der 
ange knüpften. Faͤden und die Kuoten ſelbſt. Sie iſt eine einfache 


Federzange oder Pinzette von Stahl und bekommt eine der For ⸗ 


U 


men, welche auf Taf. 512 in Fig. 16 bis 19 abgebildet ſind. 
Fig. 16 wird aus zwei Streifen ziemlich ſtarken Stahlblechs ge: 
bildet, welche von a bis e mittelſt Schlagloth auf einander feſt⸗ 
gelöthet, von e bis b und c aber auseinander gebogen find. Die 
etwas breiteren Endtheile b, c find im Innern einige Mal rund: 
lich ausgefurcht, ſo daß ſie mit den Fingern zuſammengepreßt in 
einander eingreifen, wie die Endanſicht bei A zu erkennen gibt. — 
Fig. 17 unterſcheidet ſich hiervon durch die einwaͤrts gerichtete 
Krümmung beider Theile bei d und durch die Hinzufügung der 
Spitze f, welche zum Hervorziehen etwa tiefer im Gewebe ſitzen⸗ 
der fremdartiger Körperchen gute Dienſte leiſtet; man hat dieſe 
Art auch großer als das abgebildete Exemplar, namlich bis zu 


1 Zoll Breite am Maule d und 33 Zoll Laͤnge mit Einſchluß der 


Spitze f. — Fig. 18 zeigt eine Zange g in Verbindung mit einem 


Blattmeſſer h, welche nuͤtzliche Anwendung findet, wenn ein 


Kettenfaden fo uahe am Rietblatte abreißt, daß er aus demſelben 
herausſchluͤpft, alſo wieder in dieſes eingezogen werden muß. — 
Endlich iſt Fig. 19 eine Zange mit Spitze f und Meſſerklinge 
i, deren etwas bogenfbemige Schneide k M recht ſcharf geſchliffen 
wird. 

Meſſer und Scheere dienen dem Weber zum Abſchneiden 
der Faden an den in der Kette gemachten Knoten u. ſ. w. Der 
Scheere pflegt man oft die Geſtalt zu geben, welche die Schaf⸗ 
ſcheeren haben, jedoch dann nur eine Länge von 4 bis 5 Zoll, 


* 
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wovon 2 Zoll auf die Blatter kommen, welche zugeſpitzt und zu⸗ 
naͤchſt an den Stangen 9 bid 10 Linien breit ſiud. 

In der Seidenweberei und bei der Fabrikation feiner wolle⸗ 
ner Stoffe wartet man mit dem Aufſuchen und Aus rupfen der 
Knötchen, Unreinigkeiten 10. nicht bis nach dem Weben, ſondern 
flebt die Kette vor dem Verweben (jedoch auf dem Webſtuhle, 
portionenweife wie fie vom Kettenbaume nach und nach abgerollt 
wird) auf das Sorgfaͤltigſte zu dieſem Zwecke durch. Dieſes 
Putzen der Kette wird bei geringerer Waare unterlaſſen, weil 
es zu viel. Zeit in Anſpruch nimmt. Tuch und ahnliche Woll⸗ 
gewebe werden auf dem Stuhle gar nicht von Kuoͤtchen rc. ge⸗ 
reinigt, ſondern nachher in einer beſondern Operation, welche 
man das Noppen nennt (ſ. Tuchfabrikation, Band 
XIX. S. 177). . 

c) Eine Buͤrſte, um erforderlichen Falls die Kette (zur 
Schlichtlegung und Reinigung der Bare) ‘oder den gewebten 
Stoff abzubüͤrſten. 

d) Ein Glattholz, um durch Reiben auf dem Bruſt⸗ 
baume den Stoff glatt zu machen. Dieſes Verfahrens bedient 
man ſich jedoch in der Regel nur bei gemuſterten Leinenzeugen 
(Drell, Damaſt) und bei leichten Sorten Tafft, ſowie mehreren 
anderu Seidenſtoffen, auf welchen man ſtatt des Glaͤttholzes meiſt 
ein aͤhnliches Werkzeug von Horn, Knochen oder Weißblech (Rei: 
ber genannt) gebraucht, um ihueu ſcheinbare Dichtheit oder 
Weichheit im Angriff zu ertheilen. Jedenfalls findet das Reiben 
nur auf ſolche Gewebe Anwendung, welche vom Stuhle weg fertig 
find, wenigſtens keinem Aus waſchen, ee Faͤrben, oder dgl. 
unterliegen. 

e) Ein Vergrößerungsglas ebe ene Fa⸗ 
denzaͤhler, Leinwandprober), ſowohl um überhaupt die 
Stoffe dadurch zu beſehen und zu unterſuchen, als um insbeſon⸗ 
dere die auf einem beſtimmten Raume darin enthaltenen Fäden 
zu zahlen. Letzteres namentlich muß geſchehen, wenn ein Fabri⸗ 
kat nach Probe hergeſtellt oder eine Waare mit einer andern 
ruͤckſichtlich Feinheit und Schwere (Dichtheit des Gewebes) ver⸗ 
glichen werden ſoll. Man gibt dem Fadenzaͤhler ſehr verſchiedene 
Einrichtungen. Das Glas ſelbſt iſt meiſt eine einfache bikonvexe 
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oder planfonvere Linſe mit drei⸗ bis fünffacher lintarer Wergröße⸗ 

rung; weit feltener aus zwei über einander angebrachten derglei⸗ 
chen Linſen zuſammengeſetzt. Es wird oft nur in einen Reif von 
Horu, Elfenbein, Meſſing, mit oder oßne Stiel gefaßt und frei 
in der einen Hand gehalten: Die andere Hand fuhrt, wenn es 
ſich um das Auszaͤhlen der Faͤden in einem Muſter handelt (wo⸗ 
bei durch dieſes ſelbſt Anfangs- und Endpunkt für die Zahlung 
gegeben ſiud), eine Nadel; in anderen Gallen einen feinen Zirkel, 
den man zu einem beſtimmten Maße geöffnet auf das Gewebe 
ſetztz um die zwiſchen deſſen Spitzen enthaltenen Faden (der Kette 
oder des Einſchuſſes) entweder allein mittelſt des Auges. oder 
unter allmaͤliger Schließung des Zirkels, wobei deſſen bewegte 
Spitze als Zeiger dient, zu zählen. Iſt der Zirkel z. B. genau 
auf einen halben Zoll geöffnet worden und iſt das Gewebe 86 
Zoll breit, fo gibt die gefundene Anzahl Kettenfaͤden durch Mul. 
tiplifation mit 72 die Faͤdenanzahl der ganzen Kette. Dieſe in 
der Hand zu haltenden Glaͤſer haben den Vorzug, daß fie ſehr 
einfach und wenig koſtſpielig find, dem Lichte vollig freien Zu⸗ 
gang laſſen (in keiner Lage Schatten auf das Gewebe werfen), 
und leicht in die dem Auge zutraͤglichſte Stellung gebracht werden 
können, dagegen iſt ihr Gebrauch etwas ermudend und jede zu⸗ 
faͤllige Berriidung des Glaſes ſtoͤrt augenblicklich das deutliche 
Sehen und kann deshalb Irrthümer veranlaſſen oder zum Wie⸗ 
deranfangen des Zaͤhlens nöthigen, abgeſehen von der laͤſtigen 
Aufmerkſamkeit, welche zu dem ſteten Feſthalten oder der richti⸗ 
gen Handhabung des Zirkels erfordert wird. 

Daher faßt man ſehr gewöhnlich die Glaslinſe in ein kleines 
metallenes (meiſt meſſingenes, zuweilen neuſilbernes) Geſtell, wel: 
ches auf den Stoff geſetzt wird und durch eine Oeffnung ſeiner 
Fußplatte nur den der Betrachtung zu unterwerfenden Theil des 
Gewebes ſehen laͤßt. In der Beſchaffenheit dieſes Geſtells kom⸗ 
men mancherlei und ſehr bedeutende Abweichungen vor, von wel- 
chen die Fig. 20 bis 31, Taf. 512, Beiſpiele geben. Die aͤlteſte 
und am meiſten verbreitete Art iſt die Fig. 20 im Aufriſſe, Fig. 
21 im Horizontal- Durchſchnitte nach x y vorgeftelite, Das Gee 
ſtell beſteht hier aus einem von Melfi ingblech gebogenen und ge⸗ 
lötheten Zylinder, in deſſen Wand zwei gleiche und ſehr große 
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viereckige Oeffnungen ausgeſchnitten find, fo daß nur ein oberer 
Reif a, ein unterer ſchmaͤͤlerer Reif i, und zwei dieſe Reifen ver: 
bindende ſchmale Stuͤtzen f, h übrig bleiben. Der obere Reif 
enthalt innerlich ein fein es Schraubengewinde, in welches die 
Faſſung b, o, e, 8 einer einfachen Glaslinſe eingeſchraubt iff, fo 
daß ſich dieſelbe nach Beduͤrfniß etwas höher oder niedriger ſtellen 
laßt. Der untere Reif i iſt durch einen aufgeldtheten dünnen 
Meſſing blech Soden geſchloſſen, ig deſſen Mitte ſich ein quadrati⸗ 
ſches Loch k, Fig. 21, von ein Viertel zoll Seite beſindet. Stellt 
man das Jaſtenchent mit dieſer Bodenplatte auf die zu prüfende 
Leinwand ꝛc. in der Art, daß die Seiten des Loches mit den 
Ketten · und beziehungsweiſe den Schußfaͤden des Gewebes pa 
rallel laufen, und ſieht von oben durch das Glas, fo find die in 
dem Quadrate ſichtbaren Faden beider Art leicht yu-gdhlen. Man 
„muß nur eine ſolche Lage gegen das Licht waͤhlen, daß die Stutzen 
k und h keinen ſtoͤrenden Schatten werfen. Zum Gebrauch auf 
groben Geweben macht man das Loch k einen halben Zoll lang 
und breit. Jedenfalls iſt es dann leicht, aus der gefundenen An⸗ 
zahl Faden in z oder 2 Zoll die Anzahl für 1 Zoll, 1 Elle oder 
jedes audere beliebige Maß durch Multiplikation zu finden. 
Nimmt man zur Seite des Quadrats k den hundertſten Theil 
einer Elle, den hundertſten oder zweihundertſten Theil von der 
üblichen Breite des in Unterſuchung genommenen Stoffes, ſo 
hat man die Rechnung leichter, da fie nun nur in der {nell aus ⸗ 
zuführenden Multiplikation mit 100 eder 200 beſteht. Naͤhme 
man von der gewöhnlichſten Leinwandbreite zu 1½ Wiener Elle 
den achtzigſten Theile alfo, 0.416 Zoll, fo wurde jeder gezahlte 
Kettenfaden 80 Faͤden oder zwei Gaͤuge der Kette in 1½ Elle 
Breite anzeigen. Noch andere aͤhaliche Maßgrundlagen könnte 
Jeder nach ſeiner individuellen Bequemlichkeit waͤhlen. Macht 
man das Loch rechteckig, z. B. einen halben Zoll lang und einen 
Viertelzoll breit, ſo entſteht der Vortheil, daß man die Faͤden 
nach Belieben auf kleinerem oder groͤßerem Raume (Erſteres bei 
feinen, Letzteres bei groben Geweben) zaͤhlen kann. Zur Aufbe⸗ 
wahrung wird dieſer Fadenzaͤhler in eine zylindriſche meſſingene 
Kapſel eingeſchoben, welche in Fig. 20 durch die ſtarken punktir⸗ 
ten Linien J, w, u, o angedeutet iſt und fo genau anſchließt, daß 
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fie nicht von ſelbſt abgehen kaun. Um die Gloslinſe vor Staub 
zu ſchuͤtzen, wird vor dieſelbe ein kleiner Schieber vorgeruͤckt zu 

⸗deſſen Bewegung der Stift d dient. Dieſe auch bei Fernroͤhren 
allgemein gebraͤuchliche Einrichtung iſt bekannt genug, um hier 
keiner Erklaͤrung zu bedürfen. Die Linfe hat 6 ½ Linien im 
Durchmeſſer, die zum Anlegen des Auges beſtimmte Oeffnung im 
obern Boden b, e ihrer Faſſung 2½ Linien. 

Mit Ruüͤckſicht auf moͤglichſt weit getriebene Tragbarkeit 
hat man andere Fadenzaͤhler fo eingerichtet, daß ſich ihr Geſtell 
mittelſt daran befindlicher Charniere zuſammenklappen laßt, um 
waͤhrend der Aufbewahrung einen auß erordentlich kleinen Raum 
einzunehmen. Eine Konſtruktion dieſer Art zeigt Fig. 22 in 
gebrauchfertiger Auſſtellung, Fig. 28 fo auseinander geſchlagen, 
daß alle drei aus Meſſing gegoſſenen Beſtandtheile in der vollen 
Flaͤchenanſicht erſcheinen. An der Platre e o ſtehen unter rech⸗ 
tem Winkel zwei kurze Gabeln b und d ab, in welchen mittelſt 
ſtaͤhlerner Charnierſtifte die Faſſung der Glaslinſe g und die 
Zunge i des Fußplaͤttchens 1 beweglich eingehangen find. Erſtere 
beſteht aus einem Ringe f, deſſen Anſatz h bis in die Ningoͤff⸗ 
nung hinein geſpalten ift, fo daß die Linſe durch diejenige Feder⸗ 
kraft gehalten wird, welche der Ring ausübt, nachdem die Theile 
h, h zwiſchen die Charnierlappen b, b hineingezwaͤngt find. 
Das Plattchen 1 enthält das quadratiſche Loch k, deſſen Seite 
z. B. 0.87 Zoll, d. i. ein Achtzigſtel der Elle mißt, wouach man 
bei Unterſuchung einer Zeugprobe die innerhalb des Loches k 
ſichtbare Anzahl Kettenfaͤden nur zu verdoppeln braucht, um foe 
fort die Anzahl Gaͤuge (von 40 Faͤden) zu finden, welche in 
Ellenbreite enthalten find. Um einen ſtoͤrenden Schatten anf 
dem Gewebe zu vermeiden, find die Raͤnder des Loches k abge⸗ 
ſchraͤgt, wie die Punktirungen in beiden Figuren zu erkennen 
geben. Um das Inſtrument zur Aufbewahrung zuſammenzu ° 
ſchlagen, wird zuerſt die Linſenfaſſung Fh aus der in Fig. 22 
dargeſtellten Lage um drei Viertel eines Kreiſes herumgedreht, 
wodurch die Linſe g ſich in eine für fie vorhandene Vertiefung 
o auf der Ruͤckſeite der Platte a c legt; dann aber durch eine 
gleich große Bewegung das Fußplaͤttchen | daraufgelegt, welches 
hierbei mit der Charniergabel b in Berührung kommt. In 
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Gig. 28 iſt das Herumſchlagen der beiden beweglichen Theile um 
ein Viertel des Kreiſes bereits erfolgt, und bleibt alſo für jeden 
derſelben eine Drehung um 180° noch zu machen. Schließlich bil⸗ 
det das Ganze einen an Koͤrper von ſchwach 1 Zoll 
bange, / Zoll Breite, % Zoll Dicke, und kann daher höchſt be: 
quem in der Weſtentaſche oder in einer Brieftaſche gefuhrt wer: 
den; denn ein beſonderes Etui iſt entbehrlich, weil die Glaslinſe 
zwiſchen den fie einſchließenden Theilen ac und il vor Abreis 
bung geſchuͤtzt bleibt, wenn auch neben i und durch das Loch k 
etwas Staub ankommen kann. 

Eine ſehr zweckwaͤzige Abaͤnderung des Fadenzaͤhlers beſteht 
darin, denſelben mit einem Zoll⸗ und Ellenmaße zu verbinden, in⸗ 
dem man zwei auf⸗ und niederzuklappende Plaͤttchen, worin das 
Linſenglas und das Loch zum Beſehen des Gewebes ſich beſinden, 
auf dem Boden einer Büchſe anbringt, in welcher ein Meß band 
aufgerollt iſt. Dieſe Anordnung zeigen die Fig. 24 und 25 im 
Aufriſſe von der Seite und von vorn. A iſt die Meßbaudbüchſe 

- (von Meſſing oder Neuſilber), a das walsenformige Knöpfchen 
zum Herausziehen des Bandes, welches durch eine Spiralfeder 
in bekannter Weiſe geſpannt und beim Nachlaſſen wieder ins 
Junere der Büchſe zurückgezogen wird (ſ. Bd. XI S. 498). 
Das Band ſelbſt, von Leinen oder Baumwolle und 2 Linien breit, 
hat etwas mehr als 4 Fuß paar? pos auf der einen Seite 
die Elle mit Theilſtrichen fir 16 Yer Yer V, / und auf der 
andern Seite 48 Zoll, durchgehends in Achtel getheilt. 

Auf dem einen Boden der Büchſe A find rechtwinkelig ab. 
ſtehend zwei Paar Charnierlappen bei i und J angelöthet, in 
welchen ſich die Plaͤttchen k und k bewegen laſſen. f enthaͤlt 
eine Glaslinſe von 4½ Linien Durchmeſſer, welche auf die 
einfachſte Weiſe dariu befeſtigt iſt. Mau hat naͤmlich zuerſt 


ein 7½1 Zoll großes Loch durch und durch gebohrt, dieſes von 


unten her und auf den groͤßten Theil der Plattendicke hinein 
zu 4½ Linien Weite zylindriſch ausgeſenkt, endlich die Linf 
hineingelegt und durch einen eingeſprengten offenen Federring 
aud Draht verwahrt. Das Plaͤttchen k beſleht aus zwei auf⸗ 
einandergelötheten Blechſtuͤcken, das obere did, das untere febe 
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duͤnn; in dem Erſteren iſt ein eer Loch von ¼ Zoll, in 
Letzterem ein quadratiſches Loch von / Zoll Seite. 

Wenn man den Fadenzaͤhler nicht gebraucht, ſind die bei- 
den Theile k und k nach Anweiſung der punktirten Bogenlinien 
und Pfeile umzulegen, fo daß fie den Boden der Büchſe A 
berühren; und zum Schutz derſelben wird eine durch die Punk⸗ 
tirung n, o, p, J angedeutete dünne Blechkapſel aufgeſchoben, 
derjenigen gleich, womit man bei Fernröhren das Objektiv be 
deckt, namlich zur Erlangung von Federkraft mit vier feinen 
„Spalten verſehen und uͤberdieß einen breiteren Eiuſchnitt ents 
haltend, womit die Kapſelwand über das Kuoͤpſchen a weggeht. 

Fig. 26 iſt der Aufriß und Fig. 27 der Grundriß eines 
anderen Weberglaſes, deſſen duͤnne meſſingene Grundplatte a 
vier verſchiedene Löcher enthaͤlt, wobei die Glaslinſe dergeſtalt 
beweglich angebracht iſt, daß ſie im Kreiſe herumgefuͤhrt und 
über dieſes oder jenes Loch verſetzt werden kann. k iſt ein 
quadratiſches Loch von ½ Zoll Seite, I ein eben folded von 
½ Zoll Seite, m ein kreisrundes don ½ Zoll und n ein ders 
gleichen von ½ Zoll Durchmeſſer; m und en find durch eine 
koniſche Verſenkung rund herum abgeſchraͤgt; n ijt in Fig. 
19 durch Punktirung angegeben, weil die Linſe darüber ſteht 
und es verdeckt. Die hier vorkommende kreisrunde Geſtalt des 
Loches, 1105 welches man das Gewebe beſieht, iſt zwar im All⸗ 
gemeinen wenig gebraͤuchlich, gewaͤhtt aber die nicht zu verach⸗ 
teude Bequemlichkeit, daß das Glas in jeder ihm durch Abſicht 
oder Zufall gegebenen Stellung zum Gebrauche richtig ſteht, 
wogegen man bei viereckiger Geſtalt ſtets dafuͤr ſorgen muß, 
daß die Seiten des Loches parallel zu den Faͤden des Gewebes 
ſeien. Daher kann auch im erſteren Falle die unterſuchende 
Perſon das Juſtrument drehen wie es nöthig iſt, um einen 
Schatten des Geſtells auf dem Stoffe zu vermeiden, ohne ge: 
nöthigt zu ſein, ihre eigene Stellung oder die Lage des Stoffs 
zu veraͤndern. Im Mittelpunkte der Scheibe a a iſt ein Meffing- 
blechreif b von 3 Linien Höhe und 7 Linien Durchmeſſer aufge⸗ 
löthet, der inwendig ſeine Schraubengänge enthalt. Mittelſt 
dieſes Gewindes iſt ein Meſſingrohr eingeſchraubt, welches 9 
Linien boch aus dem Ringe b hervorragt; und daruber ferner 
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ein aͤußeres Rohr o aufgeſchoben, welches oben ein brillenförmif 

ges Stuck, naͤmlich eine Vereinigung von zwei Ringen 1d, e trägt. 

Der Ring d macht mit o ein feft verbundenes Ganzes aus, wel⸗ 

ches ſich auf dem erwaͤhnten innern Rohre frei (doch mit ſanfter 

Reibung) her umdrehen laͤßt; ein in die obere Muͤndung des in⸗ 

nern Rohrs eingeſchraubter Knopf f Halt die Theile, der eben 

erwaͤhnten Drehbarkeit unbeſchadet, zuſammen. Die Faſſung 
gh der Elaslinſe, aus zwei ineinandergeſchraubten Reifen gebil⸗ 
det, iſt in den Ring e eingeſchraubt, kann alſo darin etwas weiter 
hinauf- oder weiter herabgedreht werden; ihre Beſchaffenheit iſt 
überhaupt ganz dieſelbe wie bei bem in Fig. 20 abgebildeten 

Fadenzaͤhler. 

Bei allen im Vorſtehenden angeführten Arten des Weber⸗ 
glaſes muß entweder das Zaͤhlen der im Loche der Fußplatte ſicht⸗ 
baren Faͤden ohne weiteres Zuthun nur mittelſt eines ſichern 
Blickes bewerkſtelligt werden; oder man kann ſich dasſelbe hoͤch⸗ 
ſtens durch Anwendung einer feinen Nadel erleichtern, welche mit 
der Hand gehalten und als Haftpunkt des Auges Faden um 
Faden weitergefuͤhrt wird. Selbſt mit dieſer Unterſtützung aber 
ſind Irrungen im Zaͤhlen nicht immer zu vermeiden, und außer⸗ 
dem muß man wegen faſt immer vorkommender Ungleichheiten in 
den Geweben die Zaͤhlung an mehreren Stellen vornehmen und 
aus den von einander abweichenden Reſultaten das Mittel ziehen, 
weil Zaͤhlung der Faͤden auf einer größern Raumerffreckung als 
‘ hoͤchſtens . Zoll außerordentlich ermuͤdend und kaum jemals 

fehlerfrei fein würde, auch die ſeſtſtehende Glaslinſe ohnehin 
ſchon einen Blick auf entferntere Stellen nicht geſtattet. 

. Die vortheilhafteſte Einrichtung iſt deshalb diejenige, wobei 
man ſtatt einer in der Hand zu führenden Nadel einen mit dem 
Inſtrumente verbundenen feinen Zeiger anbringt, welcher mittelſt 
einer Schraube longſam fortbewegt wird und langs eines feſt⸗ 

liegenden in Linien oder Achtel Zolle eingetheilten Maß ſtabes 
hingeht, ſo daß man einen ganzen Zoll oder ſogar noch mehr aus⸗ 
zaͤhlen kann. Das Vergrößerungsglas, durch welches man den 
Zeiger und die Maß ſtabtheilung zugleich ſieht, muß die Bewe⸗ 
gung des Erſteren mitmachen, um nus genau uber demſelben zu 
ſtehen. 
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Einen derartigen Fadenzaͤhler ſtellt Fig. 28 im Grundeiffe, 
Fig. 29 im Seitenaufriſſe vor. Fig. 30 iſt eine Wiederholung 
des Grundriſſes unter Weglaſſung der Loupe und der Fuͤhrungs⸗ 
ſchraube, Fig. 31 ein Querdurchſchnitt nach y 2 der Fig. 30. Die 
aus Meſſing gegoſſene dicke, länglich viereckige Grundplatte na 
enthaͤlt eine große Oeffnung b, dereu lange Seitenwaͤnde ſchraͤg 
anlaufen, verſilbert find und die Theilung Eines Zolls in 12 
Linien enthalten. In zweien der Ecken ſtehen auf der Platte 
die Kloͤtzchen o, d mit Löchern zum Durchgange der Zapfen e, f 
einer meſſingenen Schraubenſpindel g, welche 24 Gewindgaͤnge 
auf 1 Zoll enthalt. i iſt das bewegliche Stück, welches in k (Fig. 
31) das Muttergewinde fiir dieſe Schraube enthaͤlt. Daran ſitzt 
unten der ftdblerne Zeiger no; oben bingegen geht durch eine 
Oeffnung p“ (Fig. à1) ſchiebbar der Schaft p des Mikroſkapringes 
g. Das als Decke der Oeffunng p“ aufgelochete duͤnne Meſſing 
blechplaͤttchen iſt mit zwei Spalten verſehen, wodurch der mittlere 
Theil eine Art Bunge | bildet, welche vermöge einer geringen Ab⸗ 
waͤrtsbiegung (ſ. Fig. 31) als Feder auf den Schaft p druckt und 
einer zu leichten Verſchiebbarkeit desſelben entgegenwirkt. Das 
Mutterſtück i ſitzt flach auf der Platte aa auf; aber ein hinten 
an ihm feſtgenietetes federndes Meſſi ngbled) m gleitet auf der 
langen Seitenflaͤche jener Platte hin und vernichtet den etwaigen 
todten Gang in der Schraube, indem es ein kleines Streben der 
Mutter nach 2 hin (Fig. 30) erzeugt. Um die Spindel 8 mit 
dem Geſtelle zu verbinden, ſchraubt man zuerſt auf Hts das 
Mutterſtück i; ſteckt auf ihre Zapfen die Kloͤtzchen e, d; bringt 
i, c und d an ihren gehoͤrigen Ort auf der Grundplatte; befestigt 
hier jedes der letzteren beiden Stucke mittelſt einer Schraube, 
welche von unten durch a a eindringt (ſ. Fig. 29 bei t); ſteckt 
endlich auf das vierkantige Ende des Zapfeus f den Kopf h, und 
befeſtigt ihn vermittelſt einer kleinen Schraube. 

Im Junern des Ringes q (Fig. 29) befinden ſich echrau⸗ 
bengaͤnge, und gleiche Srchaubengaͤnge tragt der untere Theil s 
der Mikroſkopfaſſung rs, fo daß man dieſe nach Erforderniß ee: 
heben oder herablaſſen kaun, wogegen ihre horizontale Stellung 
durch Verſchieben des Schaftes p in i regulirt wird. Das Mi: 
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kroſtop beſteht aus zwei bikonvexen Linſen, und feine 5 
it die allgemein bekannte folder: Doppellinſen. 

Ueber den Gebrauch dieſes Fadenzaͤhlers werden zwei Worte 
geuuͤgen. Man ſetzt die Platte aa auf das zu unterſuchende Gewebe 
in der Art, daß die langen Seiten der Oeffnung b mit den zu gdb, 
leuden Faͤden rechte Winkel bilden; ſtellt durch Umdrehung der 
Schraube g den Zeiger no auf den Anfangspunkt der Zolltheilung 
ein; und ſieht nun, waͤhrend der Kopf hlangſam gedreht wird, durch 
das Glas. Die Zeigerſpitze o weiſet auf die Faden, uber welchen 
‘fie hingeht und erleichtert das richtige Zahlen ungemein. Wenn 
endlich der Zeiger den beabſichtigten Raum (1 Zoll oder reinen 
beliebigen Theil desſelben) durchlaufen hat, weiß man We 
auch die Anzahl der darauf vorhandenen Faden. 

Wiklats hat, die Schraubenmutter Heines dem ee 
ei weſentlich ganz gleichen Fadenzaͤhlers mit einem federnden 
ſtaͤhlernen Arme verſehen, welcher fid) dem Zeiger no entgegen · 
geſetzt in der Richtung 12 (Fig. 30) erſtreckt und am Ende eine 
niederwaͤrts ⸗ſtehende Nadelſpitze tragt. Hier ſoll man Papier 
unterlegen / und in dieſes — durch einen Fingerdruck auf. den 
Arm — jedes Mal ein Loch ſtechen, wenn der Zeiger über. einen 
Faden weggegangen iſt; ſchließlich haͤtte man dann, ſtatt direkt 
die Faden, nur die Locher im Papier zu zahlen. Wer dieſe An⸗ 
ordnung benutzen will, wird es vielleicht zweckmäßiger finden, 
nursallemal nach zehn Faden ein Loch zu ſtechen, und im Zaͤhlen 
“ftetd nur von 1 bis 10 zu gehen, was beim Auszaͤhlen vieler 
3 allerdings Irrthuͤmer⸗ vermeiden hilft. 

5. Von einigen. beſonderen Stußhlelnflchtun⸗ 
gen gi Ceinwandartigen Stoffen. —.a) Doppel- 
Lade. Wenn der Einſchuß eines Gewebes abwechſelnd aus Fae 
den ungleicher Art, J. B. von verſchiedener Feinheit. oder verſchie⸗ 
dener Farbe tc. beſteht, fo muß hierzu der Weber zwei .oder 
ſelbſt mehrere Schützen zur Hand haben, von welchen er nach Er⸗ 
eforderniß bald die eine, bald die andere gebraucht, während die 
Faͤden der einſtweilen ruhenden nicht abgeriſſen werden, ſondern 

von eimer Stelle. ihrer Einverleibung. in. das Gewebe bis zur an · 
dern frei an der Kaute liegen bleiben. Fälle der. eben, bezeichne 
ten Art kommen oftmals vor, z. B. bei Stoffen, welche durch ein · 
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gemiſchte dicke Schußfaͤden querlaufende Rippen (fe genannte 
Schnürchen) erhalten; bei Waare mit querlaufenden Farbenſtrei⸗ 
fen; bei karrirten Zeugen, welche durch Kombination ſolcher farbiger 
Querſtreifen mit einer farbenſtreifig geſcheerten Kette entſtehen; 
us ſ. w. Sofern mit der Handſchuͤtze gewebt wird, gibt es hierzu 
fein anderes Verfahren als das ſich von ſelbſt darbietende, daß 
man die Schützen in der erforderlichen Reihe zum Gebrauche her 
nimmt und alle im. Augenblick nicht ndthigen (deren oft drei oder 
vier find) auf das fertige Gewebe — zwiſchen dem Bruſtbaume 
und der Sperr Ruthe — niederlegt. Eben. fo geht man beim 
Weben mit Schnell ſchuͤtzen zu Werke, wenn eine jede von dieſen 
eine langere Zeit hindurch ohne Unterbrechung im Gebrauche 
‘bleibt:, Dagegen wurde in Fallen, wo ſtets nach einigen weuigen 
Einſchüſſen, oder gar Faden um Faden die verſchiedenen Arten 
des Einſchuſſes abwechſeln muͤſſen, das unaufhörliche Einlegen 
einer andern Schütze in den Schützenkaſten ſo viel Zeit wegneh 
men, daß es alsdann angemeſſener iſt mit Handſchügen zu arbei⸗ 
ten, wenn man nicht der Lade eine Einrichtung gibt, vermöge 
welcher die Schützen ſtets in ihrem Kaften liegen bleiben, und 
durch ein einfaches Verfahren die Schuͤtzenkäſten ſelbſt gewechſelt 
werden. Eine ſolche Lade, welche auf jeder Seite zwei Schützen: 
kaͤſten uber einander enthalt, heißt Doppel⸗Lade, Doppel⸗ 
»Schlag, auch Wechſellade. Der obere und der untere 
»Schützenkaſten, links wie rechts, bilden zuſammen ein Ganzes, 
welches ſich in Nuthen oder auf ſenkrechten eiſernen Leitſtangen 
in die Höhe heben oder niederſenken laßt, was z. B. durch einen 
horizontalen zweiarmigen Hebel geſchehen kann Die Enden die⸗ 
fer Hebel find eiuerſeits mit den doppelten Schüuͤtzenkaͤſten ver⸗ 
bunden, andererſeits reichen fie am Ladendeckel bis zur Mitte des 
Stuhls herein, wo fie von der Hand des Webers, einzeln oder 
beide zugleich, niedergedruͤckt werden können. Das Naͤhere ergibt 
ſich aus Fig. 1, Taf. 518, der vordern Anſicht einer Doppellade, 
und Fig. 2 dem ſenkrechten Durchſchnitte nach ae 19 8 1 1 
ein 80 digtt der wirklichen Größe). 9 
ö 4% a-find. die aufrechten Arme der Lade, age in ihrem 
rer Theile ganzlich die ſonſt gebraͤuchliche Einrichtung hat; o 
iſt der Klotz, welcher hier rechts und links nicht a die Arme a 
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hinausreicht; d der Ladendeckel, e das Blatt und f die Schützen 
babu von gleicher Laͤnge wie e. Die Hebel g, g haben ihre 
Drehpunkte 5, 5 in Anfdgen oben auf dem Ladendeckel, und tra: 
gen bei o, o mittelſt eiſerner alen die Schuͤtzenkaͤſten; fie wer 
den durch Leiſten 1, 1 fanft gegen die Arme a angehalten, ſpielen 
alſo zwiſchen a und 1 auf und nieder. Die Leiſten ! ſelbſt find 
unten in vorſpringende hölzerne Klammern m, m am Klotze c 
eingeſchoben, oben durch einen kurzen verzapften Steg 6 mit a 
verbunden. Zu jeder Seite der Lade iſt an dem Klotze e und 
dem Arme a ein ſtarker Rahmen hh befeſtigt, welcher vier hoͤl⸗ 
gerne Schrauben n, n, n, n enthalt, um durch dieſe dem Aufſtei⸗ 
gen und Niederſinken der Schuͤtzenkaͤſten ginau die erforderliche 
Grenze zu ſetzen. Der doppelte Schützenkaſten (vergl. Fig. 2) 
beſteht aus einem Oberboden b, einem Unterboden b, der dieſe 
beiden verbindenden ſenkrechten Wand 7, und dem hieran befe⸗ 
ftigten Zwiſchenboden r. Dadurch entitehen zwei wie Stockwerke 
eines kleinen Gebaͤudes über einander liegende Behaͤltniſſe — 1, 2 
auf der linken, 3, 4 auf der rechten Seite, — welche ſaͤmmtlich 
vorn (nach dem Weber zu) und an beiden Enden offen find. 
Zwei in h h befeſtigte ſenkrechte Cifendrahiftdbe ss, ss gehen 
durch die Böden b, b“ und leiten die Schützenkaͤſten bei ihrem 
Auf⸗ und Abſteigen. Letztere find in Fig. 2 auf ihrem tiefſten 
Standpunkte dargeſtellt, in Fig. 1 aber ſchon ein wenig gehoben. 
Die Bodenflaͤche eines jeden Schützenkaſtens 1, 2, 3, 4 iſt in 
derſelben Weiſe nach der Rückwand 7 hin abſchüſſig, wie die 
Schüͤtzenbahn f fid) gegen das Blatt e hin neigt. Dadurch ers 
gibt ſich die Geſtalt der Treiber k, von denen der eine durch Fig. 
2 als in dem diesſeitigen obern Kaſten 1 befindlich dargeſtellt 
wird, wahrend Fig. 1 beide Treiber außerhalb der Schuͤtzenkaͤſten 
ſtehend zeigt. Ein unbeweglicher horizontaler Eiſendraht ii, auf 
welchem mittelſt zweier Oehre u, u der Treiber haͤngt, dient die⸗ 
fem zur Geradfuͤhrung; bei k“ ijt in einer Hehſe des Treibers 
die Peitſchenſchnur t eingehangen, und beide Schnüre endigen an 
einem Holzſtücke p, deſſen Griff y der Weber in feiner Hand 
fuͤhrt. Bei jeder Unterbrechung der Arbeit wird der Peitſchen⸗ 
griff y mittelſt ſeines in ein Loch des Ladendeckels d einzuſtecken⸗ 
den eiſernen Stiftes 2 aufrecht hingepflanzt, was dem ſonſt ge: 
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wöhnlichen Verfahren, ihn auf das fertige Gewebe beim Bruſt 
baume zu legen, wegen Schonung dieſes letztern vorzuziehen iſt. 
Da für jedes Paar Schüuͤtzenkaͤſten nur Ein gemeinſchaftlicher 
Treiber vorhanden iſt, fo muß dieſer den Kaſtem verlaſſeu haben, 
bevor eine Ortsveränderung des Letztern eintreten kann. Zu dem 
Ende iſt in die äußere odere Ecke des Rahmens h h ein Brett- 
fluid x eingeſetzt, auf welchem horizontale Leiſten v und w vore 
ſpringen, ein kleines Behaͤltniß gerade von der Laͤuge des dariu 
unterzubringenden Treibers k bildend. 

Wenn die Schützenkaͤſten ihre tiefſte Stellung einnehmen, 
fo bilden » und w Fortſetzungen zu b und 1; beim höchſten 
Stande der Kaͤſten hingegen ſchließen fie ſich an r und b. Die 
Oberflache von w liegt in gleicher Ebene mit der Bahu f. Je 
nachdem nun die Schützenkaͤſten erhoben oder herabgelaſſen ſind, 
kommunizirt der Treiberkaſten v w links durch 1 oder 2, rechts 
durch Z oder 4 mit der Bahn f; daher fain man die Schütze aus 
einem obern oder aus einem untern Kaſten auslaufen laſſen, be⸗ 
ziehungsweiſe in einem obern oder untern Kaſten auffangen. Da, 
von wo die Schütze auslaͤuſt, tritt der mittelſt der Peitſche an⸗ 
gezogene Treiber aus dem Treiberkaſten vw in den an ihn an⸗ 
ſtoß enden Schuͤtzenkaſten; die einlaufende Schuͤtze aber ſchiebt den 

ihr im Wege ſtehenden Treiber hinaus in den Treiberkaſten vw. 

Die groͤßte Anzahl Schuͤtzeu, mit welcher man vor einer 
ſolchen Lade arbeiten kann, betraͤgt drei, weil ſtets wenigſtens 
Ein Schu enkaſten frei fein muß, um die arbeilende Schutze 
aufzufangen. Das Spiel der Hebel g, 8, welche man bald wech- 
ſelweiſe bald beide zugleich drückt, ergibt ſich jedes Mal nach den 
Umſtänden, wobei die allgemeine Bemerkung gilt, daß vor dem 
Heben oder Herablaſſen eines Schuͤtzenkaſtens, in dem ſich vom 
letztvergangenen Einſchuſſe her noch der Treiber befindet, Letzterer 
ert mit der Hand hinaus in den Treiberkaſten geſchoben werden 
muß »); ein Paar Beiſpiele ſollen hierüber etwas mehr Licht vers 


*) Dieſes etwas zeitraubende Verfahren Pann in Fällen, wo es ducch⸗ 
aus nicht zu umgehen jein würde, dadurch erſpart werden, daß 
man die Treiber mit Federn verbindet, von melchen ſie beim, Nach⸗ 
laffen der peitſchenſchnur augenblicklich aus dem Schütenkaſten in 
den Treiberkaſten hinausgezogen werden. 
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breiten. Wird mit zwei Schützen gearbeitet und mit jeder der⸗ 
ſelben wechſelweiſe nur Ein Faden eingeſchoſſen, fo. legt man 
anfangs die eine Schutze in den Kaſten 3, die andere in den 
Kaſten 4; ſchießt nun zunaͤchſt ohne die Hebel g, g zu betuͤhren 

von 8 nach 1; druckt beide Hebel, hebt ſomit alle: vier Kaͤſten 
und ſchießt nun von 4 nach 2; ſenkt durch Loslaſſen der Hebel 
die Kaͤſten wieder herab und ſchießt von 1 nach 8; drückt aber: 
mals beide Hebel und ſchießt von 2 nach 4; Lage die Hebel los 
und ſchießt aus 8 nach 1; worauf, nun das Folgende eine unver⸗ 
aͤnderte Wiederholung des Vorhergegangenen iſt. Wie man ſieht, 
kommt hier die Nothwendigkeit, den Treiber mit der Hand aus 
dem Schuͤtzenkaſten zu beſeitigen, auf jeden Einſchuß vor, und 
überdieß muß, gegen die Gewohnheit des, Webers, die Peitſcht. 
immer zwei Mal nach einander in derſelben Richtung angezo⸗ 
gen werden, — Hat man zwei Schützen dergeſtalt zu gebrau⸗ 
chen, daß mit einer jeden zwei Mal eingefdoffen. wird, fo 
vereinfacht ſich die Manipulation ſehr bedeutend. Man legt 
alsdann zu Anfang beide Schützen rechts ein, d. h. in 8 und 
4 wie verher; ſchießt bei unberührten Hebeln aus 8 nach 1 
und ſofort zurück aus 1 nach 3; druͤckt nun beide Hebel, ſchießt 
von 4 nach 2 und wieder zurück von 2 nach 4; laßt hierauf 
die Hebel los und wiederholt die Bewegungen in der, vorſlehen · 
den Ordnung. In dieſem Falle. hat man nut auf jeden zwei⸗ 
ten Schuß einen Treiber zu beſeitigen, und die Peitſche wird 
in ſonſt gewöhnlicher Weiſe Ein Mal nach links, Ein Mal 
nach rechts angezogen. Daß man eben ſo wie zwei, eine großere 
Anzahl Einſchuͤſſe in ununterbrochener Folge mit derſelben Schütze 
machen kaun, indzm man die Hebel während des entſprechenden 
ldngern Zeitraums unberührt laͤßt oder im gedrückten Zuſtaude 
erhaͤlt, bedarf kaum der Erwaͤhnung. — Zum Weben mit drei 
Schützen A, B, C legt man dieſe anfangs in die Käſten 2 (C), 
3 (A), 4 (6); ſchießt nun fo lange als noͤthig mit A abwech⸗ 
ſelnd aus 3 nach 1 und wieder aus 1 nach 3, bis zuletzt die 
Schütze in 8 ſich befindet. Sodann drückt. man den Hebel rechts, 
hebt alſo die Käſten 8, 4; ſchießt mit B fo oft als erforderlich 
aus 4 nach 1 und aus 1 nach 4, läßt aber zuleßt die Schütze 
in 1. Nun drückt man auch den Hebel links uad hebt damit 
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die Kaͤſten 1, 2 eben falls in die Höhe; ſchießt mit C aus N. nach 
4, aus 4 nach 2, und fo fort bis am Schluſſe die Schüße 
in 4 liegt. Wird jetzt, zum Beginn der zweiten Tour, dee 
rechte Hebel losgelaſſen, fo kann man mit A: von g uach 37 und 
zurück ſchießen, läßt; aber ſchließlich die Schütze in. 1. Nachdem 
ferner auch der linke Hebel losgelaſſen iſt, arbeitet man mit 
B von 1 nach 8, von 3 nach 1 hin und her) bis zuletzt dieſe 
Schütze in s ſich: befindet. Zunächſt wird der rechte. Hebel; ges 
druͤckt, mit C aus 4 nach 1 und zurück geſchoſſenk ſo „oft als 
dem Zwecke entſpricht, wobei die Schütze ſchließlich in 1 fliehen 
bleiben muß. Die dritte Tour faͤngt au mit dem Drucken 
des linten Hedels, worauf mit A aus. 2 nach 4. und umgekehrt 
geſchoſſen, zuletzt aber die Schutze in 4 gelaſſeu wird: Man 
laͤßt den rechten Hebel los, ſchießt mit, B. von 3. nach 4 und 
zurück, laͤßt am Ende die Schütze in 2. Nun ijt. auch: der 
linke Hebel loszulaſſen, mit C von 1 nach 3. und zurück zu 
ſchießen, zuletzt.: die Schütze in 3 zu laſſen. Vierte Tout: 
Drucken des rechten Hebels, Einſchießen mit A aus 4 nach 1 
und zurück) Verbleiben in 1; Drücken des linken Hebels, Ein⸗ 
ſchießen mit B von 2 nach 4 und zurück, Verbleiben in 43, Los ⸗ 
laſſen des rechten Hebels, Einſchießen mit C aus 8 nach 2 
und zuruck, Verbleiben in 2. Fünfte Tour: Loslaſſen des 
linken Hebels, Heruͤberſchießen der Schütze A aus 1 nach. 8: 
Es ſteht jetzt wieder, wie zu Anfang der erſten Tour, die Schutze 
A. in 8, B in 4, C in 2, und ift: folglich die fünfte Tour eine 
Wiederholung der erſten, die ſechſte eine Wiederholung der 
iweiten, u. ſ. f. 

b) Doppel ⸗ +B eb isle. Man hat mebrmale / im 
7 N 7 für ſchmale Seiden⸗ und Baumwollſtoffe, Stühle 
gebaut, auf welchen zwei, ſogar drei Zeugſtücke neben ein⸗ 
ander (ahnlich mie die Bander auf der Ban dmuͤhle) , oder. zwei 
Stücke über einander liegend mittelſt. Ochnellſchützen und durch 
Einen Arbeiter gewebt werden konnten; doch haben alle ſolche . 
Erfindungen keine große Verbreitung erlangt. Die zweite 
Methode würde allerdings eine große Raum: und Koſtenerſparniß 
gewähren können, wenn fie nicht wegen der Unmöglichkeit, die 
untere Kette und das untere Gewebe gehörig zu beaufſichtigen, 
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unpraktiſch waͤre und nicht überdieß das Treten ſo wie der 
gleichzeitige Betrieb zweier Schnellſchuͤtzen den Weber zu ſehr 
anſtrengten. Leßtgenannter Vorwurf trifft natütlich auch die 
jenigen Einrichtungen, mittelſt welcher zwei oder gar drei neben 
einander aufgeſpannte Ketten verwebt werden. Ein neueres 
und ſeiner Zeit viel gerühmtes Beiſpiel dieſer Art iſt der Dop⸗ 
pelwebſtuhl des Fabrikanten Schwarz zu Schleuſingen, wor⸗ 
über Dinglers Polytechniſches Journal, Bd. 110, S. 380 und 
Bd. 116, S. 184 Naͤheres enthalt. Derſelbe beſteht aus zwei 
neben einander in 1½ Fuß Entfernung aufgerichteten einfachen 
(d. h. zu je ein Stück Waare beſtimmten) Stühlen mit gemein⸗ 
ſchaftlicher Lade. Der Weber ſitzt vor dem Zwiſchenraume, in 
welchem die Tritte ſich befinden; das Schnellen der Schützen 
geſchieht durch einen Hebel von der Lade aus, ſo daß zu Regie⸗ 
rung dieſer letztern beide Haͤnde gleichzeitig angewendet werden 
können. Die Arbeitsleiſtung Eines Mannes auf dieſem Stuhle 
iſt allerdings größer als die mit einem gewöhnlichen einfachen 
Handſtuhle erreichbare; allein die großere Anſtrengung des We⸗ 
bers und der unzweifelhafte Umſtand, daß Fehler im Gewebe 
leichter unbemerkt bleiben, find dagegen ſehr beachtens werthe 
Unvollkommenheiten. a 

c) Stühle zu hohlen Geweben. Wenn zwei auf 
einem Webſtuhle ſehr nahe uber einander angebrachte Ketten 
mittelſt des Einſchuſſes auf gewiſſe Weiſe und an beſtimmten 
Stellen mit einander verbunden, ubrigens aber zu zwei abgeſon⸗ 
derten Zeugſtücken verarbeitet werden, ſo iſt man hierdurch im 
Stande, Hohlgewebe darzuſtellen? welche entweder röhren⸗ 
foͤrmig (nur an beiden Langſeiten geſchloſſen) oder ſackförmig 
(an drei Seiten geſchloſſen, an der vierten Seite effen) gemacht 
werden können. Das Erſtere iſt der Fall bei den hohlen Lam: 
pendochten und den haufenen Spritzenſchlaͤuchen, das 
Leztere bei den gewebten Saͤcken ohne Naht. 

Die Verfertigung der hohlen Dochte iſt im Artikel Dochte 
(Bd. LV, S. 188 — 140) beſchrieben; mit ihr ſtimmt das Weben 
der hanfenen Schlaͤuche weſentlich ganz und gar überein. 

Saͤcke ohne Naht werden aus / zwei uͤber einander ausge⸗ 
ſpannten Ketten erzeugt, deren jede ihren beſondern Ketten⸗ over 
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Gornbaum hat. Für jede Kette ſind zwei Schaͤfte vorhanden, 
in welche dieſelbe auf bekannte Weiſe eingezogen wird, fo daß ie: 
der Schaſt gleich viel Faden enthalt. Der Eintrag nimmt einen 
ſolchen Lauf, daß er mit leinwandartiger Bindung abwechfelnd 
zwei Mal nach einander durch die obere Kette und eben ſo zwei 
Mal nach einander durch die untere Kette geht; dabei an der 
rechten Seite aus einer Kette in die andere übertritt, hingegen 
beim Umkehren an der linken Seite in der naͤmlichen (obern oder 
untern) Kette zuruͤckgeht. Hierdurch entſteht an der rechten Seite 
der Boden des Sackes, an der linken die Oeffnung, und die Breite 
der Kette wird die Laͤnge oder Tiefe des Sackes. Um Lrtzteren 
an ſeinen beiden Seiten zu ſchließen, wird beim Auſange und 
auch dann, wenn fo viel Kette, als die erforderte Breite des, 
Sackes verlangt, hohl verwebt iſt, ein etwa zollbreiter Strei⸗ 
fen nicht hohles Gewebe dadurch hervorgebracht, daß beide 
Ketten zuſammen leinwandartig mit Eiunſchuß verſehen werden, 
als wenn fie nur Eine Kette waͤren. Schneidet man uachher 
das Gewebe in der Mitte jener Streifen quer durch, fo erhalt 
man die einzelnen, an beiden Seiten durch veiſten geſchloſſenen 
Sade, welche zum Gebrauch umgewendet werden, ſo daß die 
Leiſten innen hin kommen. Der Stuhl erfordert ſechs Tritte, 
namlich vier zum Gade und zwei zu den Leiſten. Die Ver⸗ 
bindung der Tritte mit den vier Schaͤften iſt folgender Maßen 
vorgerichtet, wobei die Schaͤfte der öberen Kette A, B, jene 
der untern Kette C, D benannt find: . 
Der Tritt bringt folgende Schaͤſte 
ins Oberfach ins Unterfach 


—— ä — — am 


+ 


i cies Me A B, C, D 
ui nA nn be Al CRD 
MW l 2A, Bal D 
Were line e nA AB, D Cc 
Vite sD dees eb d ah a One nae aD 
1) 40 tes BaD. 0 


Beim Anfangen werden, um die erſte Leiſte zu bilden, 
die Tritte V und VI abwechſelnd getreten (V, VI, V,. VI, V, 
u. ſ. w.) Daun arbeitet man mit den Tritten 1 bis IV (in 
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der Ordnung J, II, In, IV; J, 1, u. ſ. f.) fo lange als die 
gewunſchte Breite des Sackes erfordert. Hierauf ſolgt wie⸗ 
der eine Leiſte, welche mittelſt des V. und VI. Trittes hervot⸗ 
gebracht wird; dann ein zweiter Sack; u. ſ. w. 

Die gewebten Saͤcke haben vor genaͤhten den Vorzug, 
daß ſie (z. B. als Geldſaͤcke angewendet) nicht ohne ſofort 
ſichtbare Spur aufgeſchnitten und wieder zugenäht werden koͤn⸗ 
nen. Sie bieten aber, auf vorbeſchriebene Art erzeugt, die Un⸗ 
vollfommenbeit dar, daß ſie im Boden ſchwach find, und des⸗ 
halb durch die Laſt des Inhalts leicht zerreißen. In dieſer 
Hinſicht iſt es als eine Verbeſſerung anzuſehen, daß man oͤf⸗ 
ters fle an beiden Seiten der Kette geſchloſſen webt (gleich 
den Lampendodten und Spritzenſchlaͤuchen), und den Boden 
durch Zuſammenweben beider Ketten in eine nicht hohle VLeiſe 
bildet. In dieſem Falle entſteht der Sack auf dem Stuhle ſo, 
daß ſeine Lange (nicht wie vorher die Breite) in der Mids 
tung der Kettenfaͤden liegt. Das Durchſchneiden geſchieht 
dann am Ende der Leiſte, ſtatt in deren Mitte, und die das 
durch gebildete Oeffnung des Sackes muß, um nicht auszu⸗ 
faſern, mit einem ‘gendbten Saume verſehen. werden. Die 
Verbindung der Schaͤfte mit den Tritten ifts unter dieſer 
eee ſo, wie fie « aus elne hervorgeht: 


Schafe! im 
Tritt g Sberfach f N a 
args ot i Sarees — ' 


— — 
I. o 6 ° 29 °¢ 0 0 A eo 2 0 B, C, D 
11 18 0 0 0 ry 8 0 A, B, C e D 
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VI at Jeter. SB Dia. aie tAC 
d. h. wie im 155 Galle, mit dem einzigen Unterſchiede, daß die 
Tritte II und III ihre Rollen mit einander vertauſcht haben. 
Man hat zuweilen drei oder vier Ketten uͤber ejmauver 
angebracht und mittelſt des Einſchuſſes dergeſtalt verwebt, daß 
doppelte oder dreifache Bide (mit Scheidewanden im Innern) 
entſtanden. 
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Eigenthuͤmliche den Hohlgeweben verwandte Produkte ind 
zwei neuerlich aufgekommene Arten, von gefalteten Buſen⸗ 
ſtre ien oder Semdeinfätz en, deren Beſchaffenheit, und. 
Hervorbtingung⸗ man beſchrieben findet in, den Mittheilungen. 
des Gewerbevereins fur, das Aöuigreich 8 5 
1862, S. 250, 255. 5 

Praktiſch ganz unwichtige, rer Natur: ag “ehenfatlé 
hierher gehoͤrige Kunſtſtücke haben einzelne Weber durch Ans 
fertigung im Ganzen gewebter (ungenahtet) 3 5 
ſöler, Beinkleider, ꝛc. ausgefuhrt. ' 

6) Bon der Fabrikation der, eee ne 
Strob, Holz, Pferdehaar. und Draht. — Es werden 
unter dieſer Ueberſchrift. einige Produkte der Weberei zuſam⸗ 
meugefaßt, welche zufolge eigenthümlicher Beſchaffenheiß ihres 
Materials beſondere Vorrichtungen und Verfahrungsarten er⸗ 
fordern.: Ruͤckſichtlich der nicht anders als in Theilen vou ſehr 
beſchraͤnkter Laͤnge zur. Verfugung ſtehenden Stoffe — Stroh, 
Holzſtreifen, Pferdehaar (ferner in ſelteneren Fallen, Fiſchbein, 
Borſten, Manilahanf, Aloehanf, Bülſchelchen von feinſten ge: 
ſponnenen Glasfaͤden, Bd. VII. S. 17) iſt zunaͤchſt die Be⸗ 
merkung zu machen, daß fie meiſtens nur als Einſchuß: vere 
arbeitet werden, um Gewebe hervorzubtingen / deren Kette man 
aus Leinen, Baumwoll- oder Seiden ⸗Faͤden zu bilden genothigt 
iſt, ſofern Stücke von beliebig größerer Lange dargeſtellt wer 
den ſollen. Metalldraͤhte als Webematerial- find naturgemaͤß 
wegen ihrer Steifheit ſchwieriger und zum Theil anders zu be⸗ 
handeln als die hoͤchſt biegfamen. Faͤden aus Schafwolle und 
anderen Thierhaaren, Baumwolle, Flachs, Hanf, Seide. 

a) Stroh⸗Gewebe. — Das. zur Weberei angewendete 
Stroh iſt der Regel nach geſpalten es, d. h. es beſteht jn den 
platten, gewöhnlich zwiſchen 1% und ½e Bolle breiten Streif 
chen, welche durch Laͤngstheilung der, Halme, gewonnen werden 
(fi den Artikel Stroh arbeiten, Bd. XVIII S. 161183). 
Die Strohgewebe, als ein der wechſelnden! Mode anheimgege ⸗ 
bener Artikel, find ſehr mannichfaltig. Die gröbſte Art derſel ', 
ben, zu- leichten. Matten, Tiſchdecken, u. dgl. dicuend, erzeugt 
man aus ungefpaltenen Sttoh (ganzen in allerlei Farben ge⸗ 
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faͤrbten Halmen) als Einſchuß und Leinenzwitnfäden als Kette. 
Die Kettenfaͤden liegen paarweiſe zuſammengeordnet, aber for 
daß zwiſchen ſe zwei benachbarten Paaren ein ziemlich betracht ⸗ 
licher Raum bleibt, mithin die Kette ſehr wenig von dem 
Stroh verdeckt. Die Haltbarkeit des Gewebes entſteht unter 
dieſen Umſtaͤnden dadurch, daß man es mit gekreuzter Kette 
webt, wie Fig. 18, Taf. 510, in welcher Abbildung man ſich 
nur die die Kettenfaͤdenpaare 1 1, 2 2 weiter von einander 
entfernt liegend, dagegen die Strohhalme », b, a, b wdglidft 
zuſammengedraͤngt vorſtellen muß. Der Webſtuhl arbeitet zu 
dieſem Behufe mit einem ſo genannten Perlkopfe, wie weiter 
unten bei Gelegenheit der gazeartigen Zeuge beſchrieben iſt. 

Feinere Strohgewebe (zu Damen huͤten) haben immer Cin: 
ſchuß von geſpaltenem Stroh und Kette von Seide mit weit ⸗ 
laͤufig liegenden feinen Fäden, wozu man entweder gelbe Roh⸗ 
ſeide oder verſchiedentlich gefaͤrbte gekochte Seide wählt. Der 
Schuß iſt entweder nur Stroh, oder zum Theil auch Seide, 
indem man z. B. zwiſchen je zwei Strohſtreiſchen zwei oder 
vier ſeidene Faͤden einſchießt. Die Bindung iſt bald ſchlicht 
(wie bei Leinwand oder Tafft), bald gazeartig (mit gelreuzter 
Kette); öfters bilden die Seidenfaͤden kleine Muſter, zwiſchen 
welchen das Stroh durch Farbe und Glanz eine gute Wire 
kung thut. 

Der Webſtuhl zu dieſen verſchiedenartigen Produkten iſt 
jederzeit ſehr ſchmal, entſprechend der geringen Breite des Fa⸗ 
brikats, welche in der beſchraͤnkten (meiſt 10 bis 12 Zoll be: 
tragenden, aber 18 Zoll nie überſchreitenden) Lange der Stroh⸗ 
ſtreiſchen ihren @ruud hat. Zum Einſchießen des Strohes 
(welches waͤhrend der Verarbeitung in etwas ſeuchtem Zuſtande 
ethalten werden muß) gebraucht man eine ſogenannte Maul: 
ſchuͤtz e, welche auf Taf. 518 nach einem auf ein Drittel ver: 
jtingten Maßſtabe abgebildet iſt. Fig. 8 Anſicht von oben, Fig. 
4 Seitnanſicht, Fig. 5 Längendurchſchnitt nach a 8, Fig. 6 
Querdurchſchnitt nach y 8. Sie beſteht aus Buchsbaumholz und 
hat uur Eine (mit Stahl beſchlagene) Zuſpitzung a am linken 

“Ende, laͤuft dagegen rechts bei b mit breiter flacher Geſtalt aus. 
Hier liegt in der Ausboͤhlung eine Klappe c ud, welche um deu 
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durchgeſteckten Drahtſtift e ſich dreht und durch die in g anges 
nietete. Stahlfeder f einen Druck in ſolcher Weiſe erleidet, daß 
das Maul be fet geſchloſſen bleibt und ſich nur öffnet, wenn 
man d mit dem Daumen niederdruͤckt. In dieſes zangenartige 
Maul wird das Ende eines Strohſtreiſchens eingeklemmt, dann 
wirft der Weber die Schütze von der rechten Seite in die Katte, 
faͤrgt fie mit der linken Hand ouf; nimmt von dem Strohvor⸗ 
rathe, den et vor ſich anf dem fertigen Theil des Gewebes liegen 
hat, ein neues Streifchen und befeſtigt es in der Schütze ꝛc. Da 
die Schutze nur einſeitig zugeſpitzt iſt und das Stroh nach ſich 
ziehen muß, fo kaun fie ſtets nur in derſelben Richtung geworfen 
werden. Zur Abkuͤrzung der Arbeit wird öfters dem Weber ein 
Kind beigegeben, welches ſeinen Plat neben dem Webſtuhle er⸗ 
haͤlt und die Strehſtreifchen einzeln zureicht. Das Einſchießen⸗ 
dieſer Streifſchen muß fo geſchehen, daß wechſelweiſe Eins mit 
dem ebern, Eins mit dem untern Ende (— oben und unten hier 
in Bezug auf den ganzen Strohhalm genommen —) in der 
Schutze befestigt wird: ohne dieſe Vorſicht würde das Gewebe 
in der Nahe des einen Randes weißgelb und ſehr glaͤuzend, gegen 
den andern Rand aber röthlich und weniger glaͤnzend erfcheinen, 
weil die beiden Euden des Strohes an Glanz und Farbe ver⸗ 
ſchieden find. Uebrigens ergibt ſich von ſelbſt, daß die glaͤn⸗ 
zeude aͤußere Seite des Strohes, durchgehends auf der Schau⸗ 
ſeite des Gewebes liegen muß. Das Anſchlagen mit der Lade 
iſt bel dieſer Art Weberei mit maͤßiger Gewalt auszuführen, um 
den Stroheinſchuß nicht zu beſchaͤdigen; deshalb und auch um 
Zeitverluſt bei Handhabung der Lade zu vermeiden, iſt es zweck⸗ 
mäßig, eine Anordnung zu treffen, vermoͤge welcher die Lade durch 
eine federartig wirkende zuſammengedrehte Schnur zurückgezogen 
erhalten wird, fo daß der Arbeiter dieſelbe nur in dem Augen: 
blicke anzufaſſen braucht, wo er den Schlag thun will. Ini 
Artikel Bortenweberei (Bd. II. S. 618) ik eine hierzu 
taugliche Einrichtung boſchrieben, welche jedoch dort in umge⸗ 
kehrter Weiſe benutzt wird, naͤmlich um der Lade ein Streben vor 
waͤrts zu ertheilen. 

v) Holz⸗Gewebe. — Ueber Beſchaffenheit, Anfertigung 
und Gebrauch derſelben ift das Noͤthige in den Artikeln Ba ſt 
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(Bb. I. S. 470 — 471) und: Siebe (Bd. XV. S. 69 — 71) 
größteniheils bereits vorgekommen. Es, kann hier hinzugefügt 
werden, daß man auch. Gewebe verfertigt, in welchen pur der 
Schuß aus ſchmalen: Holzſtreiſchen, die Kette hingegen aus Seide 
oder felgem. Baumwollzwirn beſteht, ja zuweilen auch im Cin 
ſchuſſe zwiſchen je zwei Holzſtreifchen einen · oder mehrere Faden 
ſolcher Art anbringt; Zum Eintragen der Holzſtreifen bedient 

man ſich oft einer Maülſchuͤße wie die zu Strohgeweben dien⸗ 
liche, oben beſchriebene und auf Taf. 518, Fig: 3 bis 8, abgebil⸗ 
deten „Manchmal verſieht man dieſe Schutze mit zwei Laufrollen 
ober Walzen, boͤllig nach Art einer Schnellſchuͤtze; fie wird dann 
etwas langer gemacht (9. bis 10. Zoll), bleibt aber im Uebtigen 
voͤllig ungeändert unde iſt keins eigentliche Schnell ſchuͤtze, da ſie 
zwar wie eine ſolche auf der bn der Lade befindlichen Bahn durch 
die Kette läuft / jedoch ditekt mit der Hand in Gang geſetzt wird. 
„ e). Pferdehaar- Gewebe. — Hierzu gehoren Fabrikate 
vorſchiedener Art: theils ſolche, welche ganzlich aus Haar bef: 
hen; theils ſolche, an welchen das Haar nur den Einſchuß In 
‘einer Kette von anderm Stoffe bildet. Zur erſten Gattung ge⸗ 
hoͤren die Haarſiebe und außerdem einige dichtere und ſchmale 
Stoffe zu. Halsbinden, Hutſchleifen u. dgl.; zur zweiten Gattung 
die Stuhl⸗ oder . und al verwandte e Zu 
anderem Gebrauch. * 

„„ van) Ueber Geer. f. ben arte! Siete (s. xv 
S. 56 — 62) 
bb) Die Arte, wie ſchwaler Pferdehaarſtoff zu Halsbinden 
u. dgl. ohne Webſtuhl mittelſt einer einfachen Vorrichtung in der 
Hand verfertigt wird, iſt im Artikel onde Sead ihe 5 ok 
— 290) beſchrieben - N 
„cc) Stuhlzeug⸗ (Möbelzeng, ste — dae 
Bd. VII. S. 290 — 294. Der Einſchuß iſt naturſchwarzes 
oder ſchwarzgefaͤrbtes Pferdehaar, die Kette ſtarker dreidraͤhtiger 
ſchwarzer Baumwollzwirn, von welchem z. B. 700 Faden auf 
24 Zoll Breite geſcheert werden. Das Gewebe iſt am öſteſten 
einwand artig, zuweilen gekoͤpert, atlas artig, geſtreift, klein · ge⸗ 
muſtert. In gemusterten Sorten wird nach jedem figurbilden⸗ 
den, alſo mehr oder weniger: flott liegenden Haare (Figurſchuß) 
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ein fo genannter Futterſchuß eingetragen, d. h. ein Haar, 
weſches durch die ganze Kette Faden um Faden leinwandartig 
bindet,, damit der. Stoff einen. gehoͤrig feſten Zuſannnenhang 
erlangt. Der Figurſchuß drängt (i aber dergeſtalt : zuſammen, 
daß man von dieſem. Fatterſchuß ſo wenig als von: der Kette 
etwas gewahr wird; deshalb geht es an — . wie zuweilen wirk · 
lich, freilich nicht zum Vortheil der Haltbarkeit, geſchieht —: zum 
Futterſchuß rohe Seide oder. gezwirntes Kammwollgarn: zu. neh⸗ 
men. Die Schuͤtzen, welche wan zum Einſchießen dee: Haare 
gebraucht, find, an oben adgezeigter. Stelle: beſchrieben; die: Ha. 
kenſchütze (Sd. VII. S. 291 und. Taf. 188, Big. 28). kaun 
man dergeſtalt an. der. Lade des Webſtuhls und in Verbindung 
mit einem einfachen Mechauismus anbringen, daß der Arbeiter 
ße nicht mit der Hand zu faſſen braucht, ſendern durch Hin: 
und Herſchieben eines Griffes ihre Bewegung hervorbringt, 
wenach fie alſo den. weſentlichen Charakter einer Schvellſchüͤtze 
erlangt, ungeachtet ihrer. gaͤnzlichen ee von 55 
fonft. gebraͤuchlichen Schnellſchätzen. 
.. dd) Als Beiſpiele anderer Stoffe mit. tengo 
mögen angeführt werden: 

Ein Gewebe zu elaſtiſcher Halsbinden , iat ete 
(ehe dicht geſtellten) Kette ſchwarze Seide oder Baumwolle, 
und im Eintrage, eben ſolche Faden, abwechſelnd mit dünnen 
Büſcheln von Pferdehaar enthaltend, welche Letzteren durch: die 
Kette gänzlich bedeckt und unſichtbar gemacht werden, da fie 
nur zur Hervorbringung der Steifheit und Elaſtizitaͤt dienen. 

Atlasartiges Gewebe zu Einlagen in überzogene Hals⸗ 
binden: Kette Bäumwollzwirn oder Rohſeide z. Einſchlag 
mehrfaches Pferdehaar. Das Atlasgewebe geſtattet dem Haare 
—, da dieſes. an minder, zahlreichen Punkten von den. Ketten⸗ 
faden gebunden iſt. — einen hohern Grad nae: eae au 
entwickeln. 4 a 

„Crinolin, zu Damen: Unteckleidern; Kette von drei 

fPigew feftgedrehtem, feinem Baumwollzwirn; Schuß ganzlich 
vgn. Pferdehaar, welches entweder in einzelnen Haaren. oder 
zweifach, dreifach eingetragen wird; leinwandartig und cetwas 
loſe gewebt, in der. Regel von weißer Farbe. 
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Kappenzeug zu Kinderkappen u. dgl., mit Kette von 
2+, Be oder Adraͤhtigem Baumwollzwirn und Einſchuß von ein⸗ 
fachen Pferdehaaren, oft mie baumwollenen Faden untermengt; 
leinwandartig oder mit kleinen Muſtern gewebt, jedenfalls aber 
fo, daß der dicht zuſammengedraͤngte Einſchlag nichts oder ſehr 
wenig von den Kettenfaͤden ſehen laßt; Einſchuß oft von vers 
ſchiedenen Farben, um mittelſt desſelben auch in leinwanbdartigem 
Gewebe den Anſchein eines Muſters zu erzeugen. 

d) Draht⸗Gewebe. — Ueber die Beſchaffenheit und 
mannichfaltigen Arten derſelben iſt der Artikel Siebe (Bd. XV. 
S. 48 — 50) nachzuſchlagen. Gegenwaͤrtig haben wir die Bez 
ſchreibung der verſchiedenen Drahtwebſtühle nachzutragen. Die 
Fabrikation der Drahtgewebe wird theils auf Stuͤhlen vollfuͤhrt, 
welche nur Stücke von ſehr beſchraͤnkter (nicht einige Fuß aber- 
ſteigender) Lange erzeugen koͤnnen; theils auf ſolchen, mittelſt 
welcher man ſehr lange Stücke zu liefern im Stande iſt. Von 
erſterer Art iff der gewohnliche Sieb macher = Rahmen 
(Drahtbodenſtuhl, Wirkrahmen), in welchem ſtets der 
Aufzug eine vertikale oder doch faſt vertikale Richtung hat, der 
aber im Einzelnen wieder von zweierlei Art iſt: aa) der Draht⸗ 
lauf oder der Rahmen mit dem Schiebkamm, zu groben 
und mittelfeinen Geweben (höchſtens 85 Drähte in 1 Zoll); 
bb) der Haarlauf oder Haarlaufſtuhl zu feineren Sor⸗ 
ten (22 bis 120 Draͤhte im Zoll) geeignet. Die Drahtwobe⸗ 
ſtuͤhle zur Erzeugung langer Stücke find ebenfalls von zweierlei. 
‘Arts oc) mit vertikal aufgeſpannter Kette — der ſogenannte 
endloſe Siebmacher-Rahmen; da) mit horizontaler Kette 
nach Art der Leinweberſtuͤhle. 

aa) Der Sie bmacher⸗ Rahmen mit dem Schieb⸗ 
kamme (der Draht lauf), Taf. 519, Fig. 1 und 4 Auf⸗ 
riß von vorn, Fig. 2 Seitenaufriß, Fig. 3 Anſicht von oben, 
Fig. 5 ſenkrechter Durchſchnitt nach xp der Fig. 4. — Der 
Drahtbodenſtuhl überhaupt, mag er mit dem Schiebkamme oder 
ala Haarlauf gebraucht werden, beſteht aus einem vierſeitigen 
hoͤlzernen Rahmen a a % 4%, welcher etwas geneigt vor einer 
Wand des Arbeitszimmers ſteht und mit a“ auf zwei Paaren 
gegen einander gehender Holzkeile ruht, die auf den Fußboden 
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fo gelegt werden, daß fi e unter den Laͤugenbalken a, a“ ſich bee 
finden. Oben gehen zwei hölzerne Schrauben rer durch das 
Auerſtück a/ und berühren die Decke des Zimmers. Durch zweck 
mäßiges Nachtreiben der Keile und Anziehen der Schrauben kann 
mithin dem Rahmen die erforderliche Stellung und Befeſtigung 
gegeben werden. Zur Anbringung des Auf zuges (der Ketten⸗ 
draͤhte) xy, Fig. 4, dienen zwei horizontale runde Eiſenſtaͤbe, 
Riegel: der Oberriegel c und der Unterriegel d. Die 
Seſtalt des Letzteru ergibt ſich am deutlichſten aus der Einzel⸗ 
anſicht Fig. 12; er iſt an beiden Enden rechtwinkelig umgebogen 
und ſteckt mit denſelben in den Löchern 1, 1 der Rahmentheile 
a, a’, Der Oberriegel e dagegen wird von zwei vorſpringen⸗ 
den Armen u, u gehalten, deren jeder aus einem mit Zapfen 
2 verſehenen Trager n und einer Schraube e nebſt Fluͤgelmutter 
o beſteht. Die Schraube geht durch ein etwas geraͤumiges 
Loch in dem Trager, laͤuft am untern Ende breit aus und 
bildet hier ein Oehr, in welches c eingeſchoben wird. Auf 
den beiden Trägern n ruht ferner, hinter zwei mit n, n aus 
dem Ganzen gearbeiteten Anſätzen b“ (Fig. 2, 3, 5), ein 
Balken b, in der Mitte ein mit Eiſen ausgefutterted ovales 
Loch enthaltend; durch dieſes Loch geht der mit Schrauben- 
gewinden verſehene Schaft des eiſernen Hakens f, f, zu dem 
die Schraubenmutter m gehört und welcher, in die gehörige 
(etwas ſchiefe) Lage gebracht, den Riegel c von unten auf ums 
ſchließt (ſ. Fig. 5). Ein ähnlicher jedoch kärzerer Haken h, 
mit Flügelmutter k verſehen und den Unterriegel d umfaſſend, 
iſt auf dem eiſernen Keile i angebracht, welcher in das untere 
Querholz a“ des Rahmens eingeſchlagen wird. 

Der Oberriegel e muß in geringere oder größere Entfernung 
von d verſetzt werden könen, je nachdem man einen kürzern 
oder laͤngern Aufzug von Draht aufſpannen will, um entweder 
kleine oder große Siebböden, entweder einen einzelnen Boden 
oder zwei, drei, vier Böden derſelben Art über einander aus 
dem nämlichen Aufzuge zu weben. Zu dem Ende hat der Rab: 
men in ſeinen langen Theilen runde Löcher 2, 8, 4, 5, 
14, in welche die Zapfen 2 der Traͤger n nach Belieben ein⸗ 
geſchoben werden koͤnnen. Der Oberriegel kann überdieß mittelſt der 
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Schraubenmuttern o, m, o fo viel in die Hobe gezogen werden, 
als zu genuͤgender Anſponnung der Aufzugdraͤhte erforderlich 
iſt. Die Riegel leiſten den Dienſt der Baͤume am gewöhnli⸗ 
chen Webſtuhl, mit dem Unterſchlede jedoch, daß fie weder 
einen voredthig aufgerollten Theil des Aufzuges (der Kette) 
enthalten, noch das fertige Gewebe aufzuwickeln beſtimmt ſind, 
da die ganze zu verarbeitende Aufzuglaͤnge von Anfang an 
vollſtaͤndig ausgeſpannt wird. 

Statt der Schaͤfte des gewöhnlichen Webſtuhls dient im 
gegenwaͤrtigen Falle der Kamm, Schiebkamm, Draht⸗ 
laufkamm, deſſen Laͤnge etwas großer als die Breite des 
geſammten Aufzugs iſt, alſo mindeſtens 2 Fuß, zuweilen aber 
bis 7 Fuß betraͤgt. Der Kamm iſt Fig. 4 und 5 bei vw an: 
gegeben, Fig. 6, 7 aber nach Oberanſicht und Querdurchſchnitt 
in doppelt fo großem Maßſtabe gezeichnet. Er hat im allge- 
meinen Anfehen viel Aehnlichkeit mit einem Rietblatte, ſtellt 
namlich einen ſchmalen aber ſtarken hölzernen Rahmen ag y d dar, 
in welchen (ſtatt der dünnen Zaͤhne eines Rietblattes) flach 
vierſeitige over auch runde Eiſenſtaͤbchen 6 eingeſetzt find. Die 
Anzahl dieſer Staͤbchen richtet ſich nach der Anzahl der Faͤden 
(Draͤhte) im Aufzug, bei gegebener Breite des Gewebes, clfo 
nach deſſen Feinheit. Je feiner das Sieb, deſto ſchmaͤler ſind 
folgerecht die Staͤbchen, welche in jedem Falle einander fo 
nahe ſtehen, daß eben ein Aufzugdraht bequem durch den Zwi⸗ 
ſchenraum geht. Zwei verſchiedene Formen der Staͤbchen, von 
welchen man die eine oder die andere wahlt, ſtellen Fig. 10 
A und B im Viertel der wirklichen Größe vor: dieſe eig: 
nen ſich fiir grobe Gewebe; für feinere nimmt man runden 
Draht von angemeſſener Dicke. In der Mitte iſt jedes Staͤb⸗ 
chen mit einem runden Lode o“ durchbohrt, welches reichlich 
Raum fur die Dicke eines Aufzugdrathes darbietet. An bei⸗ 
den Enden find ſaͤmmtliche Staͤbchen des Kammes mit Schnell ⸗ 
loth zu einem Ganzen vergoſſen, welches man in MNuthen der 
Holzleiſten a BS einlegt. 

Das Aufbringen der Kettendraͤhte findet in folgender 
Weiſe Statt. Man macht mittelſt einer Scheere oder Kneip 
zange von dem vorldufig durch Ausgluhen weich und geſchmei⸗ 
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dig gemachten aber wieder blank gebeizten Drahte Stücke, des 
ren Lange etwas größer iſt als die doppelte Entfernung des 
Oberriegels o vom Unterriegel d. Ein jedes ſolches Stück gibt 
zwei Aufzugfaͤden, und wird deshalb ein Paar genannt. Der 
Arbeiter haͤngt nun ein Paar nach dem andern, in der Mitte 
zuſammengebogen, mit der Umbiegung auf den Oberriegel c 
(ſ. Fig. 5, 18), fuͤhrt den vor dem Riegel herabhängenden 
Faden u durch das Loch eines Staͤbchens im Kamme » w, den 
binterhalb herabhaͤngenden Faden 1 aber zwiſchen zwei 
Staͤbchen des Kammes hindurch: unten legt er alle die Faͤ⸗ 
den u, — welche, weil fie von dem Oberriegel vorn ausgehen 
zuſammengenommen das Vorderfach genannt werden mogen 
— hinter den Unterriegel d; dagegen die von der Hinterſeite 
des Oberriegels kommenden, das Hinterfach, vor den Un⸗ 
terriegel. Hiermit entſteht alſo durch die ganze Breite des 
Aufzugs eine ſpitzwinkelige Kreuzung beider Fache Faden um 
Faden. Jedes Mal, wenn fuͤnf Paare der Reibe nach aufge⸗ 
zogen find, vereinigt er ihre Guden unterhalb des Riegels d 
durch einen Kuoten; und nachdem ſolchergeſtalt der ganze Auf⸗ 
zug x 7, Fig. 4, hergeſtellt iſt, ſpannt er denſelben mittelſt 
der dazu beſtimmten Schrauben (naͤmlich durch Anziehen der 
Muttern o, o, m) ſo ſcharf an, daß die Draͤhte beim Schnellen 
mit dem Finger wie Saiten klingen. 

Das Weben mit dem ſo vorgerichteten Stuhle kann auf 
zweierlei Weiſe geſchehen: entweder ſo, daß der Durchſchuß 
(Einſchlag) aus einzelnen nicht mit einander zuſammenhaͤn⸗ 
genden Drahtſtücken beſteht; oder fo, daß derſelbe ein einziger, 
in Zickzackgaͤngen bins und herlaufender Faden iſt, wie beim 
Weben von Baumwolle, Leinen, ꝛc. 

Im erſtern Falle gebraucht man als Werkzeug zum Eine 
bringen des Durchſchuſſes die fo genannte Nadel, Nin Fig. 
4, nach größerem Maßſtabe (ein Viertel des wirklichen) in Fig. 
8 und Querdurchſchnitt Fig. 9). Dies iſt eine Art eiſernen 
oder ſtaͤhlernen Lineals, oft nichts weiter als eine alte Degen: 
klinge, unweit des ſchmaͤlern Endes mit einem Loche t verſe⸗ 
hen, und jedenfalls von einer die Breite des Aufzuges überſtei⸗ 
genden Laͤnge. 05 ſich der Nadel zu bedienen, ſchiebt man 
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fle (das ſchmale Ende voraus) von rechts nach links quer 
durch den Aufzug, haͤngt in das eben erwahnte Loch das zu 
einem Häkchen gebogene Ende eines nach dem erforderlichen 
Maße vorgerichteten Drahtſtücks x“, Fig. 4, und führt Letzteres 
durch Zurückziehen der Nadel von links nach rechts ein. 

Die auf zwei verſchiedene Arten, zur Hervorbringung des 
leinwandartigen Gewebes, noͤthige Fachbildung (Spaltung des 
Aufzuges) wird folgender Maßen erzielt. Zieht der vor dem 
Wirkrahmen ſitzende Arbeiter horizontal den Schiebkamm v gegen 
ſich zu, ſo hat dieß die Wirkung, daß die ſaͤmmtlichen Draͤthe u des 
Vorderfachs — welche der Reihenfolge nach der 1., 8., 5., 7., 
9. 2c. und in die Löcher der Kammſtäbchen s eingezogen ſind 
— weiter nach vorn gebracht werden, folglich zwiſchen ſich und 
dem in Ruhe bleibenden Hinterfache 1 einen genügenden Zwi— 
ſchenraum erzeugen, um das bequeme Durchbringen eines Cin: 
ſchuſſes mittelſt der Nadel zu geſtatten. Dieſen Zuſtand zeigt 
Fig. 5, wo man bei N die in die Fachoöffnung eingeſchobene 
Nadel erkennt. Die vom Aufziehen vorhandene, urſprünglich 
bei M (Fig. 18) befindliche Kreuzung der beiden Fache ijt hier- 
durch nach M“ hinabgeruͤckt, verſchwindet aber ganzlich, wenn 
das Weben ein Mal dadurch angefangen iſt, daß man den erſten 
Einſchuß bis zum Unterriegel d niedergeſchoben hat. Von 
da an und fir die ganze Folgezeit bilden die beiden Fache einen 
ſpitzen Winkel beim letzteingeſchoſſenen Drahte, indem das Vor- 
derfach u nach der vordern Seite, das Hinterfach 1 nach der 
hintern Seite des Oberriegels c ſich erſtreckt. Die der eben 
beſchriebenen entgegengeſetzte Fachbildung wird erzeugt, indem 
der Arbeiter den Kamm v w horizontal ven ſich weg ſchiebt 
und dadurch den aus Fig. 11 erſichtlichen Zuſtand herbeifuͤhrt, 
naͤmlich das Vorderfach u hinter das (abermals an ſeinem 
Platze bleibende) Hiuterfach ! verſetzt, alſo oben bei L eine 
vorübergehende Kreuzung der beiden Fache zuwege bringt; 
wonach wieder unterhalb des Kammes die Nadel einzubringen 
iſt. Das Hervorziehen und Zurückſchieben des Kammes ver⸗ 
richtet der Weber mit der linken Hand oder auch mit beiden 
Haͤnden; dann muß er aber jedenfalls den Kamm mit der 
Linken allein feſthalten, bis die Rechte die Nadel eingeſchoben 
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hat. Hierauf laßt auch die Linke den Kamm los, und faͤdelt 
den Durchſchußdraht in das Loch der Nadel ein, welche Letztere 
endlich mit der rechten Hand wieder herausgezogen wird un 
den Draht in dem Aufzuge hinter ſich laßt. Zu dem ſogleich 
auf das Einſchießen folgenden Anſchlagen des Durchſchuſſes 
dient ebenfalls der Kamm, indem er mit beiden Haͤnden ge: 
faßt, raſch und kraͤftig laͤngs des Aufzuges niederwaͤrts geſcho⸗ 
ben wird. In der beſchriebenen Weiſe wird mit abwechſelndem 
Ziehen und Schieben des Kammes fortgefahren und ein Draht 
über dem andern eingetragen; wobei in dem Maße, wie das 
Weben betrachtlich weiter nach obea hin fortſchreitet, der Sig 
des Arbeiters erhöht werden muß. Zur Beſchleunigung der 
Arbeit traͤgt es weſentlich bei, wenn nebenher ein Kind ange⸗ 
ſtellt wird, um die Durchſchußdraͤhte in die Nadel einzufaͤdeln; 
denn alsdann braucht der Weber den Kamm gar nicht loszu⸗ 
laſſen, alſo auch nicht nach jedem Einſchuſſe wieder von Neuem 
zu ergreifen s 6 

Mau verfertigt nach der angezeigten Methode (mittelſt 
einzelner unzuſammenhaͤngender Durchſchußdraͤhte) ſowohl Sieb⸗ 
platten von viereckiger Geſtalt, bei welchen jeder Durchſchuß 
ſich über die ganze Breite des Aufzugs erſtreckt (ſ. in Fig. 4 
bei B); als runde Böden, in welchen die Durchſchuͤſſe von 
unten auf bis zur Mitte des Kreiſes an Laͤnge zunehmen 
(Fig. 4 bei C), dann wieder kürzer und kurzer werden. In 
dieſem zweiten Falle haͤngt die Zuſtandebringung der richtigen 
Kreisform von der Geſchicklichkeit und dem Augenmaße des 
Arbeiters ab, der ſich die entſprechenden Drahtlaͤngen voraus 
zurichtet und — fofern der Aufzug lang genug iſt —. zwei, 
drei, auch vier Boden uber einander verfertigt. Das Weben 
runder Böden hat vor dem Ausſchneiden derſelben aus einem 
in voller Breite dargeſtellten Gewebe den Vorzug, daß im 
erſtern Falle nur Theile der Aufzugdraͤhte in Abfall kommen, 
im zweiten Falle hingegen auch Durchſchußdraht verloren geht. 
Da indeffen das Rundweben durch die Zurichtung der ſtufen⸗ 
weiſe veränderlichen Drahtlängen einen Zeitverluſt verurſacht, 
und andererſeits die Stücke des vollen Gewebes, welche nad). 
dem Ausſchneiden großer Scheiben übrig bleiben, noch zu klei⸗ 
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nen Böden benutzt werden konnen; fo erſcheint es im Allge⸗ 
meinen, ganz beſonders aber bei feineren Sorten, ebenſo zweck- 
maßig, durchgehends die ganze Breite des Aufzugs mit Durch⸗ 
ſchuß zu verſehen. 

Will man viereckige Platten mit fortlaufendem (an den 
Raͤndern des Aufzugs umkehrendem) Durchſchuſſe verfertigen, 
fo ift die Nadel zum Eintragen nicht anwendbar, weil dieſelbe 
die große vorraͤthige Drahtlaͤnge hinter ſich her ziehen und uͤber⸗ 
dieß wechſelweiſe bald links bald rechts eingeſteckt werden muͤßte. 
Man bedient ſich alsdann ſtatt ihrer einer Schütze und da⸗ 
neben noch eines Huͤlfswerkzeugs, welches das Schwert ges 
nannt wird (ſ. Taf. 520). Die Schütze u, Fig. 1 und 3, 
nach größerem Maßſtabe in Anſicht und Querdurchſchnitt Fig. 
10, 11, iſt ein wenigſtens 15. Zoll, für breite Arbeit 2 Fuß 
und darüber in der Lange meſſendes Holzſtaͤbchen von ovaler 
Querſchnittsgeſtalt, im großen Durchmeſſer 1 bis 2 Zoll, im 
kleinen ½ bis 1 Zoll dick; an beiden Enden gabelartig 1½ 
bid 2 Zoll tief eingeſchnitten, auf den zwei breiteren Seiten⸗ 
flaͤchen der ganzen Laͤnge nach rinnenförmig ausgefurcht, um 
Raum für den Draht zu gewaͤhren, welcher in der groͤßten gus 
laͤſſigen Menge dergeſtalt auf die Schütze aufgewickelt wird, 
daß er eine Art feſt anliegenden, durch die gabelformigen 
Euden des Werkzeugs vor dem Abrutſchen geſicherten Straͤhns 
bildet. Das Schwert i i, Fig. 1 und 20, beſteht in einem 
hölzernen, 1 bis 1½ Zoll breiten, 8 bis 4 Linien dicken, bei 
il mit einer Zuſchaͤrfung auf beiden Seiten verſehenen Lineale 
von elner Laͤnge, welche größer iſt als die Breite des zu ver⸗ 
webenden Aufzuges. Mit dieſen Geraͤthen arbeitet man auf 
folgende Weiſe: Der Kamm vw (Taf. 520, Fig. 1, 2) wird 
ebenſo wechſelweiſe gezogen und geſchoben wie beim Weben mit 
der Nadel. Da aber zum Einſchießen der Arbeiter beide Haͤnde 
gebraucht (die eine um die Schütze einzubringen, die audere um 
ſie in Empfang zu nehmen), fo halt er das mittelſt des Ram: 
mes gebildete Fach dadurch offen, daß er zunaͤchſt in ſelbes das 
Schwert ii’ auf der Kante ſtehend — die Zuſchaͤrfung i“ ald 
Wegweiſer voran — einſchiebt, und es dariu wendet, um deſſen 
breite Glade in horizontale Lage zu bringen (Fig. 2), wodurch 
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die Aufzugdraͤhte der beiden Abtheilungen weiter von einander 
geſchieden werden. Nach dieſem Einſtecken und Aufrichten des 
Schwertes wird der Kamm v losgelaſſen, die Schutze durch 
den getheilten Aufzug geſchoben oder geworfen, der Durchſchuß 
ſtraff angeſpennt, das Schwert herausgezogen, endlich mit dem 
Kamme der Schlag auf den Durchſchuß gegeben. . Fig. 2 zeigt 
den Zuſtand wo — nachdem bereits vom Unterriegel d bis nach 
a herauf gewebt iſt — man das Vorderfach u durch Zurückſchie⸗ 
ben des Kammes v hinter das Hinterfach ! verſetzt, das 
Schwert i eingeſteckt und gewendet und den Kamm wieder los⸗ 
gelaifen, mithin Alles zum Einſchießen Nöthige vorbereitet hat: 
Das Durchpaſſiren der Schütze geſchieht ſelbſtverſtaͤndlich unmit: 
telbar unterhalb des Schwertes. Zu der andern Art der 


Fachbildung, wobei das Vorderfach u vorn bleibt, iſt die ent⸗ 


ſprechende Spaltung des Oberfaches ſchon durch den natürli⸗ 
chen Lauf der Drdthe u und 1 vom Oberriegel c aus gegeben, 
und dieſelbe wird mittelſt Hervorziehung des Kammes nur ver⸗ 
groͤßert. Das Schwert kann dazu dienen, dieſe Erweiterung 
der Fachoͤffnung ohne Huͤlfe des Kammes zu erlangen, in wel⸗ 
chem Falle die halbe Anzahl der Kammbewegungen (naͤmlich 
das Heranziehen des Kammes gegen den Arbeiter) durch Cee 
nutzung des Schwertes erſpart wird, indem man dieſes weiter oben 
einbringt — wo jene fletige naturliche Spaltung groß iſt — 
und bis zur Webeſtelle herabſchiebt. 

bb) Der Haarlauf tritt an die Siede des vorſtehend 
beſchriebenen Drahtlaufes, wenn die Drahte des Aufzugs ſo 
uahe bei einander liegen, daß fur die Staͤbchen eines Schieb⸗ 


kammes eine ſehr geringe, daher unpraktiſche Breite hervor | 


gehen wurde. Die ganze Beſchaffenheit und Vorrichtung des 
Wirkrahmens iſt hier wieder ſo, wie ſie bereits erklaͤrt wurde; 
nur der Apparat zur Abſonderung der beiden Fache des Auf⸗ 
zugs — um den zum Eintragen des Durchſchuſſes erforderlichen 
Zwiſchenraum zu gewinnen — weicht ab. Deshalb findet man 
in der Anſicht des Haarlaufſtuhls, Fig. 3 auf Tafel 520, nur 
die zum Weben unmittelbar erforderlichen Theile angegeben, 
nicht aber das Geſtell oder den Rahmen. Der Kamm, Haare 
laufkamm, dient ausſchließlich zum Anſchlagen des Durch⸗ 


‘ 
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ſchuſſes, hat demnach vollig die Einrichtung eines gewöhnlichen 
ſtaͤhlernen, mit ſtarker hoͤlzerner Einfaſſung verſehenen Riet⸗ 
blattes, deſſen Sprunghoͤhe nur 1 Zoll betraͤgt: jeder Draht 
des Aufzugs (Vorderfach wie Hinterfach) wird durch einen 
der ſchmalen ſpaltfoͤrmigen Rdume zwiſchen, zwei Staͤbchen 
oder Zaͤhnen des Kammes eingezogen. Fig. 9 zeigt die obere 
Anſicht und den Laͤngendurchſchnitt, Fig. 12 einen Querdurch⸗ 
ſchnitt des Haarlauſkammes nach dem doppelten des zu Fig. 
3, 4, 21 gehörigen Maßſtabes; g k bedeutet die hoͤlzerne rah: 
menformige Einfaſſung, n die Stahlzaͤhne (Riete oder Rohre), 
welche mit Draht gebunden und überdieß an ihren Euden mit 
Zinnloth verlöthet oder vergoſſen find. 

Um diejenige Spaltung des Aufzugs zu erzeugen, bei wel: 
cher das Hinterfach durch das Vorderfach hindurch nach vorne 
gebracht wird, iſt ein beſonderer Apparat vorhanden, welcher als. 
Ganzes den Namen Druckbrett fuͤhrt, aber aus zwei von 
Holz verfertigten Theilen beſteht: dem Brett e und dem 
Fitzſtock k. Vereinigt ſieht man dieſe Beiden in Fig. 8, 4, 
21; getrennt und nach groͤßerem Maßſtabe gezeichnet das Brett 
in Fig. 8, 14, 16, den Fitzſtock in Fig. 8, 15. Das Brett e 
ift eine Latte, mit der Handhabe h und auf der einen ſchmalen 
Seite mit vorſpringenden meſſingenen Spitzen 1, 2, 8, 4, 5, 6 
verſehen; der Fitzſtock k ein quadratiſcher Stab, ebenſo lang 
und dick als das Brett, Vertiefungen zur Aufnahme der er— 
waͤhnten Spitzen enthaltend, wie in Fig. 8 durch punktirte 
Linien angegeben. 

Man bringt den Aufzug auf den Stuhl nach der ſchon 
bekannten Weiſe. Die vorn vom Oberriegel c Hesabhdngende 
Halfte gbe eines jeden Paares (Taf., 518, Fig. 11) führt 
der Arbeiter zwiſchen zwei Zaͤhnen im Kamme ſo durch, daß 
ſie unten hinter dem Riegel d erſcheint; umgekehrt führt er 
dann die nach der Wand, d. h. hinter o haͤngende Haͤlfte a b 
durch die nddfte Oeffnung zwiſchen zwei Kammzaͤhnen in 
folder Art, daß fie vorderhalb des Unterriegels d zu liegen 
kommt. Hiernach erkennt man ohne Weiteres, daß die zwei 
Haͤlften des Paares in der Kreuzungsſtelle b ſich gegenſeitig 
nicht beruͤhren, da fle durch einen, Zahn des Kammes etwas von 
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einander entfernt gehalten werden. Je fänf nach einander auf⸗ 
gezogene Paare werden unter dem Riegel d durch einen Kno⸗ 
ten vereinigt. 

Nachdem durch Fortſetzung dieſes Verfahrens der ganze 
Aufzug angefertigt iſt, ſpannt man ihn ein wenig an, und ſchrei. 
tet nun zur Anbringung und Vorrichtung des Fitzſtockes, wel: 
chen man mittelſt Drahtſchleifen (Hegel, Babel genannt) 
mit den Drähten des Hinterfaches — a, Fig. 4, Taf. 520, 
oder a bel! Fig. 11, 12, Taf. 518 — verbindet. Als Huͤlfs⸗ 
werkzeuge gebraucht man hierbei den Hegel: oder Haͤkel⸗ 
Stabes und die Hegel⸗ (Haͤkel) Nadel N. Erſterer, Fig. 18, 
19 auf Taf. 520, iſt eiu halbrundes, gegen das eine Ende etwas 
dünneres Holzſtaͤbchen; Letztere, Fig. 17 auf Tafel 5207, und 
Fig. 14 auf Taf. 518 im achten Theile der wirklichen Größe 
vorgeſtellt, eine Art eiſernen Hakens, am geraden Theile zylin⸗ 
driſch, am krummen Theile aber platt, bei v mit einem Lode 
perfeben. In dieſem Loche v der Haͤkelnadel wird das eine 
Ende des zur Arbeit beſtimmten dünnen Meſſingdrahtes (Bin d⸗ 
faden genannt) befeſtigt, welchen man ſodann um den zylin⸗ 
driſchen Schaft aufwickelt; das audere Ende E bleibt frei. 
Man ſchiebt nun (Taf. 518, Fig. 12, 18) zwiſchen Vorder⸗ 
und Hinterfach des Aufzugs den Häkelſtab s quer durch, legt an 
derſelben Stelle an das Vorderfach den Fitzſtock k, und bindet 
dieſen in der Mabe ſeiner Enden ſowohl an dem Haͤkelſtabe als 
an dem duferften Aufzugdrahte links und rechts feſt. Das 
Vorderfach g b e befindet ſich demnach zwiſchen s und f einge⸗ 
ſchloſſen, das Hinterfach a bf geht hinterhalb s hinab, und 
die vorher. in b (Fig. 11) befindliche Kreuzung iſt nach b“ (Fig. 
12) verſetzt. Nach dieſen Vorbereitungen knüpft der Arbeiter 
in einem Loche o am linken Ende des Fitzſtockes k (vergl. Fig. 
7, 8, Taf. 520) den Anfang E des auf der Häkelnadel N aufge— 
wickelten Bindfadens an; zieht mit dem Haken der Nadel den 
Aufzugdraht a k“ des Hinterfachs etwas hervor, fuhrt hinter 
demſelben den Bindfaden herum und bringt dieſen nebſt der 
Nadel wieder durch den Aufzug hindurch nach vorn; umwindet 
dabei jedoch auch den Fitzſtock f, und ſchlägt vor dieſem Stock 
einen Knoten. Auf gleiche Weiſe wird nach und nach mit 
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ſaͤmmtlichen Draͤhten des Hinterfaches a bf / verfahren. Zu 
völliger Erlaͤuterung des Geſagten dienen die Fig. 14, 15, 16 
auf Tafel 518, ſo wie Fig. 7 und 18 auf Tafel 520. Da das 
Hinterfach von dem Fitzſtocke durch den Häkelſtab getrennt iſt, 
fo bildet ſich um jeden ſeiner Draͤhte af, aus dem Bindfaden 
eine Schlinge, deren Laͤnge gleich der Dicke des Häkelſtabes s 
iſt; wogegen das Vorderfach g s hiervon gang unberührt bleibt. 
Nach Verfertigung der letzten Schlinge wird der Bindfaden von 
der Nadel N abgeſchnitten und das fo erhaltene Ende desſel⸗ 
ben, wie man mit dem Anfange gethan hat, in einem Loche o 
des Fitzſtocks f (jetzt. aber an der rechten Seite) befeſtigt. Iſt 
hiernach der Haͤkelſtab s entfernt, fo bietet der mit Schlingen 
beſetzte Fitzſtock das Anſehen wie Fig. 7, Tafel 520, dar. 

Man gibt nunmehr dem Aufzuge ſeine volle zum Weben erfor⸗ 
derliche Spannung, verbindet (Fig. 8, 4, Taf. 520) mit dem Fitzſtocke 
f das ſchon oben beſchriebene Brett e; ſchiebt zwiſchen die beiden 
Faͤcher des Aufzuges einen runden hoͤlzernen Stab (Leſeſtock, 
Haarlaufprügel) r ein, und ſchnürt dieſen an beiden Enden 
mit dem Druckbrette e f zuſammen, wie Fig. 8 zu erkennen gibt. 
Das Weben kann nun beginnen. 

Es iſt nach dem Bisherigen klar, daß diejenige Fachbildung, 
bei welcher das Vorderfach vorderhalb (dem Arbeiter am naͤch⸗ 
ſten) ſein muß, ſchon durch die Anlage des Aufzugs gegeben 
iſt, deſſen Draͤhte zur halben Anzahl vorn vom Oberriegel c 
herabkommen; und daß dieſe Fachöffnung durch den Leſeſtock r 
erweitert wird. Um in den ſolchergeſtalt geſpaltenen Aufzug 
einen Durchſchuß einzubringen, hat man nichts weiter noͤthig, als 
oberhalb des Kammes gk das Schwert (ii, Fig. 8, i, Fig. 4) 
einzuſchiehen und fo zu gebrauchen, wie bei der Arbeit auf dem 
Drahtlauf beſchrieben worden iſt, damit die Oeffnung auch an 
der Webeſtelle w (Fig. 4) groß genug zum Durchſtecken der 
Schutze M (Fig. 3) wird. Webt man mit der Nadel (Fig. 8, 
Taf. 5 19), fo gelangt dieſe vermdge ihrer dannen Geſtalt leicht 
durch, den Aufzug hindurch, und das Schwert wird überfluͤſſig. 

Hat man nach dem Einſchießen in vorerwaͤhntes Fach 
das Schwert (ſofern es zur Anwendung kam) beſeitigt und den 
Durchſchuß mittelſt des Kammes angeſchlagen; fo kommt es dare 
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auf an, die entgegengeſetzte Spaltung des Aufguge dadurch zu 
Stande zu bringen, daß man das Hinterfach aa a zwiſchen den 
Draͤhten des Vorderfachs b hindurchz ieht und nach vorn verſetzt. 
Dies geſchieht (Fig. 21. Taf. 520), indem der Arbeiter das 
Druckbrett e f an ſeinem Handgriffe h faßt und es mit einer 
Viertelkreisbewegung wendet, ſo, daß deſſen breitere Flaͤche, 
welche vorher das Vorderfach berührte in horizontale Lage kommt, 
der Griff h nach oben ſteht und der Bighod fich vom Aufzuge 
entfernt. Hierbei werden mittelſt der Bindfadenſchleifen (des 
Hegels) die Hinterfachfaͤden a nachgezogen und treten gezwungen 
zwiſchen den Vorderfachfaͤden b nach vorn heraus. Noͤthigen 
Falls kann auch dieſe Fachoͤffnung wieder durch das eingeſteckte 
und herumgedrehte Schwert erweitert werden. i 

Was in der vorſtehenden Auseinanderſetzung etwa noch 
einer groͤßern Deutlichkeit bedürfen mochte, wird völlig klar ges 
macht durch die Detailzeichnungen Fig. 5 und 6 (Taf. 520), 
von welchen erſtere dem Daene in Fig. 21, letztere dem in 
Fig. 4 entſpricht. 

Mit dem Haarlauf A eben ſowohl, wie mit dem 
Schiebkamme, theils runde Boͤden, theils viereckige Platten aus 
einzelnen unzuſammenhaͤngenden Durchſchußdraͤhten, theils eud⸗ 
lich viereckige Platten mit fortlaufendem (an den Raͤndern des 
Aufzugs umfehrendem) Durchſchuß dargeſtellt. Das hierüber 
ſchon Vorgekommene bedarf keines Zuſatzes, ausgenommen etwa, 
daß beim Weben mit getrennten Durchſchüſſen (welches mittelſt 
der Nadel geſchieht) neben dem Wirkrahmen eine kleine Winde 
ſteht, auf welcher ſich ein Ring⸗Draht befindet, deſſen Aufang 
man jedes Mal in das Loch der Nadel einfädelt; worauf nach 
geſchehenem Durchſchießen der Draht mit der Scheere abge⸗ 
ſchnitten oder mit der Kneipzange abgekneipt wird. Man kann 
aber auch den Durchſchuß voraus in Stücke von der erforderlt: 
chen Laͤuge zertheilen und ſo zum Verweben zurechtlegen. 

Beim Abnehmen des Gewebes von dem Rahmen (wozu die 
Spannſchrauben nachgelaſſen, die Knoten des Aufzugs unterhalb 
des Unterriegels d aufgemacht, und dicht an dem Oberriegel 0 
die Aufzugdraͤhte durchgeſchnitten werden) bleiben die Hegel oder 
Schleifen des Figftods zwar unverſehrt; man gebraucht fie 
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aber dennoch nicht wieder, ſondern verfertigt fle fuͤr jeden neuen 
Aufzug, den man auf den Rahmen bringt, voy Neuem, indem 
man den Draht der alten abwindet und abermals verwendet. 
Dies verurſacht weniger Muͤhe, als zum Einziehen der Aufzug⸗ 
draͤhte in einen ſchon fertigen Haarlauf (bereits vorhandene He: 
gel) erforderlich fein wurde. : . : 
co) Der endlofe? Wirkrahmen. — Hierunter vers 
ſteht man eine vervollkommnete Einrichtung des Haarlaufs, gue 
folge welcher Gewebe von ſehr großer Länge (20 bis 120 Fuß 
und mehr) dargeſtellt werden können. Man erreicht dieß durch 
eine Annaͤherung zum gewöhnlichen Webſtuhle, naͤmlich Anbrin⸗ 
gung zweier Baume, von welchen der eine die vorraͤthige Kette 
(den Aufzug) aufgerollt enthaͤlt, der andere zum Herumwickeln 
des Gewebes dient. Da aber ubrigens die Grundeinrichtung des 
gewohnlichen Wirkrahmens der Sſebmacher beibehalten, demnach 
die Kette vertikal aufgeſpannt iſt, fo liegt der Kettenbaum (Ober: 
baum) ſenkrecht über dem Zeugbaume (Unterbaume). Die Kupfer⸗ 
tafeln 321 und 322 enthalten vollſtaͤndige Abbildungen dieſes 
endloſen Rahmens, und zwar Erſtere in Fig. 1 die vordere An⸗ 
ſicht, Fig. 2 eine Seitenanſſcht, Fig. 8 einen ſenkrechten Durchſchnitt 
nach A B der Fig. 1; Taf. 522 in Fig. 1 die andere Seitenan⸗ 
ſicht, Fig. 2 den Horizontal-Durchſchnitt nach C D der Fig. 1, 
Taf. 521, und Fig. 8 bis 14 einzelne Beſtandtheile nach einem 
doppelt ſo großen Maßſtabe. 
Auf zwei horizontal liegenden, mittelſt mehrerer Nagel n n, 
n, n an dem Fußboden der Werkſtaͤtte befeſtigten Schwellen J, J 
ſtehen zwti vertikale Staͤuder N, N, welche bis an die Decke des 
Zimmers hinaufreichen, ſich gegen dieſelbe ſtützen, und ſo eine 
gehörig feſte Stellung erlangen. Die Entfernung der Staͤnder 
von einander richtet ſich nach der Breite der Arbeit und betraͤgt 
gewöhnlich 3 bis 4 Fuß. Die Querverbindungen des Geſtells 
find durch vier hölzerne Riegel V, V, L, M und drei Eiſenſtangen 
8, 8, 8 hergeſtellt; Letztere find an einem Ende mit quadrati- 
ſchem ins Holz eingelaſſenem Kopf, am andern mit Schrauben- 
gewinden und dazu gehöriger Mutter i verſehen. In die Staͤn⸗ 
der N, N find vier Träger T eingezapft, welche zur Lagerung 
zweier hoͤlzerner Walzen, nämlich des Oberbaumes W und 
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Unterbaumes WW" dienen. Jeder der Baume enthale eine 
Nuth (ſ. Fig. 8, Tafel 521), um ein rundes Eiſenſtäbchen e 
(vergl. Fig. ) aufzunehmen. Dieſe Stäbchen ſpielen hier dies 
felbe Rolle, wie bei den oben beſchriebenen zwei Arten des Sieb⸗ 
macher Rahmens der Ober⸗ und Unterriegel? find nämlich die 
Aufzugdraͤhte am Anfang und am Ende mit den Staͤbchen ver⸗ 
bunden, fo werden letztere in die Baͤume eingelegt und dariu feft 
gemacht. Zu dieſem Behufe fuͤllt man die Muth vor dem Eifen: 
ſtabe e mit einer paſſenden Holzleiſte e“ aus, und befeſtigt dieſe 
durch ſechs (ſchief in den Baum W oder W“ einttetende) Schrau- 
ben. Die Stäbchen e fiud mit Stiften e“, 6% e“ (Fig.“ auf 
Taf. 521), die Leiſten e“ mit korreſpondirenden Löchern vers 
ſehen; an den Stiften kann man, nachdem e“ abgenommen iſt, das 
Staͤbchen faſſen und herausheben. 
Der Haarlaufkamm hat bei gegenwaͤrtigem Rahmen eine 
etwas andere Einrichtung und wird auch anders gefuͤhrt, als in 
der früher gegebenen Beſchreibung des gewöhnlichen Haarlauf⸗ 
ſtuhls erklart wurde. Er beſteht aus einem vierſeitigen boͤlzer⸗ 
nen Rahmen 1, 2, 3, 4 (Fig. 3, 4, 5, 6, Taf. 522), in wel: 
chem die ſtaͤhlernen Stifte oder Zaͤhne genau fo liegen, mit Draht 
gebunden und mit ginnbaltigem Blei vergoſſen ſind, wie in einem 
gewohnlichen Weberkamme (Rietblatte). Der Siebmacher Halt 
mehrere (bis zu zwölf) ſolche Kaͤmme vorraͤthig, die ſich in Fein⸗ 
heit, Anzahl und mehr oder weniger dichter Stellung der Zaͤhne 
von einander unterſcheiden, um damit die erforderlichen Sorten 
des Drahtgewebes herzuſtellen. Der Kamm muß ein bedeutens 
des Gewicht haben, deshalb find ſeine Rahmentheile von Eichen⸗ 
holz, und ziemlich dick; auch tragen die daran vorkommenden 
Eiſenbeſtandtheile dazu bei, ihn gehörig ſchwer zu machen. Der 
Kamm iſt mit dem Wirkrahmen in ſolcher Weiſe verbunden, daß 
er ſich leicht losmachen und durch einen andern erſetzen laͤßt. 
An dem Staͤnder, N der linken Seite iſt mittelſt Schrau⸗ 
ben eine Platte y befeſtigt, welche au ihrem innern Ende einen 
Eiſenbeſchag hat (Taf. 522, Fig. 14, a, b, o, d in vier verſchie⸗ 
denen Anſichten); dieſer bildet eine Art Treppe von ſchraͤgen Zaͤh⸗ 
nen, denen eines Sperr⸗Rades aͤhnlich. In dem einen Rahmen⸗ 
ſtücke, 8, des Kammes iſt eine Muth gezogen; darin liegt vers 
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ſchiebbar ein eiſerner Riegel 18, der durch den Beſchlag 40 am 
Ende und eine Platte 80 in der Mitte verhindert wird, heraus 
zufallen. Bringt man den Kamm in die Lage, welche er bei K, 
Fig. 1, Taf. 521, hat, und ſchiebt den Riegel 18 heraus; fo 
tritt Letzterer mit ſeinem zahnfoͤrmigen Ende zwiſchen die Zaͤhne 
der Treppe an y, und erhaͤlt den Kaim ſchwebend. Zieht man 
aber dann den Riegel zurück, fo faͤllt der Kamm vermoͤge ſeines 
eigenen Gewichtes herab. Um das Ein⸗ und Ausrücken des 
Riegels ſchnell zu bewirken, ſind an demſelben zwei Stifte 12 
und 16 eingeſchraubt, welche ſich in Schlitzen des Rahmentheils 
3 bewegen. Auf der Platte 80 liegt ferner ein Winkelhebel 14, 
der ſich um eine Schraube 9 drehen kanu; der eine Hebelarm 
iſt geſchweift, der andere flach und gerade, letzterer nimmt in 
einem Schlitze den Stift 16 auf. Zieht man den geſchweiften 
Arm nach der Richtung des beigeſetzten Pfeils (Fig. 1, Taf. 521), 
ſo bewegt ſich der gerade Arm in dem Sinne des andern Pfeils, 
und nimmt vermdge 16 den Riegel 18 mit, welcher ſolcherge⸗ 
ſtalt ins Innere des Kammes, d. h. des Rahmſtückes 3, zurück⸗ 
gefuhrt wird. Bei 11 (Fig. 2, Taf. 522) iſt an eben dieſem 
Rahmenſtücke in einem Gehaͤuſe eine ſpiralfoͤrmig gewundene 
Stablfeder angebracht, dereu freies Ende ſich an den Stift 12 
des Riegels legt, und welche folglich durch das eben beſchriebene 
Hereinziehen des Riegels geſpannt wird; beim Loslaſſen des 
Hebels 14 treibt demnach die Feder den Riegel augenblicklich 
wieder heraus, wobei indeſſen die beſtimmte Grenze nicht über⸗ 
ſchritten werden kanu, weil der Stift 12 gegen einen Abſatz des 
Rahmtheils 8 ſtößt und von dieſem aufgehalten wird (Fig. 3, 
5, Taf. 522). 

Auf folgende Weiſe iſt der Kamm mit dem Wirkrahmen 
verbunden (f. beſonders Fig. 1 und 8, Taf. 521). An dem 
Geſtellstiegel M iſt eine rechtwinkelig gebogene Eiſenplatte 6 mits 
telſt zweier Schrauben befeſtigt. Eine aͤhnliche, jedoch gerade 
Platte 6 geht durch den weiter unten befindlichen Riegel L hin. 
durch und wird von einer vorgeſchraubten Mutter feſtgehalten. 
In Durchbohrungen dieſer beiden Platten ſteckt eine zylindri⸗ 
ſche eiſerne Stange 2 mit ihren Zapfen, welche außerhalb der 
Platten Schraubengewinde enthalten und hier mit vorgeſchraub⸗ 
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ten Muttern m, m verſehen find. Oben auf dem Rahmentheile 
1 des Kammes ift eine in zwei ausgebreiteten Füßen endigende 
vertikale Platte p angeſchraubt; an dieſe ſtützen ſich zwei mit 
dem Kamme feſt verbundene ſchraͤge Eiſenſtangen 5, 5. Ferner 
ſiud an der Platte p zwei an einer Seite offene Rahmen 45, 45 
feſtgenietet, welche den Zylinder 2 umſchließen, wie am deut⸗ 
lichſten aus Fig. 5 und 6, Taf. 522, hervorgeht. Hinter 2 
liegen in den Rahmen 45 zwei kleine konkav ausgedrehte Wal⸗ 
zen wy dereu jede einen durchgeſchobenen Stift 80 zur Achſe 
hat und, gleichſam als vierte Seite des an ſich offenen Rahs 
mens, dieſen letzteren ſchließt. Oben und unten auf jedem der 
Rahmen 45 it ein Plaͤttchen 90 angenietet; dieſe vier Plaͤttchen 
zuſammengenommen mit den ihnen gegenüber liegenden Walzen 
w, W umfaſſen dergeſtalt den Zylinder 2, daß laͤngs desſelben 
das mit dem Kamme verbundene Geriifte 5, p, 5, alfo der Kamm 
ſelbſt, ſich mit geringer Reibung auf und nieder bewegen kann. 
Det Kamm laͤßt ſich (falls er etwa gegen einen andern ver⸗ 
tauſcht werden ſoll) von 2 trennen, wenn man die beiden Stifte 
80 herauszieht und die Walzen w, w entfernt. 

Man bringt den Aufzug auf den Wirkrahmen wie folgt. 
Die Aufzugdraͤhte muͤſſen um etwa & Fuß laͤnger fein als das 
doppelte Laͤngenmaß des darzuſtellenden Gewebes. Um daher 
z. B. ein Stück Drahtſieb von 80 Fuß zu verfertigen, ſchneidet 
man aus dem dazu beſtimmten Drahte lauter Theile von 65 
Fuß Länge. Dieſe werden in der Mitte umgebogen und auf das 
Eiſenſtäbchen e des Oberbaumes W fo gehaͤngt, daß jeder ein 
Paar (zwei Aufzugfaden) bildet. Zu dieſem Geſchaͤfte find zwei 
Arbeiter erforderlich, von welchen der eine das Staͤbchen haͤlt, 
der andere die Drahte aufhaͤugt und gleichmaͤßig vertheilt. Iſt 
dieß beendigt, ſo legt man das Staͤbchen in die Muth des Bau: 
mes und befeſtigt es darin mittelſt der Leiſte e“ auf ſchon bee 
faunte Weiſe. Nun kann man den Aufzug auf die Walze W 
aufrollen, an deren Achſe zu dieſem Behufe ein hölzernes, mite 
telſt der Handgriffe 1, 2, 8, 4 umzudrehendes Rad R“ figt. 
Hierbei muß jedoch dafür geſorgt werden, daß die ſämmtlichen 
Draͤhte ſich ſehr regelmaͤßig neben einander legen; zu dieſem 
Zwecke wird der Schweifkamm (Aufzugka mm) gebraucht, 
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welchen die Fig. 7, 8, 9, 10 auf Taf. 522 in drei Anſichten und 
einem Querdurchſchnitte darſtellen. Er iſt dem Haarlaufkamme 
ſehr ahnlich, enthaͤlt aber ſtaͤrkere Stifte, welche unmittelbar in 
das Holz der langen Seitentheile ſeines Rahmens eingefetzt 
find. Man erkennt leicht, daß dieſes Werkzeug gleiche Cinrich: 
tung und Beſtimmung hat, wie der Scheidekamm, welcher in der 
gewöhnlichen Weberei beim Aufbäumen der Kette gebraucht wird. 
Man legt mehrere Aufzugdraͤhte zuſammen in jeden Zwiſchenraum. 
des Schweifkammes, und befeſtigt dieſen an der Untetſeite der 
Träger T, T mittelſt der nur dazu vorhandenen Fluͤgelmuttern 
20, 20 (ſ. bei K“ in Figur 8, Taf. 521). Um die Bewickelung 
des Oberbaumes mit dem Aufzuge recht feſt und dicht zu erlan— 
gen, iſt noch eine Hülfsvorrichtung nöthig. Oben auf dem Baume 
W liegt eine Leiſte X, und daruͤber ſteht auf den Traͤgern T, T 
ein hölzernes Geſtell O, welches an den Staͤndern N, N mit 
Schrauben und Nägeln befeſtigt ijt. Die ſchmaͤlern Fußenden 
dieſes Geſtells gehen durch Loder von X und greifen noch ein 
wenig in T, T ein. Dem zufolge laßt ſich die Leiſte X, indem 
man zwiſchen ſie und die Traͤger T, T Keile eintreibt, aufheben; 
fie iſt aber nicht im Stande ſich horizontal zu verſchieben. 
Sraucht man die Keile nicht, fo werden fie an den Haken h, h 
aufgehangen. Im Geſtelle O gehen durch ein Brettchen O“ debs 
ſelben vier Stöckchen 16, welche ſich oben in Zylinder endigen; 
letztere find mit ſtarken eiſernen Schraubenfedern F umwunden, 
die ſich an das oberſte Brettchen O“ und an den Abſatz der Stöoͤck. 
chen 16 ſtützen, daher die Leiſte X ſcharf gegen den Baum W 
anpreſſen. In dem Maße nun, wie durch das Aufwickeln des 
Aufzugs der Baum dicker wird, geben die Federu nach und die 
Stöckchen heben ſich. In Fig. 1, Taf. 521, iſt eius der vier 
Stöckchen ohne ſeine Feder und ein anderes im emporgehobe⸗ 
nen Zuſtande, alfo mit zuſammengedrückter Feder gezeichnet, da: 
mit die Geſtalt und Wirkungsart deutlicher erhellet. 

Man faͤhrt mit dem Aufbaͤumen des Aufzugs fort, bis von 
dieſem nur noch ein 8 oder 8 / Fuß langes, d. h. eben an den 
Unterbaum W“ reidended Ende herabhaͤngt. Hier (ihre man 
nun die Drähte in der Art über den Haarlaufprügel P, daß ſie 
durch denſelben in Borders und Hinterfach getheilt werden, 
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indem wechſelweiſe einer vor und einer hinter dieſem zylindriſchen 
Holzſtocke herabgeht. Um die oberen und die unteren Traͤger T 
gegen einander zu ſtutzen, damit fie beffer der Spannung des 
Aufzuges widerſtehen können, find in dieſelben gegeneinander gee 
kehrte Nuthen eingeſtemmt, und in letztere die Balken . ein⸗ 
geſchoben, welche ſo gleichſam eine Verſtärkung der Staͤuder N, 
N bilden. In Q find zwei hölzerne Haken k, f eingeſchlagen, 
welche den Haarlaufpriigel P tragen. Zuletzt fuͤhrt man die 
Aufzugdraͤhte noch durch dew Haarlaufkamm K, befeſtigt fie 
durch Verknüpfen an dem Eiſenſtaͤbchen e des Unterbaunes W“, 
legt dieſes in die Nuth des Baumes und ſchraubt davor die 
Leiſte e“ an. Mittelſt des Rades R/ wird zuletzt der Aufzug 
ſehr ſtraff angeſpannt, und damit ſich die Spannung dauernd 
erhalt, iſt mit R“ das Sperr ⸗Rad R“ verbunden, in welches 
der um 8 drehbare Sperrhaken g einfaͤllt. Der Unterbaum 
kann zufolge der an ihm befindlichen, zum Aufbäumen des Ge⸗ 
webes dienenden Vorrichtung nicht nachgeben. 

Zwiſchen dem Kamme K und dem Haarlaufprügel P wird 
hierauf das aus Früherem bekannte Druckbrett ſammt ſeinem Fitz 
ſtock angebracht, mit welchem Letztern man durch Drahtſchleifen 
(Hegel) die Faͤden des Hinterfades verbindet. Dann geht das 
Weben genau ſo vor ſich, wie auf dem gewohnlichen Haarlauf⸗ 
ſtuhle, indem man ſich entweder der Nadel oder der Schuͤtze, 
und im letzteren Falle zur Mithuͤlfe des Schwertes bedient. Iſt 
ein Durchſchuß eingebracht, ſo zieht der Arbeiter mittelſt des He⸗ 
bels 14 den Riegel 13 in den Kamm K zurück, worauf Letzterer 
fofort hinabfaͤllt und das Auſchlagen des Durchſchuſſes verrich⸗ 
tet. Nun wird ſogleich mit der linken Hand der Kamm wieder 
aufgehoben, wobei deſſen Riegel 18 von ſelbſt vor den ſchraͤgen 
Zaͤhnen der Treppen bei y zurückweicht und oben auf einem die⸗ 
fer Zaͤhne zu ruhen kommt, ſo daß der Arbeiter beide Haͤude frei 
hat, um den naͤchſten Durchſchuß einzutragen. Da die Starke 
des ausgeübten Schlages nicht dem Gefühle der Arbeiterhand 
überlaſſen, ſondern von dem Gewichte und der Fallhöhe des Kam: 
mes abhaͤngig iſt, ſo erlangt das Gewebe einen hohen Grad bon 
Gleichfoͤrmigkeit. Mit dem Vorſchreiten der Arbeit von unten 


nach oben nimmt aber die Fallhoͤhe des Rammed ab, mithin auch 
Technol. Encyklop. XX, Bd. 25 
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die Staͤrke des Schlages auf jeden fol genden Durchſchuß. Dieß 
laͤßt ſich jedoch dadurch verbeſſern, daß man mit dem Kamme all⸗ 
malig um eine Stufe nach der andern an der Treppe y hinauf 
rückt. Da der Hoͤhenunterſchied zwiſchen der unterſten und der 
oberſten dieſer acht Stufen nahe 4½¼ Zoll betragt, fo ſiud ſieben 
verſchiedene Standorte des Kammes gegeben mit Differenzen von 
nicht ganz 8 Linien, und um fo viel nur variirt alfo die Fallhöhe. 
Iſt aber endlich der Kamm auf die hoͤchſte Stufe hinangerüͤckt, und 
mit dieſer Stellung noch ein Stückchen weiter gewebt; ſo muß 
das Gewebe auf den Unterbaum W“ aufgerollt und zur Fortſe⸗ 
tung der Arbeit der Kamm wieder auf die unterſte Stufe ver⸗ 
ſetzt werden. An dem Staͤuder N der rechten Seite iſt eine zwei 
Mal im Winkel gebogene Eiſenſchiene q (vergl. Fig. 11, 12, 13, 
Taf. 522) mittelſt der Schrauben b, b (Fig. 2, Taf. 521) befeſti⸗ 
get; ſie enthaͤlt in e und / Lager fur die Zapfen einer Schraube 
ohne Ende a a’, welche in das Zahnrad A auf der Achſe des 
Unterbaumes W“ eingreift. Will man nun aufbaͤumen, ſo wird 
mittelſt untergeſchobener Keile die Leiſte X vom Oberbaume W 
ein wenig in die Hobe gehoden, der] Haken g aus dem Sperr⸗ 
Rade R“ ausgerückt, nnd die Schraube ohne Ende a durch 
eine auf ihren Zapfen a“ geſteckte Kurbel umgedreht. Waͤhrend 
dem muß aber der Aufzug in geſpauntem Zuſtande verbleiben. 
Zu dieſem Behufe iſt um das Rad R“ des Oberbaumes ein 
Seil r r“ (Fig. 1, 2, Taf. 521) ein Mal berumgeſchlungen, 
wie Fig.“ “ in kleinerem Maßſtabe darſtellt; das eine Ende 
hiervon, r, haͤngt an dem im Staͤuder N ſitzenden Haken 15, 
das andere r“ trdgt ein bis zu 150 Pfund ſchweres Gewicht G, 
welches das Seil ſo anſpannt, daß dasſelbe einen genügenden 
Reibungswiderſtand an dem Rade R“ erzeugt, um den Aufzug 


waͤhrend des Abrollens von W geſpannt zu erhalten. Bit der 


fertige Theil des Gewebes auf W aufgewunden, fo wird die 
Leiſte X wieder herabgelaſſen, der Haken g in das Sperr ⸗Rad R“ 
eingelegt, und mit dem Weben fortgefahren. 

dd) Horizontaler Drahtwebſtuhl. — Wenn gleich 
zur fabrikmaͤßigen Verfertigung feiner und ſehr feiner Draht⸗ 
gewebe oftmals ein Webſtuhl angewendet wird, welcher dem 
Stuhle zu glatter Arbeit von Leinen und Baumwolle in den wee 
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ſen tlichſten Punkten und namentlich darin gleicht, daß die Kette 
horizontal aufgeſpannt wird, folglich die Fachbildung durch 
Tritte und das Anſchlagen durch eine Lade Statt findet; fo ber 
dingt doch die eigenthümliche Steifheit des Materials e inige mehr 
oder weniger bedeutende Abaͤuderungen. Das Geſtell und uͤber⸗ 
haupt alle Beſtandtheile des Stuhls müͤſſen ſehr ſtark gemacht 
werden. Die Kette wird, um zu ſtarkes Kruͤmmen und zu viel⸗ 
faches Uebereinanderlagern derſelben zu vermeiden, auf einer 
Trommel von 3 Fuß Durchmeſſer aufgebaͤumt und mittelſt eines 
ſchweren Schuellergewichtes in dem noͤthigen hohen Grade gee 
ſpannt. Dieſe Trommel liegt hinten im Stuhle nahe über dem 
Fuß boden, und die Kette geht von ihr zuerſt aufwaͤrts, dann 
uͤber einen runden Streichbaum von nicht zu kleinem Durchmeſſer 
in die horizontale Richtung nach den Schaͤften zu. Das Schwei 
fen und das Aufbaͤumen der Kette werden in eine Operation ver⸗ 
bunden, indem man ſo viele Drahtſpulen „ als die Kette Faͤden 
enthalten ſoll, in ein großes Schweifgeſtell legt, die Draͤhte 
der Reihe nach durch das Rietblatt und die Schaͤfte zieht, hin⸗ 
terhalb der Letzteren ſie ſaͤmmtlich an einem Eiſenſtaͤbchen befe⸗ 
ſtigt, und dieſes in eine Nuth der ſchon erwaͤhnten Kettentrom⸗ 
mel legt; worauf man durch Umdrehung der Trommel die noͤ⸗ 
thige Kettenlaͤnge auf ihr aaſammelt, vor dem Rietblatte die 
Draͤhte abſchneidet und die ſo erhaltenen Enden mittelſt eines 
zweiten Eiſenſtaͤbchens an dem zur Aufnahme des Gewebes be⸗ 
ſtimmten Unterbaume befeſtigt. 

Die Schaͤfte (vier zu feinen und ſogar ſechs zu den fein⸗ 
ſten Geweben) enthalten Litzen mit Eiſendrahtringeln; zu etwas 
weitlöcherigem Stoffe, wo zwei Schaͤfte genügen, kann man 
ſtatt der Lipen 8 Zoll lange, etwas ſtarke (z. B. 70 bis ½ Boll 
dicke) Eiſendraͤhte mit einem in der Mitte quer durchgebohrten 
Loche anwenden, die man in einem hölzernen Rahmen vereinigt, 
fo daß das Ganze (welches den Namen Geſchirrblatt führt) 
die Beſchaffenheit des bei den Siebmachern gebräuchlichen 
Schiebkammes (ſ. oben) darbietet. Das Rietblatt iſt jedenfalls 

ein ſtaͤhlernes, jedoch mit geringer Sprunghoͤhe (ly, bis 1% 

Zoll), ſowohl weil der ſteife Draht kein ſehr hohes Fach geſtat⸗ 

tet, als weil die⸗ kurzen Zaͤhne bei gleicher ome Breite 
25 
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großere Steifheit haben. Zwiſchen zwei Blattzaͤhnen geht ſtets 
nur Ein Draht der Kette, ausgenommen bei den allerfeinſten 
Geweben, wozu man genügend feine Blatter nicht herſtellen 
könnte, welche alſo die Nothweudigkeit mit ſich fuͤhren, zwei 
Draͤhte in Ein Riet zu ziehen. 

Zum Einſchießen gebraucht man in der Regel die Schutze 
mit ſtraͤhnartig aufgewickeltem Einſchlagdrahte (M, Fig. 1, 8, 
10, 11, Taf. 520), wie beim Weben auf dem Siebmacher⸗Na h⸗ 
men; die Laͤnge derſelben iſt fo groß oder ein wenig größer, als 
die Breite der Kette. Nur beim Verweben der feinften Drahte 
fann man eine gewöhnliche Haud⸗ oder Schnellſchütze anwenden, 
in welcher der Einſchuß auf einer umlaufenden Spule ſich be⸗ 
findet; die Schnellſchuͤtze (von Holz oder Eiſen) wird in diefem 
Falle oft nicht mit Rollen verſehen, ſchleift dann mit ihrer 
(querüber etwas ausgehöhlten) Unterſeite auf der Bahn, und 
iſt ſouach einem Schlitten zu vergleichen, wenn man die mit 
Rollen ausgeſtattete Schnellſchütz e wie einen kleinen Wagen 
anſieht. Auf jeden Einſchuß wird zuerſt Ein Mal bei offener 
Kette, ſodann Ein Mal bei geſchloſſener Kette, mit der Lade 
angeſchlagen. Daß man hier mit Vortheil einen Regulator 
anwenden koͤune, um ein ſehr gleichfoͤrmiges Gewebe zu erzeu⸗ 
gen, bedarf kaum der Erwaͤhnung; nur kaun dann ein mit 
Sand bekleideter Bruſtbaum zum Fortziehen des Gewebes nicht 
gebraucht werden, ſondern der Baum iſt glatt und in Berüh⸗ 
rung mit demſelben liegt eine ſtark gegen ihn angepreßte zweite 
Holzwalze, ſo daß dieſe beiden Zylinder den Stoff zwiſchen 
ſich hindurch fuͤhren, wie ein Paar Blechwalzen das Blech. 


ll. Der Stuhl zu gaze artigen Geweben. 

Man muß, um die Erzeugungsart dieſer merkwürdigen 
und intereſſanten Art von Gewebe leicht zu faffen, fic die Ab⸗ 
bildung desſelben auf Taf. 510, Fig. 18, 14 nebſt der dazu 
fruͤher gegebenen Beſchreibung gegenwaͤrtig halten., Bei der 
Weberei mit gekreuzter Kette liegen durchweg je zwei Ketten⸗ 
faͤden, welche zuſammen in Ein Riet des Blattes eingezogen ſind, 
uahe an einander, und zwiſchen zwei ſoͤlchen benachbarten Fa 
denpaaren bleibt ein verhältnißmaͤßig großer Zwiſchenraum. Da 
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nun zugleich durch die Kreuzungen der zuſammengehörigen zwei 
Fäden zwiſchen den einzelnen Einſchlagfaͤden Letztere von einan⸗ 
der entfernt gehalten werden, und die Schlaͤge der Lade auch 
nur leicht find; fo erhaͤlt das Gewebe mehr oder weniger große 
viereckige Oeffnungen wie ein Sieb, wobei die Kreuzungen der 
Kette dem unregelmaͤßigen Verſchieben ſaͤmmtlicher. Faͤden 
ſich entgegenfegen, fo daß der Stoff ſelbſt gewaſchen werden kann, 
ohne in dieſer Beziehung weſeutlich zu leiden. Um beim Weben 
die Kettenfaͤdenpagre in gleichen Abſtaͤnden von einander zu erhal⸗ 
ten, darf man denſelben keinen überflüſſigen Spielraum in den 
Oeffnungen des Rietblattes laſſen; und man wendet deshalb ein 
feines Blatt an, welches doppelt ſo viel Zaͤhne hat, als die Kette 
Fädenpaare enthält, zieht aber durchgehends nur durch jedes 
zweite Riet Ein Faͤdenpaar, und laͤßt dazwiſchen Ein Niet 
leer. Von zwei zuſammengehörigen Kettenfaͤden wird derjenige, 
welcher ſtets Unterfach macht (1, 1 in Fig. 18, Taf. 510), 
Stückfaden, und der andere, welcher bei jedem Einſchuſſe 
im Oberfache iſt (2, 2 daſelbſt), Polfaden genannt. Die 
Vereinigung aller Stückfaͤden (die Stückkette) befindet. fid 
auf einem eigenen Kettenbaume, und wird durch ein Schneller⸗ 
gewicht ſtraff angefpannt; die Geſammtheit der Polfaͤden (die 
Pole, Polkette) hat für ſich einen zweiten Kettenbaum, 
welcher ein wenig über dem Baume der Stuͤckkette liegt, und 
mit einem ſehr leichten Laufgewichte verſehen iſt. Indem naͤm⸗ 
lich die Polkette, damit die Kreuzung entſteht, ſich Faden fuͤr 
Faden um die Stüͤckkette herumſchlingen muß, bedarf. fie einer 
größern Nachgiebigkeit, welche auf vorſtehende Weiſe erreicht 
wird. 

Das Gewebe der Gaze wird entweder in der ganzen Aus⸗ 
dehnung des Stuͤcks ausgefuͤhrt (glatte Gaze); oder es dient 
nur als Grund für verſchiedenartige, z. B. broſchirte urufter, 
und wird haͤufig theilweiſe mit anders gewebten, z. B. taffte 
oder atlas artigen Streifen untermiſcht. In dieſen Fallen muß 
dje zum Muſter, zu den Streifen rc. erforderliche Einrichtung 
des Stuhls mit jener, welche die Gaze hervorbringt, verbunden 
werden. Hier iſt nur die Rede von glatter Gaze. Selbſt dieſe 
kann wieder mit verſchiedenen, in gewiſſem Grade abgeaͤnderten, 
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jedoch im Weſentlichen uahe uͤbereinſtimmenden, Vorrichtungen 
erzeugt werden, wovon mit Hülfe der Zeichnungen auf Taf. 518 
zwei erklaͤrt werden ſollen. ‘ 

Der einfachſte Gazeſtuhl enthalt zwei Schaͤfte oder Fligel 
von gewöhnlicher Art, einen ſogenannten Perlkopf (welcher 
die Haupteigenthuͤmlichkeit des Gazeſtuhls uberhaupt bildet), und 
zwei Tritte. Die beiden Ketten ſind in die zwei Schaͤfte ſo ein⸗ 
gezogen, daß in den Augen des erſten oder hinterſten Schaftes 
(Polflügel) die Faden der Polkette der Reihe nach ſich befin- 
den, wogegen der zweite oder vordere Schaft (Stückflü gel) 
alle Faͤden der Stuͤckkette enthaͤlt. Vor dem Stuͤckfluͤgel, 6 bis 
7 Zoll von demſelben entfernt und uahe an der Lade, haͤngt der 
Perlkopf, welcher gleichſam einen halben Schaft darſtellt, in ⸗ 
dem er nur einen Stab m (Fig. 7) und an dieſem die Oberlitzen 1 
enthält. Jede der Perlfopfligen — dereu fo viele find, als 
Faden in der Polkette — beſteht aus einer langen Fadenſchlinge, 
in welcher unten eine runde Glasperle p haͤngt. Durch das Loch 
eben dieſer Perle iſt zugleich einer der Polkettenfaͤden PP ge⸗ 
zogen, waͤhrend der dazu gehoͤrige Stückfaden frei neben der 
Perle vorbeigeht. Jeder Polfaden liegt alſo in dem hintern 
Schafte und zugleich in dem Perlkopfe, jeder Stückfaden nur in 
dem vordern Schafte. Die halbe Litze! des Perlkopfes (ſ. Fig. 8) 
geht zwar links neben dem Stückfaden s herab, iſt aber unter? 
halb desſelben durchgeſteckt und auf die rechte Seite gebracht, 
wo ſie in ihrer Perle p den Polfaden aufnimmt. Von dieſer 
Stelle aus gehen beide Faͤden neben einander her durch eine ge⸗ 
meinſchaftliche Oeffnung des Rietblattes, wie ſchon oben ange⸗ 
zeigt worden iſt. Man thut gut, den Perlkopf und den Polfluͤgel 
dergeſtalt aufzuhaͤngen, daß im Zuſtande der Rube die Polfaden in 
den Perlen um einen halben Zoll höher liegen, als die daneben bee 
findlichen Stuͤckfaͤden; einer ungeeigneten Verwirrung der Faden 
wird dadurch beſſer vorgebeugt. Der Stückfluͤgel und der Pole 
fluͤgel find jeder nach Art der Fig. 10, Taf. 511, mit einem furs 
zen Quertritt q, langen Quertritt x und Tümmler w y verſehen, 
fo daß fle durch einen Tretſchaͤmel mittelſt q niedergezogen, mit⸗ 
telſt x und w aufgehoben werden können. Außer ihnen befin: 
det ſich, zwiſchen dem Stückfluͤgel und dem Perlkopf, noch ein eins 
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facher, wagrechter Stock ohne Litzen (Pa durſtock), welcher 
eben ſo vermoͤge der an ſeinen Euden befeſtigten, in der Mitte 
oben wie unten zuſammenlaufenden Schnuͤre mit einem Tuͤmmler, 
langen und kurzen Quertritt verbunden iſt, folglich die Febung 
und Senkung gleich den beiden Schaͤften machen kann. Im Zu⸗ 
ſtande der Ruhe liegt der Padurſtock ganz uahe uͤber der Kette, 
dereu Richtung er rechtwinkelig durchkreuzt. Der Perlkopf kaun, 
da er einen untern Stab nicht hat, nicht mit einem kurzen Quer⸗ 
tritt verbunden werden, ſondern wird nur an ſeinem obern Stabe 
mit einem Tümmler und weiterhin mit dazu gehörigem langem 
Quertritt verſehen, welcher Letztere ihm aufſteigende und nieder⸗ 
gehende Bewegung ertheilen muß: erſtere direkt, indem der lange 
Quertritt mittelſt des Tretſchaͤmels hinabgezogen wird; letztere 
dadurch, daß vermoͤge einer vom Tretſchaͤmel aufwaͤrts gehenden, 
über eine Rolle wieder abwaͤrts geleiteten und am Quertritt be⸗ 
feſtigten Schnur der Quertritt ſelbſt gehoben wird, wonach denn 
deſſen Schnur (Fig. 10, Taf. 5 11) ſchlaff wird und der am Timm: 
ler wy haͤngende Perlkopf durch fein eigenes Gewicht niederſinkt. 
Wenn die Kette ſich in ihrer natürlichen Lage befindet, ſo 
wechſelt vor dem Blatte gegen den Bruſtbaum hin in ihrer Ebene 
durchaus ein Stückfaden mit einem Polfaden ab, und jeder Pol⸗ 
faden p (Fig. 8, Taf. 5 18) befindet fi ich rechts neben ſeinem Stuͤck⸗ 
faden s. Geht bei dieſem Zuſtande die Polkette in die Höhe, fo 
behalten alle Kettenfaͤden ihre parallele Lage neben einander, und 
die Kette macht nach Art einer ſolchen zu leinwandartigen Stoffen 
ihr Fach: offenes Fach, Fig. 9. Stellt man ſich hin⸗ 
gegen vor, daß (bei rohendem oder gar abwaͤrts gehendem Stüuͤck⸗ 
faden s) die Perlkopflitze 1 nach Angabe des Pfeils aufwaͤrts ge: 
zogen werde, fo holt fie die Perle p mit dem in dieſer befindlichen 
Polfaden nach ſich, zieht fie alſo unter dem Stückfaden herüber 
nach der linken Seite, und bewirkt folglich, daß plinks von s 
aufſteigt, um ein von dem vorigen verſchiedenes Fach, das 
Kreuzfach zu bilden, ſ. Fig. 10, wo die punktirte Linie 2 den 
von der Perle durchlaufenen Weg andeuten ſoll. Im Kreuzfache 
wie im offenen Fache lauft alfo der Polfaden p oben; allein 
im offenen Fache liegt er rechts, im Kreuzfache links vom 
Stuͤckfaden , und dieſe verwechſelte Lage pflanzt ſich vom Perl⸗ 
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fopfe bis an die Stelle fort, wo mittelſt der Schutze der Ein⸗ 
tragſaden durchgeſchoſſen wird. Gehen nach dem Einſchießen in 
das Kreuzfach die Perlkopflitzen 1 wieder herab, fo zieht das Be⸗ 
ſtreben des Polfadens p, in ſeine natürliche gerade Lage zurück 
zukehren, ohne Weiteres die Perle wieder unterhalb s hinüber 
nach der rechten Seite, und es tritt wieder der durch Fig. 8 ver⸗ 
ſinnlichte Zuſtand ein. Die Perlen erleichtern, indem fie die Pols 
faͤden ſtets etwas von den Stückfaͤden entferut halten, das Spiel 
beim Hinüber⸗ und Heruͤbertreten der Erſteren. In Fig. 13, 
Taf. 510, find Vorſtehendem gemaͤß b, b die Schuß faden des offe⸗ 
nen Faches, und a, a die des Kreuzfaches, fofern auf dem Stuhle 
die untere Seite des abgebildeten Stuͤckchens Gaze nach dem 
Bruſtbaume, die obere nach dem Rietblatte hin gelegen hat. 

Die beiden Tretſchaͤmel oder Tritte des Gazeſtuhls dienen: 
der erſte oder weiche Tritt, franzoͤſiſch pas doux (fo genannt, 
weil er leichter zu treten iſt), zur Bildung des offenen Faches; 
der zweite oder harte Tritt, pas dur (welcher mehr Kraft⸗ 
anſtrengung erfordert und nach dem der oben erwaͤhnte Padur⸗ 
ſtock benannt iſt), zur Hervorbringung des Kreuzfaches. Das 
Schema, Fig. 17, Taf. 518, ecldutert die Verbindung der Schaͤft: 
mit den Tritten. Von den zwei ſtreifenartigen Laͤngenraͤumen 
bedeutet der links — h h — den harten Tritt, jener rechts — 
ww — den weichen Tritt; die Querraͤume drucken aus: P den 
Polfligel, 8 den Stückfluͤgel, Pas den Padurſtock, Pk den 
Perlkopf. Ein Punkt auf den Kreuzungsſtellen bedeutet das 
Aufgehen beim Treten des betreffenden Trittes, ein Kreuz das 
Niedergehen. N 

Demzufolge bewegt 

der Tritt aufwärts abwärtz 
ww... .P,Pds — S, Pk 
l,, ns 


Mit dem Treten beider Tritte wird ſtetig abgewechſelt, und nach 
jedem Treten ſchießt man einen Faden ein. Indem nun der 
weiche Tritt w die Polkette mittelſt des Polfluͤgels P hebt, nehmen 
dereu Faden die Perlen p uit in die Höhe (ſ. Fig. 9), was un⸗ 
geachtet des Niederganges der auf den Perlfopfligen 1 liegenden 
Stückfaͤden e Statt finden kann, weil gleichzeitig auch der Perl; 
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kopf Pk ſinkt. Der aufſteigende Padurſtock Pas übt hierbei 
keine Wirkung aus, ſondern entfernt ſich nur von der Kette, um 
dem Heben der Polfaͤden nicht hinderlich zu ſeyn. Wenn dagegen 
der harte Tritt h die geſammte Kette (Polflügel P und Stück 
flügel 8 gemeinſchaftlich) niederzieht; ſo hebt weiter vorn, in der 
Nähe des Rietblattes, der empor gehende Perlkopf Pk die Pol ⸗ 
faͤden wieder ins Oberfach, nachdem deren Perlen unter den 
Stuͤckfaͤden nach der linken Seite herübergeſprungen find (Fig. 10) 
Der hierbei niedergehende Padurſtock erfüllt den Zweck, die 
ſaͤmmtlichen Kettenfaͤden, auf welche er ſich queriiber auflegt, 
binterhalb des Perlkopfes niederzuhalten, damit die Stüͤckfaͤden 
von den aufſteigenden Polfaͤden nicht mitgenommen werden, viel⸗ 
mehr ein reines Fach, d. h. an der Webeſtelle eine vollkommene 
Abſonderung der Polfaͤden von den liegen bleibenden Stückfaden 
entſteht. Man ſieht, daß (wie als noͤthig bereits bekanut iſt) die 
Stüuͤckkette jederzeit ins Oberfach kommt, dieß aber Ein Mal 
durch die Wirkung des Polflügels, und das andere Mal durch die 
Wirkung des Perlkopfs. 

Die Anwendung eines einzigen Schaftes oder ve Bligels fuͤr 
die Polkette und ebenſo eines einzigen fiir die Stückkette iſt nur 
beim Weben der allergroͤbſten (ſehr großloͤcherigen) Gaze zulaͤſſig. 
Fue Sorten mit naͤher beiſammenliegenden Kettenfaͤdenpaaren 
theilt man die Litzen jeder der beiden Ketten in zwei Schaͤfte 
ab, die aber ſtets gemeinſchaftlich alle Bewegungen machen. 
Die Einziehung iſt dann entweder fo, daß 

der J. Polfaden in den 1. Schaft (hinten) 

„ 1. Stückfaden „ „„ 2. „ 

„ 2. Polfaden „„ „„ 8. „ 

„ 2. Stückfaden „ „ 4. „ (vorn) 


der if Polfaden in den 1 1 
7 3. Stückfaden teow 25 77 
u. ſ. w. ane oder ſo, daß 
der 1. Stückfaden dem 1. Schaſte, 
„ 1. Polfaden „„ 3. „, 
„ 2. Stückfaden „ 2. „ 
, 2. Polfaden „ 4. 
u. ſ. f. zugetheilt wird. 


x 
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Chenfo gebraucht ae auch zwei Perlkoͤpfe ſtatt eines eine 
zigen, indem man jedem derſelben die halbe Anzahl Litzen und 
Perlen zutheilt, dabei wechſelweiſe Einen Faden in den vor⸗ 
dern, Einen Faden in den hintern Perlkopf einzieht. 

Das Weben der Gaze mittelſt des Perlkopfs von der im 
Vorſtehenden beſchriebenen Einrichtung erfordert eine gewiſſe 
Langſamkeit der Bewegungen, widrigenfalls leicht die Perlkopf⸗ 
litzen eine Neigung bekommen ſich in einander zu verwirren, 
und oft Kettenfaͤden abgeriſſen werden. Man zieht daher meiſt 
diejenige Konſtruktion des Perlkopfs vor, wonach derſelbe aus 
einem vollſtaͤndigen Schafte oder Fluͤgel (mit Obers und Un: 
terlitzen) und einem halben Schafte beſteht, die Litzen des Letz · 
tern aber (woran in dieſem Falle keine Perlen angebracht wer⸗ 
den) durch jene des Erſtern hindurchgezogen ſiud. Auf Taf. 518 
gibt Fig. 18 die Auſicht des ganzen Fluͤgels G, wo aa und ala! 
die hölzernen Stabe, bh und bb / hieran befeſtigte Ohren von 
4 Zoll Linge, 1¼ Zoll Breite, ½ Zoll Dicke. In dieſen Ohren 
ſind mehrere Löcher gebohrt, um oben wie unten eine dünne 
Schnur. (Bundfaden) cc, c/c! hindurch zuziehen, welche 
mit ihren Enden an den Staͤben angebunden wird, und mittelſt 
der verſchiedenen Löcher höher oder tiefer geſtellt werden kann. 
Die Litzen gg’, aus ſehr glatter und runder gezwirnter Seide 
gemacht, find in der gewöhnlichen Weiſe mit den Stäben a, a“ 
verbunden, umſchlingen aber uͤberdieß mit einfachen Knoten die 
Bundfaͤden e, ol; eine jede beſteht aus der Oberlitze g und der 
Unterlitze (Stelze) g“, welche beide in d einfach in einander 
hangen (nach Art der Fig. 1, Taf. 512), ohne ein Auge zu bil: 
den. t, t ſiud Schnuͤre, durch welche die oberen Ohren b, b 
mit den unteren b“, b zuſammenhaͤngen. Der halbe Flügel E, 
Fig. 19, gleicht dem ganzen in allen Theilen, mit der einzigen 
Ausnahme, daß nur die Stelzen h, h, aber keine Oberlitzen 
daran vorhanden ſiud. Im Webſtuhle haͤngt der halbe Flügel 
unmittelbar und ganz nahe vor dem ganzen; es find aber zwei 
Perlldpfe der eben beſchriebenen Art vorhanden, um durch dieſe 
Vertheilung ſaͤmmtlicher Litzen und Stelzen in zwei Reihen dem 
Spiele derſelben zwiſchen den Kettenfaͤden mehr Raum zu ge⸗ 
waͤhren. 
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In Fig. 20 ſieht mau vergrößert eine der Litzen gg’, eine 
der Stelzen h, einen Faden s der Stückkette und den dazu ge⸗ 
hoͤrigen Polfaden p. Es iſt hier deutlich zu erkennen, daß die 
Stelze h durch die Oberlitze g hindurchgezogen iſt, unter dem 
Stidfaden s quer vorüber geht, und rechts neben demſelben 
bei p den Polfaden einſchließt ). Geſetzt nun, die Gazekette 
enthielte 2400 Faͤden, nämlich 1200 in der Stuͤck⸗ und 1200 
in der Polkette; ſo hat in jedem Perlkopf der ganze Fluͤgel 
600 Litzen und der halbe Flügel ebenfalls 600 Stelzen. In 6 
bis 7 Zoll Abſtänd von dem hinteren Perlkopf (alſo um ſo viel 
weiter von der Lade entfernt) haͤngen die zwei Polfluͤgel, un⸗ 
mittelbar hinter dieſen endlich die zwei Stuͤckflüͤgel; jeder dieſer 
vier Fluͤgel enthaͤlt 600 Litzen mit Augen, wodurch er die be: 
treffenden Kettenfaͤden nach Bedürfniß hebt oder niederzieht. 
Dieß Alles wird aus dem grundrißartigen Schema Fig. 28 Har, 
wo 1 und 2 die Stidflugel (8), 3 und 4 die Polfluͤgel (P), 
dann Pk die beiden Perlkoͤpfe — im Beſondern G, G“ die gan⸗ 
zen, H, H“ die halben Fluͤgel derſelben — bedeutet. 

Das Einziehen der Kette in die Stu: und Polflügel ge⸗ 
ſchieht nach der bekannten Weiſe wie bei allen anderen Web⸗ 
ſtählen, und zwar kommt 

Faden 1 vom Stück in den Schaft 1, 

7 von der Pole Nu, „ 3, 

„ 2 vom Stuck „ „ „ 2, 

„ 2 von der Pole „ „ „ 4, 

„ 8 vom Stück „„ jp *l; 
und fo der Reihe nach fort. Weitlaͤufiger ift das Einzieh en der 
Polkette in die Perlköpfe, da die Stelzen in den halben Flu: 
geln nicht fur ſich allein die ndthige aufrechte Lage behaupten. 
Deshalb werden ſchon bei der Aufbewahrung der halben Fli- 


*) Da die Faden „und p in Flg. 20, 21, 22 quer durchſchnitten 
dargeſtellt find, ſo müßten die Stelzen hun lch tine ben,“ ſondern 
vor den Litzen gg’ erſcheinen; alsdann wurde aber elner ſehr 
undeutliche Abbildung entſtehen. Es wird auf dieſe, zum Vor⸗ 

„ theil des Verſtaͤndniſſes, wiſſentlich geſtattete Unrichtigkeit der 
Zeichnung aufmerkſam gemacht, damit fle nicht irre leiten moge. 
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gel ſaͤmmtliche Stelzen auf eine Schuur gefaßt, welche man in 
Big. 19 bei mm angegeben findet. Wird aber der Perlkopf zum 
Gebrauch vorgerichtet, ſo muß zuerſt dieſe Schnur an ihren En⸗ 
den los gebunden werden, wonach fie noch fortwaͤhrend die nun 
herabhaͤngenden Stelzen geordnet halt, fo daß dieſelben mit 
Leichtigkeit der Reihe nach aufgenommen werden können. Man 
zieht nun ſaͤmmtliche Stelzen, indem man eine nach der andern 
von der Schuur abloͤſet, durch die zugehorigen Oberlitzen des 
ganzen Fluͤgels (ſ. Fig. 20), und faßt fie hinter Letzterem auf 
einen glatten runden Stock oder eine dicke Seidenſchnur, damit 
fie nicht wieder herausſchluͤpfen konnen. Iſt dieſes geſchehen, 
ſchreitet man zum Einziehen der Polkettenfaͤden in die ſo durch⸗ 
geſchobenen ſchlingenfoͤrmigen Euden der Stelzen, und entfernt 
endlich den Stock oder die Schnur. Die Natur der Sache bringt 
es mit ſich, daß man wechſelweiſe Einen Polfaden durch den 
halben Fluͤgel H (Fig. 28) und Einen durch den andern hal⸗ 
ben Fluͤgel H einzieht, waͤhrend fie ſaͤmmtlich mit den Litzen 
gg! der ganzen Flügel (Fig. 18, 20) in feine weitere Verbin⸗ 
dung kommen, ſondern neben denſelben hergehen, ſogar durch 
den Stuͤckfaden s von ihnen geſchieden. 

Die Fluͤgel und Perlköpfe werden nun an die zwei Tritte 
in der Weiſe mittelft- der langen Quertritte und Tuͤmmler (zum 
Heben) oder mittelſt der kurzen Quertritte (zum Niedergehen) 
angeſchnürt, wie Fig. 28 zu erkenuen gibt. Hier bedeutet ww 
den weichen, hh den harten Tritt; ein Punkt drückt die He. 
bung, ein Kreuz das Niedergehen aus, ein leeres Quadrat zeigt 
Stillſtand des betreffenden Fluͤgels an. Man ſieht demnach, daß 
beim Treten des weichen Trittes ww die zwei Polfluͤgel P 
(oder 8, 4) in die Hobe gehen, eben fo die beiden halben Flü⸗ 
gel H, H“ der Perlköpfe, dereu Stelzen dabei von den mittelſt P 
gehobenen Polfaͤden mit aufgezogen werden, waͤhrend die ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Hebung von H, H“ nur ein Nachgeben und bereitwilli⸗ 
ges Folgen des Stabes a/, Fig. 19, bezweckt. Indem ſich alſo die 
Stelzen b, Fig. 20, durch die Litzen g 6“ nach oben weiter hindurch⸗ 
ziehen, bleiben die ganzen Flügel G, G“ der Perlköpfe (Fig. 18, 
28) in Ruhe, erfahren weder Hebung noch Senkung; die ganze 
Polkette ſteige, indem jeder Faden p derſelben die naturliche 
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fach; die ganze (unbewegt gebliebene) Stuͤckkette bildet Unters 


fach. Dieß ift das offene Fach, ſ. Fig. 21. 

Auf den harten Tritt hh, Fig. 28, gehen alle vier 
Fluͤgel 1, 2, 8, 4 oder P und 8 hinunter; hiernach wuͤrden die 
Polfaͤden ihre Lage gegen die Stüͤckfaͤden nicht verandern. Es 
gehen aber zugleich, die ganzen Flügel G, G“ der Perlkoͤpfe in 
die Hohe, waͤhrend die halben Fluͤgel H, H/ keine Bewegung 
empfangen. Auf Fig. 20 bezogen heißt dieß: die Litze gg’ hebt 
ſich, waͤhrend h in Ruhe bleibt. Davon iſt die unvermeidliche 
Folge, daß das obere Ende jeder Stelze h nebſt dem dariu eins 
geſchloſſenen Polfaden p unter dem Stuͤckfaden s heruͤbergezogen 
und links neben demſelben in die Höhe gebracht wird: Kreuz⸗ 
fach, Fig. 22, wo die punktirte Linie 2 den. von p durchlau⸗ 
fenen Weg andeutet. Waͤhrend alſo nun hinten, in den Stück ⸗ 
und Polfligein, beide Ketten niedergegangen find, iſt vorn, 
im Perlkopf und weiter durch das Rietblatt bis an die Webe 
ſtelle, nur die Stuͤckkette unten geblieben, die Polkette hingegen — 
mit ſchon bekannter Verkreuzung — ins Oberfach getreten. 

Jedes Mal, wenn nach dem Einſchießen — ſey es nun 
ins offene Fach oder ins Kreuzfach — der betreffende Tritt los: 
gelaſſen wird, kehrt Alles in den Zuſtand der Ruhe zuruͤck, wel⸗ 
chen Fig. 20 darſtellt. 


Dritter Abſchnitt. 

Die Stuhlein richtungen zu geköperten Zeugen. 

Wenn man bei einem gekoͤperten Stoffe den Gang eines 
Eintragfadens verfolgt, ſo bemerkt man, daß nicht immer nur Ein 
Faden der Kette uͤber und unter demſelben liegt, ſondern oft⸗ 
mals zwei oder mehrere Faͤden; ſo wie, daß ſtets mehr als 
zwei verſchiedene Lagen des Eintrages mit einander abwech⸗ 
ſeln. Wenn der erſtgenannte Umſtand eine gewiſſe Aehnlich 
keit mit ſolchen glatten (leinwandartigen) Geweben erkennen 
laßt, welche zwei⸗ oder mehrfaͤdige Ketten enthalten (z. B. Fig. 9, 
Taf. 510); fo unterſcheidet dagegen der zwe ite Punkt die gekoͤ⸗ 


perten Zeuge ganz weſentlich. Die genannten beiden Eigenthüm⸗ 


lichkeiten finden aber nach einem ſo einfachen Geſetze Statt, 
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daß die geſammte Flaͤche des Stoffes gleichartig, ohne ein⸗ 
zelne ſich aus zeichnende Theile, alſo ohne Figur oder Muſter, 
ſich darſtelll. Man nennt eine ſolche Faͤdenverbindung überhaupt 
Koper, Keper oder Kieper, und unterſcheidet davon meh⸗ 
rere Gattungen, wie bald naͤher zu eroͤrtern ſeyn wird. 

Gegeniiber dem glatten leinwandartigen Gewebe offenbart 
das gekoͤperte, uberhaupt betrachtet, ſolche eigenthümliche, far 
gewiſſe Faͤlle als Vorzüge geltende Beſchaffenheiten, daß hier⸗ 
durch die wichtige Rolle erklaͤrbar wird, welche der Roper in 
der Weberei ſpielt. Es iſt namentlich hervorzuheben: 1) das 
gefaͤllige, auf verſchiedene Weiſe zu modiſizirende Anſehen des 
Köpers; 2) die Möglichkeit, auf einer Seite des Zeuges, oder 
ſelbſt auf beiden Seiten, zum groͤßern Theile, ja ſogar aus: 
ſchließlich, diejenigen Faͤden — entweder Kette oder Einſchlag — 
ſehen zu laſſen, welche von feinerer, ſchoͤnerer Art ſind; wogegen 
die anderen, weniger ſchöͤnen, groͤßtentheils oder ſcheinbar gaͤnz⸗ 
lich auf die Rückſeite verwieſen, in beſonderen Fallen auch völlig 
verſteckt werden; 3) die zu erreichende großere Dicke und Schwere 
des Stoffes bei gleicher Dicke des einzelnen Fadens. Es ſind 
naͤmlich viel weniger Punkte vorhanden, wo der Schußfaden 
zwiſchen Kettenfaͤden und der Kettenfaden zwiſchen Schußfaͤden 
hindurchtritt, um von einer Flaͤche auf die andere überzugehen; 
daher laſſen Kette und Einſchuß ſich dichter zuſammendraͤngen, 
mehr Faͤden von Beiden auf gegebenem Raume ſich anbringen. 
4) Die weiche, geſchmeidige und lockere, manchmal faſt ſchwamm⸗ 
artige Beſchaffenheit, welche bei Kleidungsſtuͤcken dem Falten⸗ 
wurfe günſtig iſt, bei Handtüchern u. dgl. das Einſaugen einer 
größern Menge Feuchtigkeit geſtattet, ꝛc. 

Immer find zur Hervorbringung eines Koͤpers mehr als 
zwei Schaͤfte und mehr als zwei Tritte erforderlich. Die Schaͤſte 
(welche in den meiſten Faͤllen in ungleicher Anzahl Fach machen, 
ſo daß beim Treten mehr oder weniger Schaͤfte hinab gehen, als 
hinauf) werden entweder an Tümmlern aufgehaͤngt und mit 
kurzen und langen Quertritten verſehen, oder man bedient ſich 
eines Gehaͤnges von Rollen mit oder ohne Beihuͤlfe kleiner 
Wagebalken. Im erſtern Fall iſt die Anordnung wie in den 
ſchon oben erklaͤrten Fig. 9 und 10, Taf. 611; nur daß mit der 
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Schaſteanzahl auch die Anzahl der genannten Nebentheile ver⸗ 
größert wird. Jeder Schaft s s (oder s/s’) iſt namlich an ſei⸗ 
nem eigenen Tuͤmmler wy (w) aufgehangen und hat feinen 
eigenen langen Quertritt x (/), ſowie feinen eigenen kurzen 
Quertritt q (90. Das Niederziehen des langen Quertritts hat 
ein Aufſteigen des Schaftes (durch Vermittelung des Tamm: 
lers) zur Folge; das Herabziehen des kurzen Quertritts hingegen 
bewirkt direkt ein Niedergehen des Schaftes. Da nun mit 
jedem Treten alle Schaͤfte bewegt werden muͤſſen, einige auf⸗ 
waͤrts, die übrigen abwaͤrts, ſo muß jeder einzelne Tritt (wie 
t, t / u. ſ. w.) mit allen Schaͤften durch Schnüre verbunden ſeyn; 
nämlich mit den langen Quertritten derjenigen Schaͤfte, welche 
er hinauf, und mit den kurzen Quertritten derjenigen, welche 
er hinab ziehen ſoll, zu welchem Behufe an jedem Tritte ſo 
viele Schnüre vorgerichtet ſind, als der Stuhl Schaͤfte enthaͤlt. 
Die ſaͤmmtlichen gehobenen Schaͤfte nehmen übereinſtimmend die 
durch ss ausgedrückte, und die ſaͤmmtlichen niedergezogenen die 
mit s/ 8“ bezeichnete Stellung an, wenn durch Treten eines Trit⸗ 
tes Fach gemacht wird. Die große Menge von Schnuͤren und 
Hebeln, welche zu dieſer Einrichtung erfordert werden, macho bei 
beträchtlicher Schaͤfteanzahl den Stuhl etwas komplizirt und 
ſchwerfaͤllig; viele Weber find deßhalb bei der Anwendung des 
Rollengehaͤnges geblieben, welches verſchiedener Modiſikationen 
faͤhig iſt, aber durch folgende Beiſpiele im Allgemeinen genügend 
erklaͤrt wird. 
Ein Gehaͤnge fir drei Schaͤfte zeigt Fig. 17 (Taf. 611). 
a ift der Querdurchſchnitt eines im Stuhlgeſtelle uber den Schaͤf⸗ 
ten angebrachten horizontalen Balkens, an welchem man zwei 
Schnüre b und d befeſtigt; 1, 2, 8 find die Schaͤfte. Die Schnur 
b tragt den Kloben einer Rolle o, welche ſonach ihren Ort nicht 
verläßt; dagegen iſt die Schnur d in ihrem weitern Verlaufe e, 
f zuerſt um eine bewegliche Rolle i, dann über die ebengedachte 
Rolle c gelegt, endlich an dem Schafte 1 angebunden. Die 
Schäfte 2 und 3 haͤngen an einer dritten Schnur g h, welche 
über die Rolle k laͤuft. Die Rollen i und k befinden ſich in 
einem gemeinſchaftlichen Kloben, machen alſo Hebung und Sen⸗ 
fung mit einander, waͤhrend jede von ihnen rückſichtlich der 


— 
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Drehung unabhangig bleibt. Die ganze abgebildete Vorrich- 


tung iſt zwei Mal vorhanden, naͤmlich an jedem Ende der 
Schaͤfte, damit Letztere ihre horizontale Lage ohne Schwierigkeit 
behaupten. Wird nun durch das Treten eines der Tritte etwa 
der Schaft 1 um 2 Zoll niedergezogen, ſo hebt ſich der Flaſchen⸗ 
zug i k nur um 1 Zoll, weil die Verkürzung der ihn tragenden 
Schnur ſich auf die beiden Zweige d und e vertheilt; daher ſtei⸗ 
gen auch die Schaͤfte 2 und 8 gleichmaͤßig um 1 Zoll in die Höhe. 
Wird ein anderes Mal der Schaft 2 um 2 Zoll herabgetreten, fo 
übt, vermöge des Widerſtandes an den Schaͤften 1, 8, ſeine 
Schnur g eine Wirkung nach zwei Seiten hin aus. Einerſeits 
nämlich geht der Flaſchenzug i k um ½ Zoll herab, was eine 
Hebung des Schaftes 1 um 1 Zoll zur Folge hat; andererſeits 
zieht ſich die Schuur g h 1½ Zoll weit über die Rolle k, ſo daß 
der Zweig g um 1½ Zoll linger, der Zweig h um 1% Zoll 
kurzer wird. In Beziehung zu k fteigt alſo der Schaft 3 um 
1¼ Zoll; da aber k ſelbſt zugleich um / Zoll geſunken ift, fo 
betraͤgt die wirkliche Erhebung des Schaftes 8 nicht mehr als 
1 Zoll, uͤbereinſtimmend mit jener des Schaftes 1. Ein Nieder⸗ 
ziehen des Schaftes 83 um 2 Zoll hat eben ſo die Hebung von 
Lund 2 um 1 Zoll zur Folge. Man ſieht hiernach, daß in 
allen drei Gallen die beiden gehobenen Schaͤfte mit einander im 
gleichen Niveau bleiben, jedoch nur die Halfte desjenigen Raumes 
durchlaufen, um welchen der dritte niedergegangene Schaft von 
ſeinem naturlichen Platze fic) entfernt hat. Das Oberfach der 


Kette erleidet dem zufolge weniger Anſpannung als das Unter⸗ 


fach, ein Umſtand, welcher beim Weben dichter Stoffe guͤnſtig 
iſt, weil er ein ſcharfes Anſchlagen des Einſchuſſes geſtattet. 
Eine einfachere aber in der Wirkung unvollkommenere Auf⸗ 
haͤngung für drei Schaͤfte iſt die in Fig. 18 angedeutete. Hierzu 
bringt man uͤber jedem der beiden Enden des Geſchirres eine feſte 
Rolle mit r an; legt uber dieſe eine Schnur a a/; und befeſtigt 
an dem einen Ende derſelben unmittelbar den erſten Schaft s, an 
dem anderu Eude hingegen den Mittelpunkt eines kurzen wage: 
balkenartigen Querholzes (einer Wippe) d e, von deſſen beiden 
Enden zwei andere Schnüre b, e herabgehen, welche den zweiten 
und dritten Schaft tragen. Wird nun z. B. der Schaft 1 nie⸗ 
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dergetreken, fo zieht er die Schnur a nach ſich, und hebt mittelſt 
a! die Wippe de nebſt den daran haͤngenden andern beiden 
Sch sften, wobei Hebung und Senkung einander gleich ſiud, alſo 
das Oberfach und das Uuterfach der Kette ſich um gleich viel von 
der natürlichen Lage entfernen. Tritt man aber den an b haͤn⸗ 
genden Schaft 2, fo geht nicht nur, indem die Wippe de fic 
{drag ftellt, mit o der Schaft 8 in die Hohe, ſondern durch den hier⸗ 
bei auf a“ ausgeübten Zug auch die Schnur a mit dem Schafte 1. 
In gleicher Weiſe werden 1 und 2 gehoben, ſobald 3 durch Tree 
ten niedergeht. Die Fachbildung iſt jedoch in dieſen beiden lege 
teren Faͤllen verſchieden von jener im erſten Falle; denn es muß, 
um 1 und 8 (oder 1 und 2) auf eine beſtimmte Hobe zu erheben, 
der Schaft 2 (oder 8) einen drei Mal ſo großen Weg durchlau⸗ 
fen, alfo z. B. das Unterfach der Kette 3 Zoll weit hinabgezogen 
werden, damit das Oberfach um 1 Zoll aufſteige. Um dieſem Uebel⸗ 
ſtande abzuhelfen, ſetzt man (wie Fig. 19 anzeigt) an die Stelle 
der kleinen Wippe einen Kloben mit einer Rolle, und bringt oben 
ſtatt der Rolle einen größern ungleicharmigen Wagebalken 
an, deſſen langerer Arm den Schaft traͤgt. Die Bezifferung 
1, 2,8 der Schnäre gibt zu erkennen, daß es der mittlere Schaft 
iſt, welcher an dem langen Hebelarme haͤngt. Hier, gleichwie 
in Fig. 18, hat man ſich die Wagebalken oder Wippen in einer 
ſolchen Lage zu denken, daß ihre Richtung faſt parallel zu jener 
der Schaͤfte iſt. 

Verſieht man jedes Ende der Schnur a a“ (Fig. 18) mit 
einer Wippe wie de, fo können an den Euden dieſer beiden 
Wippen vier Schaͤfte aufgehangen werden, die ſich, nach dem 
Vorigen, ebenfalls ſo verhalten, daß alle die, welche nicht durch 
das Treten niedergezogen werden, in Folge desſelben ſich erheben. 
Geht dabei jedes Mal nur Ein Schaft nieder, ſo muß derſelbe 
das Dreifache des Weges durchlaufen, welchen die drei aufſtei⸗ 
genden Schaͤfte machen. 

Fünf Schaͤfte werden in folgender Weiſe aufgehaͤngt: Ein 
Wagebalken iſt an einem ſeiner Enden mit einer berabgehenden 
Schnur verſehen, an welcher unmittelbar der 1. Schaft befeſtigt 
wird. Das andere Ende traͤgt eine Rolle, an welcher mittelſt zweiet 


Wippen (wie vorhin beſchrieben) die übrigen vler L haͤngen. 
Technol. Encyklep. XX, Br, 
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— Verdoppelt man das Gehaͤnge fie drei Sdifte (Fig. 18) und 
verbindet die Kloben der zwei Rollen er mit einander durch eine 
Schnur, welche uͤber eine dritte, größere, weiter oben angebrachte 
Rolle gelegt oder an den Euden eines Wagebalkens befeſtigt 
wird; fo erhaͤlt man das Gebdnge fur fede Schaͤfte. Gleicher⸗ 
weiſe gibt die für vier, fuͤuf oder ſechs Schaͤfte noͤthige Vorrich⸗ 
tung durch Verdoppelung das Gehaͤnge für 8, 10 oder 12; und 
durch neue Verdoppelung (wobei abermals eine neue Rolle oder 
ein neuer Wagebalken hinzukommt) iſt man im Staude, 16, 20, 
24 Schaͤfte aufzuhaͤngen. Für gekoͤperte Stoffe kommen aber 
ſelten mehr als 8 Schaͤfte in Anwendung; die größeren Zahlen 
werden faſt nur beim Weben gemuſterter Zeuge gebraucht. Es 

verſteht ſich von ſelbſt, daß das Gehaͤnge jederzeit in ganz glei⸗ 

cher Beſchaffenheit an beiden Euden der Schaͤfte vorhanden ſein 

muß. Dieſe Art der Aufhdngung (mit Rollen und Wippen) 

überhaupt hat den Fehler, daß ſie leicht in Unordnung kommt 

und oft kein reines Fach gibt, indem die Bewegung der verſchie ⸗ 

denen Schaͤſte in ungleichem Maße Statt findet. Vorzuziehen 

iſt daher im Allgemeinen die Aufhaͤngung an Tuͤmmlern. — 

Bei der Mehrzahl gekoͤperter Zeuge ijt der Gang, welchen 

ein Eintragfaden nimmt, ein ſolcher, daß derſelbe abwechſelnd 

unter mehreren Kettenfaͤden durch, und nur über einem 

einzigen Kettenfaden weg geht. Der nächſte Eintragfaden 

geht einen ganz ahnlichen Weg, aber unter und über anderen 

Faͤden der Kette. Die Anzahl von unmittelbar hinter einander 

folgenden Kettenfaͤden, welche der Eintrag frei (flott) auf der 

Oberflaͤche liegen laͤßt, beſtimmt die Staͤrke des Köpers; fie kann 

manchmal ziemlich groß ſein, darf aber eine gewiſſe Greuze nicht 

überſteigen, wenn nicht der Zuſammenhang und die Dauerhaf— 

tigkeit des Gewebes beeintraͤchtigt werden ſollen. Betraͤgt dieſe 

Anzahl in verſchiedenen Faͤllen 2, 3 . 7, 95 ſo iſt die 

uatürliche Folge davon, daß man pe N einen Seite des 

Stoffs nur 45 5. %, No des Einſchuſſes· und 345 

. aes Hingegen auf der andern 

Seite 77, . os Mey Mio des Eintrages und /, % 
.. , Myo der Kette zu ſehen bekommt. Da hierbei von 

Je 8, 4. . 8, J0 Kettenfaͤden Einer durch den Cintragfadgn 
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bedeckt und auf der Flaͤche des Stoffs niedergehalten (ges 
bunden) wird, fo entſtehen die Ausdrücke: dreibindiger, 
vierbindiger, . ... . achtbindiger, zehnbindiger 
Soper, wofuͤr man an fagt: dDreifddiger, vierfädi⸗— 
ger u. ſ. w., weil nach der im Namen ausgedrückten Zahl von 
Baden die gleiche Lage wiederkehrt. Ju den meiften, Fallen wird 
jene Seite als die rechte angeſehen und benutzt, auf welcher 
der größere Theil der Kette ſichtbar iſt, alſo Kette den Köper 
bildet; denn gewoͤhnlich beſteht gerade die Kette aus feineren, 
glänzenderen, überhaupt ſchoͤueren, auch dichter beiſammen Ties 
genden Faͤden, die dem Zeuge das Anſehen geben muͤſſen. Oft 
aber findet der umgekehrte Fall Statt, d. h. jener, wo die Seite 
mit vorwaltendem Einſchuſſe fuͤr die rechte oder vordere genom⸗ 
men wird, weil die Beſchaffenheit der eingeſchoſſenen Faͤden ſie 
dazu geeignet macht. Die Anordnung kann aber entweder fo ge: 
troffen ſein, daß die zwiſchen den flottliegenden langen Faden, 
theilen der Kette ſichtbaren kurzen Theilchen des Eintrages, 
die fo genannten Bindungen, an einander ſtoßen und fdrag 
— diagonal — über die Zeugflaͤche hinlaufende Linien bilden; 
oder fo, daß dieſe Bindungen ifolict und zerſtreut liegen. Letz 
teres geſchieht, wenn man die (wegen des Zuſammenhanges 
unentbehrlichen) Bindungen dem Auge moͤglichſt entziehen und 
hiermit dem Stoffe gleichſam das Ausſehen ertheilen will, als 
beſtehe er ganz und gar nur aus den ſchönen Ketteufaͤden. Den 
Köper mit zuſammenhaͤngenden Bindungen nennt man Koͤper 
im engern oͤder eigentlichen Sinne, jenen mit zerſtreuten Bin⸗ 
dungen aber Atlas köper, Atlas. Hiernach entſtehen die 
zwei Klaſſen: Köperzeuge oder eroiſirte, über Kreuz 
gearbeitete Zeuge, und atlasartige Zeuge, Atlas. 
Die zuerſt genannte Klaſſe umfaßt aber neben den Köpergewe⸗ 
den von der ſchon erörterten Beſchaffenheit auch⸗ noch eine an⸗ 
dere wichtige Gruppe, ndmlid) die des zweiſeitigen Ropers, N 
welcher das Eigenthuͤmliche darbietet, daß auf jeder Flaͤche des 
Stoffes die Hälfte von der Kette und eben fo die Halfte 
vom Eintrage ſichtbar iſt, wouach beide Seiten einander gleich, 
beide recht ſiud. 
a6 * 
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Im zunächſt Folgenden werden nebſt dem einſeitigen Köper, 
dem Atlas und dem zweiſeitigen Koper auch ein Paar verwandte, 
jedoch ſeltener vorkomigende Arten von Geweben naͤher betrach⸗ 

‘tet, wobei die Abbildungen auf Tafel 510 zu Hülfe zu neh⸗ 
men ſind. 

) Eigentlicher und zwar einſeitiger Köper. — 
Es iſt {chon aus dem oben Angeführten klar geworden, daß bei 
dieſer Art Köper der Gang eines jeden Eintragfadens die Kette 
in zwei Theile abſondert, von welchen der eine aus lauter ein: 
zelnen Faͤden, der audere aus Gruppen von 2, 8 oder noch mehr 
auf einander folgenden Faͤden beſteht; ſo zwar, daß der erſtere 
Theil der einen, der zweite Theil der andern Flaͤche des Zeuges 
angehört und daſelbſt ſichtbar iſt. Es muß alſo beim Weben 
auf jeden Tritt das Fach der Kette ſo erzeugt werden, daß dieſe 
in ½ und ½ oder /½ und ½, u. ſ. w. zerfallt. Die großere 
Abtheilung entſpricht einer größern Anzahl von Schaͤften; und 
da das Treten (wegen direkter Uebertragung der Kraft auf den 
größern Autheil der Kette) leichter iſt, wenn man die Mehrzahl 
der Schaͤfte in das Unterfach gehen laͤßt, ſo befindet ſich die 
rechte Seite des Stoffs (vorausgeſetzt, daß als ſolche die 
vorwaltend Kette zeigende angeſehen wird) im Webſtuhle 
unten. 8 i N 
> a) Der ſchwaͤchſte Köper iſt derjenige, bei welchem die 
Kette auf jeden Tritt in ein Drittel und zwei Drittel 
Fach macht: dreibindiger oder dreifädiger Köper. 
Eine Abbildung desſelben nach vergrößertem Maßſtabe und mit 
weit auseinander liegenden Faͤden gibt Fig. 15 auf Taf. 510. 
Die ſenkrecht laufenden Faden 1, 2, 8 ſollen Kette, die hori⸗ 
zontalen a, b, o Einſchuß bedeuten. Fig. 16 iſt eln Laͤngen⸗ 
durchſchnitt, worin man den Lauf eines einzelnen Ketten ſadens 
1 gewahr wird; Fig. 17 ein Querdurchſchnitt, welcher in glei⸗ 
cher Weiſe einen einzelnen Schußfaden c darſtellt. Die in letz⸗ 
terer Zeichnung von einander entfernten Kettenfaͤden 1, 2 koͤn⸗ 
nen dicht an einander gedraͤngt liegen, da an dieſer Stelle kein 
Schußfaden zwiſchen ihnen durchgeht; durch Einfuhrung dieſer 
kleinen Modifikation entſteht Fig. 18, welche erkennen laͤßt, 
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daß ſechs Kettenfaͤden auf demſelben Raume des Gewebes 
Plaß finden, wo unter ganz analogen Vorausſetzungen — naͤm— 
lich bei eben fo dicken und ebenfalls nicht zuſammendrückbaren 
Faͤden — im leinwandartigen Gewebe Fig. 3 nur fünf ange- 
bracht werden können. Da das naͤmliche Verhaͤltniß ruͤckſicht⸗ 
lich des Einſchuſſes Statt findet, ſo kann überhaupt geſagt 
werden, daß der dreibindige Köper um ein Fünftel faͤdenreich er 
und ſchwerer darzuſtellen iſt, als ein leinwandartiger Stoff. 
Stellt man ſich vor, daß die in Fig. 15 mit Zwiſchenraͤumen an⸗ 
geordneten Faͤden, ſowohl des Schuſſes als der Kette, bis zur 
volligen Berührung an einander gedraͤngt ſeien, fo entſteht 
das Bild, welches Fig. 21 gibt, wo zur Vermehrung der Deut⸗ 
lichkeit die Kettenfaͤden mittelſt einer Schraffirung ausgezeich⸗ 

net ſind. ; 

Geht man in Vereinfachung der bildlichen Darſtellung noch 
einen Schritt weiter und bezeichnet in einem Netze ſich recht⸗ 
winkelig kreuzender Linien, Fig. 22, die Kettenfaͤden durch die 
Zwiſchenraͤume der vertikalen, die Schußfaͤden durch die Zwi— 
ſchentaͤume der horizontalen Linien; fo kann ein Punkt in einem 
der kleinen Quadrate ausdrücken, daß an dieſer Stelle der 
Schußfaden oben, der Kettenfaden alſo unten liegt, waͤhrend 
die leeren Quadrate obenliegende Kettenfaden⸗Theile anzeigen, 
welchen auf der Rückſeite Schußtheile entſprechen. An Fig. al 
und 22 fallen, weit deutlicher als in Fig. 15, die ſchraͤgen 
(diagonalen) Linien in die Augen, welche durch das Zuſammen⸗ 
ſto ßen der Bindungen gebildet werden. . 

Betrachtet man in Fig. 15, 21 oder 22 die Kettenfaͤden, 
fo ergibt ſich auf den erften Blick, daß in Auſehung des Lau: 
fed der erſte, zweite und dritte von einander verſchieden ſiud, 
daß ſich aber nachher dieſe drei Lagen der Kettenfaͤden in der 
nämlichen Ordnung immerfort wiederholen. Sie ſiud dem ge⸗ 
mäß mit den daruber geſetzten Ziffern 1, 2, 3; 1, 2, 33 u. ſ. w. 
numerirt. Alle mit 1 bezeichneten Kettenfaͤden haben eine über⸗ 
einſtimmende Lage in Beziehung auf den Einſchlag; ſie gehen 
alſo ſtets mit einander ins Oberfach oder ins Unterfach: 
daher iſt für ſie alle uur Ein Schaft erforderlich, in deſſen 
Litzen fle eingezogen werden. Gleiches gilt von den Ketteufaͤden 
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2, 2, 2, .. . und von jenen, über welchen die Ziffern 8, 
3, 3, .. ſtehen. Man bedarf daher überhaupt dreier 
Schaͤfte zum Weben dleſes Köpers, und er heißt deshalb auch 
dreiſchäftiger Köper. Es ergibt ſich nebenher, wie die 
Kette zu gleichen Theilen dergeſtalt in die Schaͤfte eingezogen 
werden muß, daß in den I. Schaft der I., 4., 7., 10., 18. 
Faden u. ſ. w., in den II. Schaft der 2., 5., 8., 11. 14. 
Faden, in den III. Schaft endlich der 8, 6., 9., 12., 158 
Faden kommen. Die uͤber den Figuren 15, Al, 22 ſtehende 
Ziffern reihe ſchreibt alſo fiir jeden Kettenfaden in der Ordnung 
der Aufeinanderfolge, den Schaft vor, in welchem er durch das 
Auge einer Litze zu ziehen iſt, waͤhrend derſelbe Faden zwiſchen 
den Litzen der anderen beiden Schaͤfte frei und unabhangig 
durchgeht. 

Faßt man den Lauf der Einſchlagfaͤden ins Auge, ſo zeigt 
ſich ohne Weiteres, daß in dem Einſchlage eine ganz gleiche Re⸗ 
gelmaͤßigkeit herrſcht, wie in der Kette. Die Eintragfaͤden a, 
b, o find von einander verſchieden, wie aus den Querdurch⸗ 
ſchnitten des Gewebes, Fig. 18, 19, 20 auf das Deutlichſte ſich 
ergibt: ſie wiederholen ſich aber nachher beſtaͤndig in der naͤm⸗ 
lichen Ordnung. Jede eigenthuͤmliche Lage des Eintrages erfors 
dert, damit derſelbe eingeſchoſſen werden koͤnne, eine beſtimmte 
Art der Treunung der Kette in Ober. und Unterfach, und dieſe 
wird mittelſt eines Trittes bewirkt. Iſt alfo fucceffiv auf dreietlei 
Weiſe Fach zu machen, ſo ſind drei Tritte erforderlich. Die 
Zahl der Schaͤfſte und jene der Tritte find alſo gleich groß. 
Dieß findet, wie ſich weiterhin beſtaͤtigen wird, bei allen gekoͤ⸗ 
perten Stoffen überhaupt Statt. Man ſieht zugleich, daß im 
vorliegenden Falle die drei Tritte in natuͤrlicher Ordnung nach 
einander (a, b, 6, — a, b, e, — a, . . .. . .) getreten werden 
müſſen. Halt man die den Einſchußfaͤden vorgeſetzten Buchſta⸗ 
ben (welche auch als Bezeichnung der Tritte anzuſehen ſiud) 
mit den Zahlen uͤber den Kettenfaͤden (die — nach Obigem — 
als Nummern der Schaͤfte zu gelten haben) zuſammen; bes 
rückſichtigt man ferner, daß die hier bildlich vorgeſtellte Seite 
des Zeuges beim Weben die untere iſt, wie bereits erwähnt 
wurde: fo ergibt ſich, daß uͤberall, wo in Fig. 22 ein Punkt 
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ſteht, beim Treten des betreffenden Trittes jener Schaft bins 
auf gehen muß, deſſen Nummer ſenkrecht uͤber dieſem Punkte 
zu finden ijt; daß hingegen ein leeres Quadrat das Hin ab— 
gehen des betreffenden Schaftes anzeigt. Es find, wie man 
hiernach ſieht, die Tritte mit den Schaͤften dergeſtalt durch 
Schuuͤre zu verbinden, daß 


durch den f gezogen werden 
Tritt ins Unterfach! ins Oberfach 
die Schaͤfte der Schaft 


a 0 on 0 e 2 0 e 0 2, 8 e 0 2 0 e 1 
b e 0 2 2 e „ 0 e 1, 8 0 0 0 0 0 2 
0 „ e s Poe, ot} 1, 2 0 „ 2*„ 8 3 


Der Weber iſt gewohnt, ſich (namentlich fur weniger ein⸗ 
fache Falle, wie weiterhin vorkommen) zur Einreihung der Kette 
in die Schaͤfte und zur Anſchnürung, Schnürung der 
Tritte an die Schaͤfte eine bildliche Vorſchrift auf Papier zu 
entwerfen, welche er Zettel oder Part (auch Boden, ſofern 
fie nur die Anſchnuͤrung nachweiſet) nennt. Fur den dreiſchaf⸗ 
tigen Roper wuͤrde der Zettel wie Fig. 23 fein. Hier bedeuten 
die Raͤume 1, 2, 8 zwiſchen den Horizontallinien die Schaͤfte, 
die Raͤume a, b, c zwiſchen den ſenkrechten Linien die Tritte, 
dieſe wie jene gleichſam im ſkizirten. Grundriſſe dargeſtellt. 
Als erſten Schaft pflegt man, denjenigen zu bezeichnen, welcher 
am weiteſten von der Lade des Webſtuhls entfernt iſt. Ein Punkt 
in einem der Quadrate, welche aus der Kreuzung von Schaͤften 
und Tritten entſtehen, gibt an, daß der betreffende Tritt den 
zugehorigen Schaft ins Oberfach ziehen muß. Die unter A ſte⸗ 
henden Zahlen 1, 2, 3, 4, 5, 6 find die Ordnungs nummern der 
Ketten faͤden, welche durch ihre Stellung auf den Schaͤften die 
beim Einziehen der Kette zu beobachtende Reihenfolge andeuten; 
man ſetzt ſtatt Ziffern oft — wie unter B zu ſehen iſt — nur 
Striche, die ſchon durch ihre nach der linken Seite fortriidende 
Stelluag einen Zweifel über die Richtung, in welcher mit dem 
Einpaſſiren der Keite weiter geſchritten wird, nicht zulaſſen; 
oder vereinfacht die Darſtellung noch mehr, indem man — wie 
unter C — die auf einander folgenden kleinen Striche in einem 
einzigen ſchraͤgen Zuge zuſammenfaßt. 
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Die in Fig. 28 gewahlte Bezeichnungsart — wonach der 
„aufgehende“ (hebende) Schaft mit einem Punkte bemerkt 
wird — iſt die bequemſte, wenn die Schaͤfte an Tuͤmmlern aufge⸗ 
hangen ſiud; und es zeigt der Punkt im Zettel an, daß der bes 
treffende Tritt an den langen Quertritt des Schaftes ange⸗ 
bunden werden muß. Ueberall, wo kein Punkt an der Durch⸗ 
kreuzungsſtelle eines Schaftes und Trittes ſteht, iſt der Letztere 
mit dem kurzen Quertritte zu verbinden; ſo daß jeder Tritt 
mit allen Schaͤſten direkt zuſammenhaͤngt: durch die langen 
Quertritte mit den Schaͤften, welche er heben, durch die kurzen 
Quertritte mit jenen, welche er niederziehen ſoll. Wuͤrde man 
in dem Zettel die niedergehenden (ins Unterfach kommenden) 
Schäfte mit Punkten bezeichnen; ſo haͤtte man der Punkte weit 
mehr zu machen. Dieß muß indeß wirklich geſchehen, wenn man 
ſich des Gehaͤnges mit Rollen und Wippen bedient; denn hierbei 
ſtehen nur die Schaͤfte des Unter faches in direkter Verbin⸗ 
nung mit dem Tritte, und jene, welche Oberfach machen, ere 
heben fic) mittelbar durch die Senkung der Erſteren. Da nun 
ein Punkt im Zettel das Anbinden einer Schnur vorſchreibt, 
fo können die Punkte nirgend anders als auf die Schaͤſte des 
Unterfachs geſetzt werden Hiernach erhaͤlt z. B. der Zettel fur 
den dreiſchaͤftigen Köper die Geſtalt der Fig. 24, wenn wie 
vorher angenommen wird, daß die rechte Seite des Zeuges im 
Weben ſich unten befinde. Nahme man die rechte Seite 
oben, ſo würde in dieſem Falle der Zettel unverändert nach 
Fig. 28 einzurichten ſein. i 

Wie man leinwandartige Stoffe haufig mit vier Schaͤf⸗ 
ten arbeitet, um durch Vertheilung der Litzen in eine größere 
Anzahl von Reihen den Kettenfaͤden ein leichteres, freieres Spiel 
zwiſchen denſelben zu verſchaffen; fo beobachtet man öfters bei 
geköperten Zeugen, wenn die Faden in der Kette ſehr gedraͤngt 
liegen, ein analoges Verfahren, d. h. man verdoppelt die An⸗ 
zahl der Schaͤfte. Mit dieſer Abaͤnderung iſt der Zettel für 
den dreibindigen (nunmehr durch ſechs Schaͤfte erzeug · 
ten) Köper in Fig. 25 gegeben. Das Einreihen der Kette ge⸗ 
ſchieht in natürlicher Ordnung durch alle ſechs Schaͤſte. Da 
aber der 1. Kettenfaden mit dem 4., der 2. mit dem 8., der a, 


* 
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mit dei 6. völlig einerlel Lage in dem Gewebe hat, fo müſſen 

auch die betreffenden zwei Schaͤfte ſiets gemeinſchaftlich gehoben, 

mithin auf gleiche BWeife angeſchnürt werden. 

b) Nach dem Obigen wird die Anordnung des Stuhls 
fuͤr den vierbindigen, vierfädigen oder vierſchafti⸗ 
gen Koper leicht zu verſtehen fein. Eine Abbildung dieſes 
„Koͤpers gibt Fig. 26 (Taf. 510) und, nach der bei den Webern 
gebraͤuchlichen Darſtellungsweiſe, Fig. 81. Dabei iſt, um von 
dieſer unweſentlichen Abaͤnderung ein Beiſpiel zu geben, die 
ſchraͤge Richtung der Köperlinjen entgegengeſetzt derjenigen 
angenommen, welche in Fig. 15, 21, 22 zu bemerken wat. 
Gig. 27, 28, 29, 30 ſiud vier Querdurchſchnitte des Gewe⸗ 
bes mit aneinander gedraͤngten Kettenfaͤden, den Lauf vier ver: 
ſchiedener Eintragfaͤden nachweiſend. Eine Vergleichung mit 
Fig. 8 laßt erkennen, daß bei gleicher Dicke der Faden im vier⸗ 
bindigen Körper 4 Ketten- und Einſchußfaͤden Platz finden, wo 
das leinwandartige Gewebe nur 8 aufnehmen kann. Die Sif 
ferns und Buchſtabenbezeichnungen werden nach dem {chon Vor⸗ 
gekommenen keiner Erklarung mehr beduͤrfen. In die vier 
Schaͤfte werden die Kettenfaͤden wieder in natürlicher Ordnung 
(1, 2, 3, 4; — 1, 2, u. ſ. f.) eingereiht. Vier Tritte find 
erforderlich, welche eben ſo in der Reihe nach einander getreten 
werden. Die Anſchnürung ergibt fic) aus dem Zettel Fig. 82. 
Es zieht danach: 

. eet 
%%% xe A a ee 
ee eee FS Pe eee ee Par 
J 1 ER ere ae a 
a ere fener a Oe ey eee re ory, | 
Analog iſt die Stuhleinrichtung fdr fünf, ſechsbindigen 

Koper, u. ſ. w. 

2) Atlas. Der Atlas tt am öfteſten entweder achtbin⸗ 
dig, oder fünfbindig; bei Erſterem geht der Einſchlag unter je 

bei Letzterem unter je 4 Kettenfaͤden her, bevor er wieder einen 

121 55 der Kette bedeckt. Den fuͤnfbindigen Atlas nennt man 

wohl Hafard- Atlas. Diejenige Seite, auf welcher die 
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Kette zum größten Theile frei liegt, gilt mit wenigen Ausnah⸗ 
men als di: rechte; doch kommt z. B. unter den baumwollenen 
Stoffen und in der Bordenweberei ein Atlasgewebe vor, wo die 
Seite des Eintrages die rechte iſt, weil (dem ſonſtigen Ge⸗ 
brauche entgegen) zum Schuſſe feinere und ſchönere Faͤden ge 
nommen werden, als zur Kette. 

a) Fuͤnfbiudig er (fünfſchaͤftiger, finffAdiger) Atlas. — 
Die Art, wie die zerſtreuten Bindungen hierbei ſtehen, iſt aus den 
Fig. 38, 84 erſichtlich. Die oben in horizontaler Reihe ſtehen⸗ 
den Ziffern bezeichnen die regelmaͤßige Wiederkehr der fuͤuf ver⸗ 
ſchiedenen Lagen der Kettenfaͤden; zugleich auch die Schaͤfte, in 
welche die Kettenfaͤden eingezogen werden. Die ſenkrechte Zif⸗ 
fernreihe an der linken Seite gibt die Wiederholungen gleich lie⸗ 
gender Einſchlagfaͤden und den Tritt, auf welchen jeder Faden 
eingeſchoſſen iſt, zu erkennen. Die Nothwendigkeit von fünf 
Schaͤfteu und fuͤnf Tritten ergibt ſich augenblicklich, wenn man 
das Gewebe einer Analyſe nach dem Verfahren unterzieht, wel⸗ 
ches oben bei Beſchreibung des dreibindigen Ko pers angezeigt 
worden iſt. Fig. 35 iſt der Zettel: die Kette wird, wie man aus 
demſelben erſieht, in die Schaͤfte 1 bis 5 der Reihe nach, mit 
ſteter gleichfoͤrmiger Wiederholung, eingezogen; die Anſchnuͤrung 
laͤßt ſich folgender Maßen tabellariſch ausdrucken: 


Der Tritt zieht ins 
—— » mance by eae Reg 2 
Unkerfach Oberfach 8 
die Schaͤſte den Schaft 


1 .. I, 2, 8, 5. 

2 2, 8, 4,55. 
8% uo 1 ; . ok -ecnten os 
4 
5 


* es = 


capa ite been, sale 
ot) cyl 18) 480% lees 2 

b) e (achtſchaͤftiger, achtfadlger) Atlas, 

Fig. 86. — Die Ketteufaͤden ſlud hier ſchmaͤler dargeſtellt, als die 

Einſchußfaͤden, weil in der That ſehr gewohnlich die Kette viel 

feiner als der Schuß genommen wird, wobei deun die Bindun⸗ 

gen (auf der rechten Seite oben liegende Schußtheilchen) der⸗ 
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mqh en klein ausfallen, daß fie zwiſchen den dicht gedrängten Ket: 
tenfaͤden ſich verbergen, den Effett der flottliegenden Kette wenig 
oder gar nicht ſtöͤren, und oft nur durch Auseinanderſchleben der 
Letzteren eütdeckt werden können. Einziehung der Kette und Aas 
ſchnuͤrung ergeben fic) aus dem Zettel Fig. 37. Beim Treten durch⸗ 
lauft man mit ſteter gleicher Wiederholung die Tritte vom erſten bis 
zum achten eben ſo, wie man bei dem Einreihen der Kettenfaͤden die 
Schaͤfte immerfort vom 1. bis zum-8. nach einander vornimmt. 


bringt ins 
Der Tri Unter fach . Oberſach 
; nterfa erfach 
8 die Schäfte den Schaft 
1 e 0 0 e e 4 1, 2, 8, 4, 5, 7, e e * 


es u ah, nene, 
„I, , 6; 
SOR RS eee 
eet ee se Ay B)Y 4, By Oy Uy 
r FR ae te: 
D al per to 9 bik Yok Tied Pua hes Pees 
hn let ile 4, % % , 6; 7,80. 

Die acht Tritte find in Fig. 87 fo auf einander folgend 
dargeſtellt, wie fie nach der Reihe getreten werden müſſen. Dieß 
kann recht gut dazu dienen, die Ableitung der Anſchnuͤrung aus 
der Beſchaffenheit des Gewebes deutlich zu machen, weil dabei 
die Zahlenfolge in Fig. 87 dieſelbe bleibt, welche ſie in Fig. 36 
iſt. Allein für die Praxis des Webers wuͤrde daraus eine nicht 
geringe Unbequemlichkeit entſtehen; denn um bei dieſer Anord“ 
nung alle acht Tritte der Reihe nach von links nach rechts in 
Bewegung zu ſetzen, mußte er entweder immer nur den Einen 
Fuß gebrauchen; oder zuerſt 1 bis 4 mit dem linken Fuße, dann 
5 bis 8 mit dem rechten Fuße treten; oder — um beide Füße 
in ſteter Abwechslung zu gebrauchen — oftmals die Beine in 
unnatuͤrlicher Weiſe über einander kreuzen. Um alles dieß zu 
vermeiden, und auf das Bequemſte mit beiden Fuͤßen Tritt nach 
Tritt zu wechſeln, ordnet man die Tritte folgender Maßen an 
(wobei die Nummern wie vorher die zu beobachtende Aufeinander ⸗ 
folge anzeigen): } 
2, 4, 6,8 7, 5, 8, 1 

— — 


Linker Fuß Rechter Fuß. 


a ο 3 @ @ 
oe Se 
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Der Zettel erhaͤlt hierdurch die verdnderte Geſtalt Fig. 38; 
beide Füße beginnen mit den aͤußerſten Tritten ihrer Seite und 


ſchreiten nach der Mitte zu weiter. Manche ziehen es vor, in der 
Mitte anzufangen: 


8, 6, 4, 2 1, 8, 5, 7 
° v — sun en” 
Linker Fuß geghter Fuß, 
oder beide Fuße in einerlei Richtung weiter gehen zu laſſen: 
8, 6, 4, 2 7, 5, 3, 5 
— — — 2 ome 
Linker Fuß Rechter Fuß 


wodurch der Zettel wieder ein anderes Anſehen gewinnt, ey: 
der Erfolg (die Beſchaffenheit des Gewebes) in allen dieſen Fällen 
unverändert bleibt. 

Dieſe Erleichterung des Arbeitens iſt bei acht oder mehr 
Tritten jedenfalls unentbehrlich, wird aber ſehr eft ſchon bei vier 
Tritten eingefuhrt. 

c) In einigen Faͤllen wird Atlas mit 6, 7 oder 10 Schaͤf⸗ 
ten gearbeitet; die dazu noͤthige Einrichtung bedarf keiner wei⸗ 
teren Erklaͤrung, wenn nur bemerkt wird, daß die Schaͤfte in fol: 
gender Ordnung nach einander Oberfach machen: 

beim ſechsbindigen Atlas 1, 5, 3, 6, 2, 4; 

beim ſiebenbindigen 1, 5, 2, 6, 8, 7, 4; 

beim zehnbindigen 1, 8, 5, 2, 9, 6, 8, 10, 7, 43 

oder 1, 7, 3, 9, 5, 2, 8, 4, 10, 6; 

oder 1, 5, 9, 3, 7, 2, 6, 10, 4, 8. 


Bwalf:, vierzehn, ſechzehnbindiger Atlas kommt nicht als 
ſelbſlaͤndiger Stoff, ſondern nur in den Figurflaͤchen mancher 
großgemuſterter (beſonders ſeidener) Gewebe vor. Es mag in⸗ 
deſſen hiet die Reihenfolge angefuͤhrt werden, nach welcher in die⸗ 
fen Faͤllen die Schaͤfte einzeln ins Oberfach treten köͤuneu. Beim 
zwoͤlfbindigen: 1, 8, 8, 10, 6, 12, 7, 2, 9, 4, 11, 6 Cf. den 
Zettel Fig. 39 Taf. 510). ; 

Beim vierzehnbindigen: 1, 10, 5, 14, 9, 4, 18, 8, 8, 12, 
7, 2, 11, 6; oder 1, 5, 11, 2, 7, 12, 8, 8, 18, 4, 9, 14, 5, 10. 

Beim ſechzehnbindigen: 1, 12, 7, 2, 18, 8, 8, 14, 9 4, 
15, 10, 5, 16, 11, 6. 
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d) Eine eigenthümliche Abaͤnderung des Atlasgewebes iſt 
diejenige, worin an den Stellen der Bindungen der Schußfaden 
zwei Kettenfaͤden zuſammenfaßt. Der unter dem Namen 
Moleſkin vorkommende Baumwollſtoff iſt ein ſolches mit 8 
Schaͤften und 8 Tritten erzeugtes Gewebe, worin jeder Einſchuß 
wechſelweiſe über 6 und unter 2 Kettenfaͤden hingeht, alſo auf 
der rechten Seite drei Viertel des Schuſſes und ein Viertel der 
Kette ſichtbar liegt. Dieſe rechte Seite wird gerauht und glatt 
geſchoren, die linke hingegen (zu drei Viertel Kette darbietend) 
nur gerauht. Durch den ſehr dicht zuſammengeſchlagenen Schuß 
erlangt das Gewebe eine betraͤchtliche Dicke und Schwere. Die 
Fachbildungen ſiud folgende: 


Tritt 8 ker fach Oberfach 

chäfte Schaͤfte 
Ds sgt e e AB NG eee 
Dusit’ ent eed D8, 06; <8), Curie da 6) of 
ne mee poet <1 yk eS GAT 28 initia, 04 
A „ adi eee, 1647.00 cote: 6 
See eee %%% % s . 5, 6 
6 ůͤ n eee e ss ee as 
Tinh eee, I , 5, 6 „7 
Sobel 


3) Köper mit zwei gleichen oder rechten Sei⸗ 
ten (zweiſeitiger, zweirechtiger oder beidrechter Köper). — Bei 
dem unter 1) abgehandelten einſeitigen Roper und beim Atlas 
iſt es charakteriſtiſch, daß die Kette (und eben ſo der Einſchlag) 
auf den beiden Seiten des Gewebes zu ſehr ungleichen Antheilen 
zu ſehen ſind, weil im Treten die Kette ſich zu zwei ungleich 
großen Fachen abtheilt. Dieſer Umſtand iſt jedoch nicht eine 
unbedingte Nothwendigkeit zur Hervorbringung eines geköperten 
Gewebes. Man kann namlich auch den Einſchlagfaden über 
mehr als Einem Faden der Kette hergehen laſſen, gleichwie 
er unter mehreren Fäden liegt; und wenn die Anzahl der Ket: 
tenfdden in dem einen und in dem anderu Falle dieſelbe iſt, fo 
ſind jedes Mal die beiden Fache an Geſammtfaͤdenzahl einander 
gleich, man fieht daher auf jeder Flaͤche des Gewebes die 
Halfte vom Eintrage und die Hälfte von der Kette. 
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a) Die gebrduchlidfte Art ſolchen Köͤpers iſt die in Fig. 40 
(Taf. 510) abgebildete, welche bei Wollen zeugen (Köper ⸗ 
Coating, Merino, Serge rc.) und Baumwollenzeugen (glattem 
Barchent, Croiſé, u. a.) vorkommt. Jeder Eiuſchlagfaden laͤßt in 
ſtetiger Abwechslung zwei Kettenfdden uber, und zwei un⸗ 
ter ſich liegen; es ſind aber die zwei Faͤden, welche (in der 
dargeſtellten Anſicht) oben bleiben, bei dem erſten Einſchuſſe der 
1. und 2., bei dem zweiten der 2. und 8., bei dem dritten der 
8. und 4., bei dem vierten der 1. und 4. Die weiter folgenden 
Einſchußfaͤden ſiud, hinſichtlich des Weges, den fie durch die 
Kette nehmen, Wiederholungen dieſer vier; man bedarf daher 
vier Tritte. Eben ſo wiederholt ſich die Lage der Kettenfaͤden 
nach dem vierten immerfort der Reihe nach, und dieß zeigt an, 
daß man vier Schäfte braucht, in welche die Kette nach der 
Ordnung: 1, 2, 8, 4; 1, 2, 8, 4; 1, 2... .. u. ſ. w. einpaſſirt 
wird. Die Anſchnürung, wie ſie leicht durch das ſchon bekannte 
(oben 1, a am dreibindigen Köper gezeigte) Verfahren aus Fig. 40 
abgeleitet werden kann, ſtellt der Zettel Fig. 41 dar, wobei wie⸗ 
der angenommen iſt, daß die auf der Kupfertafel abgebildete 
Seite im Stuhle unten ſei. Es bringt naͤmlich 

Der ins Unterfach ins Oberfach 
Tritt die Schaͤfte die Schaͤfte 
C ˙ 8. & 
ee e 
Sy ee em SAL ane G5 an Te D 
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Bringt man wegen bequemeren Abwechſelns mit den Fuͤßen 
(beim Treten) den 1. und 3. Tritt neben einander links, den 2. 
und 4. rechts an, ſo tauſchen auch im Zettel die mittleren beiden 
Tritte ihre Plaͤtze, und aus Fig. 41 entſteht ſolchergeſtalt 
Fig. 42. 

Da bei dieſem Köper nie ein Schaft einzeln gezogen wird, 
fo bedarf auch das Gehaͤnge nur der einfachen Einrichtung, welche 
fuͤr paarweiſe Bewegung erforderlich iſt. Ueber jedem Ende des 
Geſchirrs werden nämlich zwei feſte Rollen neben einander ange⸗ 
bracht und uber dieſe Rollen zwei Schnuͤre gelegt, dereu Euden 
berabhaͤngen; an den Schnur⸗Enden der erſten Rolle bindet man 
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die Schaͤfte 1 und 8, an jenen der zweiten Molle die Schaͤfte 2 
und 4 an. Man ſieht aus dem Obigen, daß bei jeder der vier 
Fachbildungen von jedem ſolchen Paare nur Ein Schaft hinab 
getreten wird, folglich der andere vermöge Schnur und Rolle hin⸗ 
auf geht und die Hebung des Oberfaches der Seukung des Unter⸗ 
ſachs gleich iſt. N 
b) Man kaun ahnliche Köper (mit Theilung der Kette in 
zwei gleich große Fache) mit mehrerlei Modifikationen darſtellen. 
Die in Fig. 48 verzeichnete, z. B. kommt an Seidenzeugen (Serge) 
vor, und erfordert 8 Schaͤſte und 8 Tritte. Die Punkte bedeuten 
wieder, wie immer, die Stellen obenliegender Schuß faͤden; die 
leeren Quadrate: obenliegende Kette; die Ziffern oben: Nummern 
der Kettenfaͤden und. zugleich der Schaͤfte, in welchen diefelben. 
eingezogen finds die Ziffern an der Seite herab: Nummern der 
Schußfaͤden und zugleich der Tritte, mit welchen dieſelben einge⸗ 
ſchoſſen werden. Fig. 44 iſt der Zettel, aus welchem man erſieht, 
daß von den vorhandenen acht Schaͤften, dereu jeder ein Achtel 
ſaͤmm licher Kettenfaͤden enthalt, auf jeden Tritt vier ins Ober⸗ 
fach und vier ins Unterfach gehen. Es werden naͤmlich 
durch den Tritt gehoben die Schaͤfte niedergezogen die Schaͤfte 
d 91 . . I, 2, 5, 7. . 3, 4, 6, 8 
976 %, % „ eee, 
„ dp Brady 7, eee 
%%% , By, Bum vsevsinn Ip B, %% 
; 8716264 .id Tale 94717, <8 
Rite ee, e e 
. . 3, & 7, 8 .I, 2, 4, 6 
Kine 
c) Mit einer ungeraden Anzahl von Schaͤften werden Koͤ⸗ 
per, die Big. 40 ähnlich find, dergeſtalt hervorgebracht, daß z. B. 
bei 5 Schaften auf jeden der funf Tritte 2 in das Oberfach, 3 in 
das Unterfach gehen, wodurch danu die beiden Seiten des Gewe⸗ 
bes nicht völlig übereinſtimmend, aber doch beinahe gleich aus: 
fallen. Fig. 47 ijt der hierzu gehoͤrige Zettel. 
d) Endlich muß hier noch — als ein auf beiden Seiten 
gleiches Mittelding zwiſchen Köper und glattem Gewebe — der 
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durch Fig. 45 dargeſtellte Stoff angefuͤhrt werden. Darin macht 
die Kette auf vier verſchiedene Arten Fach, naͤmlich zwei Mal 
(Tritt 1 und 3) Faden um Faden wie beim gewoͤhnlichen lein⸗ 
wandartigen Stoffe, und zwei Mal (Tritt 2 und 4) zu je zwei 
Faͤden wechſelnd wie in dem Köper Fig. 40 oder einem glatten 
Gewebe mit zweifaͤdiger Kette (Fig. 9, wo man ſich nur die zu⸗ 
ſammen liegenden fuͤnf Schußfaͤden als Einen Faden zu denken 
hat). Der Tritt 1 bringt alle Die Kettenfaͤden ins Unterfach, 
welche Tritt 8 ins Oberfach verſetzt; in derſelben Weiſe iſt die 
Fachbildung mittelſt des Trittes 2 jener unter 4 entgegengeſetzt. 
Den Zettel gibt Fig. 46. Die Tritte werden in der Reihenfolge 
ihrer Nummern getreten. Ein gefaͤlliges Anſehen gewährt dieſe 
Art Gewebe nicht; ſie wird daher auch nur bei gewalkten wolle⸗ 
nen Zeugen (Fries oder Coating) zuweilen angewendet, wo eine 

haarige Filzdecke den Faden verbirgt, und hat hier den Zweck, 
ein dichteres Aneinanderſchlagen der Einſchußfaͤden zu geſtatten, 
als der gaͤnzlich leinwandartig (mit einfachen Kettenfaͤden) ge⸗ 
webte Stoff zulaſſen würde, dennoch aber die Waare weniger dick 
und weich zu bilden, als fie durch den Roper nach Fig. 40 aus⸗ 
fallen wurde. 

4) Zweiſeitig er (beidrechter) Köper von folder 
Art, daß auf jeder Seite zum größten Theile 
Einſchuß ſichtbar iſt. 

Dieſe (bei goldenen und ſilbernen Treſſen vorkommende) 
Art des Köpers bietet die merkwuͤrdige Eigenthümlichkeit dar, 
daß auf jeder Seite des Gewebes die halbe Anzahl der vorhande— 
nen Einſchußfaͤden ſichtbar wird, indem je zwei und zwei Schuß⸗ 
_ faden ſich durch den Schlag der Lade dergeſtalt zuſammenſchieben, 
daß ſie in der Dicke des Stoffs auf einander liegen, und nicht 
neben einander. Daß dieſes nur unter einer gewiſſen Bedingung 
möglich ſei, ergibt ſich von ſelbſt; und dieſe Bedingung iſt: Der 
Lauf zweier fo zuſammengehoͤriger Einſchlagfaͤden durch die 
Kette muß dergeſtalt beſchaffen ſein, daß zwar wohl Kettenfaͤden 
vorkommen, welche fur den einen Schuß ſowohl als fir den an: 
dern in das nämliche Fach (Ober: oder Un terfach) gehören, mit⸗ 
hin beide Einſchußfaͤden unter oder über ſich laſſen; ferner 
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ſolche, die if Bezug zu dem obern Schuſſe isn Unterfache, rück⸗ 
ſichtlich des untern Schuſſes im Oberfache liegen, alſo zwiſchen 
beiden Einſchlagfaͤden eingeſchloſſen fiud und von beiden 
(von dem einen unten, von dem andern oben) bedeckt werden; 
nie aber ſolche, von welchen gefordert würde, daß ſie ſuͤr den 
obern Schußfaden Oberfach und fde den untern Unterſach ma 
chen ſollen, weil hierin ein Widerſpruch enthalten waͤre, ſofern 
ein Faden an demſelben Punkte des Gewebes nicht auf deffen 
beiden Flächen zugleich liegen kann. 

Als Veifpiel mag ein ſechsbindiger Roper dienen, wie er 
in Fig. 48 (Taf. 5 10) abgebildet iſt. Dieſe Figur ſtellt die eine 
Flaͤche des Gewebes vor, wo man (außer dem erſten, der bloß 
zu Anfang Ein Mal vorkommt) nur die ſechs Einſchlagfaden 
2, 4, 6, 8, 10, 12 ſieht, zu welchen, nach ſchon bekanntem 
Grundſatze, eben fo viele Tritte erfordert werden. Fur die ans 
dere Seite, wo die Faͤden J, 8, 6, 7, 9, 11 des Einſchlages 
Soper machen, hat man ebenfalls 6 Tritte ndthig, im Ganzen 
alſo 12 Tritte. Der Tritt 2 muß gerade die entgegengeſetzte 
Wirkung hervorbringen, wenn man ihn mit 1 vergleicht; d. h. 
2 muß alle die Faden ins Unterfach bringen, welche 1 ins Ober ⸗ 
fach verſetzt hat, und umgekehrt. Das Naͤmliche gilt vom Tritte 4 
in Vergleichung mit 8; von 6 in Vergleichung mit 5, u. ſ. f. 
Denn es ſollen ja die Einſchußfaͤden 2, 4, 6. . . . 12 auf der einen 
Zeugflaͤche eben da ſichtbar fein, wo die Einſchußfaͤden 3, 8, 
5 11 auf der andern Flaͤche ſichtbar find. Wenn man ſich 
vorſtellen will, daß die Elntragfaͤden nicht dicht zuſammengeſchla⸗ 
gen, ſondern noch weit genug aus einander entfernt ſeien, um alle 
auf der obern Seite ſichtbar zu bleiben, ſo laͤßt ſich ihre Lage anges 
ben, wie in Fig. 49. Bei der Betrachtung dieſer Abbildung muß 
man ſich erinnern, daß (wie in den vorhergehenden Beiſpielen) durch 
Punkte diejenigen Stellen angezeigt ſiud, wo der Schuß faden den 
Kettenfaden deckt, alſo die Kette Oberfach macht, vorausgeſetzt 
naͤmlich, daß die in der Figur dargeflelte Seite des Stoffs 
auf dem Webſtuhle unten ſich beſinde. Hiernach iſt klar, e) daß 
die Faden des Einſchlages in der Art paarweiſe unter einander 
liegen, wie in Fig. 49 die Zuſammenklammerung ihrer Num 
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mern ausdrückt, namlich 2 und 8, 4 und 5, 6 und 7, 8 und 9, 
10 und 11; 12 und 1; 

b) daß, wenn der vorausgehende Faden eines ſolchen Paa⸗ 
res (2, 4, 6, 8, 10, 12) eingeſchoſſen iſt, der darauf folgende 
(8, 5, 7, 9, 11, ) ſich oberhalb des Erſtern zwiſchen die 
Kette draͤngt, wodurch es kommt, daß — wie bereits gezeigt — 
die Einſchüͤſſe 2, 4, 6, 8, 10, 12 auf der im Stuhle unten befindli- 
chen Seite allein ſichtbar bleiben, währead 8, 5, 7, 9, 11, 1 
ihrerſeits die einzigen ſind, welche man auf der obern Seite be⸗ 
merkt. 

Aus Fig. 49 laͤßt ſich leicht der Zettel fuͤr dieſes Gewebe 
ableiten: ſ. Fig. 50, wo die Punkte abermals die Hebung der 
Schaͤfte anzeigen. Auf die Nothwendigkeit von 12 Tritten fir 
die vorhandenen zwölf verſchiedenen Fachbildungen iſt ſchon auf⸗ 
merkſam gemacht worden; dagegen betraͤgt die Anzahl der Schaͤfte 
nur 6, weil nach dem ſechsten Kettenfaden die Wiederholung 
derſelben Lagen beginnt. Wer den im Zettel die Tritte nad), ders 
jenigen Reihenfolge gezeichnet, wie der Weber ſie im Stuhle 
wirklich anbringt, um bequem mit beiden Fuͤßen abwechſelnd zu 
arbeiten, ſo verwandelt ſich Fig. 50 in Fig. 51. Die Nummern 
ſchreiben die Reihenfolge des Tretens vor, wie vorher: 


2, 4, 6, 8, 10, 18 5 11, 9, 7, 5, 3, 1 


TEED, — ( — 
Linker Fuß. Rechter Fuß. 

Hiernach arbeitet die rechte Haͤlfte der Tritte zuſam men 
den Köper der einen Seite des Stoffs, die linke Haͤlfte dage⸗ 
gen den Roper der anderu Seite. b 

5) Köper auf der einen Seite mit leinwand⸗ 
artigem Grunde auf der anderu Seite. — Eine 
ſolche Kombination iſt nach demſelben Prinzipe zu erreichen, 
welches der Erzeugung des fo eben erklärten zweiſeitigen Kö⸗ 
pers zum Grunde liegt. Auch hier werden nämlich zwei nach 
einander folgende Schußfaͤden durch den Schlag der Lade fo 
zuſammengetrieben, daß der eine auf den anderen zu liegen 
kommt, und jede Seite des Zeuges uur die halbe Anzahl der 
Einſchußfaͤden ſichtbat darbietet. Wenn, wie beiſpielweiſe ange⸗ 
nommen wird, der Köper ſechsſchaͤftig iſt, ſo ſiud nebſt den ſechs 
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Koͤpertritten fur die eine Seite noch zwei Tritte für die lein⸗ 
wandartige Bindung der anderu Seite erforderlich, uberhaupt alfo 
8 Tritte. Dagegen betraͤgt die Anzahl der Schaͤfte nur 6. Mit 
durchaus neben einander liegenden, d. h. einander nicht de⸗ 
ckenden, Einſchlagfaͤden würde dieſes Gewebe, von der Koͤper⸗ 
ſeite angeſehen, ſich nach Art der Fig. 52 darſtellen. Fig. 58 
iſt der Zettel dazu, in welchem unter 1 bis 6 die Köͤpertritte 
für deu linken Fuß, unter 7, s die Leinwandtritte fie den rech⸗ 
ten Fuß erſcheinen; will man Letztere lieber dem linken Fuße 
zuweiſen, ſo ſetzt man ſie an die entgegengeſetzte Seite. Bedeu⸗ 
ten die Punkte im Zettel hebende Schaͤfte, fo entſteht die Koͤ⸗ 
perſeite unten. Da jedoch der Köper (zu welchem die Eins 
ſchußfͤͤden 1, 2, 8, 4, 5, 6 gehoren) von folder Beſchaffenheit 
iſt, daß fuͤnf Mal mehr Eintrag als Kette dariu ſichtbar wird, 
mithin unter der eben gemachten Vorausſetzung ſtets funf 
Sechstel der Kette ins Oberfach gezogen werden muͤßten; ſo 
wird man lieber die Koͤperſeite oben entſtehen laſſen, um leich⸗ 
teres Treten zu haben. Alsdann gehen auf jeden Koͤpertritt fuͤnf 
Sechstel Kette ins Unterfach, und der Zettel Fig. 58 andert 
in ſofern ſeine Bedeutung, als ein Punkt dariu jetzt die An⸗ 
ſchnürung zum Niedergehen (nicht zur Hebung) ausdruͤckt. Sollte 
die in allen bisherigen Beiſpielen beobachtete Regel, durch Punkte 
die Hebung anzuzeigen, auch hier beibehalten werden; fo 
müßten dieſe nun in jene Quadrate geſetzt werden, welche ge: 
genwaͤrtig leer find. 

Die Schußfaͤden 7, 8 (Fig. 52) bringen durch ihre Ab⸗ 
wechslung das leinwandartige Gewebe der Rückſeite hervor, in⸗ 
dem ein jeder der dazu beſtimmten zwei Tritte 8 Schäfte hinauf 
und 8 hinab bewegt (Fig. 58). Beim Anſchlagen mit der Lade 
ſchiebt ſich (nach der durch die Klammeru in Fig. 52 angedeu⸗ 
teten Weiſe) der erſte Leinwandfaden 7 unter den Köperfaden 
1 hinein, ſofern zufolge der Anſchnürung die Köͤperſeite oben 
entſteht; eben fo der zweite Leinwandfaden 8 unter den Koͤper⸗ 
faden 2, der dritte Leinwandfaden 7 unter den Köperfaden 8; 
u. ſ. f. Die Ordnung, in welcher die Tritte nach einander gee 
treten werden, iſt natürlich die, daß abwechſelnd ein Koͤpertritt 
und ein Leldwandtritt an die Reihe kommt, bates aber jede 
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dieſer zwei Abtheilungen von Anfang bis zu Ende durchgeat⸗ 
beitet und wiederholt wird. Dieß gibt dafür folgende Ueberſicht: 
1, 7; 2.8; 8, 7; 4, 8; 5, 7; 6, 8; — 1, 7; 2, 8; 8, 73 
4, 83 . . U. ſ. w. 


Vierter Abſchnitt. 


Die gemufterten Stoffe und die Stühle zum 
Weben derſelben. 


(Muſterweberel, Bildweberel.) 

Die gemuſterten, faconn irten, deſſinirten oder 
figurirten Zeuge, Bildgewebe, ſind ſolche, welche eine 
Zeichnung (Muſter, Deſſin) in Folge eigenthuͤmlicher Ver⸗ 
ſchlingung von Ketten- und Eintragfaͤden, mit oder ohne Far: 
benverſchiedenheit, darbieten. Es gehoren aber nicht dazu die 
ausſchließlich durch Farbenabwechslung (wenn gleich ſchon 
beim Weben) erzeugten Abaͤnderungen der Stoffe, uber welche 
unten in einem Auhange das Nöthigſte vorgetragen wird; und 
eben fo wenig diejenigen, welche durch das Einwoben dickerer 

, oder aud fremdartigem Materſale beſtehender Faden hervorgehen, 
ſoſern dabei die Art der Faͤdenverſchlingung unveraͤndert die 
eines glatten oder geköperten Stoffes bleibt. 

„ Der Begriff eines Muſters ſetzt im Allgemeinen eine Per⸗ 
ſchiedenhelt des Anſehens zwiſchen dieſem und den es umgeben⸗ 
den Theilen der Zeugflaͤche voraus: Letztere nennt man den 
Foud, Grund oder Boden; und. das Muſter wird, im Ge⸗ 
genſatze, die Figur genaunt. Die Figur iſt entweder eine 
gleichmäßig auf der ganzen Zeugflaͤche vertheilte Zeichnung; oder 
fie iſt gleichſam architektoniſch in-eiuem beſtimmt umſchriebenen 
Raume, dem von den Stoffen zu machenden Gebrauche an 
Große und Geſtalt entſprechend, angeordnet (mit Bordur oder 
Einfaſſung, Mittelſtück, Eckſtücken ꝛe.). Stoffe dieſer letztern 
Art nennt man abgepaßte, und Beiſpiele hiervon find: Tafel- 
tuͤcher, Tiſchdecken, Servietten, Hand⸗ und Halstücher, Stuhl- 
üͤberzuͤge, Teppiche, manche Stoffe zu Sonnenſchirmen, ſelbſt 
Damenkleider u. dgl. Der Grund (welcher oft einen viel grö⸗ 
Pern, manchmal aber auch einen kleinern Theil der Hlaͤche cine 
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nimm, als die Figut) ijt eut weder leinwandartig, oder gaze⸗ 
artig, gekoͤpert oder atladartig, und heißt hiernach: Leinwand⸗ 
grund (bei Seidenſtoffen: Taffetgrund), Gazegrund, 
Köỹpergrund, Atlas grund. Das Muſter ſelbſt bietet in⸗ 
nerhalb ſeines Umfanges entweder eine gekoͤperte oder atlasartig 
gewebte Flache dar; oder beſteht uberhaupt aus größtenthells 
frei (flott) liegenden (Ketten⸗ oder Cintrag:) Faͤden, welche nur 
an verſchiedentlich vertheilten einzelnen Punkten durch rechtwin⸗ 
kelig daruͤber laufende (Eintrag oder Ketten-) Faͤden niederge⸗ 
halten, befeftigt, gebunden find. Das Flottliegen begruͤndet 
ganz beſonders das Sichtbarwerden der Zeichnung, deren fuͤhl⸗ 
bares Hervortreten und deren Glanz. Ein ſtarkes Flottliegen 
der Faͤden heißt Lizers, und zwar Kett⸗Lizers oder Schuß⸗ 
Lizers, je nachdem es ſich an Ketten- oder Einſchußfaͤden dare 
bietet. Die Faden, durch welche die Lizers⸗Faͤden niedergehalten 
(abgebunden, eingebunden) werden, nennt man Bund: 
faden; die Punkte, an welchen fie binden, heißen Bindun⸗ 
gen. Jederzeit muß die Faͤdenverſchlingung des Muſters eine 
feinere, ſchoͤnere, kuͤnſtlichere / auſprechendere fein als jene des 
Grundes, oder Letzterer wenigſtens nicht nachſtehen, weil ſonſt 
das Muſter nicht wie es ſoll hervortreten, nicht ſich vorzugs⸗ 
weiſe bemerkbar machen wuͤrde. Daher kommen wohl gekoͤperte. 
Muſter in Köpergrund oder Atlasmuſter in Atlasgrund, ferner 
Atlas muſter in Taffet- und in Koͤpergrund vor, nicht aber taffet⸗ 
oder leinwandartig gewebte Muſter auf Kdpers oder Atlasgrund. 
Wo Koper in Köper oder Atlas in Atlas Figur bildet, muß — 
ungeachtet der Verwandtſchaft zwiſchen Grund und Muſter — doch 
eine Verſchiedenheit zwiſchen Beiden da ſein, weil ſonſt die 
Grundbedingung eines Muſters unerfüllt bliebe. In manchen 
Fallen find gemuſterte Zeuge ohne eigentlichen Grund, fondern 
das Muſter füllt mit ſeinen in Anſehung der Faͤdenverſchlin; 
gung von einander abweichenden Theilen die ganze Flaͤche aus; 
doch kommen Muſter dieſer Art felten in der feinern oder hoͤhern 
Bildweberei vor, weil gerade hier der Regel nach am meiften 
die Abſicht herrſcht, das Muſter durch den Kontraſt mit einem 
davon ſehr verſchiedenen, weniger das Auge auf ſich ziehenden 
Grunde zu heben. Man bedient ſich zu dieſem Zwecke ſehr oft 
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des Mittels, im Muſter fo viel möglich nur feine, glanzende, 
lebhaft farbige, ſogar aus ganz anderm Stoff (als der Grund) 
beſtehende Faͤden ſehen zu laſſen. Eigenthümliche Arten von 
Muſtern ſiud endlich die gitter⸗ oder netzartig durchbrochenen, 
welche durch die verſchiedene Größe, Geſtalt und Stellung ihrer 
Locher eine Zeichnung bilden; und jene, welche durch das regel⸗ 
mäßige Zuſammenweben zweier (ſogar dreier) auf einander lie⸗ 
gender Zeugſchichten dargeſtellt werden. — So viel im Allge⸗ 
meinen. Naͤher betrachtet, entſtehen Muſter in den Geweben 
(wenn die ſammtartigen hier noch ausgeſchloſſen bleiben) auf 
folgende Arten: 

1) Durch beſtimmte regelmaͤßige, aber auf verſchiedenen 
Theilen der Flaͤche verſchiedene Verſchlingung der naͤmlichen Kette 
und des naͤmlichen Eintrages, welche zugleich das Grundgewebe, 
uberhaupt den Zeug bilden, fo daß man das Muſter nicht weg: 
nehmen konnte, ohne den Zuſammenhang des Zeuges aufzuhe⸗ 
ben. Beiſpiele: Drell, Damaſt, zahlloſe Arten von Baͤndern, 
Weſten⸗ und Kleider⸗Stoffen rc. 

2) Diüurch Einweben beſonderer, nur zum Muſter gehöͤri⸗ 
ger, vom Grundgewebe ganz unabhaͤngiger und oft in mehre⸗ 
ren verſchiedenen Farben angewendeter Einſchlagfaͤden: Bro⸗ 
ſchirte Stoffe (wozu viele Baͤnder, Kleiderſtoffe, Weſten⸗ 
zeuge, die Shawls rc. gehören) und auf dem Webſtuhl ge⸗ 
ſtickte Stoffe (zu Damenkleidern, Fenſtervorhaͤngen). 

3) Durch Anwendung beſonderer, ausſchließlich fuͤr das 
Muſter beſtimmter, in das fuͤr ſich beſtehende Grundgewebe ein⸗ 
geſchalteter, meiſt durch auffallende Farben ausgezeichneter Ket⸗ 
tenfäden: Aufgeſchweifte oder aufgelegte Muſter (wie 
fle oft in Baͤndern, mancherlei Kleiderſtoffen ꝛc. vorkommen). 

4) Durch Hervorbringung gitterartiger Oeffnungen mittelſt 
der dem Gazeſtuhle eigenthümlichen Vorrichtung (des Perlkopfs), 
entweder in Gazegrund ſelbſt oder in Leinwandgrund: Durch⸗ 
brochen e Stoffe zu Damenkleidern. 

5) Durch regelmaͤßiges theilweiſes Zuſammenweben zweier 
oder dreier auf einander liegender, meiſt glatter (leinwandarti⸗ 
ger) Zeuge, wobei die Art der durch das Zuſammenweben ent⸗ 
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ſtehenden Vereinigung das Muſter erzeugt: Doppelgewebe, 
wovon der Piqus, gewiſſe Teppiche u. A. Beiſpiele geben. 
Der Ausfuͤhrung eines Muſters auf dem Webſtuhle geht 
die Verfertigung einer auf Papier gemachten Zeichnung desſel⸗ 
ben voran. Dieſe Zeichnung (die Patrone), aus welcher 
dann der Weber die ſpezielle Vorrichtung des Stuhls ableitet, 
muß über den Lauf oder die Lage eines jeden Ketten- und Ein⸗ 
ſchlagfadens beſtimmten Aufſchluß geben, und in der That eine 
genaue vergrößerte Abbildung des gewebten Stoffes darſtellen. 
Zu dem Behufe bedient man ſich des eigenthümlich eingerich⸗ 
teten Patronenpapiers (Muſterpapier, Tupfpapier, 
Carta rigata), welches durch Abdruck einer geſtochenen Rue 
pferplatte oder eines lithographiſchen Steins mit engſtehenden 
Parallellinien in zwei ſich rechtwinkelig kreuzenden Richtungen 
bedeckt iſt. Dieſe Linien find von zweierlei Art, ſtarke und 
feine. Die ſtarken find in Abſtaͤnden von ½ bis / Zoll an- 
gebracht, fo daß fle die Papierflaͤche in lauter Quadrate thei⸗ 
len, welche das genannte Maß zur Seitenlaͤnge haben. Man 
nennt ein ſolches Quadrat mit dem franzoͤſiſchen Kunſtuamen 
eine Dizaine (verderbt: Schenſe). Die feinen Linien lies 
gen gleichmaͤßig vertheilt zwiſchen den ſtarken, und theilen den 
Raum der Dizaine ſowohl der Breite als der Laͤnge nach in 
eine Anzahl gleicher Theile (z. B. in 10, wovon der Name 
Dizaine herrührt, welcher aber bei anders eingetheilten Pas 
pieren beibehalten wird). Die ſtarken Linien haben keinen andern 
Zweck, als das Abzaͤhlen der ſchmalen Naͤume zwiſchen den Linien 
zu erleichtern. Wenn man einen Bogen Patronenpapier ſo vor ſich 
hin legt, daß ein Syſtem der Linien vertikal und das andere horizon⸗ 
tal laͤuft, ſo werden die von den Vertikallinien gebildeten ſchmalen, 
ſtreifenfoͤrmigen Zwiſchenraͤume als Faͤden oder Theile der Zeug⸗ 
Kette angeſehen, und die Zwiſchenraͤume der Horizontallinien als 
Faden oder Theile des Einſchlages. Erſtere nennt man Korde n,. 
Letztere Fach e, Schuß fache, Latzen. Jedes aus der Durchkreu⸗ 
zung beider Einienſyſteme entſtandene kleine Viereck (Auge, Bund⸗ 
auge genannt) zeigt mithin die Stelle an, wo ein Faden oder Theil 
der Kette und ein Faden oder Theil des Einſchuſſes einander decken. 
Es handelt ſich, um in einem ſolchen Linien · Metze ein Muſter darzu⸗ 
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ſtellen, darum, daß maͤn die Punkte anzeige, wo auf der rechten 
Seite des Gewebes die Kette, und ſolglich auch jene, wo der Ein⸗ 
trag oben liegt. Da es jedoch hierbei nur auf die Unterſcheidung 
Beider aukommt, fo begnuͤgt man ſich entweder die Kette allein 
oder den Eintrag allein zu bezeichnen, ſei es durch einen Punkt 
(bei gewiſſen Gelegenheiten durch ein Kreuz) in jedem betreffen 
den Vierecke, fei es durch Ausmalen mit Farbe mittelſt des Pin⸗ 
ſels. Das Letztere wird im Beſondern dann nothwendig, wenn 
das Muſter mehrere Farben enthaͤlt, welche man naturgetreu in 
die Patrone eintraͤgt. Ob man die Kettenaugen oder die Schuß ⸗ 
augen bezeichnet, iſt dem Weſen nach gleichgültig; doch findet 
man in manchen Fallen das Eine, in manchen Fallen das Andere 
bequemer oder angemeſſener. Am oͤfteſten füllt man die Ketten⸗ 
augen aus, und laͤßt folglich die Schußaugen leer. 
Die Eintragung eines Muſters in das Patronenpapier 
(alſo die Verfertigung der Patrone) heißt das Patroniren, 
Ausnehmen, Abſetzen, Muſterausſetzen, Muſter⸗ 
ausnehmen. Dabei gibt man entweder das Lizers mit allen 
ſeinen Bindungen vollſtaͤndig an; oder man bezeichnet die Lizeré⸗ 
Faͤden als ganzlich flott liegend, indem man die Bindungen une 
beruͤckſichtigt laͤßt. Letzteres findet namentlich in den Faͤllen Statt, 
wo die Bindungen nach einem regelmaͤßigen Schema (wie Koper 
oder Atlas) angebracht ſiud, und nicht. durch die naͤmliche Vor ⸗ 
richtung des Stuhls gearbeitet werden, welche das Muſter ſelbſt 
hervorbringt. Das Abſetzen der Muſter auf die Patrone geſchieht 
übrigens entweder nach einer vorliegenden Zeugprobe (Abſetzen 
nad dem Stoffe) oder nach einem Entwurfe, einer Zeichnung 
(Abſetzen nach dem Deffin). Im erſten Falle it die Arbeit 
am leichteſten, weil ſie nichts weiter verlangt, als ein genaues 
Nachzaͤhlen und Unterſuchen der Faͤden im Gewebe, damit man 
deren Lage auf der Patrone wiedergeben kann. Im zweiten Falle 
it ſowohl eine gründliche Kenntniß der Stuhleinrichtungen und 
deſſen, was fle leiſten konnen, als auch Phantaſie und Geſchmack, 
Fertigkeit im Zeichnen, gleichwie die Faͤhigkeit erforderlich, den 
Effekt des Muſters voraus zu beurtheilen; und man verfdbre 
bier wieder, nach Umſtaͤnden, auf doppelte Weiſe. Bei einfachen 
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Muſtern zeichnet man naͤmlich mit Bleiſtift ſogleich auf das Pa: 
tronenpapier und faͤllt dann ohne Weiteres die Augen gehoͤrig. 
aus. Künſtlichere Muſter werden dagegen zuerſt auf anderes 
ſtarkes Papier gezeichnet, manchmal mit Bleiſtift oder ſchwarzer 
Kreide ſchraffirt, manchmal mit Tuſche angelegt, noͤthigenfalls 
mit Farben ausgemalt (Skizziren, Entwerfen); daun 
durch parallele Laͤngen⸗ und Querlinien in die ndthige Anzahl 
Korden und Schußfache getheilt (Eintheilen der Skizze); 
endlich nach Anweiſung des hierdurch entſtandenen — 5 in die 
Patrone ſelbſt uͤbertragen oder kopirt. 

Jede einzelne Korde oder jedes einzelne Schußfach in dem 
Patronenpapier bezeichnet nicht immer einen einzigen Ketten⸗ 
oder Cinſchußfaden, vielmehr ſehr oft einen zwei, drei⸗ oder 
mehrſachen Faden, weil viele gemuſterte Stoffe mit doppelten 
oder mehrfachen Faͤden theils in der Kette, theils im Einſchlage, 
oder in Beiden zugleich, gearbeitet werden. Man gebraucht daher, 
um allgemein zu ſprechen, am angemeſſenſten den Ausdruck Theil 
(naͤmlich Kettentheil, Schußtheil) ſtatt Faden. In der 
Patrone drückt alſo jede Korde einen Kettentheil, jedes Schußfach 
einen Schußtheil aus. Je nachdem nun die Theile dee Kette in 
Faͤdenzahl, in Feinheit und in Dichtheit der Anordnung den Schuß⸗ 
theilen gleich ſind oder nicht, befinden ſich im Gewebe auf einem 
beſtimmten Raume der Breite entweder eben ſo viel, oder mehr 
oder weniger Kettentheile, als auf einem gleich großen Raume 
der Laͤnge Schußtheile enthalten ſiud. Da nun die Patrone ein 
getreues (vergrößertes) Abbild des Gewebes fein ſoll, und na 
mentlich alle Dimenſionen⸗Verhaͤltniſſe auf derſelben unveraͤndert 
erſcheinen muͤſſen, um eine Beurtheilung des Eſſektes moͤglich zu 
machen; fo iſt es durchaus nöthig, den vorerwähnten Umſtand in 
der Patrone ebenfalls zu beobachten. Dieß erreicht maa durch 
eine angemeffene Eintheilung der Dizainen nach Laͤnge und Breite. 
Iſt für gleichen Raum die Anzahl der Ketten- und der Schuß⸗ 
theile gleich groß, fo muß die Dizaine eben fo viel Schußſache 
als Korden enthalten; und es iſt faſt allgemein gebraͤuchlich, ſie 
für dieſen Fall nach Laͤnge (d. h. von oben nach unten) und Breite 
(d. h. von links nach rechts), in 10 Theile durch die feinen Zwi⸗ 
ſchenlinjen abzutheilen. Man nennt ſolches Papier: 10 in 10. 
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Kommen aber im Gewebe z. B. 1½ oder 2. Mal fo viel Schuß 
theile vor, als (auf gleichem Raume) Kettentheile, fo muß auch 
jede Dizaine 1½ oder 2 Mal fo viel Schußfache als Korden 
enthalten, wodurch Letztere verhaͤltnißmaßig breiter als Erſtere 
aus fallen und die kleinen Vierecke (Augen) laͤnglich werden. Wee 
ren umgekehrt der Kettentheile 1½ oder 2 Mal fo viel als der 
Schußtheile, fo wuͤrde man hierzu die naͤmlichen zwei Papierſor⸗ 
ten gebrauchen, aber ſie dergeſtalt umdrehen, daß was im vorigen 
Falle Korde war, nun als Schuß fach angeſehen wird. Man iſt 
gewohnt, bei ſolchen ungleichen Cintheilungen ſtets die eine Dis 
meufion der Dizainen in s (ſeltener 10) Theile, und die andere 
in eine größere Anzahl zu theilen. Dieſes vorausgeſetzt, würde 
fuͤr die belſpielweiſe angenommenen zwei Falle das erforderliche 
Papier die Theilung 8 in 12 und 8 in 16 haben müſſen. Folgende 
Sorten von Patronenpapier ſiud uberhaupt gebraͤuchlich: 


Theilung Verhaͤltniß der Breite von Schuß⸗ 
und Kettentheilen 

8 in 8 2s, eee 17 

10 in 10 1 11 

8 in 9 o e ce 11 
10 in 12 * ey as 1: i, 

8 in 10 1:1 
N e 1: 1% 
10 in 14 . . . 3 

8 in 14 : 1:14 

8 in 18 0 1 A 

8 in 14 A AOR r:1y% 

8 in 16 SR PROS 1:32 
F 1:2 
8 in 20 es 5 1: 3% 

8 in 24 (oder 4 in 13) 1 


* 


1. Gemuſterte Stoffe, bei welchen das Muſter durch 
Kette und Eintrag des Grundgewebes ſelbſt gebildet wird. 


Wenn bei den leinwandartigen Stoffen nur zwei, und bei 
Koper (einſchließlich des Atlaſſes) hoͤchſtens etwa s bis 10 vere 
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ſchiedene Lagen des Einſchuſſes vorkommen, alſo in dieſen Faden, 
wo faſt nie mehr als 8 Schaͤfte erfordert werden, auch die Ane 
zahl der Tritte (wenige und ſeltene Falle abgerechnet) nicht über 
8 betraͤgt; fo er ſcheint dagegen bel gemuſterten Zeugen der Ein⸗ 
ſchlag meiſtentheils in ſo mannichfaltigen Verflechtungen mit der 
Kette, daß, um in entſprechender Weiſe die für alle Einſchlagfaͤ⸗ 
den noͤthige verſchiedene Fachbildung zu bewirken, die Anzahl der 
Tritte erheblich geſteigert werden muß. Ja bei zahlloſen (gripes 
ren) Muſtern würde eine fo betrachtliche Menge Tritte erforderlich 
fein, daß der Raum fur dieſelben im Stuhle mangeln oder we⸗ 
nigſtens ihre Regierung die aͤußerſten Schwierigkeiten darbieten 
würde. Man ſetzt alsdann an die Stelle der Tritte eine audere 
Vorrichtung, um die Erzeugung des zur Figurbildung noͤthigen 
Faches in der gehörigen Abwechſelung entweder durch Ziehen von 
Menſchenhand oder mittelſt eines Mechanismus zu bewirken. 
Dieſer Apparat wird im Allgemeinen der Zug genannt. N 

Es zerfallen ſonach die Muſtergewebe ruͤckſichtlich ihrer Er⸗ 
zeugungsweiſe in zwei Hauptgattungen: Fußarbeit, getre⸗ 
tene Arbeit, welche durch Schaͤſte und Tritte gewebt wird 
und nur einfachere, kleinere Muſter begreift; Zugarbeit, ge- 
zogene Arbeit, bei welcher in der Ausdehnung der Muſter und 
in der Freiheit ihrer Zeichnung die aͤußerſten Grenzen erreicht 
werden können. 8 

A. Fußarbeit. 

Die Muſter, welche in Fußarbeit ausgefuͤhrt werden fon: 
nen, find wie geſagt immer klein, d. h. fie erſtrecken ſich uber eine 
nicht ſehr betraͤchtliche Anzahl von Ketten⸗ und Eintragfaͤden und 
können die Zeugflache nur dadurch aufüllen, daß fie ſich ſowohl 
nach deren Lange als nach deren Vreite ſehr viel Mal wiederho⸗ 
len; wobei denn ſogleich die Bemerkung gemacht werden muß, 
daß der Webſtuhl fur ſolche ganz gleiche Wiederholungen keiner 
beſonderen Schaͤfte und Tritte bedarf. Die Geſammtheit der 
Kettenfaͤden in der Breitenausdehnung des Muſters nennt man, 
bei getretener und bei gezogener Arbeit, mit dem franzöſiſchen 
Worte C hem in (daher: erſter, zweiter, dritter Cheminfaden te.) ; 
die Geſammtheit der Schuß faͤden in der Lange oder Hohe des 
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Muſters: Tour (daher: erſter, zweiter, dritter Schuß der Tour). 
Die Wiederholungen der Ligue in Laͤnge und Breite heißen 
Rapport. 

Die Haupttheile des hier erforderlichen Webſtuhls ſiud die 
naͤmlichen, welche ſich an dem Stuhle zu leinwandartigen Zeugen 
finden. Dis einzigen Verſchiedenheiten, worin zugleich die Mit⸗ 
tel zur Hervorbringung und Abaͤn derung der Muſter liegen, be⸗ 
ſtehen: 1) in der großeren Anzahl der Schaͤfte; 2) in der beim 
Einziehen der Kettenfaͤden durch die Augen der Schaͤfte (beim 
Einpaſſir en) beobachteten Reihenfolge; 3) in der größeren An⸗ 
zahl der Tritte oder Tretſchaͤmel; 4) in der abweichenden Ver⸗ 
bindung der Schaͤfte mit den Tritten; 5) in der Ordnung, nach 
welcher die Tritte getreten werden. 

Von dem höchſt weſentlichen Einfluſſe eines jeden dieſer 
Umſtaͤnde auf die Beſchaffenheit des Gewebes kaun man ſich im 
Allgemeinen leicht durch folgende Betrachtungen Rechenſchaft 
geben: 1) Jeder Schaft regiert mittelſt ſeiner Litzen eine gewiſſe 
Portion der Kette, und kann diefelbe unabhaͤngig von der übrigen 
Kette beliebig ins Oberfach oder ins Unterfach verſetzen. Alle in 
einem und demſelben Schafte eingezogenen Kettenfaͤden müſſen 
jederzeit gemeinfam ſich bewegen, erhalten alſo eine völlig uͤber⸗ 
einſtimmende Lage im Gewebe; dagegen iſt ein derartiges ſtetes 
Sufammengeben irgend welcher verſchiedenen Schaften angehoͤri⸗ 
ger Kettenportionen nicht nur nicht ndthig, ſonderu es tritt auch 
wirklich niemals ein, weil, wenn ſolche Portionen eine überall 
völlig gleiche Lage im Gewebe haͤtten, kein Grund vorhanden ſein 
wurde, fie getrennt, — d. h. in verſchiedene Schaͤfte — einzu⸗ 
ziehen. Es bringt alſo jeder Schaft eine Lage ſeiner Kettenfaͤden 
hervor, welche in der ganzen Laͤngenerſtreckung betrachtet, eigen⸗ 
thuͤmlich und von der Lage aller anderen Kettenfaͤden abweichend 
iſt; und daraus folgt umgekehrt: daß ſo viele Schaͤfte vorhan⸗ 
den ſein muͤſſen, als eigenthuͤmliche oder verſchiedene Lagen von 
Kettenfaͤden im Gewebe vorkommen. Je großer die Anzahl der 
Schaͤfte iſt, deſto ausgedehntere und fompligirtere Mufter vermag 
mithin der Stuhl zu erzeugen. Man bringt indeſſen ſelten über 
30 oder 32 Schaͤfte an, weil bei noch größerer Auzahl die Auf⸗ 
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haͤngung derſelben zu weitldafig und ihre Behandlung zu unbe⸗ 
quem wird. — 2) Die Ordnung des Einpaſſirens der Kette in 
die Schaͤfte gibt fuͤr ſich allein ein Mittel ab, ſehr verſchiedene 
Effekte beim Weben zu erzeugen, wenn duch alles Uebrige unver⸗ 
andert bleibt. Um dies mit Einem Blicke zu uͤberſehen, nehme 
man beiſpielsweiſe, wie in Fig. 9, Taf. 528, 18 Schaͤfte an, welche 
von hinten nach vorn mit den Zahlen I bis XV bezeichnet erſchei⸗ 
nen; und betrachte die unter A, N, C, D angezeigten verſchiede⸗ 
enen Einpafſtrungen, wobei durch arabiſche Zahlzeichen die Auf⸗ 
einanderfolge der Kettenfaͤden ausgedruckt iſt. Es ſiud im Ein⸗ 
paffiren drei Grundmethoden zu unterſcheiden: a) Das Gerade⸗ 
durch⸗Einziehen wie bei A, wo ſaͤmmtliche Schaͤfte in der 
natürlichen Folge vom erſten bis zum letten an die Reihe fom: 
men und dieſer Gang ſich ſtetig wiederholt. b) Das Einziehen, 
auf Spitze, Spitzeinziehen, Vor⸗ und Zuruͤck⸗ 
paffiren, Hin⸗ und Hers Einpaſſirenu, Pointes 
machen, Pointiren, die pointirte Paſſage, wie 
bei B, wo wechſelweiſe vom erſten bis zum letzten und von dieſem 
wieder zurück bis zum erſten gegangen wird. o) Das ſatzweiſe 
oder haͤuschenweiſe Einpaſſiren, Gebrochen⸗Ein⸗ 
ziehen, die gebrochene Paſſage, wobei man auf mannich⸗ 
faltige Weiſe einzelne Abtheilungen der Schaͤfte überſpringt, auch 
in eine Abtheilung wiederholt Kettenfaͤden einzieht, bevor man 
zu einer andern Abtheilung übergeht: ein Beiſpiel ſolcher Art iſt 
bei C, ein anderes bei D (in Verbindung mit pointirter Paſſage) 
zu ſehen. In der Figur iſt für jeden der vier Galle die Nume⸗ 
rirung gleichmaͤßig bie zum 40. Kettenfaden durchgefuͤhrt; man 
kann alſo leicht den Unterſchied erkennen, der fir das Zuſammen⸗ 
gehen der Kettenfaͤden aus der abweichenden Paſſage entſteht. 
Es fuhrt naͤmlich 


der Schaft nach der Einpaſſirung 


A B 0 D 
1 die Faͤden 1,16,31— 1,29 — 1,231 — 1,9 
u „, „ 2,17,32— 2,28,30— 222,82 — 2,8 
MI», „ 3,18,88— 3,27,31— 8,2333 — 8,7 


IV », „ 4,19,34— 4,26,32— 4,24,34 — 4,6 
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der Schaft nach der Einpaſſirung 
A B C 
Vdie Faden 6, 20,36— 5,25,88— 6,25,85 — 6 
VI,, „ 6, 21,36 — 6,24,84—11 —10, 15,20 
vu, „ ,2,87— 7,23,36—12 —11,16,21 
VIII,, „ 8,28,88— 8,22,86—18 12, 17,22 
IX „ „ 9,24,89— 9,21,87—14 —18,18,28 
x, „ 10,25,40—10,20,88—15 —14, 19,24 


XI,, „ 11,26 —11,19,89— 6,16,26,86—25,88 
XII „, „ 12,27 —132,18,40— 7,17,27,87—26,82,84,40 
XII», „ 18,28 —18,17 — 8,18,28,88—37,81,85,89 
XIV „ „ 14,29 —14,16 — 9/19,29,89—28,80,86,88 

XV, „ 15,80 —15 —10, 20,30, 40—29,87 
Wenn gleich nun in allen dieſen Fallen die geſammte übrige 
Stuhlvorrichtung vollig identiſch ware, fo ergaͤbe ſich doch fir 
jeden ein ganz verſchiedenes Gewebe, weil die Einwirkung jedes 
Schaftes auf die Kette eine andere iſt. — 8) Jeder der am 
Stuhle vorhandenen Tritte bildet, wenn ein Mal die entſprechende 
Vorrichtung getroffen iſt, und ſo lange als dieſelbe beibehalten 
wird, auf eine beſtimmte Weiſe Fach; d. h. hebt einen feſtgeſetzten 
Theil der Schaͤfte (alfo der Kettenfaͤden), und zieht die übrigen 
hinab. Alle auf denſelben Tritt eingetragenen Schußfaͤden be⸗ 
kommen alfo eine übereinſtimmende Lage zwiſchen den Faden der 
Kette; folglich muͤſſen ſo viele Tritte vorhanden ſein, als 
eigenthuͤmliche oder verſchiedene Lagen von Einſchuß faͤden im Ge⸗ 
webe enthalten ſind. Gleichwie alſo die Schaͤfteanzahl durch die 
Beſchaffenheit des Muſters in der Querrichtung (durch die wech⸗ 
ſelnde Lage der Kettenfaͤden) bedingt iſt; ſo die Anzahl der Tritte 
durch die Beſchaffenheit des Muſters in der Laͤngenrichtung. 
Theoretiſch ſiud die Anzahl der Tritte und jene der Schaͤfte völlig 
unabhaͤngig von einander; und denkbarer Weiſe koͤnnte ein Mu⸗ 
ſter in der Laͤnge ſehr ausgedehnt, dagegen in der Breite ſehr 
klein ſein, folglich viele Tritte und wenige Schaͤfte erfordern, — 
oder auch umgekehrt. Allein in der Praxis pflegt dies nicht vor⸗ 
zukommen, weil derartige Muſter keinen vortheilhaften Effekt 
machen: gewohnlich findet ſich daher die Anzahl der Tritte ents 
weder eben fo groß als. die Anzahl der Schaͤfte, oder nicht ſehr 
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bedeutend von dieſer verſchieden; manchmal iſt die eine Anzahl 
etwa doppelt ſo groß als die andere, aber weiter geht man nicht. 
Wenn ſehr viele Tritte vorhanden ſiud, fo machenſie die Herrich⸗ 
tung des Stuhls weitläufig und deſſen Betrieb unbequem; 40 
kann deshalb ziemlich als die höchſte zuläſſige Auzahl angeſehen 
werden, meiſtens gebraucht man viel weniger. — 4) Die regel⸗ 
rechte, durch das Muſter vorgeſchriebene Zuſammenhaͤngung der 
Tritte mit den Shaften geſchieht bekanntlich durch Schnüre, ver 
möge welcher man die Tritte mit den Quertritten in Verbindung 
ſetzt; fle wird deshalb Schnürung oder Anſchnürung ge⸗ 
nannt. Man unterſcheidet reine und ſtehende Schnürung. 
Erſtere iſt ſo beſchaffen, daß zu jedem Schuſſe alle Schaͤfte be⸗ 
wegt werden, namlich die des Oberfaches hinauf, die des Unter⸗ 
faches hinab; Letztere bewirkt nur Hebung des Oberfaches, laͤßt 
aber das Unterfach in der Lage, welche der Kette beim Ruhezu⸗ 
ſtand eigen iſt. Muſter, wozu viele Schaͤfte erfordert werden, 
arbeitet man zuweilen mit ſtehender Schnürung, um das Treten 
zu erleichtern; die reine Schnürung, welche den Vortheil eines 
hoͤhern Faches gewaͤhrt oder für gleiche Sprunghoͤhe den Ketten⸗ 
faden weniger Gewalt anthut, iſt jedoch bei Weitem am meiſten 
gebräuchlich. Daß eine Veraͤnderung der Schnürung fiir ſich 
ganz allein die Beſchaffenheit des entſtehenden Gewebes modifi⸗ 
ziren muß, wird ſogleich einleuchten, wenn man bedenkt, daß nun 
die Wirkung jedes davon betroffenen Trittes eine andere gewor⸗ 
den iſt, indem derſelbe — audere Schaͤfte, alſo andere Ketten 
faͤden hebend und ſenkend — eine abgeaͤnderte Lage des Cine 
ſchuſſes erzeugt. Zum Ueberfluß mogen hieruͤber einige der ſchon 
früher erklaͤrten Zeichnungen auf Taf. 5 10 als Beiſpiele zu Rathe 
gezogen werden. Der Koper Fig. 26 oder Sl und jener Fig. 
40 erfordern gleichmaͤßig 4 Schaͤfte und 4 Tritte; die Einpaſ⸗ 
ſirung geſchieht bei Beiden auf gleiche Weiſe (geradedurch); nur 
die Anſchnuͤrung iſt verſchieden, für den Erſtern wie Fig. 82, 
für den Letztern wie Fig. 41. Mit s Schaͤften, 8 Tritten und 
geradedurch eingezogener Kette bringt die Schnürung Fig. 87, 
den Atlas Fig. 36, hingegen die Schnuͤrung Fig. 44 den Serge⸗ 
Köper Fig. 43 zuwege. — 5) Da an einem auf beſtimmte Weiſe, 
in Betreff der bisher eroͤrterten vier Punkte, vorgerichteten Stuble 
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jeder Tritt eine genau beſtimmte Lage des Cinfchupfadend ere 
zeugt; ſo iſt leicht zu erachten, daß zur Hervorbringung des beab⸗ 
ſichtigten Muſters, welches ſeine verſchiedenen Einſchußlagen in 
beſtimmter Aufeinanderfolge darbietet, die Tritte in der entſpre⸗ 
chenden Ordnung getreten werden muͤſſen, und jede Veraͤnderung 
der Trittfolge das Muſter ſtört oder modifizirt. Dieſe Be⸗ 
merkung mag genügend fein, um zu zeigen, daß die Trittfolge 
einer der weſentlichen, beſtimmenden Umſtaͤnde fur die Ausfuͤh⸗ 
rung eines beabſichtigten Musters it. In der Regel muͤſſen alle 
Schaͤfte beim Fachmachen der Kette durch das Treten eines ein⸗ 
zigen Trittes in Bewegung geſetzt werden; manchmal wird aber 
eine Vereinfachung des Stuhls (Erſparung von Tritten) dadurch 
erreichbar, daß man die Geſammtzahl der Tritte oder Schaͤmel 
in zwei von einander unabhaͤngige Abtheilungen ſcheidet, und 
aus jeder Abtheilung einen Schaͤmel — alſo zwei zugleich 
tritt: hierbei haben freilich beide Fuͤße des Webers ſtetig ohne 
Abwechſelung zu arbeiten, aber es iſt auch der Kraftaufwand des 
einzelnen Fußes geringer. ; 

In dem Vorſtehenden find die Mittel angedeutet, durch de: 
ren angemeſſene Benutzung die außerordentlich mannichfaltigen. 
Leiſtungen der Fußarbeit zu Staude kommen. Die Aufgabe des 
Webers iſt es nun, im einzelnen Falle nach Anleitung des gege⸗ 
benen Muſters ſchnell und mit Sicherheit jene Vorrichtung des 
Stuhls ausfindig zu machen, durch welche der Zweck am einfach: 
ſten und vortheilhafteſten erreicht werden kann; d. h. es muß die 
nöthige Anzahl Schaͤfte und Tritte, die Einpaſſirungsart der Kette, 
die Schnürung und die Trittfolge aus der vorliegenden in Carta 
rigata ausgeführten Muſterzeichnung abgeleitet werden. Der 
Raum erlaubt hier nicht, diefen zwar ganz der Praxis angehöri⸗ 
gen, aber auf natürliche Regeln zuruͤckzufuͤhrenden Gegenſtand 
weiter zu verfolgen; eine genügende Auseinanderſetzung wurde 
die Abbildung und Analyſe zahlreicher Zeugmuſter erfordern und 
den Umfang des gegenwartigen Artikels viel mehr ausdehnen als 
fdr die meiften Leſer angemeſſen fein möchte. Wer ſich genauer 
unterrichten will, kann mein Handbuch der mechaniſchen Techuo⸗ 
logie (2. Aufl., Bd. II. S. 970990) oder meine Abhandlung 
in den Jahrbüchern des polytechniſchen Inſtituts zu Wien, 
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(Bd. IX. S. 52— 106) neben einem Aufſatze in den Verhandlungen 
des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen 
(Jahrg. 1848, S. 201) zu Rathe ziehen. 

B) Gezogene Arbeit. 

I) Der Harniſch⸗Siußl. — Muſter, welche ſich ohne 
Wiederholung über eine ſehr beträchtliche Anzahl von Einſchuß⸗ 
faͤden erſtrecken und des halb nicht mit Tritten gewebt werden fons 
nen, ſondern durch den Zug dargeſtellt werden müſſen, ſiud in 
der Regel zugleich von ſolcher Art, daß ſie eine große Anzahl ver⸗ 
ſchieden liegender Kettenfaͤden begreiſen, folglich eine anſehnliche 
Menge von Schaͤften erfordern würden, wenn man die Kette wie 
bei Fußarbeit in Schaͤfte einziehen wollte. Alsdann aber ent⸗ 
ſtünden nicht nur durch die einen bedeutenden Raum einneh⸗ 
menden Schaͤfte manche Unbequemlichkeiten und ſelbſt Nach⸗ 
theile; fondecu es muß ſchon allein der Umſtand, daß nun nur 
ſehr wenige Kettenfaͤden auf jeden einzelnen Schaft kommen, 
zur gaͤnzlichen Beſeitigung der Schaͤfte auffordern. An deren 
Stelle tritt in der That dei den Stuͤhlen zu gezogener Arbeit 
regelmaͤßig eine andere Anordnung der Litzen, naͤmlich der Hate 
niſch, von welchem das Folgende einen Begriff geben wird. 

Man denke ſich die Litzen in. 8, 10, 12, 16 oder 20 Reihen 
hinter einander angebracht (fo zwar, daß dieſe Reihen mit einan · 
der parallel und quer über die Kette ſich erſtrecken), aber weder 
oben noch unten durch Stäbe verbunden. Am untern Ende 
jeder Litze haͤnge vielmehr ein 7 bis 12 Zoll langes Stück von 
ſtarkem Eiſen⸗ oder Bleidraht (ein Eifen, Blu), welches 
als Gewicht dient, um die Litze zu ſpannen und um dieſelbe 
wieder herabzuziehen, wenn fie nach vorausgegangener Hebung 
ſich ſelbſt überlaſſen wird. Uebrigens beſtehen die Harniſch: 
litzen wie die gewöhnlichen Geſchirrlitzen aus zwei langen 
Zwirnſchleifen, — Ober- und Unteclipe, — welche ent: 
weder direkt in einander haͤngen, oder in die oberſte und un⸗ 
terſte Oeffnung eines Glas. oder. Draht⸗Auges (Maillon) eins 
gezogen find. Eine Litze der erſteren Art zeigt; im. vierten 
Theile der wirklichen Lange, Fig. 10 (Taf. 528). Die Ober: 
. lige O reicht von b bis c, wo in deren Umbiegung die Um⸗ 
biegung der Unterlige, U hängt. Durch infn⸗ ae odes 
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eine Verſchlingung, womit die Oberlitze in dem Punke n vers 
ſehen ift, entſteht das einen halben Zoll lange Auge n o, durch 
welches der Kettenfaden hindurch geht. Dieß iſt ganzlich die 
ſchon aus Fruͤherem bekannte Anorduung, zu dereu Erläuterung 
hier wieder die Fig. 22, 28 auf Taf. 511 nachgeſehen werden 
konnen. Das unters gufammengetnipfte Ende d der Unterlitze 
(Fig. 10, af. 528) iſt darch ein Loch an dem plaͤttgeſchlage 
nen obern Ende des Bleies e. f hindurch geſchlungen, wie 
dieß deutlicher aus Fig. 11 — einer theilweiſen Wiederholung 
in wirklicher Große — hervorgeht. * 

Die mit dem Zuge gewebten Muſter find ſehr gewöhnlich 
nicht aus einfachen, ſondern ſowohl in Kette als Einſchlag aus 
mehrfachen Faden gearbeitet, d. hi jeder Punkt der Figur iſt ein 
kleines Quadrat oder Rechteck, welches einige auf einan⸗ 
der ſolgende Kettenfaͤden und einige auf einander folgende 

Eintragfaͤden an der. Stelle ihrer Dutchkreuzung bilden. 
In fo fern find ze B. 2, 4, 5, 6, 8,12 Kettenfaͤden in Bezug 
auf die Zeichnung des Muſters wie Ein etwas breiter Faden an⸗ 
zuſehen, weil ſie jederzeit mit einander durch den Zug gehoben 
werden; man nennt fie zuſammen einen Theil der Kette. Die 
zu einem ſolchen Kettenthefle gehörigen Faden werden neben ein⸗ 
nander durch das Auge einer und derſelben. Harniſchlitze gezogen. 
Da dieß aber bei den chou beſchriebenen Litzen mit kurzen ge: 
knüpften Augen (Fig. 10, Taf. 528) eine ziemliche Unbequemlich⸗ 
keit veranlaßt; auch zu ſtarken Reibungen Gelegenheit gibt; fo 
pflegt man im Harniſche für mehrſaͤdige Keitentheile entweder 
Litzen mit gehoͤrig geraͤumigen Draht⸗, auch Glas⸗Augen (Taf. 511, 
Fig. 27, 28, 82, 38, $4), oder andere Einrichtungen anzuwen⸗ 
den, welche auf Taf. 523 in wirklicher Größe abgebildet find, 
namlich Zwirnlitzen nach frauzöſiſcher Art und glaͤſerne Maillous 
mit mehreren Löchern. Dis Beſchaffenheit der Erſleren iſt durch 
Fig. 12 angegeben, wo man ſieht, daß die Obetlige g hi oder O 
und die Unterlitze k hl oder U. bei h in einander hangen, ohne 
daß eine von Beiden ein Ange enthalt. Zwei ſolche Litzen gehö⸗ 
ren ſtets zuſammen und werden oben wie unten durch einen Kno⸗ 
ten vereinigt, nachdem man ſie auf die durch Fig. Is ausgedrückte 
Art angeordnet hat. Es iſt z. B die Oberlitze O 9 Zoll und die 
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us, 


Unterlige U 10 Zoll, dage én O/ 10 Zoll und ul 9 Zoll lang; 
die Verſchlingungen h und’ h ſind demnach um 1 Zoll in der 
Höhe von einander entfernt: die Kettenfaden werden durch U 
oberhalb h“ und durch Of unterhalb h eingezogen, mithin beim 
Heben der Doppellitze mittelſt k“ in die Höhe gezogen, beim Rie⸗ 
dergange derſelben mittelſt h wieder heruntergebracht. — Die 
vollkommenſte, aber allerdings koſtſpieligſte Art der Harniſchlitzen 
ift die mit miehrlöcherigen Glasaugen (Maillons), worin jeder 
einzelne Kettenfaden durch ein beſonderes Loch gezogen wird. Daß 
hierbei die zu Einem Kettentheile gehörigen Faͤden unter einan⸗ 
der ſtatt neben einander herlaufen, iſt eher nützlich als ſchaͤdlich, 
weil dadurch in der Horizontalrichtung mehr Raum zum Auf: 
und Niederſpielen der Kette ſowohl als der Litzen gewonnen wird, 
und weiter nach vorn (gegen das Rietblatt hin) die Geſammtheit 
der Faden doch wieder in einer gemeinſchaftlichen Ebene ſich vers 
einigt. Fig. 14 zeigt ein Maillon M für zwei Rettenfdden (zu 
dereu Aufnahme die Oeffnungen 1, 2 dienen) nebſt der in die 
Endlöcher eingehangenen Oberlitze O und Unterlitze U. In Fig. 15 
endlich ſind verſchiedene andere Maillons ohne ihre Litzen vorges 
ſtellt; naͤmlich A ein ktelneres auf 2, B eins auf 4, C eins auf 
6, D eins auf 8, E eins auf 13 Faden. Daß man vorkommen⸗ 
den Falls eins oder einige der Löcher leer laſſen, mithin die 
Maillons auch für Kettentheile von weniger Faden benutzen kann, 
bedarf kaum der Erwähnung. 

Jede Litze des Harüiſches iſt an ihrem obern Eabe mit einem 
dünnen Bindfaden zuſammengeknüpft, welcher — at das Mit 
tel zum Aufziehen der Litze, alſo zur Hebung der in dieſer ent: 
haltenen Kettenfäden — den Namen Heber, Aufheber, 
Aufholer fuhrt, guch wohl mit der franzoͤſiſchen Benennung 
Arkade bezeichnet wird. In Fig. 10 (Taf. 528) ſieht man bei 
ab den Anfang des Hebers fur die Lige bd. Die Seilenanſicht 
eines vollſtändigen Harniſches enthält der (im zwanzigsten Theile 
wirklicher Größe gezeichnete) Webſtuhl Fig. 17; damit vergleiche 
man Fig. 16, welche den Harniſch allein, und zwar in der Ans 
ſicht von hinten (oder von vorn) darſtellt. u find die Bleie, v die 
Unterligen, w bie Augen oder Maillons, t die Oberligen, x die 
Knoten zur Vereinigung mit den Hebern yy’. asin der Kette 
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im Ruhezuſtande wird durch die Linie g, Fig. 17, ausgedrückt. 
Jeder Heber geht durch ein beſonderes kleines Loch in dem Har⸗ 
u iſchbrette (Loder, Schnürr⸗ oder Gallirbrette) rr, 
welches wagerecht unbeweglich im Stuhle ſchwebt, und ſomit 
ſaͤmmtliche Litzen in der beabſichtigten regelwäßigen Austheilung 
an ihren Platzen erhalt. Dieſes Brett, mittelſt mehrerer Schnüre 
wie d/, d/ an zwei Balken ol, o“ des Stuhlgeſtells aufgehangen, 
ift gewöhnlich. fo fonftruirt, wie der Grundriß Fig. 18 und 
Querdurchſchnitt Fig. 19 angeben. Es beſteht naͤmlich aus einem 
länglich viereckigen Rahmen yr von 2 Zoll breiten und nahe 
a! Zoll, dicken Hölzern, deſſen Langſeiten innerlich genuthet find, 
um in die Nuthen Brettchen s von etwa I. Zoll Breite bei 2 
bis 2 ½ Linien, Dicke neben einander einſchieben und damit die 
ganze Oeffnung aus füllen zu können. In Fig. 18 hat man nur 
einige dieſer Stucke vorgeſtellt und die Löcher derſelben nur flüch⸗ 
tig angedeutet, dogegen zeigt Fig. 22 ein einzelnes Brettchen 
nach größerem Maß ſtabe (ein Viertel des wirklichen) mit rich⸗ 
tiger Angabe der Bohrung; es enthalt 100 Löcher, in 20 Rei⸗ 
hen zu je 5, das vollſtaͤndig beſetzte Harniſchbrett bietet alfo 
Gelegenheit, zur Unterbringung von 100 Hebern und Litzen auf 
jedem Zoll Kettenbreite. Bedarf man dereu weniger und mill 
man doch das naͤmliche Vrett gebrauchen, ſo laͤßt man eine 
oder einige der 20 langen Löcherreihen leer, ſchiebt auch wohl 
zwiſchen je zwei benachbarte Breltſlücke s eine ſchmale blinde 
(undurchloͤcherte) Leiſte ein, um fie etwas von einander entſernt 
zu halten, oder uͤberſpringt in regelmaͤßiger Abwechſelung einen 
Theil der Locher in den benutzten langen Reihen. Für Stühle, 
welche überhaupt nie mehr als 800 Löcher auf Ellenbreite er⸗ 
fordern, reduzirt man die Zahl der langen Reihen auf 8 und 
bohrt die Querreiheu ſchraͤg, wie Fig. 28 angibt, wodurch die 
Kettenfaͤden eine freieres Spiel zwiſchen den Litzen gewinnen. 
Eine neuere und wegen verminderter Reibung der Heber ſehr 
empfehlenswerthe Konſtruktion des Harniſchbrettes iſt die, wo: 
nach dasſelbe nur aus einem Rahmen beſteht, deſſen Oeffnung 
mittelſt paralleler Laͤngen⸗ und Querdrdbte die Beſchaffen⸗ 
Heit eines Gitters erhaͤlt; die von den ſich kreuzenden Draͤhten 
ßebildeten Vierecke vfrtreten hierbei die Stelle der gebohrten 
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Locher (ſ. Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Ge⸗ 
werbfleißes in Preußen, Jahrg. 1852, S. 111). 

oberhalb des Harniſchbrettes rr (Fig. 16, 17) werden — 
mittelſt Knoten bei af, a/ — an den Hebern yy” etwas ſtaͤrkere 
Schnuͤre b?, Korden genannt, nach beſtimmter Reihenfolge 
angebunden oder mittelſt eines offenen Drahtringelchens einge- 
hangen. Es gilt dabei die Fundamental. Kegel : 
Alle Heber, dereu Kettenfdden in dem Mu⸗ 
ſter durchaus eine übereinſtimmende Lage erhal⸗ 
ten ſollen, deren Litzen folglich nie anders als 
gemeinſchaftlich gehoben werden dürfen, kommen 
vereinigt an Eine Korde. 

Die Verbindungsweiſe faͤllt hiernach für die mancherlei 
Gattungen der Muſter verſchieden aus, und man unterſcheidet 
mehrere Arten der VBeſchnürung oder Gallirung. Zu 
Dem, was in dieſer Beziehung nachſtehend angegeben wird, ift 
die Bemerkung vorauszuſchicken, daß faſt immer die Korden — 
gleichwie es mit den Hebern ſtets der Fall iſt — in! mehreren 
(4, 8, 10, 12, 16) Reihen angeordnet ſind; und daß beim Zäh. 
len von Korden und Hebern die kürzeren Reihen in ißker Auf. 
einanderfolge durchgenommen werden, e z. B. für 8 Reihen; 
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a) Wäre das Muſter von facher Beſchaffenheit, daß 6 
in der Breitenrichtung des Gewebes durchaus keine Wleder⸗ 
holungen darbietet; fo erhielte jeder Heber, ſeine eigene Korde, 
mithin jede dieſer Letzteren nur Einen Heber: die Auzahl der 
Korden würde in dieſem Falle gleich der Anzahl der Heber ſein. 
Es ſoll hier, wie auch bei den nachſolgenden Beiſpielen, b 
die Zahl der Kettentheile alſo der Heber zu 1200 angenommen 
und dabei voraus geſeßt werden, daß in jeder Querreihe des 
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Harpſſchbrettes 10 Locher vorhanden find, oder von der vor⸗ 
handenen groͤßern Anzahl nur fe viel zur Benupung “fommen. 
Man verbindet alsdann i 
wir der Korde 1, a, 8, 4, 5, 6, 7, 8 | 9, . . « 31200 
den Heber 1, 2, 8, 4, 5, 6, 7, 89% 1200 
In nachſtehendem Schema bezeichnen alſo die Nummer n 
gleicher Maßen die lia des Harniſchbrettes und der zugehõ⸗ 
rigen Korden: 


1 9 17 1198 D 
2 10 18 1194 2 
8 11 19 1198 
4 12 20 u. ſ. w. bis 1196 F 
5 18 21 1197 me 
6 14 22 1198 2 
7 16 33 1199 2 
8 16 24 1200 
(Länge des Harniſchbrettes) J 


Dieß nennt man die ſtehende oder gleichlaufend e 
SQnirung 

b) Iſt dad Muſter ſymmetriſch, d. h. beßteht es aus zwei 
umgekehrt gegen einander geſtellten gleichen Theilen, ſo kom⸗ 
men zwei Heber an Eine Korde, und der Korden ſind dann halb 
ſo viel als der Heber oder Kettentheile. Dabei bringt die Stel. 
lung der Hälften des Muſters mit fidy » daß der erſte und der 
letzte Heber, der zweite und der vorletzte, der deitte von der 
finfen und der dritte von der rechten Seite, ꝛc. zuſammenge · 
hören, Guſammenlaufende Schnürung). Auf 1200 He- 
ber find 600 Korden ndthig, und die Verbindung iſt folgende, 
indem man in der Mitte des Harniſchbrettes anfängt: 

ee ae Brettes) 

A F 
3944. . 18 10 10 18 . 394 2 
595... 19 11 1 9) es ts BOS 
596. . 20 12 12 20ũ0 396 8 
397. 411 138 18 12 . 6975 
38. 22 14 14 22... 5098 S 
399. 28 15 1s 38... . 599g 
600 . . . 34 16 16 22 . 600 
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Jeder Platz, wo eine Zahl ſteht, LatestetiGieee wieder die 
Stelle eines Loches im Brette oder, eines Hebers; je zwei mit 
gleicher Nummer benannte Heber! vereinigen ſich an einer und 
derſelben Kordt / und zwar an derjenigen, welche in der sei 
henfolge die betreffende Nummer zukommt · 

c) Wiederholt ſich ein Muſter 2, 3, 4. . . . . 10, 12 Mal. 
in der Breite des Stoffs, ſo theilt man entſprechend die (mit der 
Kettenbreite korreſpondirende) Laͤnge des Harniſchbrettes in 2, 
8% „, „ 10, 13 gleiche Theile, von welchen alſo jeder — 
im angenommenen Falle — 600, 400, 300, .... 120, 100 
Heber begreifen würde, und eben ſo viel Korden werden dann 
erfordert, weil an jede einzelne Korde 2, 38, 45, . 10, 12 
Heber angeknüpft werden. Es gehören aber z. B.: 


für zmalige Wiederholung für amalige Wiederholung, 
—— —ñ— SSS 


zur 


Korde die Heber die Heber 
1— U und 601 =~ 1, 301, 601, 901 
2— 2 » 602 — 2, 302, 602, 902 
3 — 3 „ 608 — 8, 308, 608, 908 
4 — 4 „ 604 — 4, 304, 603, 904 
5 — 5 „ 6085 — 6, 805, 605, - 905, 
6 — 6 77 606 —— f 6, 306, 606, 906 


— 


100 — 100 „ 700 — 100, 400, 700, 1000 


299 — 299 „ 8999 — 299, 599, 899, 1199 
300 — 300 „ 900 — 300, 600, 900, 1200 


rim 
0 


599 — 599 ,, 1199 
600 — 600 ,, 1200 
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ober fuͤr 1amalige Wiederholung: 


58 die Heber 
1 — 1, 101, 201, 308, 40. 500, 601, 701, Bot, 907, 1001, 1101 
2 — 2, 103, 202, 302, 409, 502, 602, 702, 802, 902, 1002, 1102 


3— 3, 103, 203, 303, 403, 503, 603, 703, 803, 903, 1003, 1103 
4— 4. 104, 304, 304, 404, 504, 604, 704, 804, 904, 1004, 1104 


e 4 


98 — 98, 198, 298, 398, 498, 598, 698, 798, B98, 998, 1098, 1198 
99— 99, 199, 299, 399, 499, 599, 699, 799, 899, 999, 1099, 1199 
100—)00, 200, 300, 400, 500, Goo, 700, Boo, 900, 1000, 1100, 1300 
Man nennt dieſe Anordnung die mehrtheilige gleichlau⸗ 
fende Schnürung. 


d) Kommt auf derſelben Linie der Zeugbreite ein ſym⸗ 
metriſches Muſter 2, 3, 45 . . 10 Mal wiederholt vor, 
fo tritt diemehrtheilige zuſammenlaufende Schnü⸗ 
rung ein, wobei zwar wieder (wie unter o gelehrt) das Har: 
niſchbrett in 2, 8, 4... . 10 Theile zerlegt wird aber aus 
jedem dieſer Theile nach der unter b beſchriebenen Weiſe zwei 
Heber an Eine Korde gebunden werden. Im Ganzen erhaͤlt alſo 
dann jede Korde 4, 6, 8... . . 20 Heber, und auf 1200 Heber 
betrdgt die Anzahl der Korden nur 300, 200, 150. . . 60. 

Die eben angeführten vier Arten der Schnuͤrung oder 
Gallirung ſind die einfachſten und gewöhnlichſten; verwickeltere 
Anordnungen, deren man in manchen Faͤllen bedarf (wie die 
zweifache und dreifache Schnürung, beide ſowohl gleich⸗ 
laufend als zuſammenlaufend; die einfach oder doppelt e in ge⸗ 
ſchobene Schnürung; die gemi ſchte Schnürung), a 
hier nur angedeutet werden. 

Die reihenweiſe Anordnung der Korden ift, abulid jener 
der Heber im Harniſchbrette, eine ſolche, daß in der einen Ric, 
tung viel mehr Stuͤck neben einander ſtehen, als in der anderen 
Richtung, alſo lange Reihen und kurze (oder Quer-) Reihen 
unterſchieden werden kénnen. Es iſt keineswegs nöthig, daß 
die Richtung der langen Kordenreihen üͤbereinſtimmend mit jener 
der langen Heberreihen nach der Breite des Stuhls laufe; im 
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Gegentheil kommt es ſehr oft vor, daß die langen Reihen der 
Korden den Kettenfaͤden parallel geſtellt ſiud (wie namentlich in 
Fig. 16, 17 auf Taf. 528 der Fall iſt). Die Anzahl kurzer 
oder Quer-Reihen, welche die Heber im Locherbrette bilden, 
nimmt man am zweckmaßigſten eben fo groß oder doppelt fo groß, 
als die Anzahl der Korden⸗Querreihen, weil alsdann Irrungen 
beim Einziehen des Harniſches am leichteſten vermieden oder ent⸗ 
deckt, auch gar zu verwickelte Richtungen der Heber umgangen 
werden. Da die Heber, als Traͤger der Litzen, uͤber die volle 
Breite der Kette ausgetheilt ſein muͤſſen, die Korden hingegen 
thunlichſt zuſammengedraͤngt werden, um die Größe des zu ihrer 
Bewegung dienlichen Mechanismus zu vermindern; ſo nehmen 
in der Breite des Stubls die Korden jedenfalls bedeutend weni⸗ 
ger Raum ein, als die Löcher des Harniſchbrettes. Davon iſt 
eine natürliche Folge, daß die langen Theile y“ der Heber ober⸗ 
halb des gedachten Brettes r r (Fig. 16) in ſchraͤgen Richtun⸗ 
gen gegen einander laufen und zum Theil ſich durchkreuzen. Um 
unter ſolchen Umſtänden den. Korden b“ eine regelmaͤßige Anord⸗ 
nung und parallele ſenktechte Richtung zu ſichern, laͤßt man die 
oberſten Theile y“ der Heber, 8 bis 4 Zoll unter ihrem Anſchluſſe 
a“ an die Korden, durch die Oeffnungen eines feſtliegenden ho⸗ 
rizontalen Roſtes 2 2 gehen, welcher aus runden Holz, Eiſen⸗ 
oder Glasſtaͤben gebildet iſt. Dieſe Vorrichtung gewährt noch 
einen andern hoͤchſt weſentlichen Nutzen. An einer und derſelben 
Korde haͤngen (wie ſich aus dem Obigen ergibt) oft Heber von 
ſehr verſchiedenen Punkten (aus der Mitte und von den Enden) 
des Löcherbrettes, und dieſe nehmen folglich einen theils mehr, 
theils weniger ſchraͤgen Lauf. Wäre nun der Roſt ! nicht vor⸗ 
hauden, fo würden beim Emporziehen einer Korde auf beſtimmte 
Höhe die an ihr befeſtigten verſchiedenen Heber in ungleichem 
Maße nachgezogen, mithin die forrefpondirenden Kettenfaͤden 
eben fo ungleichmäßig gehoben werden. Ein in der Verlaͤnge⸗ 
rung der Korde das Loͤcherbrett unter rechtem Winkel treffender 
(d. h. vertikal geſpannter) Heber würde ſeine Litze und den be⸗ 
treffenden Kettentheil um eben ſo viel heben, als die aufſteigende 
Bewegung der Korde betraͤgt. Dagegen würde die Hebung der 
ſchief gefpaunten Heber geringer, und zwar deſto kleiner ſein, 
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je fpiger der Winkel ift, unter welchem fie vom Löcherbrette auf“ 
ſteigen, d. h. je naher fle deu Euden des Brettes (den Rändern 
der Kette) find. Durch den Roſt 2 aber erhalten ſämmtliche 
Heber in der Naͤhe der Korden eine faſt genau ſenkrechte Rid: 

tung; und dem zufolge wirkt das Emporziehen einer Korde nicht 
nur gleichmaßig hebend, ſondern auch ohne Verluſt au der Hub⸗ 
hohe, auf alle von ihr abhaͤngenden Kettentheile. 

Wenn. man die Einrichtung des Harniſches richtig begriffen 
hat, ſo iſt auch klar geworden, daß die Korden bei ihm ge⸗ 
nau dieſelbe Bedeutung haben, wie die Schaͤfte bei der Fuß⸗ 
arbeit (S. 428) daß in der That eine jede Korde nebſt den ihr 
angehörigen Heberu und Litzen denſelben Dienſt leiſtet, welchen 
dort ein Schaft thut; nur regiert die Korde eine weit geringere 
Anzahl Kettenfaͤden, als der Schaft. Wie aber beim Weben ge⸗ 
muſterter Stoffe mittelſt Fuß arbeit jeder Tritt mehrere Schaͤfte 
aufhebt, um das zu einem beſtimmten Einſchlagfaden erforder⸗ 
liche Fach der Kette zu erzeugen; ſo iſt es bei dem Zuge noth⸗ 
wendig, für jeden Einſchuß mehrere und meiſt ſehr piele Korden 
auf Ein Mal zu ziehen, um durch diefelben. (mittelſt der Heber 
und Litzen) alle die. Faͤden der Kette zu heben, welche ietzt ges 
rade das Oberfach bilden ſollen. Alle nicht zum Oberfach gehö⸗ 
rigen Ketteufaͤden bleiben in ihrer natürlichen borizontalen Lage, 
in welcher fie das unterfach bilden. Es findet alſo, im Ver⸗ 
gleiche mit dem gewöhnlichen Vorgange bei der Fußarbeit, der 
Unterſchied Statt, daß bloß Hebung und kein Hinabziehen des 
Faches eintritt. Das Fach fällt. demnach nur halh ſo hoch aus, 
als es fein wuͤrde, wenn beide Abtheilungen der Kette ſich bee 
wegten; und man iſt wegen dieſes Umſtandes genöthigt, ſchmale 
und niedrige Schuͤtzen anzuwenden, auch den zum Weben auf⸗ 
geſpannten Theil der Kette ziemlich lang zu nehmen, damit die 
Hebung, ohne Gefahr für die Haltbarkeit der Kettenfaͤden, doch 
bedeutend genug fein kann. 

Durch den Zug werden die zur Figur geh delgen gettenfäden 
aufgehoben, der Einſchlagfaden legt ſich alſo unter die⸗ 
ſelben. Hieraus geht von ſelbſt. hervor, daß die rechte Seite 
des Zeuges unten entſteht, wenn der Ein ſchlag in der Figur 
flottliegen ſoll; dagegen oben, wenn die Kette Fig ur macht, 
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d. h. innerhalb des Umriſſes der Figur flottliegt. Wurden aber 
ſtets alle Kettenfaͤden innerhalb der Grenzen der Figur geho⸗ 
ben, und jedes Mal alle Kettenfaͤden des Grundes liegfu gee 
laſſen, fo entſtünde weder im Grunde noch in der. „Figur eine 
Bindung, und das Gewebe haͤtte keinen Zuſawmenbang. Es 
iſt einleuchtend, daß aus dieſer Urſache ſowohl ein kleiner Theil 
der Figurfaden im Unterfach bleiben, als auch ein kleiner Theil 
der Grundfaͤden zu der groͤßern Anzahl der Figurfaͤden ins Ober ⸗ 
fad). gehen muß. Dieſer Zweck läßt ſich auf zweierlei Weiſe er ⸗ 
reichen „wobei in Beträchtung kommt, daß die Bindungen, um 
ſo wenig als möglich bemerkbar zu fein, aus einfachen Faden 
beſtehen müſſen, ſelbſt wenn die Kettentheile der Figur mehr⸗ 
faͤdig ſind. 

Nach der erſten Methode (welche nur anwendbar, itt, wenn 
die Figur mit einfädigen Theilen aushebt, d. h. jede Haruniſch⸗ 
lige einen einzigen Faden enthalt) werden die Bindungen durch 
den Zug ſelbſt hervorgebracht, indem man vor jedem Einſchuſſe 
die eben jetzt zu den Bindungen erforderlichen Figurfäden unten 
liegen, dagegen aber die Bundfäden des Grundes mit in die 
Höhe ziehen, alſo das Fach ganz und gar durch den Harniſch 
allein bilden läßt. Obwohl dieſes Verfahren den Auſchein hat, 
als ob es das natürlichſte fei, fo wird es doch am wenigſten an⸗ 
gewendet, weil die Herrichtung des Harniſches und des Appa⸗ 
rates zum Ziehen der Korden erleichtert und vereinfacht wird, 
ſobald man dabei auf die Bindungen keine Ruͤckſicht zu nehmen 
braucht, wie es bei der zweiten Methode wirklich der Fall iſt. 
Dieſe beſteht dariu, die Bindungen in Grund und Figur durch 
Schaͤfte zu erzeugen, welche unabhaͤngig vom Harniſche wirken, 
ihren Platz zwiſchen dem Harniſch und der Lade haben, und mit 
Tritten wie bei der Fußarbeit verſehen find (Vorkaͤmme, 
Vorderwerk, Vordergeſchirt). Die hierfür zu treffende 
Anordnung ſoll mittelſt Fig. 17 (Taf. 528) erlautert werden, 
welche einen Stuhl zu Leinen⸗Damaſt im Seitenaufriſſe darſtellt 
und zugleich ein Beiſpiel von den Stuͤhlen für geiogene Arbeit 
überhaupt abgibt. 

Hier ſieht man bei a den Kettenbaum, an welchem die Kets 
tenſpannung mittelſt eines elaſtiſchen hölzernen Stockes (S. 254) 


a. 
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ausgeübt wird, und der, um Raum zu ſparen, uahe über dem 
Fußboden gelagert iſt, fo daß von ibm aus die Kette zuerſt auf 
warts geht, wonach fie ſich über einen Streichbaum b in die 
horizontale Richtung gh wendet. Ein gleicher Baum wie b 
befindet ſich bei e; um die daruber hingehende Kette zu ſtüͤtzen. 
Zwiſchen dieſen beiden unbeweglichen Baͤumen iſt das ſogenannte 
Hintergeſchirr angebracht, deſſen Zweck und Beſchaffenheit 
eine naͤhere Erklaͤrung fordert. 

Bei gemuſterten Stoffen überhaupt, beſonders aber bei 
groß gemuſterten, findet oft eine fo ſehr verſchiedene Hindurch⸗ 
ſchlingung der Kettenfaͤden zwiſchen den Einſchlagfaͤden Statt, 
daß von einigen der Erſteren mehr, von anderen weniger aufge⸗ 
arbeitet, wenigſtens ein Unterſchied in dieſer Beziehung vor⸗ 
uͤbergehend bemerklich wird, wenn auch im Laufe des ganzen 
Stuͤcks die derartigen Gegenfage ſich ſchließlich wieder ausglei⸗ 
chen. Ein Faden aber, der ſich für den Augenblick in geringe⸗ 
rem Maße einwebt, wird dadurch ſchlaff, waͤhrend der mehr in 
Anſpruch genommene eine ſchaͤrfere Spannung erhaͤlt. Da dieſe 
Unterſchiede der Anſpannung ſich in flottliegenden Theilen deut⸗ 
lich offenbaren, fo geht daraus ein unebenes, nicht ſchönes An⸗ 
ſehen des Muſters hervor. Dieſem Uebelſtande, welcher noch 
dadurch vermehrt wird, daß beim Schweifen der Kette nicht alle 
Faden derſelben genau gleiche Laͤnge und Spannung bekommen 
haben, wirkt das Hintergeſchirr entgegen. In der Gegend; iſt 
namlich jeder Kettenfaden einzeln durch ein kleines Eiſendraht⸗ 
ringelchen gezogen, an welchem unten mittelſt eines Zwirnfa⸗ 
dens k ein 6 Zoll langes, etwa 1 ½ Linien dickes Stück Blei⸗ 
draht m faͤngt; fo daß das Ganze gleichſam eine Menge kurzer 
und von einander unabhängiger halber Harniſchlitzen (Unterligen . 
und Maillons ohne Oberlitzen) darſtellt. Dieſe ſpannen alle 
Faden der Kette zwiſchen dem Gewebe bei h und dem Ketten⸗ 
baume a ganz gleichmäßig aus (unabhaͤngig von der Geſammt⸗ 
ſpannung mittelſt des Kettenbaumes), und verhindern alſo die 
ſchlaffe Lage eines jeden, der etwa zufallig laͤnger iſt oder durch 
das geringere Einweben laͤnger wird, als die ubrigen. Um die 
Litzen des Hintergeſchirrs vor Verwirrung zu ſichern, find fie in 


Gemuſterte Stoffe (Harniſch⸗Stuhl). 445 


acht Reihen abgetheilt, welche man durch die fpaltformigen Oeff⸗ 
nungen eines aus neun Latten gebildeten hölzernen Roſtes | 
hinabhaͤngen laͤßt. b 

u, Vr W, t, x, y, r, % d“ find die (chon oben beſchriebenen 
Beſtandtheile des Harniſches, durch deſſen Litzen die Kette vom 
zweiten Streichbaume c aus ihren Weg niiamt. Verſchiedene an 
jedem Webftuhle vorkommende, daher den Leſern bereits be⸗ 
kannte Theile brauchen nur genannt zu werden, als: die Kreuz ⸗ 
ruthen bei f, die auf Schuellſchuͤtzenbetrieb eingerichtete Lade 
opq, der Bruſtbaum d, der Zeugbaum e, die Sitzbank n. 

k / find die Schaͤfte des Vordergeſchirrs. Der Damaſt 
iſt fuaf⸗ oder achtbindiger Atlas ſowohl in der Figur als im 
Grunde, jedoch ſo, daß auf der einen Seite des Stoffs in 
der Figur der Einſchlag und im Grunde die Kette flottliegt, 
mithin auf der anderu Seite das Entgegengeſetzte Statt findet. 
Das Vorderwerk muß alfo entweder aus 5 oder aus 8 Schaͤf⸗ 
ten mit eben ſo vielen Tritten beſtehen; in der gegenwaͤrtigen 
Abbildung find ihrer funf. Waͤhrend in jeder Harniſchlitze 1 v 
zu funfbindigem Damaſt 5, zu achtbindigem 4 Kettenfaͤden bei ⸗ 
ſammen liegen, enthdlt jede Litze der Vorkaͤmme k“ nur Einen 
Kettenfaden, und die ganze Kette iſt in dieſe ſaͤmmtlichen Kaͤmme 
gleichvertheilt eingezogen. Die Beſchaffenheit der Vorkaͤmme 


weicht von jener gewoͤhulicher Schaͤfte nur in einem einzigen 


Umſtande ab, welcher aber weſentlich iſt; die Zwirnſchleifen 
(Augen oder Haͤuschen) in der Mitte der Litzen, wodurch die 
Kettenfaͤden gehen, ſiud naͤmlich ſehr lang (2½ bis 3 Zoll). 
In Fig. 20, der Endanſicht eines einzelnen Kammes, bedeu- 
tet a den obern, B den untern Stab, y A das Häuschen. Die 
Aufhaͤngung der Schaͤfte iſt nach der bereits aus Friiherem bee 
kannten Art mittelſt ſogenannter Obertritte bewerkſtelligt, ſ. Fig. 
10, Taf. 511. Um dieſe Abbildung mit unſerer gegenwartigen 
— Taf. 523, Fig. 17 — ganz ia Einklang zu bringen, müßte 
man in Erſterer dea Drehpunkt der kurzen Quertritte q, 4“ auf 
die linke Seite verlegen, gerade uber jenem der langen Quertritte 
x, x/, was eine völlig unweſentliche Abaͤuderung iſt. Wichtiger 
iſt der fernere Unterſchied, daß die Schaͤfte des Vorderwerks gm 


— 


446 Weberel. 


Damaſt⸗Stuhle mit Gewichten verſehen ſiud, durch welche fie 
aus der gehobenen oder niedergezogenen Lage ſofort von ſelbſt 
wieder an ihren natürlichen Plat zurückkehren, wenn der Arbeiter 
den Tritt loslaͤßt. Zu dieſem Behufe dient die in Fig. 10 (Taf. 

510) für den einen Schaft 473 punktirt angedeutete Eintich⸗ 

tung. Einerſeits if an beiden Enden des untern Schaftſtabes eine 
Schuur a, & angebunden, welche ſenkrecht niederhaͤngt und ein 
Bleiſtück B, 5᷑̃ traͤgt; andererſeits laͤuft vom Obertritte /. 
eine an ihm bei 5“ befeſtigte lange Schnur y herab und iſt unten 
gleichfalls mit einem Stücke Blei & beſchwert. Einige Zoll ober: 
halb ihrer Gewichte gehen beiderlei Schnüre durch Locher in eigens 
dazu angebrachten unbeweglichen horizontalen Latten s, E, e; in 
jeder Schnur iſt ein Knoten Ay A, n geſchlagen, welcher nicht 
durch das Loch gehen kann und beim natürlichen Ruhezuſtande 
des Schaftes oben auf der Latte e aufſitzt. Vermoͤge dieſer Kno⸗ 
ten werden alſo die Gewichte fuͤr ſo lange unwirkſam, als der 
Schaft nicht ſeinen natürlichen Platz verlaͤßt. Wird aber der 
Schaft durch Niederziehen ſeines kurzen Quertritts 9“ hertin: 
tergebracht (wie es mit deni s/ in der Abbildung der Fall iſt), 
fo verbleiben zwar die Gewichte 8, B unwirkſam in Ruhe, und 
die Schnüre a, æ werden ſchlaff; dagegen zieht das ſich hebende 
aͤußere Ende 5“ des Obertrittes die Schnur 5 auf, und hebt mit 
ihr das Gewicht §. Laͤßt man den Tritt 1“, durch deſſen Nieder⸗ 
gang dirfe Veränderung bewirkt wurde, wieder los, ſo fintt o 
bis zur Berührung des Knotens w mit der Latte e, und die 
Schnur y hebt mittelſt yiw! den Schaft zu ſeiner urſpruͤnglichen 
Höhe. Das Spiel der Theile in dem Falle, wenn der Schaft 
vermittelſt Herabziehung ſeines langen Quertrittes x/ aus ſeiner 
natürlichen Lage gehoben wird, iſt nun leicht einzuſehen: die 
Echnur y, dereu Knoten u auf der Latte? ſitzt, wird ſchlaff, das 
gegen zieht der Schaſt die Schnüre a a und Gewichte B, B anf. 
Beim nachherigen Leslaſſen des Trittes bewirken dieſe Gewichte 
das Sinken des Schaftes, aber nur fo weit, daß die Knoten A, A 
wieder von den Latten e, € aufgehalten werden. — Die Gegen⸗ 
gewichte zur rüͤckgaͤngigen Bewegung der Schaͤfte find beim Damaſt⸗ 
Stuhlk darum erforderlich, weil auf jedes Treten nur Ein Schaft 
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hinab und Ein Schaft hinauf geht, die übrigen aber in ube 
bleiben; folglich. auch jeder der er (fünf oder acht) Tritte nur mit 
Einem langen“ und Einem — i Quertritte 8 
ſchnuͤrt iſt. 

Kehren wir nun zu Fig, 17 auf Taf. 523 yuri, fo geben 
ſich, nebſt den Schaͤften kh’ k’, in o“ die kurzen Quertritte, in 
9“ die langen Quertritte, in n/ die Oberttitte zu erkennen. Die 
Drehachſe fie n“ befindet ſich in zwei Lattenſtücken my ym', welche 
oben am Geſtellsbalken 6“ befeſtigt ſiud; jene fiir o“ und q“ in 
zwei hoͤlzernen Backen p, p“, welche auf der Innenſeite des 
breiten Riegels v“ ſitzen. Die Tritte haben. ihren Drehpunkt 
bei i, find aber nicht ſichtbar, weil ſie durch den großen Ma ⸗ 
ſchinentritt h“ (ſ. ſpaͤter) gedeckt werden. 1! find die Schnüre, 
mittelſt welcher die Schaͤfte an den Obertritten haͤngen; r“ jene 
zur Verbindung der Tritte mit den langen Quertritten 9“. Die 
von den Tritten nach den kurzen Quertritten o“ hinaufgehenden 
Schnuͤre hat man weggelaſſen, um nicht durch zu viele Linſen 
die Zeichnung zu verwirren. 

Die ſchon oben erwaͤhnte große Lange der Schleifen oder 

Häuschen in den Litzen des Vorderwerks geſtattet, daß der durch 
eine ſolche Schleife gezogene Kettenfaden dariu mittelſt des Har⸗ 
niſches ohne Hinderniß gehoben werden kann. Ein jeder Faden 
liegt, wenn er nicht gehoben iſt, uahe an dem untern Ende 
der Schleife, erreicht aber durch die Hebung ſehr nahe das 
obere Ende derſelben: dieß muß man im Gedächtniſſe behal⸗ 
ten. Von den fünf oder acht Tritten zieht, wie bereits ers 
waͤhnt, jeder 1 Schaft in die Hohe, 1 herunter, und laͤßt 
die übrigen 3 oder 6 unbewegt an ihrem Platze. In dem 
Zettel (Fig. 24 für fünfbindigen, Fig. 26 für achtbindigen 
Damaſt) bezeichnet der Weber dieſe Schnürnng — rabat⸗ 
tirende Schnürung — dadurch, daß er die zu hebenden 
Schaͤfte mit einem Punkte, die herabzuziehenden mit einem 
Kreuze anmerkt. Das Spiel der Schaͤfte iſt in E eae 
naͤher angegeben: 


AAS Weberet. 
| Sunfoindig Achtbindig 4 
> waramones — —ůů—ů—ů— 


Hinauf Hinab inauf Hinab 
der Schaft der Schaft der Schaft der Schaft 
| ö 


1. Tritt e. 6 
2. 75 5 2 — 4 1 
3. 5 we S 85s — 7 4 
4210 jet e hates tr ene 7 
5. % N ORS 1 — 5 2 
Gn A enn , NN ae ie 8 5 
a ier a he ee e 8 
8. e ee e ie eh S 3 
Nachdem nun durch den Zug alle innerhalb der Grenzen 


der Figur befindlichen Kettenfaͤden (ohne Rüͤckſicht auf Bindan⸗ 
gen) gehoben, dagegen alle uͤbrigen (welche für den bevorſtehen⸗ 
den Einſchuß. Grundfaͤden darſtellen) liegen gelaſſen find; fo wird 
durch das Treteu eines Trittes darauf abgezielt, Ein Fünftel oder 
Ein Achtel der Kette zu heben, und Ein anderes Fünftel oder 
Achtel niederzuziehen. Inſofern der hinaufgehende Schaft auch 
eine Anzahl Faden enthalt, welche als zur Figur gehörig bereits 


durch den Zug (mittelſt des Harniſches) gehoben find, wirkt er 


auf dieſe — wegen der langen Schleifen in den Litzen — jetzt 
nicht mehr; er hebt alſo in der That nur Ein Fünftel oder Ein 
Achtel der noch unten liegenden, d. h. der Grund- Faden. Der 
hinabgehende Schaſt ſeinerſeits wirkt auf den Theil ſeiner Ket⸗ 
tenfaͤden, welcher als zum Grunde geborig ohnehin unten liegt, 
jetzt nicht ein; aber er zieht von den ſchou emporgegangenen 
(Figur⸗) Faͤden Ein Fünftel oder Ein Achtel wieder herunter. 
Das Reſultat von all Dieſem beſteht alſo dar iu, daß in der Figur 
*/, oder ½ der Kette, und im Grunde ½ oder ½%, das Oberſach 
bilden, unter welchem die Schütze mit dem Einſchlagfaden durch 
geht. Da ſonach Faden vorhanden find, welche im Harniſch oben 
und dagegen im Vorderwerke unten ſich befinden; desgleichen 
andere, welche im Harniſch unten und im Vorderwerke oben Ite: 
gen: fo bildet ſich zwiſchen Harniſch und Vordergeſchirr eine Kreu⸗ 
zung der Kette, wie durch die Skizze Fig. 21 deutlich werden 
wird, Hier bedeutet h eine nicht gehobene und h“ eine gehobene 
Harniſchlize; 3, 2, 8, 4, 5 find die Vorkaͤmme, von welchen 2 
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gehoben, 4 niedergegangen iſt. a be druͤckt die natuͤrliche Lage der 
Kette in ihrem Ruhezuſtande aus, und zugleich im Augenblicke des 
Einſchießens die Lage jener vier Fünftel der Grund faͤden, 
welche als gegenwaͤrtig nicht zu den Bindungen beitragend den 
Schaͤften 1,8, 4, 5 angehören; Ein Fuͤnftel der Grundfaͤden, 
nämlich jenes des Schaftes 2, iſt dagegen gehoben und hat die 
Lage ano f angenommen. Die vom Harniſch gehobenen und 
vom Vordergeſchirr nicht wieder herabgezogenen vier Fuͤuftel 
der Fig ur faͤden (welche in den Schaͤften 1, 2, 8, 5 ſich befin 
den) zeigen den Verlauf due f; das fünfte Fuͤnftel, von dem 
Schafte 4 wieder heruntergebracht, liegt nach du v e. Das 
Fach, durch welches die Schuͤtze geht, iſt o k. 

Nachdem Ein Mal im Harniſch gezogen und Ein Tritt 
getreten, dann ein Faden eingeſchoſſen iſt, muß für den naͤch⸗ 
ſten Einſchuß das Fach ſich veraͤndern. Wird das Muſter mit 
einfaͤdigen Schußtheilen gewebt (was nur dann der Fall zu 
ſein pflegt, wenn auch die Kettentheile einfaͤdig ſiud); ſo folgt 
auf das Einſchießen ſogleich nicht nur das Treten des zunaͤchſt 
an die Reihe kommenden Trittes (wonach man mit der Lade 
anſchlaͤgt), ſondern auch mittelſt des Harniſches ein neuer Fi⸗ 
gurzug, der andere Kettenfaͤden hebt, während die bisher oben 
geweſenen durch die Bleie ihrer Litzen ſinken, ſobald die aufge⸗ 
zogenen Korden nachgelaſſen werden. Inſofern aber die Kette 
aus mehrfaͤdigen Theilen beſteht, iſt dieß auch mit dem Ein⸗ 
ſchlage der Fall; und man ſchießt daher mehrere Faͤden ein, 
wahrend die Figurhebung unverändert bleibt, nur 
durch einen andern Tritt andere Schaͤfte des Vorderwerks be⸗ 
wegt, die Bindungen allein abgedndert find. Auf vier⸗ 
faͤdige Kettentheile pflegt man 8 oder 4, auf fuͤnffaͤdige 8, 4 
oder 6 Einſchuͤſſe unter derſelben Figurhebung zu machen. 
Dieſe gleichſam zuſammengehörigen Eintragfaͤden legen ſich, 
wie aus dem Geſagten hervorgeht, im Allgemeinen alle unter 
die naͤmlichen Figurfaden der Kette, ſtimmen aber, genau unter⸗ 
ſucht, doch nicht vollig mit einander überein, weil jeder von ihuen 
in Figur und Grund durch andere einzelge Kettenfaͤden abgebun⸗ 
den wird. Erſt nachdem auf die deſchriebene Weiſe 8, 4, 5 
Schuß faͤden eingebracht ſiud, findet eine neue, verſchiedene Gir 
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gurhebung durch den Zug im Harniſche Statt, unter welcher 
wieder eben ſo viele Schußfaͤden eingelegt werden. Die & oder 
8 Tritte. wechſeln hierbei in ihrer natürlichen Aufeinanderfolge 
ab, ohne Rückſicht auf die Zeitpunkte, wo der Zug von Neuem 
eine Hebung in der Figur hervorbringt. Daher kommen z. B., 
wenn etwa fünfbindiger Damaſt mit dreifaͤdigen Schußtheilen 
gewebt wird, 


auf den g die Tritte 
J. Harniſchzuann . 1, 2, 3 
2. 1 1 4, 5, 1 
3 5 , 2, 3, 4 
4 ” : ‘ 5, 1, 2 
5 : a pre any ee 
6. 8 e 

u. ſ. w. 


2) Die Jacquard-⸗Maſchine. — Es if bis jetzt vor: 
laͤufig nur im Allgemeinen angedeutet worden, daß die Fachbil⸗ 
dung bei gezogener Arbeit mittelſt des Harniſches bewirkt wird, 
indem man eine beſtimmte Auswahl der Korden auf Ein Mal 
anzieht und in die Höhe bewegt. Das Mittel, dieſe Bewegung 
der Korden ſo hervorzubringen, daß fie mechaniſch Statt finden 
kann, ohne erſt jedes Mal eines Herausſuchens der zu ziehenden 
zu bedürfen, kann ſehr verſchieden ſein; und hierdurch entſtehen 
mehrere Arten des Stuhls zu gezogener Arbeit, auf welche ſaͤmmt— 
lich das Bisherige im Allgemeinen ſeine Anwendung findet, und 
von denen man die vorzüglichſten folgender Maßen klaſſiſiziren 
kann. Es geſchieht. naͤmlich das Aufziehen der Korden: 

1) Durch Ziehen mit der Hand an Schnüren: eigentlicher 
Zugſtuhl, und zwar im Beſondern 

a) Kegelſtuhl, 
b) Zampelſtuhl. 
2) Durch eine mechaniſche Vorrichtung Hebmaſchine, 


Wuſtermaſchin e, Deſſinmaſchin e), die mittelſt gs 
einzigen Trittes in Wirkſamkeit geſetzt wird: 


„e) Trommel ſtuhl, 
d) Lein wandmaſchine, 
e) Jacquard⸗Maſchine. f 
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3) Durch mehrere Tritte mittelſt ſogenannter Hochkaͤmme 
und Wellen: 

1) Wellenſtuhl. 

Die zuletzt genannte Art, auschließlich auf ſchmale Gewebe 
berechnet, iſt ſtets nur zu Poſamentierarbeiten angewendet wor⸗ 
den und findet ſich im Artikel Borten weberei (Bd. II. S. 
610-630) beſchrieben. Unter den übrigen genießt gegenwartig 
die Jacquard: Maſchine eines fo unbedingten Vorranges, daß 
man den Kegelzug wohl nirgend mehr, den Zampelzug ſelten 
(nur noch bei einzelnen Leinendamaſt⸗ Stühlen, beſonders den ſehr 
breiten) antrifft, und von Trommel⸗ und Leinwand Maſchine 
ebenfalls ein hoͤchſt eingeſchraͤnkter Gebrauch gemacht wird. Unter 
dieſen Umſtänden wird es hier genügen, die Jacquard: Maſchine 
allein einer naͤhern Betrachtung zu unterziehen. Der in Fig. 17, 
Taf. 523, abgebildete Damaſt⸗Stuhl if mit einer ſolchen Mar 
ſchine verſehen, deren Verbindung mit dem Harniſche aus dem 
Folgenden hervorgehen wird. 

Die Jacquard-Maſchine oder der Ja ſequ ard 
wurde von einem Lyoner Weber J. M. Jacquard (geb. 1752, 
geſt. 1884) im Jahre 1808 erfunden, und ihre Einrichtung hat 
ſich fo ſehr als praktiſch bewahrt, daß deren weſentliche Grund⸗ 
züge durch die zahlreichen hernach von Anderen angebrachten 
Verbeſſerungen und Modifikationen nicht beſeitigt worden ſind. 
Wir beſchreiben im Folgenden zwei charakteriſtiſch verſchiedene 
Exemplare, welche auf den Kupfertafeln 524, 525 abgebildet 
find und als Beispiele der gebraͤuchlichſten Konſtruktionen gel⸗ 
ten können. N f 

Taf. 524 enthält Zeichnungen eines kleinen eiſernen 
Jacquards, von welchen Fig. 1 bis 10 im ſechsten, Fig. 11, 12, 
13 aber im dritten Theile der wirklichen Größe ausgefuhrt find. 
Fig. 2 iſt die vordere Anſicht, Fig. 2 ein Horizontal⸗Durchſchnitt 
nach a B, Fig. 3 ein Seitenauftiß, Fig. 4 ein Vertikal⸗Durch⸗ 
ſchnitt nach yd der Fig. 1; in Fig. 9 und 10 findet man die 
wichtigſten Theile dieſes Durchſchnitts mit veraͤnderter Stellung 
wiederholt. Es iſt bereits bekauut, daß die Korden des Har: 
niſches der Regel nach in mehreren — 4, 8, 10, 12, 16 — 

ae” 
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parallelen, mehr oder weniger langen Reihen angeordnet fiud. Bei 
der gegenwaͤrtigen Maſchine find 10 Reihen (was auch über⸗ 
haupt das Gewoͤhnlichſte iſt), und in jeder Reihe befinden ſich 
20 Korden, dereu Geſammtzahl alfo 200 betraͤgt. In Fig. 4, 
9, 10 mogen a, a die oberen Euden von zehn Korden, aus jeder 
der langen Reihen Eine, bedeuten. Zu Vermehrung ihrer Dauer⸗ 
haftigkeit pflegt man die Korden mit dünnem Lederleim zu be⸗ 
ſtreichen und daun mit Leinöl einzureiben. Dieſelben ſind einzeln 
durch Löcher eines unbeweglichen horizontalen Brettes A A 
(Platinenbrett) gezogen und oberhalb desſelben an die ſoge⸗ 
nannten Platinen, Haken oder Hebehaken bo auge⸗ 
ſchlungen, fo daß jede Korde ihre eigene Platine hat; vergleiche 
die doppelt ſo große Darſtellung Fig. 12. Die Platinen beſtehen 
aus Eiſendraͤhten von etwa 1 Linie Dicke, welche bei b im Halb⸗ 
kreiſe nach oben zuruͤckgebogen, bei o zu einem kleinen ſchraͤgen 
Haken geformt ſiud. Mit der untern, runden Biegung beruͤhren 
ſie im Zuſtande der Ruhe das Brett 4, auf welches ſie ſich dem⸗ 
nach ſtuͤtzen, wodurch die Laſt des ganzen Harniſches mit den 
Litzenbleien von dieſem Brette getragen wird. Um eine Drehung 
der Platinen um ſich ſelbſt zu verhindern, dienen zwei Mittel: 
Erſtens naͤmlich iſt in der obern Flaͤche des Brettes A uber jedem 
Kordenloche eine ausgerundete Furche angebracht, deren Geſtalt 
zu jener des ſich hineinſetzenden Platinenfußes b paßt. Zwei⸗ 
tens liegen in den Biegungen b der Platinen die zehn Staͤbe 
eines hͤlzernen Roſtes B B, der ſich mit deu in die Höhe gezoge⸗ 
nen Platinen hebt, und alſo dereu Drehung auch nach der Ent: 
fernung von dem Brette entgegenwirkt. Beides erkennt man 
deutlich aus Fig. 9 und 10, indem hier wirklich fünf Platinen 
in die Höhe gehoben erſcheinen, fo daß der Roſt B das Brett A 
(auf welchem er im Ruhezuſtand aufliegt, ſ. Fig. 4) verlaſſen hat. 

Vor jeder Platinenreihe her erſtreckt ſich ein eiſernes Li⸗ 
neal d, Meſſer genannt, weil ſeine obere Kaute durch eine Fa: 
cette ein wenig zugeſchaͤrft iſt (jedoch ohne eine Schneide zu bil⸗ 
den). Alle zehn Meſſer find durch eine Art Rahmen zu einem 
Ganzen verbunden, welches keiner andern Bewegung faͤhig iſt, 
als der vertikal auf⸗ und niederſteigenden. Sie befinden ſich beim 
Ruhezuſtande der Maſchine (Fig. 4) ein wenig unterhalb der 
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Platinenhaͤkchen o, aber ihre Oberkante berührt beinahe die Pla⸗ 
tinen ſelbſt. Werden unter dieſen Unſtaͤnden die Meſſer in die 
Hohe gezogen, fo greifen fie unter erwaͤhnte. Haͤkchen e, und meh: 
men alle Platinen mit ſich empor: an Letzteren hängen aber 
vermittelſt der Korden a die Heber und Litzen des Harniſches; 
folglich wird auch die ganze Kette gehoben. Dieß beabſich⸗ 
tigt man beim Weben niemals; vielmehr ſoll zu jedem Einſchuſſe 
nur ein beſtimmter Theil der Kettenfaͤden — das Oberfach — 
aufgezogen werden: man muß alſo diejenigen Platinen, deren 
Kettenfaͤden eben jetzt als Unterfach liegen zu bleiben beſtimmt 
fiud, fiir den Augenblick aus dem Bereiche der Meſſer d entfernen, 
damit fie von diefen nicht ergriffen, nicht gehoben werden können. 
Hierzu dienen die Nadel ue f, dereu eben fo viele als Platis 
nen vorhanden ſiud. Ihre Geſtalt erſieht man am deutlichſten 
aus Fig. 12 und der entſprechenden obern Anſicht Fig. 11. Jede 
Nadel iſt ein Eiſendraht, etwas duͤnner als jener der Platinen, 
am vordern Ende e gerade abgeſchnitten, hinten zu einem langen 
ſchmalen Ochre k h gebogen, und am Ende h noch mit einer kur⸗ 
zen rechtwinkeligen Umbiegung verſehen. Bei! bildet fie ein klei⸗ 
nes rundes Oehr, in welchem die hindurchgeſteckte Platine ohne 
Klemmung ſich ſchieben kann. Fur die zehn Platinenreihen liegen 
die zugehörigen Nadeln in eben fo vielen horizontalen Ebenen 
unter einander, und es ergibt ſich von ſelbſt, daß die Nadeln der 
weiter hinten ſtehenden Platinen ihr Oehr ! in größerer Entfer⸗ 

nung vom Ende e haben müſſen, wie ein Blick auf Fig. 9 oder 
10 vollkommen deutlich macht. 

Die Nadeln find fo unterſtͤͤtzt, daß fie weder ihre horizon⸗ 
tale Lage verlaſſen, noch rechts oder links weichen, noch auch ſich 
drehen können, wohl aber die Faͤhigkeit behalten, innerhalb vor: 
geſchriebener Grenzen eine Verſchiebüng nach der Richtung ihrer 
eigenen Lange zu empfangen. Vorn ſtecken fie zu dieſem Behufe 
in Löchern des Nadelbrettes m m (Fig. 2, 4, 10), aus wel⸗ 
chem ihre Enden e ein Viertelzoll weit hervortreten; hinten ruht 
jede der zehn Horizontalreihen auf einem unter ihr quer durch- 
gehenden ſtarken Eiſendrahte i: zugleich iſt in die langen Oehre f 
einer jeden der zwanzig Vertikalreihen ein flacher Meſſingſtift gz 
eingeſchoben, und dieſe Stifte konnen eben fo wenig vom Platze 
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weichen, als die Draͤhte i. Auf jeder Nadel ſteckt endlich 
eine ſchraubenförmig gewundene ſeine Meſſingdrahtfeder k, 
welche, das lange Oehr f h umſchließend, ſich einerſeits an 
den Stift g, andererſeits an das rechtwinkelige Haͤkchen bei h 
ſtuͤtzt. Es iſt hiernach klar, daß ein auf die Nadelenden e in 
der Richtung des Pfeils (Fig. 10, 12) ausgeübter Druck die 
Nadeln eutſprechend zuruͤckſchieben kann, wobei die Federn K 
nachgeben und ſich zuſammenpreſſen; daß aber beim Aufhören 
des Druckes eben dieſe Federn ſogleich das Wiederhervortreten 
der Nadeln bewirken, welchem durch das Anſtoßen der Oehre 
f an die Stifte g die beſtimmte Grenze geſetzt wird. In 
Fig. 9 ſleht man einige der Nadeln zurüͤckgeſchoben. 

Die unmittelbare Folge von dem Zurückſchieben einer Na⸗ 
del iſt eine Wirkung derſelben auf ihre Platine b c, welche 
Letztere ein wenig um ihr Fußende b kippt, demnach in der 
Art ſich ſchraͤg ſtellt, wie man in Fig. 9 bei o/, o, o, e, cf 
und in Fig. 4 en den beiden ebenfalls mit o“ bezeichaeten, durch 
einfache Linie dargeſtellten Stücken erkennt. Die letztgenannte 
Zeichnung laßt ohne Weiteres wahrnehmen, daß jede ſolcherge⸗ 
flalt zurückgeneigte Platine nicht von dem emporgehenden Meſſer 
gefaßt werden kann, alſo unten ſtehen bleibt, waͤhrend die 
übrigen — deren Nadeln nicht geſchoben wurden — in die Höhe 
genommen werden. Den Zuſtand nach eben angefangener He⸗ 
bung zeigt Fig. 9, Sind alsdann die Meſſer mit dem auf ihuen 
haͤngenden Theile der Platinen nur erſt ſo weit aufgegangen, 
daß fie etwas tiber den Koͤpfen c/ der unten gebliebenen Platinen 
ſich befinden, fo durfen die geſchobenen Nadeln wieder hervor⸗ 
ſpringen, womit dereu Platinen in die natürliche, vertikale 
Stellung zurückkehren: ſ. Fig. 10. Beim nachher Statt finden⸗ 
den Niedergange der Meſſer treffen dieſe allerdings auf die 
Kopfe o der untenſtehenden Platinen, jedoch ohne dieſen einen 
Schaden zu thun oder dadurch aufgehalten zu werden; denn 
die geneigte Lage der Meſſer ſelbſt, ſowie die ſchraͤge Geſtalt der 
Platinenhaͤlchen c bewirkt, daß die Platinen ein wenig gurid: 
weichen, die Meſſer vorbeilaffen und dann fofort vermoͤge den 
Federn k wieder vorſpringen. 

Aus dem Bisherigen ergibt ſich, daß die Hauptaufgabe 
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des Jacquard⸗Mechanismus darin beſteht: vor jeder neuen He⸗ 
bung der Meſſer d die Nadeln aller jener Platinen, deren Kee. 
ten faͤden liegen bleiben ſollen, an den Enden e zurückzudruͤcken. 
Der dazu dienende Beſtandtheil iſt das Prisma, (von den 

Weberu gewöhnlich Zylinder genannt), ein prismatiſcher Ror: 

per aus hartem Holze, mit quadratiſcher Grundfläche, welchen 
man bei C in den Fig. 1, 2 und 4 ſieht. Jede ſeiner vier Seis 
tenflaͤchen iſt fo lang und breit wie das Nadelbrett m (deckt dad: 
ſelbe alſo ganzlich, wenn das Prisma dagegen anliegt), und 
enthaͤlt, den Nadel- Enden e genau eutſprechend, runde, drei 
Achtelzoll tief eingebohrte Löcher in Anzahl den Nadeln gleich, 
d. h. im gegenwartigen Falle 200 (10 Reihen von je 20). Legt 
ſich nun das Prisma mit irgend einer ſeiner Seiten ohne wei⸗ 
tere Vorkehrung an das Nadelbrett, ſo bieten die Locher einen 
zur Aufnahme der Nadelenden reichlich genügenden Raum dar, 
und die Nadeln werden gar nicht beirrt. Waͤre dagegen die dem 
Nadelbrette zugewendete Prismaflaͤche mit einem Blatt Pappe 
bedeckt, ſo würde dieſes die Löcher verſchließen und — einen ge⸗ 
hörigen Druck beim Anlegen des Prisma vorausgeſetzt — (dm mete 
liche Nadeln zurüͤcktreiben, hiermit aber alle Platinen ſchief 
ſtellen, wonach beim Aufheben der Meſſer keine derſelben, alſo 
kein einziger Kettenfaden, gehoben wurde. Weder Dieſes noch 
Jenes liegt in der Abſicht. Wenn jedoch die Pappe hin und wie⸗ 
der Locher enthalt, welche den Löchern im Prisma entſprechen, 

fo iſt der Erfolg beim Andrücken des Prisma ein gemiſchter: 
an jeder Stelle, wo in der Pappe ein Loch ſich findet, bleibt 

die betreffende Nadel nuberührt, die zugehörige Platine zur 

Hebung bereitſtehend; überall wo ein Loch des Prisma von 
der undurchloͤcherten Pappe bedeckt wird, muß die Nadel und 
mit ihr die Platine zurüͤckweichen, folglich Letztere der Hee 
bung ſich entziehen. Da man aun nach Ausweis der in Carta 
rigata (S. 428) entworfenen Muſterzeichnung genau weiß, 
welcher Kettentheil einer jeden einzelnen Korde und Platine ane 
gehört; fo gibt eben jene Zeichnung die Richtſchnur zur Anbria- 
gung der Löcher in der Pappe., Eine und dieſelbe Pappe bes 
wirkt ſtets eine und dieſelbe Hebung aus der Kette; man bedarf 
mithin fo vieler Pappen, als verſchiedene Figurhebungen in dem 
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Muſter vorkommen, und dieſe Pappen muͤſſen, nach der Reihe 
auf einander folgend, vor die dem Madelbrette zugewendete Sei⸗ 
teuflaͤche des Prisma gelegt werden, damit jedes neue Andrü⸗ 
cken des Letztern an die Nadelenden eine neue Anordnung der 
Platinen (rückſichtlich Stehenbleibens und Zurückweichens) gus 
wege bringe. Man erreicht dieß dadurch, daß man alle gehoͤrig 
gelochten Pappblaͤtter, Karten, durch Bindfaden zu einer 
Kette ohne Ende vereinigt, dieſe uber das Prisma ſchlägt, von 
demſelben herabhaͤngen laͤßt, und nun durch ſchrittweiſe Dre⸗ 
hung des Prioma — jedes Mal genau um ein Viertel des Krei⸗ 
ſes — die einzelnen Pappen nach und nach zur Wirkung bringt. 
Fig. 8 zeigt in 1, 2, 3... . II, und Fig. 4 in 5, 6, 7, 8 einen 
kleinen Theil der Kartenkette. Da die Drehung des Prisma 
nicht Statt finden kanu, fo lange es am Nadelbrette m liegt, 
ſo iſt eine vorlaͤuſige Entfernung desſelben von dem genannten 
Brette erforderlich. Berückſichtigt man ferner, daß beim Weg⸗ 
nehmen das Prisma fofort die Nadelfedern k frei werden, alfo 
die vorher zuruͤckgedraͤngten Nadeln und Platinen in die natuͤr⸗ 
liche Stellung wieder eintreten; ſo iſt klar, daß in dieſem Au⸗ 
genblide die Hebung der von der Karte aide angegriffenen Plas 
tinen ſchon im Gange fein muß, namlich die Meſſer a ſich be⸗ 
reits oberhalb der Platinenköͤpfe e befinden müſſen, Ueberhaupt 
ergibt ſich nachſtehende Aufeinanderfolge der durch die Maſchine 
auszufuͤhrenden Bewegungen: 

1) Das mit einer Karte bekleidete Prisma C liegt mit 
ſtarkem Drucke am Nadelbrette m, haͤlt alſo — nach Maßgabe 
feiner kochung — einen Theil der Platinen in zurüͤckgedraͤugter, 
ſchiefer Stellung (Zuſtand wie Fig. 4). Die Meſſer d fan: 
gen an aufzuſteigen, faffen die nicht zuruͤck gedraͤngten 
Platinen und heben ſie. 

2) In dem Augenblicke, wo die Meſſer ſich uͤber die Hat. 
chen der nicht mitgenommenen Platinen erhoben haben (Zuſtand 
wie in Fig. 9), entfernt ſich das Pris ma vom Na: 
delbrette, das Aufſteigen der Meſſer dauert fort, die Federn 
bewirken mittelſt der Nadeln das Vortreten der unten ee 
benen Platinen. 

8) Hat das Prisma ſich weit genug entferut, ſo macht 
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es eine Vierteldrehung. In demfelben Augenblicke, wo 
es dieſe beendigt, hört auch ſein Fortſchreiten auf, und die 
Meſſer mit dem an ihnen hdngenden Theile der Platinen haben 
den hoͤchſten Punkt ihrer Hebung erreicht (Zuſtaud wie Fig. 10). 

Jetzt wird vom Weber eingeſchoſſen. 

4) Der ſchwere Rahmen mit den Meſſern d 
fällt berab; zugleich bewegt fic das Prisma raſch 
und kräftig gegen das Nadelbrett heran. In dem 
Augenblicke, wo die vorher gehobenen Platinen ſich gaͤnzlich zwiſchen 
die übrigen auf das Platinenbrett A geſtellt haben, legt fic, 
das Prisma mit einem Schlage dicht ans Nadelbrett. Der 
jetzige Zuſtand iſt wieder wie Fig. 4, mit dem einzigen Unters 
ſchiede, daß eine andere Karte wirkt, alſo eine andere Auswahl 
der Platinen zur naͤchſten Hebung bereit ſteht. 

Unmittelbar nachher beginnt die Wiederholung aller eben 
beſchriebenen Vorgänge, von J an. 

Nach dieſer überſichtlichen Darſtellung der Grundeinrich⸗ 
tung und des Spiels der Jacquard⸗Maſchine iſt eine naͤhere Bes 
ſchreibung ihrer feſten ſowohl als beweglichen Theile zu geben. 

Das Geſtell, in. den Haupttheilen von Eiſen gegoſſen, 
bietet zunaͤchſt zwei Seitenwaͤnde D D und E E von kreuzfoͤrmi⸗ 
ger Geftalt dar, welche mit ihter breiten Baſis D/, E“ auf dem 
obern Gerüſte des Webſtuhls feſtgeſtellt werden. Die Art dieſer 
Anbringung geht aus Fig. 17, Taf. 528 hervor, wo die Jac⸗ 
quard⸗Maſchine in derſelben Anſicht erſcheint, wie] Fig. 1, 
Taf. $24. DD und E E find hier wieder die ſchon genannten 
Wande, welche mit D/, E“ auf den Balken 0% 0“ ſitzen; fers 
ner findet man das Platinenbrett mit s/, die Platinen (vergl. 
auch Fig. 16) mit t/t, das Prisma mit u“ bezeichnet. Die Kar⸗ 
ten haͤugen bei dieſer Stellung der Maſchine an derjenigen Seite 
des Stuhls hinob, welche dem Weber zur Linken iſt; oft, wenn 
es der Lokalitaͤt beſſer entſpricht, ſtellt man die Maſchine fo, 
daß das Prisma zur rechten Hand des Webers ſich befindet, 
wodurch im Uebrigen nichts geaͤndert wird. Bedeutender iſt die 
Verſchiedenheit, wenn man den Jacquard quer auf den Stuhl 
ſetzt, naͤmlich das Prisma parallel zu den Schaͤften k“ und 
nach vorn gewendet, in welchem Falle die Kartenkette hinter 
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dem Ruͤcken des auf der Bank n figenden Webers niederhängt 
und die Anordnung der Heber y/ im Harniſche ſich modiſtzirt, 
weil nun die langen Reihen der Korden b“ mit den langen 
Loͤcherreihen des Harniſchbrettes r gleichlaufen. 

Zur Taf. 524 zurückkehrend, bemerken wir zunaͤchſt, daß 
die eiſernen Geſtellsſeiten D, E oben durch ein aufgeſchraubtes 
ebenfalls eiſernes Querſtück F verbunden ſiud, von welchem 
nach vorn unter rechtem Winkel zwei horizontale Arue G, G 
ausgehen. Unten iſt in Ruthen der Fuße D/ E“ das Platinen⸗ 
brett A eingeſchoben, welches in ſeiner Mitte durch eine jene 
Füße verbindende Eiſenſchiene x geſtützt wird. Die Horizoutal⸗ 
arme der Kreuze DD und E find auf der innern Flaͤche mit 
Holzfuttern bekleidet, zu deren Befeſtigung Schrauben dienen, 
wie die in Fig. 3 bei y, y, y, z, x, , ſichtbaren. Die vorde⸗ 
ren Futter no und pq, Fig. 2 (vergl. no, Fig. 4), wozu die 
Schrauben y gehoren, fiud durch das vor ihren Hirnenden an: 
geſchraubte Nadelbrett mm verbunden; die hinteren rs und tu, 
Fig. 2 (vergl. rs, Fig. 4), durch die Schrauben 2 gehalten, 
verlaͤngern ſich hinterhalb der eiſernen Kreuzarme und bilden 
hier mit den oben bei y, unten bei W aufgeſchraubten Böden 
den Federkaſten (das Federhaus), d. h. das Behaͤltuiß 
zur Aufnahme der mit den Federu k verſehenen NadelsEnden. 
Hier ſtecken in den Seitenwaͤnden rs, tu die Horizontal ⸗Draͤhte i, 
worauf die Nadelu ſich ſtuͤtzen; in den Boden v, W aber die von 
oben her eingeſchobenen platten Stifte g, welche an ihren aus v 
hervorſtehenden ringförmigen obern Euden (g, Fig. 2) leicht her⸗ 
ausgezogen werden konnen, falls man eine Nadel losnehmen 
will. Um Staub und Schmutz von dem Juueru des Federka⸗ 
ſteus nach Moͤglichkeit abzuhalten, wird derſelbe hinten durch 
einen Holzdeckel a“ b“ geſchloſſen, welcher mit b“ auf den Ober: 
boden v hereingreift, und mittelſt Schrauben und Fluͤgelmut⸗ 
tern d, d- ſeine Befeſtigung erhaͤlt. In Fig. 2 erſcheint die 
Laͤnge dieſes Deckels nur halb (b), indem die andere Haͤlfte als 
abgebrochen und beſeitigt gedacht iſt, damit einige der Stifte g 
ſichtbar werden. 

Das Hebzeug (der Meſſerkaſte v). So heißt der 
auf und nieder bewegliche Apparat, an welchem die Meſſer d, d 
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angebracht find, und den man Fig. 7, s in zwei wit Fig. 1, 3 
korreſpondirenden Anſichten vorgeſtellt findet. Er beſteht zunächſt 
aus einem ſchweren Gußeiſenſtüͤke H, H, welches mit ſeinen ſenk⸗ 
rechten Anſaͤtzen J, J in breiten meſſinggefuͤtterten Nuthen der 
Geſlellsſeiten D, E vertikal ſchiebbar iſt (ſ. Fig. 2). Zwei da⸗ 
ran vorſpringende Flügel e /e, ee“ tragen unterwaͤrts die durch 
Nieten befeſtigten Eiſenblechplatten / f/, ££, in welchen die 
zehn Meſſer d, d,. . .. ſtecken. Wenn das Ganze ſeine tiefſte 
Stellung hat (Fig. 1, 8, 4), ruhen die Führungstheile J, J 
auf den Euden der Nuthen im Geſtelle D, E. Zur Hebung dient 
ein Mechanismus, welchen man aus Fig. 1, 8, 4 erkennt. K 
ift ein geſchmiedeter eiſerner Hebel (Sch wengel), welcher 
mittelſt zweier Zapfen bei h“ fic) in einem auf dem Geſtells⸗ 
Querftide F angeſchraubten Gabellager 8“ drehen kaun; der 
in Fig. 1 abgebrochene lange Arm desſelben mißt, von h“ aus, 
18 bis 24 Zoll. In i“ und k“ haͤngen an dem kürzeren Arme 
zwei Eiſenſchienen if m/ und k/ “: Erſtere iſt durch einen 
Bolzen bei m/ mit dem Hülfshebel 1“ n“ verbunden, deſſen Dreh⸗ 
punkt !“ ein Zapfen des auf F angeſchraubten Stückes o“ bil: 
det, und der ferner durch eine Schiene n“ p“ mit dem ſchweren 
Körper H des Meſſerkaſtens ſich vereinigt; die Schiene k“ 4 
aber iſt mit ihrem Gewinde q’ in das gefrdpfte obere Ende r 
eines gleichfalls mit H verbundenen Eiſenſtuͤcks r“ s/ eingeſchraubt, 
fo daß ſich deſſen Laͤuge gehörig adjuſtiren laͤßt, um eine gleich⸗ 
maͤßige Hebung in den beiden Punkten p“ und s/ herzuſtellen. 
Wenn die Jacquard⸗Maſchine auf dem Webſtuhle ſteht (Taf. 
528, Fig. 17), ſo wird der eiſerne Schwengel (hier e“ bezeich⸗ 
net) durch Anſetzung einer hölzernen Stange “ gehoͤrig verlaͤn⸗ 
gert, und von dieſer eine Kette oder ein Strick g“ nach dem 
Maſchinentritte h“ hinabgeführt, welcher um i“ ſich dreht. 
Es iſt hiernach klar, wie der Weber, indem er mit ſeinem linken 
Fuße dieſen Tritt niederbewegt (— der rechte Fuß wird zu den 
Tritten des Vorderwerks gebraucht —), den Meſſerkaſten H auf: 
hebt. Nach dem oben Vorgekommenen weiß man bereits, daß 
gewohnlich die gezogenen Figurfaͤden wahrend einiger Zeit (in: 
deſſen mehrere Schußfaͤden eingetragen werden) im Oberfache 
zu verweilen haben; der Weber müßte daher fo lange beſtaͤndig 
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den Maſchinentritt mit Anſtrengung niedergedrückt erhalten, 
wenn nicht zu ſeiner ſehr weſentlichen Erleichterung die Anord⸗ 
nung getroffen ware, daß der Tritt, fo lange er unten bleiben 
fol, unter einen Stuͤtzpunkt am Stuhlgeſtelle hineingeſchoben 
und dadurch feſtgehaͤngt werden kann. Sonach iſt die (oft ſehr 
betrachtliche) Muskelkraft zum Treten des Maſchinentritts auds 
ſchließlich in dem Augenblicke anzuwenden, wo dieſer Tritt aufs 
Neue niedergezogen werden muß, um eine veraͤnderte Kettenhebung 
zu erzeugen. 
Das Prisma und deſſen Bewegungsapparat. 
Auf jeder der vier Seitenflaͤchen des Prisma C ragen, ganz uahe 
an dem mit Löchern bedeckten Raume, zwei ſtarke zuckerhutfoͤr⸗ 
mige, aus Horn verfertigte Warzen x x! hervor, deren Be: 
ſtimmung ſpaͤter erklaͤrt wird, und welche beim Anſchlagen des 
Prisma an das Nadelbrett in gehörig große runde Oeffaungen 
des Letztern eintreten. Die Anzahl der Löcher iſt, wie aus dem 
Obigen bekannt, jener der Platinen gleich, daher an gegen waͤrti⸗ 
ger Maſchine 200. Größere Jacquards baut man mit 400, 600, 
800, 1000 oder ſelbſt 1200 Platinen; dann ſind aber — bei 
entſprechend groͤßerer Laͤnge des Prisma — die Löcher in Grup: 
pen von je 200 dergeſtalt abgetheilt, daß zwiſchen zwei benach⸗ 
barten Gruppen ein ſchmaler Streif quer Aber die Prismaflaͤche 
leer bleibt (wie in Fig. 17, Taf. 528, auf dem Prisma u“ u“ der 
Sechs hunderter Maſchine angedeutet it). In allen dieſen Fällen 
enthaͤlt jede Querreihe 10 Löcher; zuweilen indeſſen findet ſich 
die Theilung mit 8 oder gar nur 4, und dagegen an großen 
Maſchinen mit 12 und 16 Löchern in jeder Querreihe: Letzteres 
um bei ſehr beträchtlicher Anzahl der Platinen eine uͤbergroße 
Laͤnge des Prisma zu vermeiden. Da jedoch alsdann die Plati- 
nen und Nadeln ebenfalls 12 oder 16 Reihen (ſtatt 10) bilden 
müſſen, wobei es ſchon ſehr unbequem wird, mit der Zange 
überall anzukommen, um eine etwa eingetretene kleine Unord⸗ 
nung zu repariren; ſo verdient die Theilung in höchſtens 10 
jedenfalls den Vorzug, und fie genügt auch deshalb in der Regel 
völlig, weil man jetzt die Anwendung von Maſchinen mit mehr 
als 1000 Platinen ziemlich aufgegeben hat, vielmehr nöthigen 
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Falls zwei Sechshunderter, Achthunderter oder Tauſender auf⸗ 
einen und denſelben Webſtuhl zu ſetzen pflegt. 
In den Mittelpunkten der beiden Endflaͤchen des Prisma 
ſind abgedrehte eiſerne oder ſtaͤhlerne Zapfen eingeſetzt (ſ. Fig. 1), 
ein kuͤrzerer t“ und ein laͤngerer u/. Jeder derſelben ſpielt in 
einem offenen meſſingenen Lager / deſſen obere Anſicht bei“ 
neben Fig. 1 erſcheint. Zwei durch die Arme 6, G des Geſtells 
gehende Spitzenſchrauben w., W. tragen einen gußeiſernen Rah⸗ 
men LNN L (die Lade genannt, wegen Aehnlichkeit mit der 
Lade des Webſtuhls), auf deſſen nach unten hin bis M, M vers 
laͤngerten Seitentheilen die Lagerſtücke v“ durch Druckſchrauben 
5% gehalten werden. Demnach kann die Lade pendelartige 
Schwingungen um ihre Aufhaͤugungspunkte L, L machen, wo⸗ 
durch das Prisma ſich vom Nadelbrette entfernt oder demſelben 
wieder naͤhert. Erſteres muß bekanntlich beim Aufſteigen, Letzte⸗ 
res beim Niedergehen des Meſſerkaſtens geſchehen. Als Mittel 
hierzu dient die Preſſe, beſtehend in einem ſchmiedeiſernen Bis 
gel a“ b“ e e, welcher durch eine ſtarke Schraube bei 2“ an 
dem obern Quertheil L L der Lade, durch eine andere bei d“ an 
dem untern Qnertheile N N befeftigt iſt. Ihre Wirkung wird 
hauptſaͤchlich mit Huͤlfe der Fig. 4 zu erklaͤren ſein, wobei man 
aber Fig. 1, 2, 8, 7 und s vergleichen muß. Quer durch den 
ſchweren Körper H H des Meſſerkaſtens iſt ein ſchmiedeiſerner - 
Arm O geſteckt, welcher durch eine Schraubenmutter Q (Fig. 2) 
richtig geſtellt und hiernach von einer Druckſchraube N feſtgehal 
ten wird. Das niederwaͤrts gekrümmte Ende desſelben iſt gabel⸗ 
foͤrmig (Fig. 2) und enthaͤlt eine eiſerne von der Preſſe a“ b“ oe“, 
umſchloſſene Friktionsrolle f“, welche folglich die vertikal auf⸗ 
und abſteigenden Bewegungen des Meſſerkaſtens mitmachen muß. 
Iſt die Maſchine in Ruhe, fo liegt die Rolle f in der Rundung 
b“ e“ der Preſſe, und zwar mit einem ſolchen Spielraum, daß 
eine geringe Erhebung Statt finden kann, ohne daß die Rolle an 
den aͤußern ſchraͤgen Theil b“ a“ der Preſſe anſtoͤßt. Sobald aber 
etwa die durch Fig. 9 ausgedrückte Stellung eingetreten, folglich 
die Berührung des Prisma mit dem Nadelbrette und den Nadeln 
nicht mehr erforderlich iſt, draͤngt die im Aufſtelgen fortfahrende 
Rolle £ die Preſſe aus ihrem Wege, bid im Augenblicke der voll⸗ 


= 
endeten Platinenhebung (Fig. 10) Preſſe und Rolle die in Big. 4 
punktirt gezeichnete Stellung einnehmen. Da die Preſſe 21a“ b“, 
c e“ einen Theil der Lade ausmacht, in welcher zugleich das 
Prisma C enthalten iſt; ferner die Lade ſelbſt auf keine andere 
Art ausweichen fann, als durch Drehung um die Spitzen der 
Schrauben w, w': fo erfolgt dieſe Drehung und mit ihr die 
Entfernung des Prisma von dem Nadelbrette mm. Faͤllt nach⸗ 
her der ſchwere Meſſerkaſten (deſſen eigenes Gewicht noch durch 
jenes der Bleie an den Harniſchlitzen der gehobenen Platinen ver: 
mehrt wird) wieder herab, fo ſtoͤßt die Rolle l/ mit großer Kraft 
an den innern ſchraͤgen Theil e“ e“! der Preſſe, gleitet langs 
desſelben herab und noͤthigt fo das Prisma C, ſich mit einem 
Schlage von Neuem an das Nadelbrett zu legen. 

Während das Prisma beim Aufſteigen des Meſſerkaſtens 
und der Rolle f“ ſich von dem Nadelbrette entfernt, muß es gue 
gleich um einen Bogen von 90 Grad gedreht werden, um die 
naͤchſtfolgende Karte zur Dienſtleiſtung herbeizufuͤhren. In dieſer 
Abſicht iſt an dem Prisma die ſogenannte Laterne, und an 
dem feſten Geſtell des Jaequards der Hund angebracht. Die , 
Laterne befteht aus zwei quadratiſchen Eiſenplatten 12 und 18, 
welche an den Ecken durch. vier eingenietete ſtarke zylindrische 
Stifte I, II, III, IV mit einander verbunden find. Die Platte 12 
iſt mittelſt vier Schrauben g“, g“, g“, g“ (Fig. 5) auf derjeni⸗ 
gen Endflaͤche des Prisma C befeſtigt, wo der lange Zapfen u“ 
ſich befindet, und dieſer geht durch ein Loch im Mittelpunkte ſo⸗ 
wohl der Platte 12 als der Platte 13 hindurch. Um an die eben 
erwähnten Schrauben mit einem Schraubenzieher gelangen zu 
können, enthalt die Platte 18 vier gegenüberſtehende Löcher, von 
welchen in Fig. 8 zwei nebſt den dadurch ſichtbaren Schrauben⸗ 
föpfen vollſtändig zu ſehen, zwei aber durch den Ladenarm LN M 
verdeckt und deshalb nur mittelſt punktirter Kreislinien ausge- 
drückt find. — Der Hund h“ iv i’ it ein um h“ drehbarer 
eiſerner Hebel mit einem hakenartigen Vorſprunge bei m“, wie 
am deutlichſten Fig. 5 darſtellt. Liegt das Prisma C an dem 
Nadelbrette, wie in Fig. 3, ſo befindet ſi ſich der Haken m“ vor 
dem Stifte I der Laterne, indem der Hund auf den Stiften I 
und I ruht (Fig. 8). Schwingt hiernach die Lade aus waͤrts, 
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d. h. entfernt ſich das Prisma von dem Nadelbrette, fo findet der 
Stift J ein Hinderniß an m“, vermöge deſſen er zurückbleiben 
muß. Zurückbleiben dieſes Stiftes aber laßt ſich mit der Fort⸗ 
bewegung des Prisma nur dadurch vereinigen, daß Letzteres ſich 
um ſeine Achſe dreht. Hierbei tritt ein Zeitpunkt ein, wobei die 
Stellung wie in Fig. 6, ein Achtel der Umdrehung erfolgt iſt, 
und der Stift 1 den höchſten Punkt erreicht hat, wodurch eine 
entſprechende Hebung des Hundes i“ erfolgen mußte. Bewegt 
ſich das Prisma noch weiter fort, ſo ſteigt der Stift 1 wieder 
auf eine niedrigere Stelle herab, II dagegen hebt ſich und kommt 
dem Haken m“ naher, welcher Letztere endlich in die Mitte zwi⸗ 
ſchen I und II einfaͤllt, wenn dieſe beiden Stifte auf gleicher 
Hoͤhe ſtehen. Es iſt alsdann die geforderte Drehung um 90 Grad 
erfolgt und die Stellung des Prisma der in Fig. 6 ähnlich, nor 
daß es ſich an einem anderu Platze befindet und der Stift I nach 
IV, II nach J, III nech II, IV nach III verſetzt erſcheint. Beim 
nachfolgenden Einwaͤrtsſchwingen der Lade (Annaͤhern des Prisma 
zum Nadelbrette) gleitet der Stift II unter der aͤußern Abſchraͤ⸗ 
gung des Hakens m“ durch, und Letzterer legt ſich vor II gerade 
fo, wie er in Fig. 8 und 5 vor I erſcheint. 

Der letzte Theil der Vierteldrehung des Prisma wuͤrde 
durch den Hund allein nicht gut und ſicher genug bewirkt werden; 
damit durchaus kein Zuwenig und kein Zuviel Statt finden kann, 
iſt ein eigener Huͤlfsapparat ndthig, welcher im letzten Momente 
die Drehbewegung raſch zu Ende ſuͤhrt, dann aber auch eine tiber 
die Abſicht hinausgehende Fortſetzung derſelben unbedingt verhin⸗ 
dert. Dieß wird erreicht duͤrch die eiſerne Krůck e (den Drucker 
8 T, deren Querſtück S im Ruhezuſtande auf den zwei oberen 
Stiſten der Laterne (I, IV in Fig. 2, &, 5) liegt, dereu Stiel 
oder Schaft T (Fig. 1) aber mit ſeinem untern vierkantigen 
Theile bei n“ durch ein viereckiges Loch im Querſtuͤcke N N der 
Lade, und mit feinent runden Obertheile bei o“ durch ein. 
rundes Loch des Querſtücks L L geht. Auf diefem runden Theile 
ſteckt eine lange, ſtarke und dichtgewundene ſchraubenfoͤrmige Feder 
von Eiſendraht (p“, Fig. 1), welche ſich oben gegen LL, unten ge⸗ 
gen einen unmittelbar oberhalb N N durchgeſchobenen Vorſteck⸗ 
ſtift ftiige, Die Folge dieſer Ax ordnung iſt, daß bei Umdrehung 
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des Prisma zuerſt der aufſteigende Stift (1 in Gig. 6) die Krücke 
hebt, indem er die Feder zum Nachgeben zwingt; daß aber nach⸗ 
her, ſobald dieſer Stift wieder in eine, tiefere Stellung einzutre⸗ 
ten anfaͤngt, die ruͤckwirkende Feder raſch ein Herabſchnellen der 
Kruͤcke veranlaßt, wodurch dieſe die Vierteldrehung das Prisma 
zu Ende fuͤhrt und ihr Quertheil 8 ſich wieder auf die zwei jetzt 
oben befindlichen Stifte (in Fig. 6, 1 und II) legt. Damit iſt 
danu zugleich das Prisma in ſeiner fiir jetzt nöthigen Lage vor 
jeder zufaͤlligen Verdrehung geſichert. 

Die eben erklaͤrte Wirkung des Hundes i“ veranlaßt eine 
ſchrittweiſe Drehung des Priéma in derjenigen Richtung, welche 
bei Fig. 5, 6 durch den Pfeil angedeutet wird; hiernach folgen 
die Karten (Fig. 8, 4) in ſolcher Ordnung auf einander, daß nach 
der 6 die 7, dann die 8, 9, 10 u. ſ. w. zur Dienſtleiſtung vor 
das Nadelbrett m m tritt. Bei gewiſſen Muſtern iſt nun aber 
periodiſch die entgegengeſetzte Reihenfolge der Karten, mithin 
eine entgegengeſetzte Drehung des Prisma erforderlich. Um dieſe 
zu erlangen, dient ein zweiter Hund bh’ 1% m0 ¼ñ, welcher ſich 
unterhalb der Laterne befindet, und auf den in der⸗Ecke II (Fig. 
3, 5) ſtehenden Stift einwirkt, nachdem man den obern Hund 
entfernt und den untern bis zur Berührung mit der Laterne em⸗ 
porgehoben hat. Die Schuur ki k“! (Fig. 3), welche beide 
Hunde an ihren Euden 17/1“ verbindet, dann oben über eine 
Leitungsrolle geht und zum Weber hinabhaͤngt, bietet das Mittel 
hierzu. Wird naͤmlich dieſelbe unten mit einem Gewichte be⸗ 
ſchwert, fo greift der Hund 1“ in die Laterne ein; nimmt man 
das Gewicht ab, fo kommt Alles in die durch Fig. 3 ausgedrückte 
Lage, und 1“ gelangt zur Wirkung. 

Die Karten, Pappen oder Muſterpappen ſind bereits 
im Allgemeinen erklaͤrt. Sie muͤſſen aus guter duͤnner aber feſter 
Pappe beſtehen, um ohne übermaͤßiges Gewicht genuͤgend dauer⸗ 
haft zu fein; am beſten nimmt man dazu die braunen gegldngten 
Tuchpreßſpaͤne. Mittelſt einer eigenen Pappenſchneid ma⸗ 
ſchine werden die Bogen in Streifen von dem richtigen bere 
einſtimmenden Laͤngen⸗ und Breitenmaße zertheilt; das Aus⸗ 
ſchneiden der Löcher geſchieht auf verſchiedentlich konſtruirten 
Pappeuſchlagmaſchinen (Kartenlochmaſchinen) 
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nach Anweiſung der in Carta rigata ausgeführten Muſter Zeich · 
nung ). Jede Pappe enthalt, außer den zur Muſterbildung dies 
nenden, noch zweierlei andere Loder, namlich zwei Warzen 
löcher 9%“ (Fig. 18) und zwei oder mehrere Paar Bind⸗ 
löcher / r“. Erſtere umſchließen, wenn die Karte auf dem 
Prisma ſich befindet, die oben erwahnten Warzen x! x! (Fig. 1, 
2, 3, 4), um die richtige Lage zu ſicheru, damit die Löcher der 
Karte genau mit jenen des Prisma korreſpondiren. Die Bind- 
loͤcher find zum Durchziehen der Bindfaͤden beſtimmt, mittelſt wel ⸗ 
cher die Karten kettenartig aneinander geheftet werden. Bei 
Jacquard⸗Maſchinen mit nicht mehr als 200 Platinen ſteht nur 
an jedem Ende der Karte ein Paar ſolcher Löcher. Bei ſolchen 
mit 400, 600, 800, 1000 Platinen find die Muſterlocher (wie 
bereits früher erwaͤhnt) in Gruppen von 200 abgetheilt wit einem 
kleinen Zwiſchenraume (entſtanden durch Aus laſſung Einer Quer⸗ 
reihe Löcher); in jeden ſolchen Zwiſchenraum ſtellt man noch ein 
Paar Bindlöcher, fo daß Vierhunderter Pappen 3 Paar, Sechs⸗ 
hunderter Pappen 4 Paar Bindlöcher enthalten ꝛc. Die großere 
Laͤnge der Karten macht namlich ein Zuſammenheften an mehre⸗ 
ren Punkten nöthig. Die Art des Heftens gibt Fig. 18 — eine 
Zeichnung von drei Zweihunderter Pappen im dritten Theile der 
wirklichen Größe — zu erkennen. Durch jede Reihe der Bind⸗ 
löcher r“ find zwei Bindfaden gezogen, von welchen hier zu 
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groͤßerer Deutlichkeit der eine als dicke ſchwarze Linie angegeben 
iſt. Einer der Faͤden liegt auf der Vorderſeite nur zwiſchen 
den Bindloͤchern, auf der Rückſeite hingegen von den Bind, 
löchern bis zum Raude der Pappen; mit dem zweiten iſt es ent⸗ 
gegengeſetzt: zwiſchen je zwei Pappen kreuzen ſich die beiden Fa: 
den. — Um das ſchaͤdliche Anſtreifen der Pappen an Theilen des 
Stuhlgeſtells zu verhindern, laßt man fie über zwei hölzerne Leite 
walzen s“, 8! (Fig. 8) gehen, welche mit duͤnnen eiſernen 
Zapfen leicht drehbar gelagert ſind. Ein Behaͤltniß muß ferner 
vorhanden fein, worin die Karten (dereu Zahl nicht ſelten meh⸗ 
rere Hundert, ja tauſend und darüber betedgt) ſich beim Herab⸗ 
kommen wohl geordnet zuſammenhaͤufen, um ohne Stockung und 
Widerſtaud wieder in die Höhe gezogen werden zu können; dieß 
ift entweder ein neben dem Webſtuhle auf dem Fußboden ſtehen⸗ 
der Kaſten, oder eine Art halbzylindriſcher Mulde, welche oben 
am Stuhlgeſtelle angebracht wird; ſtatt der Letzteren ſind oft 
nur ein Paar im Halbkreiſe gebogene Eiſenſchienen vorhanden. 
Es iſt klar, daß man auf demſelben Stuhle, mit derſelben Kette 
und derſelben Anordnung des Harniſches, fofort ein ganz ver⸗ 
ſchiedenes Muſter zu weben in Stande iſt, wenn man nur die bisher 
gebrauchten Pappen wegnimmt und durch anders gelgchte erſetzt. 
Die Vorbereitung nener Karten geſchieht ſelbſtaͤndig und ohne 
Zuſammenhang mit dem Stuhle, deſſen Arbeit beim Ulebergange 
zu einem neuen Muſter nur fuͤr die kurze zum Wechſeln der 
Pappen nöthige Zeit unterbrochen wird. Die Pappmuſter 


(deren einzelne Blaͤtter man numerict, um Verwirrungen zu ver⸗ 


meiden) koͤnnen in Vorrath angefertigt, nach davon gemachtem 
Gebrauche aufbewahrt und zu beliebiger Zeit wieder aufgelegt 
werden. — 

Auf Taf. 525 iſt eine kleine hölzerne Jacquard⸗ 
Maſchine mit nur 100 (eigentlich 104) Platinen abgebildet, 
welche in verſchiedenen Beziehungen Eigenthuͤmliches darbietet. 
Die Fig. 1 bis 7 ſind im ſechſten, Fig. 8, 9, 10 im dritten 
Theile wirklicher Große gezeichnet. Es iſt Fig. 1 die vordere 
Anſicht und Fig. 2 eine Seitenanſicht der ganzen Maſchine; 
Fig. 8 ein ſenkrechter Durchſchnitt nach a 8 der Fig. 1; Fig. 4 
ein Grundriß der oberſten Theile; Fig. 5 die innere Anſicht 
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des einen Arms der Lade; Fig. 6 die obere Anſicht des Meſſer⸗ 
kaſtens mit dem Horizontaldurchſchnitte der Geſtellswaͤnde; Fig. 7 
die hintere Anſicht des Federhauſes; Fig. 8 eine Nadel in 
zwei Anſichten; Fig. 9 eine Platine famme Nadel im Aufriſſe; 
Fig. 10 endlich ein Theil eines Horizontaldurchſchnitts, unmit⸗ 
telbar über den Nadeln und unterhalb des Meſſerkaſtens genome 
men. Die- Buchſtabenbezeichnungen ſind ſo viel moglich mit jenen 
auf Taf. 524 üͤbereinſtimmend. 

Das aus Buchenholz verfertigte Geſtell hat als Baſis zwei 
lange Schwellen A“ und B', welcher durch zwei Querhoͤlzer C⸗ 
verbunden, einen Rahmen bilden. Auf dieſen Schwellen ſind 
zwei Paar Staͤuder F/ F“ und G/ 6 eingezapft, jedes mit 
einem Verbindungsſtücke H“ verſehen; das eine Ende des Letz⸗ 
teren iſt bei L“ feſt eingezapft, das andere Gude mit einem lan⸗ 
gen durchgehenden Zapfen J’ und Keil K“ verſehen (ſ. Fig. 
2) ). . Oberhalb H/ find die Staͤuder auf der ianern Seite gee 
nuthet, damit ſich zwiſchen ihnen die Backen D/ und E“ anf 
und nieder bewegen konnen, welche mittelſt hölzerner Schrauben 
wie M“ auf die richtige Höhe geſtellt und von dieſen Schrau⸗ 
ben getragen werden, waͤhrend ein langer eiſerner Bolzen x ſie 
zu einem Ganzen vereinigt. Dicht über dem eben genannten 
Bolzen liegt das Platinenbrett A, welches in Nuthen der 
Backen D/ E'“ eingeſchoben iſt. Die kreuzförmigen Geſtellswaͤnde 
DDD und E E E find mit ihren, unteren Euden in D/ und E' 
verzapft, oben durch den mittelſt Schrauben 8, g befeſtigten 
Riegel F verbunden, von welchem zwei Arme 6, G vorfprin: 
gen; und dieſe Arme ſelbſt haugen wieder durch eine zu F pas 
rallele Latte N / N/ zuſammen. 

Die Platinen ſind hier gleich dem Geſtelle von Buchenholz, 
und haben die aus Fig. 9 erſichtliche Geſtalt, wozu Breite und 
Dicke aus dem in Fig. 8 bei “ angegebenen Quer durchſchnitte 
hervorgehen. Bei c zeigt ſich an ihnen der zum Eingreifen 


... ß Ra it kt 3 34 
*) Wegen Mangels an Raum find in Fig. 1 und 2 die Staͤnder Fv, G 
abgekuͤrzt gezeichnet, die wirkliche Hohe von der Ober flache der 
Schwellen A’, B’ bis an die untere Seite des Verbindungsſtückes 
H! beträgt 8 ½ Zoll, wie in Fig. 2 durch das eingeſchriebene Maß 
angezeigt tft. - 
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der Hebemeſſer dienende Haken; am untern zuin Theil ſchraͤg 
abgeſchnittenen Ende iſt zunaͤchſt ein ſenkrechter Einſchnitt b und 
ferner eine ſeitliche Kerbe i bemerkbar: in dieſe beiden Ein⸗ 
ſchnitte wird an jeder Platine die Korde a (Fig. 1, 3) ſchlin⸗ 
genartig gelegt, worauf man die Schlinge ſcharf anzieht und 
mit einem Knoten fet ſchließt. Das Brett A enthalt keine Ver⸗ 
tiefungen fir die Fuͤße der Platinen, ſondern dieſe ſtehen frei 
auf der ebenen Flaͤche; auch der bei der vorigen Maſchine vor⸗ 
handene Roſt B (Taf. 524, Fig. 1, 4, 9, 10) fehlt, da eine 
Verdrehung der Platinen ohnehin — zufolge der Art ihrer Ver⸗ 
bindung mit den Nadeln — nicht Statt ßnden kann. Die vor⸗ 
handenen 104, in vier Reihen von je 26 Stück angeordneten 
Platinen ſiud nämlich einander ſo nahe geſtellt, daß nur eben 
die Dicke der Nadeln zwiſchen ihnen Platz findet (ſ. Fig. 10); 
und hierdurch iſt ihnen zwar die Hebung und das Schiefſtellen 
geſtattet, hingegen jede Drehung um ſich ſelbſt verwehrt. Die 
vier äͤußerſten Platinen an der rechten Seite (bei “ in Fig. 1 
und 10) ſind uahe doppelt ſo dick als alle übrigen, werden durch 
einen ſtarken Eiſendraht O“ O- in ihrer Stellung gehalten, 
welcher etwas ſchraͤg, von oben nach unten geneigt, neben ihnen 
liegt (ſ. Fig. 10 und die Punktirung in Fig. 3). Ihre grö⸗ 
ßere Dicke hat zum Zweck, ihren Haken mehr Staͤrke zu ver⸗ 
leihen, weil fie großere Laſt zu tragen haben, indem man dieſe 
vier Platinen nicht für Harniſchlitzen, ſondern zum Anhängen 
von Schaͤften benutzt. Sofern namlich in dem zu webenden 
Stoffe leinwandartige oder geköperte Laͤngenſtreifen ohne Muſter 
vorkommen, zieht man deren Rettenfdden in Sdhafte ein, welche 
in der gehoͤrigen Abwechslung zugleich mit den erforderlichen 
Figurfaͤden der Harniſchlitzen durch den Jacquard gehoben wer⸗ 
den müſſen. Dieſer Umſtand iſt auch der Grund, weshalb 104 
Platinen — ſtatt der fuͤr den Harniſch berechneten runden Zahl 
100 — vorhanden find. 

Die Nadeln e k (Fig. 8, 9) find Eiſendraͤhte, am vordern 
Ende e gerade abgeſchnitten, bei 1,1 mit. zwei Oehren vers 
ſehen, zwiſchen welchen die Platine ſteht; weiterhin mit einem 
aus zwei Drahtwindungen nach Art der Stecknadelkoͤpfe gebil⸗ 
deten kagelfoͤrmigen Knöpfchen d aus geſtattet; hinter dieſen 
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plattgeſchlagen und endlich bei frechtwinkelig umgebogen. Die 
Feder k; welche auf dem plattgeſchlagenen Theile ſteckt, ſtützt 
ſich einerſeits gegen das Knöpfchen h, andererſeits gegen eine 
eigenthümlich konſtruirte Wand des Federhauſes, von welchen 
ſogleich die Rede ſein wird. ö 

Die horizontalen Arme der kreuzfoͤrmigen Geſtellswaͤnde D 
und E find vorn durch das Nadelbrett m m (Fig. 8, 10), hiu⸗ 
ten durch zwei Latten v, W (Fig. 2, 3, 7; v auch in Fig. 10) 
verbunden. Zwiſchen Letzteren ſtehen zwei kleine eingezapfte 
Saulen n, o ig. 7; o auch in Fig. 8), welche auf den eins 
ander zugewendeten Seitenflaͤchen ſenkrechte Nuthen enthalten, 
um in dieſen fünf von oben eingeſchobene Holzleiſtchen 1, 2, 3, 
4, 5 aufzunehmen, deren oberſtes (5) durch einen hölzernen um 
die Schraube q an v beweglichen Drehknopf p niedergehalten 
wird, mithin auch die übrigen an einander preßt. Die obere 
Seite von 1 2, 8 und 4 enthalt je 26 Kerben, in welche die 
plattgeſchlagenen Theile der Nadeln ſo eingelegt ſind, daß deren 
rechtwinkeliger Haken f (Fig. 8) außer- oder hinterhalb ſich 
befindet. Hiermit iſt den Nadeln das Zurückweichen unter dem 
Drucke der Muſterpappen geſtattet, dereu Wiedervorſpringen aber 
(veranlaßt von den Federu, welche fic) gegen die Wand 1, 2,8, 
4, 5 anlehnen) eine Grenze geſetzt, weil dieſes nur ſoweit gehen 
kann, daß die Haken am Ende der Nadeln jene Wand von 
außen berühren. Zugleich vermögen die Nadeln weder ſeit⸗ 
waͤrts ihren Platz zu verlaſſen, noch niederzuſinken, noch auch 
um die eigene Achſe ſich zu drehen. Laͤßt man den Drehknopf 
p eine halbe Kreisbewegung machen, fo entfernt er ſich weit 
genug von der Deckleiſte 5, um das Aufheben dieſer wie der ge: 
kerbten Leiſten 2, 3, 4 zu geſtatten, wonach man beliebig Na⸗ 
deln herausnehmen und wieder einlegen kann. Der ſchon oben 
erwahnte Eiſendraht 0/0 (Fig. 8, 10) ſteckt mit einem ſeiner 
Enden im Nadelbrette ™ m, mit dem andern in der Latte w feft. 

Der Meſſerkaſten beſteht aus Border: und Hinterwand 
H, H und zwei Seitenwänden P, P-, welche vier Theile gus 
ſammen einen hohen rechtwinkeligen Rahmen bilden, wie am 
überſichtlichſten aus dem Grundriſſe Fig. 6 hervorgeht. Die 
Seitentheile desſelben find in zwei vertikale lange Holzſtücke J, 
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J feft eingelaſſen, welche beim Ruhezuſtande der Maſchine auf 
dem Platinenbrette A A aufſtehen (ſ. Fig. I, 8), und lange 
ciferne Gleitbacken rr — vergleiche den horizontalen Durch⸗ 
ſchnitt r, Fig. 10 — enthalten, denen die meffinggefitterten 
Nuthen s (Fig. 3, 10) der Geſtellswaͤnde D, E als Fuͤhrung 
dienen. Die vier hölzernen Meſſer d (Gig. 3, 6) find zwiſchen 
die Seitentheile P/, P., nicht weit von dereu unterem Rande, 
eingeſetzt. Unter rechtem Winkel gegen die Meſſer geht durch 
den oberſten Theil der Borders und Hinterwand H, H ein lan- 
ger eiſerner, mittelſt Stellmuttern t, u befeſtigter Bolzen O, 
deſſen vorderes abwaͤrts gefriimmted und dann im Winkel ſeit⸗ 
waͤrts gebogenes Ende P die meſſingene Friktions wolle 1“ traͤgt. 
Im Innern des Meſſerkaſtens wird der Bolzen von den ring⸗ 
foͤrmigen unteren Euden zweier Eiſenſchienen i“ m“ umfaßt (Fig. 
1, 2, 3), welche oben an dem langen hoͤlzernen Schwengel K 
haͤngen. Dieſer beſteht — wie Fig. 2, 8, 4 zu erkennen geben 
— aus zwei Schienen, welche vor: und hinterhalb des Geſtell⸗ 
theiles E vorbeigehen, bei Q! (Fig. 1, 4) durch ein Zwiſchen⸗ 
fli auseinander gehalten werden, ſich aber von hier an einander 
naͤhern und am aäußerſten Ende vereinigen. Der Drehpunkt des 
Schwengels iſt ein Bolzen h“, welcher durch beide Schienen und 
durch das zwiſchen ihueu befindliche, in den Geſtellsriegel F 
eingezapfte Holzſtück g“ geht (Fig. 1, 2, 4). Dieſe einfache 
Anordnung des Hebmechanismus ijt bei der geringen Breite 
gegenwärtiger Maſchine genügend; breitere Jacquards erfordern 
jedenfalls, daß der Meſſerkaſteu an zwei, in der Nähe ſeiner 
Enden liegenden Punkten mit dem Schweugel verbunden fei 
(wie p“ und s“ in Fig. 1 der Taf. 524). 

Die Lade, in faſt allen Theilen von Holz ausgefuhrt, 
gleicht ihrem Bau nach weſentlich jener des oben beſchriebenen 
eiſernen Jaequards. Sie iſt auch hier mittelſt zweier eiſerner 
Spitzenſchrauben w’, W“ aufgehangen, welche durch die Geſtells⸗ 
arme G, G eingeſchraubt find. Die geraden Seitentheile oder 
Arme L M, L M find durch eingezapfte Querſtücke Rund N 
mit einander verbunden, enthalten zum Eingriff der Spitzen 
von w' kleine verſenkte Eiſenſtuͤcke, und nehmen ganz unten die 
tiſernen Zapfen einer dünnen, leicht drehbaren hölzernen Walze 
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Q auf, über welche die Muſterpappen vom Prisma C ab geleie 
tet werden, wie die punktirten Linien bei R“ (Fig. 3) andeuten. 
Für die eiſernen Zapfen des Prisma ſind in Vertiefungen auf 
der innern Seite der Arm L. M meſſingene Lager eingelaſſen, 
von welchen man Eins 07, Fig. 5, ſehen kann. Dieſe Lager 
werden jedes durch eine eiſerne Holzſchraube y/ von unten her 
auf die richtige Hohe geſtellt und mittelſt einer feitwarts ans 
gebrachten meſſingenen Flügelmutter »“ befeſtigt. x/ find die 
das Auflegen der Muſterpappen regulirenden Warzen auf dem 
Prisma C, welche man hier aus Buchs baumholz (ſtatt Horn) 
verfertigt hat. 1 IL (Fig. 1) iſt die Laterne von ſchon bekannter 
Einrichtung. Bei he me 1% ht] m 1% (Fig. Y ſieht 
man die zwei eiſernen Hunde; die dieſelben verbindende Schnur 
k“ laͤuft zuerſt aufwaͤrts, über eine hoͤlzerne Rolle f in dem 
an der Geſtellslatte N befindlichen hölzernen Kloben e“ (vergl. 
Fig. 1, 4), und haͤngt in der Verlaͤngerung ihres abwaͤrts 
gehenden Theiles k“! dem Weber zur Hand, damit dieſer nach 
Belieben den einen oder den andern Hund wirken laſſen kann, 
ohne aufzuſtehen. Die Krücke 8 7 (Fig. 1, 5) iſt von Holz 
gemacht, mit Ausnahme des ſchmalen Meſſingſtückes ol, welches 
unmittelbar mit den Stiften der Laterne in Beruͤhrung kommt. 
Der untere vierkantige Theil T ihres Stiels geht durch ein 
viereckiges Loch in N; der obere, zylindriſche und von der 
ſchraubenfoͤrmigen Drahtfeder p“ umgebene Theil T“ wird von 
einem runden Lode in R aufgenommen. In J ift (Fig. 5) 
eine Kerbe n“ gemacht, welche oberhalb N zum Vorſcheine 
kommt, wenn man die Krücke weit genug in die Hoͤhe ſchiebt; 
alsdann kann man einen hölzernen Drehriegel in dieſe Kerbe 
einſchieben und ſo die Krücke im aufgehobenen Zuſtande (wobei 
die Feder p“ ſtatk gefpannt iſt) erhalten, falls etwa das Prisma 
aus den Lagern genommen oder, zur raſchen Zurüͤckfuͤhrung der 
Muſterpappen, vielmal ohne Unterbrechung um ſeine Achſe ge⸗ 
dreht werden ſoll. Der erwahnte Drehriegel (Fig. 1) iſt ein 
fingerlanger und fingerbreiter, ein Achtelzoll dicker Holzſtrei⸗ 
fen a“ h“, welder auf der obern Flaͤche des Ladeu⸗Querriegels 
N liegt und ſich bei a“ um einen eiſernen Stift dreht. Der letzte 
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nod zu erwaͤhnende Beflandtheil, namlich die Preſſe 2“ a/b’ 
Ae! (Fig. 8, thetlweife auch Fig. 1, 9 4) iſt völlig von der 
ſchon bekaunten Einrichtung: ein ſchmiedeiſerner Buͤgel, bei 2 
an B, bei d“ an N feſſgeſchraubt; die mit dem Meſſerkaſten 
verbundene und durch die Preſſe die ganze Lade ſammt dem 
Prisma C bewegende Molle f iſt ſchon oben berüͤckſichtigt 
worden. 


II. Broſchirte und fancirte Stoffe. 


Wenn in einem gemuſterten Stoffe dieſelben Jaden der 
Kette oder des Einſchlages, welche durch ihr Flottliegen das 
Muſter bilden, zugleich auch dienen müſſen, das Grundgewebe 
zu binden — wie in dem bisher Vorgetragenen ſtets angenom⸗ 
wen wurde; — ſo kann dieſer Umſtand in gewiſſem Sinne eine 
Unvollkommenheit genannt werden, weil er es unmöglich macht, 
die Figur als vollig ſelbſtaͤndig und fo erſcheinen zu laſſen, daß 
fle mit dem umgebenden Grunde nichts gemein hat. Sind die 
Kette und der Eintrag Faͤden von einerlei Material und Farbe, 
fo iſt es noch am wenigſten ſtoͤrend, daß Theile der figurbil- 
denden Faͤden (wenn gleich in geringem Maße) auch im Grunde 
zu ſehen find. Erfordert aber der Zweck, daß die Figur, um 
auf dem Grunde anſprechender ſich hervorzuheben, aus beſon⸗ 
ders dicken, oder aus eigenthuͤmlich und auffallend gefaͤrbten, 
oder wohl aus ganz verſchiedenartigen Faͤden beſtehe; fo iſt es 
jedes Mal unangenehm und oft völlig unzulaͤſſig, daß Theile 
dieſer Faden auch im Grundgewebe erſcheinen, weil dadurch der 
maleriſche Effekt beeinträchtigt oder ganzlich zerſtoͤrt wird. Man 
nehme, um hierüber eine klare Vorſtellung zu erlangen, z. B. 
an, in einer Damaſt⸗Tiſchdecke, worin Figur and Grund füuf⸗ 
bindiger Atlas ſind, ſei die Kette weißes Leinengarn, der Schuß 
grünes Baumwollgarn. Da Letzterer auf der rechten Seite im 
Muſter, die Kette hingegen im Grunde vorherrſcht, ſo wird 
die Figur zwar im Ganzen grün erſcheinen, aber mit wei⸗ 
ßen Puͤnktchen durchſaͤet, welche von den ſichtbaren Theilchen 
der Kette (den Bindungen) entitehen; der Grund wird im Gan. 
zen betrachtet weiß fein, aber aͤhnliche Puͤnktchen von gruͤner 
Garde enthalten. Hierdurch entiteht eine Eintönigkeit und leuch⸗ 
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tet eine Armuth der Hülfsmittel hervor, welche man bei ſehr 
vielen Gelegenheiten ſich nicht gefallen laſſen will. Zugleich ent: 
behrt man der Moͤglichkeit, mehrere Farben in freier Zuſammen⸗ 
ſtellung neben einander anzubringen, z. B. bunte Blumen mit 
grünen Stielen und Blättern einzuweben; denn wollte man ein 
Muſter dieſer letzteren Art darſtellen, fo wuͤrden alle Farben 
desſelben, wenn gleich gedaͤmpft und weniger auffallend, auch 
im Grunde ſichtbar ſein. Soll nun vollends etwa die Figur 
aus dicken farbigen Faͤden beſtehen, und dagegen der Grund ein 
feines, klares, weißes Gewebe fein; fo darf offenbar von den 
Figurfaͤden nichts dieſem Grundgewebe einverleibt werden. Far 
Fälle der eben angedeuteten Art muß folglich das Muſter un⸗ 
abhaͤngig fiir ſich beſtehen, und gleichermaßen der Gruud; fo 
daß, wenn man alle Figurfaden herauszöge, doch noch ein gus 
ſammenhaͤugender Stoff mit Kette und Einſchuß uͤbrig bliebe. 
Um dieſen Zweck zu erreichen, bedarf man alſo: 1. Einer Kette 
zur Bildung des Grundgewebes: Grundkettez 2. eines Cine 
ſchuſſes, der dieſe Kette zuſammenbindet, nur im Grunde ſicht⸗ 
bar, hingegen in der Figur verſteckt liegt: Gruudſchuß; 
3. beſonderer Figur faden, welche nur in der Figur vorhan⸗ 
den ſind (wenigſtens nur hier ſichtbar werden). Dieſe letzteren 
koͤnnen nun entweder Schußfaͤden ſein (Figurſchuß) oder 
Kettenfaͤden (Figurkette), und demzufolge zerfallen die nach 
dem angezeigten Prinzipe fabrizirten Stoffe in zwei Klaſſen, 
von welchen die erſte die broſchirten, die lancirten oder 
überſchoſſenen und, die auf dem Webſtuhl geſtickten 
Waaren, die zweite die Artikel mit aufgeſchweiften Mu⸗ 
ſtern begreift. 

Die broſchirten und lancirten Stoffe — von welchen hier 
zunächſt gehandelt wird — haben Das mit einander gemein, daß 
die Figurbildung durch Einſchußfaͤden geſchieht; werden deshalb 
oft unter dem gemeinſchaftlichen Namen brofdirte zuſam⸗ 
mengefaßt, wobei dann der Figurſchuß auch Broſchirſchuß 
heißt. Sie unterſcheiden ſich aber von einander durch einen we⸗ 
ſentlichen Umſtand. Bei der Lancirung laͤuft jeder Figur⸗ 
ſchuß faden entweder gleich dem Grundſchuſſe durch die ganze 
Kettenbreite, oder wenigſtens fo weit, als dieſelbe mit Beſtand⸗ 
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theilen des Muſters beſetzt iſt, ununterbrochen hin; liegt aber 

nur in der Figur ſichtbar (durch einzelne Kettenfaͤden nach Er⸗ 

forderniß eingebunden), dagegen in den Swifdensdumen der 

Figur überall auf der unrechten oder linken Seite, und zwar 

entweder ganz und gar flott, oder ebenfalls durch einzelne Ket⸗ 
tenfdden (Reeompagnage) an wenigen Punkten gebunden. 

Bei der Broſchirung im eigentlichen oder engern Sinne 

geht der Figurſchuß nur in den Figuren oder dereu iſolirt ſte⸗ 

henden Theilen hin und her, kehrt alſo an den Umriſſen derſel⸗ 

ben um, und laͤßt auch auf der linken Seite die zwiſchenliegen⸗ 

den Grundſtellen unbedeckt. Demnach bekommt, wenn z. B. zehn 

Blumen in einer Reihe auf der Zeugbrelte ausgetheilt ſtehen, 

eine jede derſelben ihren eigenen Broſchirſchuß, welcher aus⸗ 

ſchließlich in dieſer Blume hingeht und wiederkehrt, ohne mit 

dem Broſchirſchuſſe der übrigen irgend einen Zuſammenhang zu 

haben. ‘ , 

Das Broſchiren iſt mühſamer, zeitraubender, als das Lan⸗ 

ciren; es hat aber vor dieſem gewiſſe Vorzüge, welche in man⸗ 

chen Faͤllen überwiegend ſind: Beim Lanciren faͤllt der Stoff 
durch die nutzlos auf der Rückſeite liegenden Figurſchußtheile 

ſchwer aus; die Rückſeite ſelbſt it, eben durch den dort fide: 

baren Figurſchuß, unanſehnlich; und wenn das Grundgewebe 

dunn, zart, locker iſt, fo ſtoͤrt der hinten liegende Figu (dug 

ſogar auf der rechten Seite, weil er durchſcheint. Dieſen Uebeln 
hilft man zwar gewöhnlich dadurch ab, daß man die gaͤnzlich 

flottliegenden Figurſchuß⸗Theile der Ruͤckſeite an dem fertigen 

Stoffe mit der Scheere oder mit einer Art Zylinder -Scheerma⸗ 
ſchine (jener der Tuchfabriken ſehr ähnlich) herausſchneidet; aber 
dieſe Arbeit des Ausſchneidens verurſacht Koſten, und das 
ausgeſchnittene Schuß material bleibt nichts deſto weniger (weil 
es ein werthloſer Abfall iſt) verloren; zugleich ſtehen die End⸗ 

chen der abgeſchnittenen Faden ringsum an den Figur⸗Rändern 

ein wenig heraus, machen die Rückſeite rauh, haarig; und 
manchmal kann es dann ſogar geſchehen, daß einige der kürzeren 
Figurfaden⸗Theile (da ſie nun keine andere Befeſtigung als durch 
die wenigen Bindungen im Muſter haben) ſich im Gebrauch des 

Stoffes nach und nach herausziehen. Beim Broſchiren bleibt da. 
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gegen der Raum des Grundes auf der Rückſeite völlig rein und 
glatt; man bedarf des Ausſchneidens nicht, erſpart bedeutend 
an dem Materiale, woraus der Figurſchuß beſteht, und hat das 
Losgehen der Figurfaͤden nicht zu fuͤrchten. Beſonders fiir die 
Fälle, wo kleine iſolirte Figuren in der Breitenrichtung des 
Zeuges weit auseinander ſtehen, und als Figurſchuß ein theu⸗ 
res Material angewendet wird, empfiehlt ſich das Broſchiren 
vorzugsweiſe vor dem Lanciren; doch wird Erſteres öfters auch 
bei großen und ziemlich uahe zuſammen ſtehenden Figuren an⸗ 
gewen det, wenn die Koſtbarkeit des Fabrikats es geſtattet, die 
vermehrte Arbeit daran zu wenden (z. 8. bei den werthvolleren 
Arten der Shawls). 

Beim Broſchiren wie beim Laneiren werden die Figurfaͤden 
abwechſelnd mit Grundfäden eingeſchoſſen (am gewoͤhnlichſten 
1 Grundſchuß, 1 Figurſchuß; oder 2 Schuß Grund, 1 Schuß 
Figur; zuweilen auch umgekehrt 1 Schuß Grund, 2 Schuß Fi⸗ 
gur); und man iſt nicht auf einfarbigen Figurſchuß beſchraͤukt, 
vielmehr gehört es faſt zur Regel, daß man Figurfäden von ver⸗ 
ſchiedenen Farben in beſtimmter Reihenfolge nach einander eins 
ſchießt, alſo mehrfarbige Muſter hervorbringt. In den zwiſchen 
einzelnen Figuren liegenden leeren Streifen, wo reiner Grund 
liber die gauze Stoffbreite hergeht, wird ſelbſtverſtaͤndlich nur 
Grundſchuß eingetragen. Die Fachbildung fie den Figurſchuß 
erfolgt durch den Harniſch und die Jacquard⸗Maſchine (die rechte 


Siite des Stoffs liegt beim Weben unten), für den Grundſchuß 


durch Schäfte und Tritte. Der Figurſchuß iſt lockerer, weicher, 
meiſt auch dicker, uberhaupt deckender als der Grundſchuß, und 
Letzterer verſchwindet daher in der Figur fir das Auge, weil die 
ſtark flottliegenden Figurfäden ſich fo aneinander drängen, daß fie 
ihn mehr oder wenig vollſtaͤudig verbergen. Eben fo fallen die klei⸗ 
nen, von einzelnen uber dem Figurſchuß liegenden Kettenfaͤden 
erzeugten Bindungen in der Figur wenig auf; und will man ſie 
fo vollkommen als moglich verſtecken, fo laͤßt man die Grundkette 
gar nicht in der Figur binden, ſondern bringt zur Bindung des 
Schuß. Lizeré in der Figur eigene ſehr feine, beſonders aufge⸗ 
baͤumte, durch beſondere Schäfte zu bewegende Kettenfäden an 
(Liage/ Liagefaͤde u). 
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Beim Lanciren bedarf man wenigſtens zweier Schützen: 
Einer fur den Grund, Einer fiir die Figur; iſt Letztere mehr⸗ 
farbig, fo erfordert jede Farbe eine eigene Schütze. Dabei 
kann, wenn die Anzahl der Schützen nicht über 8 beträgt (die 
zum Grunde eingerechnet) mit der Schnellſchuͤtze gearbeitet wer⸗ 
den, indem man ſich der Doppellade (S. 354) bedient. 
Es gibt Einrichtungen, wonach mittelſt der Jacquard⸗Maſchine 
(ohne Zuthun des Webers) in dem Augenblicke, wo die zu 
einer neuen Schußfarbe gehoͤrende Muſterpappe zur Wirkung 
kommt, die Schuͤtzenkaͤſten gehoben oder herabgelaſſen werden, 
um die entſprechende Schütze auf die Bahn zu bringen; ja 
man hat Wechſelladen mit aͤhnlichem Mechanismus ſogar fir 
tine größere Anzahl Schützen. Statt die Schüͤtzenkaͤſten gerade 
über einander zu ſtellen und auf: und abſteigen zu laſſen (wos 
nach die gewöhnliche Wechſellade auch Steiglade genannt 
wird), kann man ſie hinter einander in einem pendelartig auf⸗ 
gehangenen Rahmen anordnen, oder rundum auf einem hori⸗ 
lontalen Zylinder anbringen, der, nach Erforderniß um ſeine, 
Achſe gedreht, jedes Mal die richtige Schutze obenauf und 
an die Schuͤtzenbahn bringt. — Sofern auf Anwendung der 
Schuellſchütze verzichtet wird (was bei vielfarbiger Laneirung 
meiſtens der Fall iſt, weil Wechſelladen fuͤr eine große Anzahl 
Schötzen ſehr umſtaͤndliche Apparate oder auch ganz unaus⸗ 
fuͤhrbar find); wendet man eigenthuͤmliche Schuͤtzen an, welche 
die Geſtalt der Handſchützen haben, gleich den Schnellſchuͤtzen 
auf zwei Walzen laufen, und auf der Schützenbahn der Lade 
mit der Hand durch das Fach der Kette geſtoßen werden, ſo 
daß ſie ein Mittelding zwiſchen Hand⸗ und Schnellſchuͤtze dar⸗ 
ſtellen. Man hat dergleichen mit umlaufender Spule und mit 
Schleifſpule; von letzterer Art iſt die, Fig. 1, 2 (Taf. 526) 
in Oberanſicht und Seitenanſicht abgebildete, welche nach dem 
früher uͤber Weberſchützen Vorgekommenen einer Erklaͤrung wei 
ter nicht bedarf: b iſt das Kupferdraht⸗Haͤlchen, durch wel. 
ches der Faden von der Spule a nach dem Austrittsloche c 
geleitet wird. 8 

Beim cigenslihen Broſchiren iſt Eine Schütze fir den 
Grundſchuß nöthig, und außerdem fiir jede Farbe der Figur 
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eine ſolche Anzahl kleiner Broſchirſchützen, daß jede der 
neben einander ſtehenden Figuren ihre eigene hat. Kame z. B. 
die Figur quer uber den Stoff 6 Mal neben einander vor, 
und enthielte fie 4 Farben; fo wären 24 Broſchirſchuͤtzen er⸗ 
forderlich, die beim Einſchießen in jeder einzelnen Figur regel⸗ 
maͤßig gewechſelt werden, wobei an allen der Faden nie vor⸗ 
ſaͤtzlich abgeriſſen wird, ſondern nur mit der Schuͤtze ſelbſt ruht, bis 
dieſe wieder an die Reihe kommt. Die Broſchirſchuͤtzen koͤnnen 
in den meiſten Fallen nur Handſchützen fein und werden dann 
Steckſchützen genannt, weil fie nicht geworfen, ſondern nur 
auf kleine Entfernungen (unter ziemlich wenigen Rettenfaden) 
mit der einen Hand durchgeſteckt und der andern Hand zuge⸗ 
reicht werden. Doch gibt es zum Broſchiren einfarbiger (ſel⸗ 
ten mehrfarbiger) Muſter auch Apparate, welche ſich auf das 
Prinzip der Schnellſchuͤtze gruͤnden, und entweder aus Schuß⸗ 
ſpulen, ohne eigentliche Schutze an der Lade angebracht, be: 
ſtehen (Broſchirlade) ), oder von der Lade unabhangig 
find *). Eine Steckſchuͤtze der kleinſten Sorte zeigt, auf Taf. 
526, Fig. 3 in der Oberanſicht, Fig. 4 in der Seitenanſicht; 
ihre Spitzen find ohne Beſchlag. Groͤßere hat man bid zu 
7 / Zoll Linge, 10 Linien Bteite, 7 Linien Hohe. 
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Durch gewiſſe Einrichtungen am Webſtuhle koͤnnen einfache 
Muſter hervorgebracht werden, welche mit der durch Handarbeit 
erzeugten Weißſtickerei in ſo genannter Plattſtich Manier große 
Aehnlichkeit haben. Man macht davon hauptſaͤchlich auf Muſſelin, 

* 


) Abbildungen und Beſchreibungen von Vroſchirladen findet man 
in: Description des machines et procédés spécifies dans les 
Brevets d'invention etc, dont Ja durée est expirée, Tome 48, 
p. 77. T. 49, p. 3523 T. 51, p. 31. — Gewerbeblatt fie Sachſen, 
Jahrgang 1838, S. 328. — Polytechniſches Centralblatt 1838, 
Bd. 2. S. 1182; Neue Folge Bd. 3 (1844), S. 434; Bd. 5. 
(1845), S. 101. 


**) S. Description des Brevets expires, T. 4, P. G; T. 52, p. 88.— 
Dingler's Polytedn. Journal, Bd. 64, S. 264. 
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(zu Gardinen ꝛc.) Auwendung, worin die Stickerei durch dickere 
Baumwollfaͤden gebildet wird. Dieſe Stiekfaͤden werden zwar 
nicht mittelſt einer Schütze dem Gewebe einverleibt, liegen aber 
nach Art von Schußfaͤden in (oder vielmehr auf) demſelben; und 
deshalb reihen die geſtickten Stoffe ſich am naͤchſten denen mit 
broſchirten Muſtern an. Der Stickfaden laͤuft namlich in (bald 
kürzeren bald langeren) Zickzack⸗Linien flottliegend hin und her, 
iſt jedoch in das Grundgewebe nirgend anders als an den End⸗ 
punkten jedes einzelnen der geraden Zuͤge, woraus ſein Zickzack 
beſteht, eingebunden oder befeſtigt. 

Es gibt zwei Hauptmethoden zur Erzeugung der geſtickten 
Muſter wahrend des Webens, und demnach zwei weſentlich vere 
ſchiedene Vorrichtungen dazu: den Nadelſtab und die Platt⸗ 
ſt ich maſchine. 

A) Auf dem mit dem Nadelſtabe verſeheney Webſtuhle 
(Nadelſtuhl) *) wird die Stickerei gewöhnlich fo verfertigt, 
daß ſie gänzlich auf der rechten Seite des Stoffes liegt, mit 
alleiniger Ausnahme der (kaum bemerkbaren) Bindungen, durch 
welche die Stickfaͤden im Gewebe feſtgehalten werden. Die rechte 
Seite des Zeuges iſt beim Weben oben. Die Kette desſelben iſt 
wie gewohnlich aufgebaͤumt, durch ihre Schaͤfte und das Niet⸗ 
blatt gezogen. Ein zweiter Baum enthalt die Stickfaͤden, welche 
man aber dennoch nicht fiir Kettenfaͤden anſehen darf, weil fie 
in der That durch die Verarbeitung quer uber die Kette zu liegen 
kommen. Jeder Stickfaden geht auf ſeinem Wege nach der Lade 
oberhalb des Laden⸗Deckels hervor (alſo nicht durch das Riet⸗ 
blatt), und iſt dann durch das Oehr am untern Ende einer ſenk⸗ 
rechten z bis 4 Zoll langen, ſtaͤhlernen Nadel eingefaͤdelt. Saͤmmt⸗ 
liche Nadeln ſind, unmittelbar vor der Lade, in einer Reihe ſtehend 
angebracht und an einer hölzernen Leiſte, Nadelſtab (oder 
auch an zwei, drei ſolchen Staͤben), befeſtigt. Der Nadelſtab hat 
ſeine Lage etwas weiter oben als der Ladendeckel, parallel mit 
demſelben, und iſt mit der Lade ſo verbunden, daß er ſich ſowohl auf 


9 Ziemlich unvollkommene Beſchreibung und Abbildung hiervon iſt 
in Bartſch, Vorrichtungs kunſt der n Bd. II. S. 183 — 
188, zu findeu. 


Geſtickte Stoffe. 479 


und ab, als links und rechts, innechalb vorgeſchriebener Grenzen, 
mit der Hand ſchieben laͤßt. Sind zwei Nadelſtaͤbe vorhanden, 
fo konnen fle die Seitenſchiebungen gemeinſchaftlich oder entgegen⸗ 
geſetzt machen. Iſt der Nadelſtab erhoben, ſo befinden ſich die 
Stickfaͤden oberhalb der Kette. Wenn nun durch Treten das ge⸗ 
wöhnliche Fach für das leinwandartige Gewebe gemacht wird, ſo 
ſenkt man gleich nachher den Nadelſtab nieder, wodurch die Na⸗ 
deln zwiſchen den Faͤden des Oberfaches hinabgehen und die 
Stickfaͤden in das Unterfach kommen. Sodann wird eingeſchoſ⸗ 
ſen, der Nadelſtab wieder gehoben und der Einſchußfaden mit 
der Lade angeſchlagen. Bevor man hierauf die Nadeln von Neuem 
ſenkt, wird der Nadelſtab ſeitwaͤrts (3. B. von der Rechten gegen 
die Linke) um ein beſtimmtes Maß verſchoben; es ziehen ſich das 
durch die Stickfaͤden eben ſo weit quer auf dem Gewebe hin, und 
wenn ſie dann durch die Nadeln wieder ins Unterfach gebracht 
werden, treten fie zwiſchen anderen Kettenfaͤden hinab, und werden 
auch an dieſer Stelle durch den gunddft über ihnen eingeſchoſſe⸗ 
nen Einſchlagfaden feſtgebunden. Dieſe Bindung durch den Eine 
trag iſt der einzige Umſtand, worin die Stickfaͤden mit den Ket⸗ 
tenfaͤden Aehulichkeit haben, und der fie von den Figurfaͤden in 
einem broſchitten Gewebe weſentlich unterſcheidet. Wenn das 
Muſter oder die Feinheit des Gewebes im Verhaͤltuiß zur Dicke 
des Stickfadens es erfordert, wird nach jeder Wiedererhebung des 
Nadelſtabes Ein oder mehrere Mal eingeſchoſſen, bevor man die 
Nadeln aufs Neue einſenkt. Immer aber wird, beim Fortgange 
der Arbeit, der Radelſtab vor jeder neuen Senkung ſeitwaͤrts ge⸗ 
ſchoben (abwechſelnd rechts und links), wodurch der Zickzacklauf 
des Stickfadens entſteht; und jedes Mal bleibt der Nadelſtab 
nur ſo lange unten, bis Ein Schußfaden eingetragen iſt. Die 
Geſtalt des Muſters haͤngt ab: a) von der Große der Seiten: 
ſchiebungen des Nadelſtabes (welche durch einen damit verbun- 
denen zweiarmigen eiſernen Hebel, Nadelfüßhrer, und ein 
durchbrochenes Muſterblatt von Meſſingblech — in deſſen 
Oeffnungen das obere Ende des Nadelfuͤhrers eingreift — regel- 
maͤßig variirt wird), weil dadurch die Stickfaͤden ſich bald uber mehr, 
bald uͤber weniger Kettenfaͤden quer hinlegen; b) von der Kombina⸗ 
tion dieſer Schiebungen (ihrer Richtung und ihrer Große nach) hin⸗ 
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ſichtlich zweier zuſammengehoͤriger Madeln, inſofern man mit 
zwei Nadelftdben arbeitet; e) von der größern oder geringern 
Anzahl Schußfaͤden, welche nach einer Senkung der Nadelu und 
vor der nächſtfolgenden Senkung eingetragen werden. Iſt dieſe 
Zahl ſtellenweiſe groß, und ſchneidet man nachher die dadurch 
entſtandenen langen, ſtark ſchraͤg laufenden Theile der Stickfaͤden 
heraus; ſo erhaͤlt man iſolirt ſtehende kleine Figuren: finden ſolche 
Unterbrechungen nicht Statt, ſchießt man vielmehr zwiſchen zwei 
aufeinanderfolgenden Senkungen des Nadelſtabes nur Ein Mal, 
oder ſtellenweiſe hoͤchſtens 4 bis 6 Mal ein; fo bildet die Stickerei 
Laͤngenſtreifen in dem Zeuge, dereu Breite von der Große der 
Nadelſtab⸗ Schiebungen, und deren Entfernung von einander 
durch die Stellung der Nadelu (oder Nadel⸗Paare, wenn zwei 
S abe arbeiten) begründet wird. 

Um eine klarere Einſicht in die Natur der mit dem 1 Nadel 
ſtabe erzeugten Stickereien zu verſchaffen, mag die Fig. 5 au 
Taf. $26 dienen, als vergrößerte Abbildung eines derartigen Ge⸗ 
webes, worin zwei fingirte einfache Muſter enthalten ſind. Die 
ſenkrechten Parallellinien drucken Kettenfaͤden des leinwandarti⸗ 
gen etwas lockern Stoffes (Muſſelin) aus; die horizontalen Dop⸗ 
pellinien bedeuten Schußfaͤden; der Stickfaden iſt durch eine 
ſtarke Linie angegeben. Letzterer faͤngt in dem Muſter zur Linken 
bel a an, wo er mittelſt ſeiner Nadel ins Unterfach verſetzt ge⸗ 
dacht werden muß. Iſt nun der Schußfaden 1 mit der Schütze 
eingetragen und durch Hebung der Nadel der Stickfaden bei b 
wieder heraufgebracht; fo muß eine Rechts ⸗Schiebung von b 
bis o erfolgen, in c aber der Stickfaden wieder eingeſenkt wer⸗ 
den, wonach der Einſchlagfaden 2 durchgeſchoſſen wird. In d 
abermals heraufgekommen, wird durch Linksſchiebung des Nadel⸗ 
ſtabes der Stickfaden von d nach e gezogen, hier hinabgeſenkt, 
worauf uͤber ihm der Schußfaden 8 zu liegen kommt. In derſel ⸗ 
ben Weiſe erklaͤrt ſich der Lauf des Stickfadens uͤber f, g/ h, u. ſ. w. 
Dieſer Faden befindet ſich ganz und gar oben auf dem Gewebe, 
ausgenommen an den Umkehrungspunkten e d, ef, g h u. ſ. w., 
wo er unter dem betreffenden Ein ſchußfaden liegt und 
von dieſem· e eingebunden wird. Nach Beendigung 
der Figur bei i wird eine beliebige große Auzahl Schußfaͤden eine 
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getragen, ohne daß man den Nadelſtab gebraucht; wenn dann 
bei a“ wieder der Stickfaden zwiſchen denſelben Kettenfaͤden hin ⸗ 
abgeſenkt wird, zwiſchen welchen er in a niederging, fo beginnt 
eine zweite gleiche Figur, in welcher die Punkte /b e! den fruheren 
a} b, e, und die Schußfaͤden 1/, 2,8, 4/ den früheren 1,2, 3,4 
entſprechen. Von k aus hat man ſich den Stickfaden nach deni 
Nadelöhre hinlaufend zu denfen. So viele Nadeln (in gehörigen 
Abſtaͤnden von einander) auf dem Nadelſtabe in der Breite der 
Kette vorhanden find, fo viel Mal wird gleichzritig die Figur 
eingeſtickt. Die Stickfadentheile ia“ werden ſchließlich an den 
Punkten i und a“ durchgeſchnitten und beſeitigt. — Das ohne 
Unterbrechung in einer Wellenlinie fortlaufende Muſter an der 
rechten Seite der Fig. 5 bedarf nach dem eben Geſagten keiner 
Erklarung mehr. 

Man kann am Nadelſtuhle zwei Seen revel Stickfaͤden, 
jedes auf einem eigenen Baume aufgebdumt, das eine uͤber, das 
andere unter der Kette, aubringen; und entſprechend einen Na: 
delſtab über, einen (mit auſwaͤrts ſtehenden Nadeln) unter der 
-Kette, welche Beide wechſelweiſe wirken: auf dieſe Art ijt zu 
erreichen, daß die Stickerei auf beiden Seiten recht wird (ſ. De- 
scription des Brevets expirés, Tomé 24, p. 167). 

B) Die zweite Vorrichtung zum Sticken iſt die (ebenfalls. 
on der Lade des Webſtuhls angebrachte) Plattſtichmeſchiue “), 
welche nach Art einer Broſchirlade (S. 477) arbeitet und auch 
eine aͤhnliche Konſtruktion hat, indem fie mit kleinen (eigenthuͤm⸗ 
lich geſtalteten) Schuͤtzen veefehen iſt, auf dereu Spulen die Stic: 
ſaͤden aufgewickelt ſind, die dadurch zu wahrem Broſchirſchuß 
werden, zumal ſie in dem Stoffe wirklich durch die Kette und 
nicht durch den Eintrag gebunden werden. Durch eine Jacquard: 
Maſchine und den Harniſch, oder mittelſt Schaͤften und eines 
einzigen auf beſondere Art wirkenden Trittes, wird aus der Kette 
die gehörige Anzahl neben einander liegender Faden gehoben, 
worauf die Schützen in die Kette eingeſenkt, und durch ihre ouf 
einen kleinen Raum beſchraͤnkte Schiebung die fammtliden Stick⸗ 


— ——— —— — — — 

) Mit Abbildung beſchrieben im: Ge cerbeblatt fir Sachſen, Jahrg. 

1838, S. 385; Polptechn. Centralblatt, Jahrg, 1839, Bd 1, S. 289, 
Tenet. Encytioy. IX, 59, | 
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faͤden in das gebildete Fach (alſo unterhalb der gehobenen 
Fäden) von links nach rechts eingezogen werden. Daun laͤßt 
man ſogleich die Schuͤtzen wieder in die Höhe ſteigen, und führt 
ſie mittelſt Schiebung von rechts nach links an ihren erſten Platz 
zutück, wodurch in derſelben Richtung die Stickfaͤden ſich nun 
oberhalb der betreffenden Kettenfaͤden ausſtrecken. Es findet 
ſonach ein wirkliches Umwickeln der gehobenen Kettenabtheilungen 
Statt, und es liegt abwechſelnd ein Gang des Stickfadens oben 
und einer unten, wodurch die Stickerei auf beiden Flaͤchen des 
Zeuges gleich und recht wird. Daß auch hier wechſelweiſe mit 
den Stickfaͤden Grundſchuß, mittelſt der gewöhnlichen Schütze 
und durch die ganze Kettenbreite hindurch, eingetragen werden 
muß, verſteht fic) von ſelbſt. Genauere Einſicht in die Beſchaf⸗ 
fenheit des Fabrikats gewährt der mittlere Theil von Fig. 5 
(Taf. 526), welcher das Bruchſtüͤck eines fingirten Muſters dar: 
ſtellt. Von dem durch eine dicke Linie ausgedruckten Stickfaden 
liegen die punktirten Theile unter dem Muſſelingewebe, die 
ausgezogenen aber auf deſſen oberer Flaͤche. Angenommen, die 
Schuͤtze trete anfangs links neben en von oben nach unten ein, 
bewege ſich unterhalb der vier aufgehobenen Kettenfaͤden von n 
bis o und noch weiter, komme aber dann wieder herauf und 
ſchiebe ſich links; fo laͤßt fie auf der untern Seite ein Stück n o 
des Stickfadens zuruck. Es wird dann der Schußfaden J einge⸗ 
tragen, wozu die Fachbildung mittelſt der gewohnlichen Schaͤfte 
und Tritte Statt findet. Darauf folgt die zweite Figurhebung, 
welche zwiſchen p und q 7 Kettenfaͤden begreift; die binabgehende 
und unterhalb jener Faͤden nach der Rechten ſortſchreitende, dann 
aber wieder ſich erhebende und nach der Linken zurückkehrende 
Schütze hinterlaͤßt zuerſt oben das Fadenſtüͤck o p, hiernach unten 
das Fadenſtück p. Jetzt wird der Eintragfaden II durchge⸗ 
ſchoſſen. Die dritte Figurhebung umfaßt 9 Kettenfaͤden zwiſchen 
r und e; auf die dazu gehoͤrige Bewegung der Stickſchuͤge folgt 
der Einſchußfaden III; u. ſ. w. 


IV. Stoffe mit aufgeſchweiften Muſtern— 


Wenn man bei Erzeugung eines gemuſterten Stoffes außer 
der Kettle und dem Eintrage, welche das Grundgewebe bilden, 


on 
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noch beſonders geartete (durch Farbe oder Material abweichende) 
Kettenfddem benußt, welche nur der Figur einverleibt 
werden; fo entſtehen die ſogenannten auf geſchweiften oder 
aufgelegten Muſter. Von der Beſchaffenheit der mit ſolchen 
Muſtern verſehenen Stoffe erhält man am leichteſten einen voll⸗ 
ſtändigen Begriff, wenn man eine Waare mit laneirtem (über⸗ 
ſchoſſenem) Muſter betrachtet und nur annimmt, was daran Kette 
iſt, ſei Einſchuß, der Einſchuß aber Kette geworden. Dann erkennt 
man ſogleich, daß bei den aufgeſchweiften Artikeln nur einerlei 
Schußfaden nöthig iſt; daß man es hingegen mit zwei Ketten 
zu thun hat, nämlich Grundkette, welche die ganze Breite 


des Stoffes ohne Lücken einnimmt, und Figurkette, von wel⸗ 


cher nur dort Faͤden liegen, wo Muſtertheile auftreten, fo daß fle 
meiſt nur aus breiteren oder ſchmaͤleren, durch erhebliche Zwiſchen⸗ 
raͤume geſchiedenen Portionen beſteht. 

Die Figurkette wird für ſich geſcheert und auf ihrem eige⸗ 
nen Kettenbaume aufgebaͤumt, welcher im Stuhle einen ſolchen 
Platz erhalt, daß dieſe Kette uahe unter der Geundfette liegt 
und im Rietblatte mit derſelben ſich vereinigt. Man zieht naͤm⸗ 
lich in jedes Rohr des Blattes 1 oder 2 oder 4 Grundkettenfaͤden 
nebſt zwei oder mehreren Faͤden der Figurkette (an jenen Stellen 
der Zeugbreite, wo uberhaupt Figurkette vorhanden tft). Das 
Fach der Grundkette wird durch Schaͤfte und Tritte hervorge⸗ 
bracht, wie es noͤthig iſt, um das gewöhnliche (meiſt leinwand, 
artige) Grundgewebe zu erzeugen; die Hebungen aus der Figur⸗ 
kette geſchehen bei einfacheren Muſtern durch Schaͤfte und Tritte 
(Fußarbeit), bei großeren oder zuſammengeſetzteren mittelſt des Har⸗ 
niſches und der Jacquard⸗Maſchine. Die Figurkette bleibt fo- 
lange gaͤnzlich im Unterfach und es wird ſo lange nur Grund 
gewebt, als keine Figur — die ſich oben auf dem Zeuge bildet 
— erſcheinen foll (wenn namlich Streifen von reinem Grunde 


quer über den Zeug gehen). Kommt dann der Weber an einen 


figurirten Theil ſeiner Arbeit, fo wird fur jeden Einſchuß das 

Oberfach gebildet aus a) einer Haͤlfte der Grundkette (ſofern der 

Grund leinwandartig iſt), und b) jenen Faden der Figurkette, 

welche gerade jetzt zur Erzeugung der Figur oben liegen muffen. 

Es wird alſo nun zugleich ein Grundtritt und der Maſchinentritt 
* / 31° 
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(oder ein Grundtritt und einer von den Tritten der Figurſchaͤfte) 
getreten. Da ſtets ein und derſelbe Figurfaden waͤhrend mehrerer 
Einſchuͤſſe im Oberfache bleibt, fo wird er nicht von jedem zwei⸗ 
ten Schußfaden, ſoudern viel ſeltener abgebunden (bedeckt); mit 
Einem Worte: die Figur ift fein leinwandartiges Gewebe, wenn: 
gleich der Grand ein folded darſtellt; in Erſterer liegt vielmehr 
der groͤßte Theil der Figurkette frei, und unter ihr bildet ſich fort 
und fort der Leinwandgrund, auf welchem die Figur nur vernit: 
telſt einzelner kleiner obenliegender Schußfadentheilchen (der 
Bindungen) angeheftet wird. 

Regelmaͤßig wird das Aufſchweifen dann angewendet, wenn 
das Muſter nicht aus kleinen iſolirten Figuren beſteht, fondern 
ununterbrochene oder wenig unterbrochene Laͤngenſtreifen im 
Zeuge bildet. Die auf der Rückſeite loſe (ungebunden) liegen ⸗ 
bleibenden Portionen der Figurkette werden, wenn ſie von einiger 
Maßen bedeutender Lange find, auf der fertigen Waare aus 
geſchnitten, wie jene des Figurſchuſſes bet lancirten Muſtern 
(S. 474). Enthaͤlt das aufgeſchweifte Muſter mehrere Farben, 
ſo wird jede Farbe der Figurkette fuͤr ſich geſcheert und auf einen 
beſonderen Baum gebracht. In der Reihe, nach welcher die Ket: 
tenfdden durch das Rietblatt gehen, muͤſſen dann die verſchiede 
nen Farben mit einander und mit den Grundfaͤden gehoͤrig ab- 
wechſeln. 

Nicht ſelten verbindet man das Aufſchweifen einer Figur 
mit der Figurbildung durch den Einſchuß in der Grundkette ſelbſt, 
ſo daß einige Theile der Zeichnung durch die Figurkette, andere 
durch das Flottliegen des Einſchuſſes uber der Grundkette ſich 
bilden. Dieſes Verfahren gewaͤhrt den doppelten Vortheil, daß 
man zweifarbige Muſter erhaͤlt, ohne in der Figurkette meht als 
Eine Farbe zu haben; und daß durch die Abwechſelung in der 
Richtung der Faden — flottliegender Einſchuß neben flottliegen⸗ 
der Kette — ein angenehmes Spiel mit dem Glanze der Figur 
entſteht. 


V. Durchbrochene Stoffe⸗ 


Die durchbrochenen Stoffe werden immer mit Hülfe des 
Perlkopfs und der übrigen Einrichtung des Gazeſtuhls 
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(S. 388) erzeugt; theils weil die freugformige Verſchlingung 
mancher Kettenfaͤden nöthig iſt, um das Verſchieben der übrigen 
Kettenfaͤden und des Einſchlages in einem mit Oeffnungen ge⸗ 
webten Stoffe zu verhindern, theils weil zur Bildung des Mu⸗ 
ſters ſelbſt die Durchkreuzung der Kettenfaͤden, ja ſogar das 
Hinüberziehen eines Polfadens links oder rechts über mehrere 
Stüͤckfaͤden erfordert wird. Die ſpezielle Beſchreibung derartiger 
Muſter und der zu ihrer Hervorbringung dienlichen Vorrichtung 
würde mehr Raum und Zeichnungen erfordern, als der gegen⸗ 
waͤrtige Artikel dieſem — an ſich ziemlich unwichtigen, wenngleich 
intereſſanten — Gegenſtande widmen könnte. An einem einzigen 
ſehr einfachen Beiſpiele ſoll mit Hülfe der Fig. 6, Taf. 526, ge⸗ 
zeigt werden, wie ein leinwandartiger Stoff (Muſſelin oder aͤhn⸗ 
liches lockeres Gewebe) wit Oeffnungen gewebt werden kann. 
Wenn man in der Kette in regelmaͤßigen Abſtaͤnden leere Raͤume 
laßt, alſo die Kette ſtreifenweiſe ſcheert, aufbaͤumt und einzieht, 
z. B. abwechſelnd einen halben Zoll breit vollzaͤhlig und ein Ach⸗ 
telzoll breit leer; ſo wird der Einſchuß in den leeren Raͤumen 
ungebunden liegen und gleichmaͤßig vertheilte loſe Querfaͤdchen 
bilden, welche noch keine gefaͤllige Abwechſelung mit dem lein 
wandartigen Gewebe der Streifen darbieten. Fuͤgt man aber 
hinzu, daß die erſten zwei und die letzten zwei Kettenfaͤden eines 
jeden der leinwandartigen Streifen durch den Perlkopf in Stand 
geſetzt find, als Pol⸗ und Stückfaden abwechſelnd Kreuzfach 
und offenes Fach mit einander zu wachen; und daß z. B. je vier 
Schußfaͤden zuſammen in das Kreuzſach, dann wieder 4 in des 
offene Fach eingeſchoſſen werden — wie bei ac, ac, ac, ac zu 
ſehen: — ſo werden dieſe vierfachen Einſchußfaͤden durch die 
Kreuzungen des Stück⸗ und Polfadens, zwiſchen welchen ſie 
eingeſchoſſen find, aneinandergedraͤngt, und es hoͤrt dadurch 
die gleichmaͤßige Vertheilung des Einſchuſſes ia den von Ketten⸗ 
fdden entblößten Streifen dergeſtalt auf, daß vielmehr 4 und 
4 der oben erwaͤhuten Querfaͤdchen dicht beiſammen liegen, und 
zwiſchen dieſen Büſchelchen größere offene Raͤume entſtehen. Cape 
man überdieß noch in der Mitte jedes ſolchen durchbrochenen 
Streifens einen Pols und Stüͤckfaden bd dergeſtalt mit eigander 
durch die ganze Lange hingehen, daß dieſe Beiden zwiſchen ihren 
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Kreuzungen die Querfaͤdchen ebeufa lis zu 4 und 4 (in der naͤm⸗ 
lichen Abtheilungsweiſe, ſ. A, A — eder in verſchiedener Kom: 
bination, ſ. B, B) zuſammenfaſſe n; fo ergeben ſich dadurch neue 
Modifikationen. 

Im Allgemeinen ſind die Hauptmittel, durch welche man 
durchbrochene Muſter hervorbringt und modifizirt, ſolgende: 
1) daß man bald nur einige, bald aber alle Kettenfaͤden zur Bil⸗ 
dung des Kreuzfaches mittelſt des Perlkopfs vorcichtet; 2) daß 
man nach gewiſſen Regeln mehr oder weniger Schußfaͤden zwi⸗ 
ſchen zwei Kreuzungen eines Faͤdenpaares einſchießt; 8) daß 


man die Polfaͤden mit den Stuͤckfaͤden abwechſelnd eine Zeit lang 


nur offenes Fach, und eine Zeit lang ſowohl offenes Fach als 


Kreuzfach machen laͤßt, und dieſes Verfahren in Bezug auf ver⸗ 
ſchiedene Abtheilungen der Kette verſchieden modifizirt; 4) daß 


man mittelſt der Perlkô pfe die Polfaͤden über mehr als Einen 
Stidfaden heruͤber und nachher wieder hinüber zieht, wodurch 
dle Polfaͤden verſchiedenartig geſchlaͤngelte Linien bilden. 


VI. Doppel⸗Gewebe. 


Stellt man ſich vor, daß auf einem Webſtuhle zwei Ketten, 
eine nahe über der andern, aufgebaͤumt und ausgeſpanut ſeien, 
von welchen jede mit einem eigenen Einſchuſſe leinwandartig 
verwebt wird; fo entſtehen zwei getrennte Zeugſtuͤcke, wenn 
beide Ketten ſtets von einander unabhaͤngig bleiben, und es 
bildet ſich durchaus nichts, was einem Muſter aͤhnlich waͤre. 
Mit einer geringen Abänderung, und unter gänzlicher Beibe⸗ 
haltung des leinwandartigen Fadenverbandes, kann jevoch bei 
dieſer Anordnung ein wahres Muſter erzeugt werden. Das Mits. 


tel hierzu beſteht im Allgemeinen dariu, daß die beiden Stoffe, 


welche aus den zwei Ketteu entſtehen, nach einer beſtimmten 
Regel ſtellenweiſe zu einem einzigen Zeuge zuſammengewebt 
werden. Die Vereinigung findet gewöhnlich nicht fläche u⸗ 
weiſe Statt, ſondern nur in geraden oder beliebig gekruͤmm⸗ 
ten Linien; und dieſe Linien find es dann, welche die Figur 
bilden, wahrend innerhalb der von ihnen eingefaßten Flaͤchen⸗ 
raͤume die beiden Gewebe unverbunden — ſackaͤhnliche aber 
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ringsum geſchloſſene Höhlungen zwiſchen ſich-laſſend — auf ein⸗ 
ander liegen. 

Im Beſondern geſchieht die Ausführung wieder auf zweierlei 
Art, indem man zwei verſchiedene Wege einſchlaͤgt, um die von 
den Figurlinien umgrenzten Felder hervortretend und auffallend 
zu machen. Das erſte Verfahren beſteht darin, daß man dis 
beiden Ketten — welche zu leichter Unterſcheidung A und B 
genannt werden mogen — aus verſchiedenfarbigen Faͤden zuſam⸗ 
menſetzt, und fie nach einem gewiſſen Geſetze dergeſtalt ſtellen⸗ 
weiſe ihre Plaͤtze wechſeln laßt, daß dn einigen Stellen des Ge. 
webes Kette A die obere und B die untere iff; hingegen an 
allen übrigen Orten B oben auf ſich befindet, und A unten. 
Mit dieſem Pläatzetauſch der Ketten iſt die dreifache Folge ver⸗ 
bunden: 8) daß eine jede Flaͤche des doppelten Zeuges aus 
regelmäßig abwechſelnden Portionen verſchieden farbigen Stoffs 
beſteht, von welchen die der einen Farbe Figur, die der andern 
Farbe Grund vorſtellen; b) daß beide Seiten des Doppelge⸗ 
webes der Zeichnung nach einander gleich, aber dennoch von 
einander verſchieden ſind, indem auf der einen Seite die Farbe 
Figur macht, welche auf. der andern Seite den Grund bildet, 
und umgekehrt; c) daß jeder Einſchlagfaden — da er beſtimmt 
nur Einer der beiden Ketten angehört — dem Platzwechſel dies 
ſer Kette folgt, d. h. bald von dem untern in das obere Gewebe, 
bald von Letzterem in Erſteres übertritt; wodurch an dieſen (zu⸗ 
ſammen die Grenzlinien der Figur bildenden) Uebergangspunkten 
das obere und das untere Gewebe aneinander geheftet werden. 
Dieſe Art Doppelgewebe kommt hauptſaͤchlich bei den ſo genann⸗ 


ten doppelten Teppichen vor (den Kidderminſter⸗Teppichen und 


gewiſſen Arten bunt karrirter Fußdeckenzeuge); doch werden nach 
gleichem Prinzipe auch andere Fabrikate mit farbigen Muſtern, 
z. B. geflammte doppelte Flanelle ꝛc. verfertigt. Man kann die 
Struktur ſolcher Stoffe, hinſichtlich der Doppelſeitigkeit und 
ſackartigen Beſchaffenheit des Muſters, etwa dadurch deutlich 
machen, daß man ſich vorſtellt: es ſei auf zwei, unverbunden 
auf einander liegenden, verſchieden farbigen leinwandartigen Zeug⸗ 
ſtuͤcken eine Figur vorgezeichnet und ausgeſchnitten, das untere 
der herausgeſchnittenen Stucke auf das obere gelegt, der Rand 
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Beider ringsum zuſammengeklebt, und das Ganze nach dieſer 
Verwechalung wieder in die Oeffnung eingeſetzt. 

Die zweite Art iſt jene, welche man an dem unter der 
Beuennung Piqus bekannten Baumwollſtoffe (Bd. I. S. 607), 
ſo wie an doppelten, zu Winteruberkleidern beſtimmten Streich. 
woll fabrikaten findet. Hier bleibt die obere Kette beſtaͤndig die 
obere, und die untere beſtaͤndig die untere; die Vereinigung 
Beider erfolgt an den gehdrigen Punkten dadurch, daß ein: 
zelne Fäden der einen Kette momentan in die andere Kette 
verſetzt und durch einen zu dieſer Letzteren gehörigen Schuß⸗ 
faden mit in dieſelbe eingewebt werden. Das Muſter ſtellt ſich 
nicht durch Farbenverſchiedenheit dar, ſondern wird allein daz 
durch ſichtbar, daß die von den Figure oder Bindungslinien eins 
geſchloſſenen Felder — eben weil hier die beiden Gewebe getrennt 
liegen — dicker und hervorragend erſcheinen; indeß die Bin⸗ 
dungslinien, in welchen beide Ketten zuſammen nur Ein Gee 
webe ausmachen, wie feine Furchen vertieft ſich darſtellen. Da⸗ 
durch entſteht die vollkommenſte Aehnlichkeit mit einer mit Baum⸗ 
wolle ausgeſtopften und abgenaͤhten (geſteppten) Bettdecke. 

A. Doppelte Teppiche. — Die Muſter beſtehen hier⸗ 
bei in Arabesken, Roſetten u. dgl. m., oder auch in geometri⸗ 
ſchen Figuren von ziemlich künſtlich ausgefuͤhrten bis zu einfa⸗ 
cher Karrirung (Quadrillirung) herab. Um im Folgenden den 
Ausdruck zu erleichtern, ſei gleich der ſpezielle Fall angenommen, 
daß die eine Kette ganz aus rothen, die andere aus lauter 
ſchwarzen Faden beſtehe. Dann erſcheint die Figur auf der 
einen Seite roth in ſchwarzem Grunde, auf der andern Seite 
ſchwarz in rothem Grunde. Man kann aber nach Belieben 
beide Ketten ſtreifenweiſe aus Faͤden von mehreren verſchiedenen 
Farben zuſammenſetzen, und dadurch ſehr mannichfaltige gefaͤllige 
Abwechslungen hervorbringen. Es iſt ſchon geſagt, daß ſowohl 
Grund als Figur leinwandartig gewebt find. Der Einſchlag it 

in dem einfachſten Falle gleichfarbig mit der Kette, zu welcher 
er gehort; alſo im angenommenen Beiſpiele roth für die rothe, 
ſchwarz fiir die ſchwarze Kette; und es wird durchgaͤngig ab⸗ 
wechſelnd Ein Faden der erflen und Ein Faden der zweiten Art 
eingeſchoſſen. Um die Mannichfaltigkeit des Farbenſpiels zu erho⸗ 
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hen, kann man jedoch — gleichwie in der Kette — Streifen von 

beliebiger Preite aus mehrerlei Farben bilden, von welchem aber 
in jedem Stteifen zwei enthalten ſind, die Faden um Faden mit 
einander wechſeln. 

Die zwei Ketten, namlich (nach der beiſpielweiſen, Annahme) 
die rothe und ſchwarze, konnen in der That abgeſondert von eins 
ander auf zwei Baͤumen aufgebaͤumt fein; fdr die grobe und 
nicht ſehr dicht gewebte wollene Waare, um die es ſich hier 
handelt, befolgt man aber gewohnlich das einfachere Verfahren, 
fie als eine einzige Kette vereinigt zu ſcheeren und aufzubaͤumen, 
wonach denn dieſe Kette durch und durch abwechſelnd Einen 
ſchwarzen und Einen rothen Faden enthaͤlt. Dieß findet man 
in dem Querdurchſchaitte Fig. 7 (Taf. 526) dadurch ausgedrückt, 
daß die ſchwarzen Faͤden mittelſt ſchraffirter, die rothen mit: 
telſt leerer Kreiſe angegeben find. Die Klammer uber dieſer 
Figur fol andeuten, daß die von ihr eingeſchloſſenen Ketten⸗ 
faden auf einer beliebig gewaͤhlten Querlinie des Gewebes zum 
Muſter gehoren, alle übrigen in der Zeichnung vorhandenen 
aber zum Grunde. Das Weben geſchieht mit der Jacquard⸗ 
Maſchine und ohne Beißhuͤlfe von Grundſchaͤften. Es find im 
Stuhle zwei Harniſche hinter einander angebracht, von welchen 
der eine (— er mag zur Unterſcheidung mit A bezeichnet wer: 
den —) alle ſchwarzen, der andere (B) alle rothen Kettenfaͤden 
in ſeinen Litzen enthalt. Entſprechend iſt die Laͤnge des Prisma 
(des fo genannten Zylinders) und der Mnuſterpappen au der 
Jacquard⸗Maſchine in zwei gleiche Theile getheilt, wovon der 
eine den Platinen der ſchwarzen Faden, der andere den Plas 
tinen der rothen Faͤden zugehoͤrt. Es wird hier angenommen: 
oben auf dem Gewebe entſtehe rothe Figur in ſchwarzem 
Grunde, mithin unten ſchwarze Figur in rothem Grunde. 
Unter dieſer Vorausſetzung iſt die Hebung der Faͤden folgende: 
Wenn ein ſchwarzer Faden eingeſchoſſen wird, fo geht die 
Hälfte aller ſchwarzen Kettenfaͤden aus dem Harniſch A 
(d. h. Faden 1, 3, 5, 7, 9, 11, 18 u. ſ. w.), und die gauge 
Zahl der innerhalb der Gigurgrenge liegenden 
rothen Fäden aus dem Harniſch B, hinauf, ſ. Fig. 8. Der 

ſchwacze Schuß faden an bindet demzufolge uͤher die ganze Stoff. 
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breite h in alle ſchwarzen Kettenfaͤden zu einem leinwandartigen 
Gewebe; aber er wird innerhalb der Figur oben, und außer⸗ 
halb der Figur (im Grunde) unten, von den ſaͤmmtlichen da⸗ 
ſelbſt vorhandenen rothen Faͤden bedeckt. Wird ſodaun roth 
eingeſchoſſen, Fig. 9, fo. hebt ſich die Halfte aller rothen 
Fäden (1, 8, 5, 7, 9, II u. ſ w.) nebſt allen außer der 

Figur (im Grunde) liegenden ſchwarzen; der rothe Schuß 
bb bindet mithin nur zwiſchen rothen Kettenfaͤden, und laͤßt 
alle ſchwarzen Faͤden frei liegen: über ſich, ſofern ſie oben 
Grund, — unter ſich, ſofern ſie unten Figur bilden ſollen. 
Welchen Verlauf dieſe beiden Schuß faden zeigen, nachdem das 
Fach wieder geſchloſſen iſt, macht Fig. 10 anſchaulich, wo man 
die Theilung des Gewebes in zwei Schichten erkennt, zugleich 
auch bemerkt, wie der ſchwarze Schuß von d nach d“ hinunter, 
von e/ nach e wieder hinauf geht, und an dieſen Stellen mit 
dem rothen Einſchuſſe den Platz wechſelt. Die Figur iſt oben 
von d bis e gänzlich roth, unten von d“ bis e“ gaͤnzlich ſchwarz; 
der Grund oben in od und ef gänzlich ſchwarz, unten in cd’ 
und e/ f/ gaͤnzlich roth. 

; Beim hierauf folgenden zweiten ſchwarzen Schuſſe 
iſt die Hebung wie beim erſten, nur mit dem Unterſchiede, daß 
die hinaufgehende Haͤlfte der ſchwarzen Faͤden die andere (aus 
Faden 2, 4, 6, 8, 10, 112 beſtehende) iff, In eben 
dieſer Beziehung, und ausſchließlich hierin, unterſcheidet ſich 
der zweite rothe Schuß vom erſten rothen, indem nun die 
andere Halfte aller rothen Faͤden (2, 4, 6, 8, 10. .) 
und wie vorher die ganze Sahl der ſchwarzen Faͤden, 
foweit fie dem Grunde angehören, in die Hohe geht. Der 
fünfte Schuß iſt wie der erſte, der ſechste wie der zweite, u. ſ. f.; 
wobei ſich jedoch von ſelbſt ergibt, daß die Unterſcheidung der 
Kettenfaͤden in Grund: und Figurfaͤden nach der Beſchaffenheit 
des Muflers ſich modiſizirt, fo daß z. B. fur Einen ſchwarzen 
Schuß manche rothe Faͤden zum Grunde gehoren, welche bei 
dem vorhergehenden (oder folgenden) ſchwarzen Schuſſe Figur 
machen, und daher bei Erſterem liegen bleiben, bei Letzterem 
aufgehen muͤſſen. Traͤfe es ſich etwa, nach Maßgabe der Mu⸗ 
ſterzeichnung, daß der in Fig. 7 durch die Klammer angezeigte 
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umfang des Muſters fiir das zweite Paar Einſchuß faͤden un⸗ 
verandert bliebe, ſo würde in Fig. 10 der Lauf des zweiten 
ſchwarzen Einſchuſſes durch die einfache ausgezogene Linie, und 
der des zweiten rothen durch die punktirte Linie richtig darge⸗ 
ſtellt ſein. Die Eintragfaͤden ſchieben ſich in allen Theilen des 
Gewebes durch den Schlag der Lade ſo dicht an einander, daß 
weder Figur noch Grund der einen Seite die darunter liegen 
den Theile der andern Seite durchſcheinen laßt, zumal mau 
im Einſchuß dickeres Garn anzuwenden pflegt, als in der Kette. 
Iſt das Muſter eine einfache Karrirung (Quadrillirung), fo 
braucht man Harniſch und Jacquard nicht, ſondern bewirkt 
die Fachbildungen durch Schaͤfte und Tritte. 

Intereſſante Abaͤnderungen der doppelten Teppiche ſind 
die in England ſogenannten Union carpets und die dreiſachen 
Teppiche (triple carpets). Erſtere unterſcheiden ſich dadurch, 
daß die zwei aufeinanderliegenden Gewebe keine hohlen (ſack⸗ 
ähnlichen) Raͤume zwiſchen ſich laſſen, ſondern in der ganzen 
Flaͤchenausdehnung zuſammenhaͤugen, wodurch zwar ein gröͤße⸗ 
rer Aufwand an Einſchußgarn entſteht, aber die Feſtigkeit, 
Dauerhaftigkeit und warmhaltende Eigenſchaft des Stoffs ver⸗ 
mehrt wird. Um dieſen Zweck zu erreichen, wird jedes Mal, 
nachdem man von dem Figur- und Grundſchuſſe (z. B. von 
rother und ſchwarzer Farbe, wie oben angenommen) einen Far 
den oder einige Faͤden eingeſchoſſen hat, ſowohl von der (rothen) 
Figurkette als von der (ſchwarzen) Grundkette die Haͤlſte ins 
Oberfach gehoben und ein dünner Bindſchuß eingetragen, der — 
ohne ſichtbar zu ſein — beide Ketten durchweg tiber die ganze 
Breite zuſammenwebt. 

Die dreifachen Teppiche beſtehen aus einem drelfachen f 
(ſtatt doppelten) Gewebe, wodurch eine großere Mannichfaltigkeit 
der Farben erzielt wird, und die Farbenſtreifen von Kette und 
Einſchlag (welche ſouſt der Freiheit der Kolorirung ſehr im Wege 
ſtehen) weniger ſtörend werden, weil man z. B. zum Muſter des 
oberſten Gewebes bald Faden der zweiten, bald ſolche der dritten 
Kette hinaufnehmen kann. Zugleich entſteht aus dieſer Abdndes 
rung die Folge, daß die beiden Seiten der Teppiche, obſchon in 
der Zeichnung gleich, in den Farben nicht gerade daß Entgegen⸗ 
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geſetzte von einander find, ſondern zum Theil die Farben im Mus 
ſter gemeinſchaftlich haben, allerdings an verſchiedenen 
Stellen des Muſters. So kann etwa, wenn die drei Ketten braun, 
gruͤn und weiß find, auf einer Seite das Muſter gruͤn und weiß in 
braunem Grunde, auf der andern Seite das Muſter braun und 
weiß in gruͤnem Grunde erſcheinen; und es find alsdann die 
Muſtertheile, welche oben weiß ſich darſtellen, unten braun — 
jene, welche oben Grün haben, unten weiß. Uebrigens ijt der Eins 
ſchuß eben fo wie die Kette dreierlei, z. B. im angenommenen 
Falle braun, griin und weiß, und jeder bindet, indem wechſelweiſe 
Ein Faden Braun, Ein Faden Gruͤn, Ein Faden Weiß ꝛc. einge⸗ 
ſchoſſen wird, die ihm zugehorige Kette leinwandartig. Von den 
drei glatten Geweben, welche auf ſolche Weiſe entſtehen, liegt 
immer dasjenige, deſſen Farbe an einer beſtimmten Stelle weder 
oben noch unten ſichtbar ſein ſoll, an dieſer Stelle in der Mitte 
und alſo gänzlich verſteckt. Im gegenwaͤrtigen Beiſpfele würde 
die mittlere Lage, für ſich allein betrachtet (wenn man ſie ſehen 
könnte), ein Muſter von Braun und Gran in weißem Grunde 
darſtellen. Dieſe wechſelnde Uebereinanderlagerung der Farben 
möchte durch folgendes Schema hoch deutlicher erklaͤrt werden: 


Grund | Muftce | Grund | Muſter ] Seund | Muſter | Grund 
Obere Schicht Braun Grün Braun Weiß Braun Grün Braun 
Mittlere „ Wejß Braun Weiß Grün Weiß Braun Weiß 
Untere „„ Grin Weiß Grin Braun Grün Weiß Grün. 
B) Piq u é. — Die zwei Ketten, welche hierbei erfordert 
werden, find immer getrennt von einander, jede auf einem beſon⸗ 
dern Baume, aufgebaͤumt, weil ſie aus verſchiedenem Garne be⸗ 
ſtehen und ſich ungleich einweben. Man nimmt naͤmlich jeder⸗ 
zeit zu Kette und Einſchlag des oberen Gewebes — welches die g 
rechte Seite der Waare bildet und Grund genannt wird — 
feineres Garn als zu dem untern Gewebe, dem Futter. Der 
Grund enthaͤlt zwei Mal ſo viel Kettenfaͤden und zwei Mal ſo 
viel Einſchlagfaͤden als das Futter. Wegen des erſtern Umſtan⸗ 
des werden durchgehends zwei Grundfaͤden und ein Futterfaden 
zuſammen in Ein Rohr des Rietblattes gezogen. Die Steppung, 
d. h. de Geſammtheit der Punfte, wo, durch den Uebergang eins 
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zelner Faͤden (Steppfaͤden) aus der untern Kette in die obere, 
der Grund mit dem Futfer zuſammeühaͤngt, bildet meiſt ſchraͤge 
ſich durchkreuzende Linien, wodurch auf der rechten Seite Vierecke 
(Carreaur) entſtehen; manchmal beſteht aber das Muſter auch 
in Streifen oder anderen, ſelbſt krummlinigen, Figuren. Hier 
fol zur Erlaͤuterung das bei Weſten ⸗Piqus gebräuchlichſte Mu⸗ 
ſter, jenes mit dem fogenannten kleinen Carreau, gewaͤhlt 
werden; ſ. Fig. 11, Taf. 526. 

Schäfte find hierzu am Stuhle vorhanden: vier (gee 
radedurch eingezogen) fiir die obere Kette (Grundſchäfte, 
Grundflügel), von welchen je 2 durch Einen Tritt zugleich 
und ſtets mit einander gehen, wie überhaupt bei feinen leinwand⸗ 
artigen Zeugen; und feds zum Deſſin, welche binter den 
Grundſchaͤften haͤngen (Futterſchaͤfte, Futterflügel). 
In dieſe 6 Schäfte wird die Futterkette ebenfalls geradedurch 
eingezogen, wie in der Zeichnung durch die Zahlen am untern 
Rande ausgedruckt iſt. Es kommt naͤmlich 
der Faden 1, 2, 8, 4, 5, 6 7, 8, 9, 10, 11, 12 | 18, 14, 15 
in den Schaft 1, 2, 8, 4, & 6 1, 2, 8, 4, 5, 6] 1, 28 
u. ſ. f. — Tritte werden im Ganzen acht erfordert, ndmlid 
zwei für die obere Kette, wovon der erſte den J. und 3. Schaft, 
der zweite den 2. und 4. Schaft dieſer Kette hebt; und ſechs 
für die untere Kette, wovon 4 (welche hin und her getreten were 
den) zum Heben der Steppfaͤden, und 2 zur Bildung des lein⸗ 
wandartigen Faches der Futterkette dienen. Die Anſchnuͤrung 
wird ſo hergeſtellt, daß 
N der Tritt aufhebt die Schaͤfte 

— — — 
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Es bezeichnet in dieſer Ueberſicht: 

1 den erſten Tritt der obern Kette, 

II den zweiten Tritt der obern Kette, ; 

(1) (2) (8) (4) (5) (6) die ſechs Tritte der untern Kette, 

1, 2, 8, 4, 5, 6 die ſechs Schaͤfte der untern oder Futter⸗ 
Kette, 

1/, 3! die zwei Paare von Schaͤften, in welchen die obere 
Kette eingezogen iſt, und von denen jedes Paar die halbe Anzahl 
der Faͤden enthält. Man muß ſich unter 1“ den 1. und 3. Schaft, 
und unter 2/ den 2. und 4. Schaft gleichſam wie ein Ganzes 
denken; denn ware die Kette weniger fadenreich, fo warden zwei 
Schaͤfte füt fle hinreichend fein. 

Beim Weben wird folgender Maßen verfahren: Der Ar⸗ 
beiter tritt mit dem linken Fuße den Tritt (8) und hebt hierdurch 
den Schaft 1 der Futterkette, womit — wie man aus der Hori⸗ 
zontalreihe a in Fig. 11 ſieht — die Faden 1, 7, 13, 19, 2, 
dieſer Kette zur Steppung hinaufgezoͤgen werden. Zugleich wird 
mit dem rechten Fuße Tritt I der obern Kette getreten, der die 
Haͤlfte dieſer Kette zur Bildung eines leinwandartigen Zeuges 
hebt, naͤmlich das Schaͤftepaar 1“. Das Unterfach beſteht hier⸗ 
nach aus dem anderu Schaͤftepaare 27“ der Grundkette und den 
Schaͤften 2, 3, 4, 5, 6 der Futterkette. Es wird nun der erſte 
Schußfaden mit dem feinern Eintrage durch dieſes Fach gelegt. 
Hierauf tritt der Weber den Tritt II der obern Kette, indem er 
feinen linken Fuß auf dem Tritte (3) laßt, alfo den Schaft 1 ges 
hoben erhalt. Dadurch geht mit dem Schaͤftepaare 2“ die zweite 
Halfte der obern Kette zu jenem Schafte in das Oberfach, die 
vorher gehobene erſte Haͤlfte ſinkt dagegen nieder, und es wird, 
mit derſelben Schutze wie vorher, ein zweiter Faden eingeſchoſſen. 
Dieſe beiden Einſchußfaͤden verbinden alſo die obere Kette zu 
einem leinwandartigen Zeuge; fie liegen aber zugleich unter je⸗ 
nen Faͤden der Futterkette, welche mit dem Schafte 1 in die 
Höhe gegangen waren, und bewirken hierdurch eine Einverlei⸗ 
bung der genannten Faͤden in das obere Gewebe. Nun laͤßt man 
alle Tritte los, und es wird die Schutze wit dem feinen Eintrage. 
bei Seite gelegt. Man nimmt dafür jene mit! grobem Garne und 
ſchießt — ohne zu treten — Einen Faden z wiſchen beiden 
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Ketten durch, der, ohne irgendwo zu binden, datiu liegen 
bleibt und als Füllung (Watte) dient, um den Carreaux 
des Pique mehr Körper zu geben, damit fie nicht flach und hohl 
liegen, ſondern gebdrig wie, ausgepolſtert hervortreten. Sodann 
tritt man mit dem rechten Fuße den Tritt (1). Dieſer hebt mit 
den Schäften 1’, 2“ die ganze obere Kette noch höher auf, und 
bringt außerdem die Schaͤfte 1, 8, s der Futterkette zu denfelben 
ins Oberfach; ſo daß nur die Schaͤfte 2, 4, 6 im Unterfache ſind. 
Wenn man in Fig. 11 die untenſtehenden Zahlen nachſieht, ſo be⸗ 
merkt man, daß die erwaͤhnten Schaͤfte 1, 3,5 zuſammen die Haͤlfte 
der Futterkette enthalten. Ein Einſchuß von grobem Faden, 
welcher nun gemacht wird, verbindet alſo die Futterkette auf 
Leinwandart und läßt die Grundkette ganzlich aus dem Spiele. 
— Nach den beſchriebenen vier Schußfaͤden, von welchen 

der 1. und 2. in die obere Kette, 

der 8. unverbunden zwiſchen beide Ketten, 

der 4. in die untere Kette 
gekommen iſt, faͤngt das Treten und Einſchießen in berfelben Art 
wieder von vorn an, und wird fo fortgeſetzt; nur bringt dabei 
jedes Mal ein anderer von den Tritten (8), (4), (8), (6) der 
„Futterkette andere Faden dieſer Kette als Steppfaͤden in die Hobe, 
bis das Muſter Ein Mal vollendet iſt und deſſen Wiederholung 
aufaͤngt. Dieſer Fall tritt nach 24 eee ein, wie folgen · 
des Schema vollſtaͤndig zeigt. 
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I|feinen Faden durch die obere Kette 

* ja desgleichen ebenſo 
298 groben Faden zwiſchen beiden Ketten 
la des gleichen durch die untere Kette 


) Dieſe Buchſtaben beziehen ſich auf die e Horizontal 
reihen der Fig. 1 (Taf. 526), durch deren jede der Raum aus⸗ 
gedrückt iſt, welchen vier auf 8 folgende Schußfaͤden um⸗ 
faſſen. 

96) 1, 3, 5 enthallen zuſammen die eine Halfte der Futterkette. 
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9 feinen Faden durch die obere Kette [Lund (50/17 85 
10| desgleichen ebenſo Ilund(5) 2“ 35 


11 |groben Faden] zwiſchen beiden Ketten [keiner 12 
12 desgleichen durch die untere Kette (1) 172/135 
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ſfeinen Faden durch die obere Kette 
be 6 desgleichen ebenſo 


13 feinen Faden durch die obere Kette 
gd 144 desgleichen eben ſo 
1Sigroben Faden zwiſchen beiden Ketten 
16 desgleichen durch die untere Kette 


170 feinen Faden durch die obere Kette 
e 


IIund(6) 
keiner 
(2) 12/246 


a, 35 


18 desgleichen ebenſo 
19 groben Faden zwiſchen beiden Ketten 
20 desgleichen durch die uͤntere Kette 


5 ſeinen Faden durch die obere Kette und (4) 17 26 
1. 


21 35 


22J desgleichen ebenſo Uund( 4) 24 26 
230 groben Faden zwiſchen beiden Ketten [keiner 1727 
(24 desgleichen durch die untere Kette (2) 1/2724 6 


Nach dem 24. Einſchuſſe wird wieder mit dem 1. angefangen 
und die Reihe von Neuem durchgemacht. — Bei geringeren Gor- 
ten der Waare laͤßt man den Füällſchuß oder die Watte weg. In 
dieſem Falle unterbleiben die Einſchüſſe-Nr. 8, 7, 11, 16, 19, 28; 
alles Uebrige iſt wie vorſtehend. Kuͤnſtlichere Piqués Muſter, 
welche wegen der komplizitten Steppung eine großere Anzahl 
Schaͤfte fur die Unterkette (Futterkette) erfordern, webt man mit 
Hülfe einer kleinen Jacquard⸗Maſchine, indem man jeden der 
Fulterſchaͤfte an eine Platine haͤngt und mittelſt derſelben heben 
laßt. Außer den zwei Tritten J, II zur Fachbildung in der Ober: 
kette iſt alsdann nur der Maſchinentritt vorhanden, welcher ver⸗ 
moge der Muſterpappen alle noch außerdem noͤthigen Hebungen 
in gehoͤriger Reihenfolge erzeugt. 

— e — — — st eS 


*) 2, 4, 6 enthalten zuſammen die andere Haͤlſte der Futterkette. 
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Doppeltuch zu dicken Winterkleidern, aus Wolle gewebt, 
gewalkt und wie gewöhnliches Tuch appretirt, beſteht gleich dem 
Piqué aus zwei aufeinander liegenden und an beſtimmten Punkten 
— fo daß entweder ein Muſter (Rippen, Rauten, eine Art Moire, 
Wellenlinjen u. dgl.) ſichtbar wird, oder nicht — zuſammengewebten 
leinwandartigen Stoffen. Zu beiden Geweben (welche ſich in der 
Walke zuſammenftlzen) iſt Kette wie Schuß Streichwollgarn, jedoch 
in der Regel zu dem obern Gewebe viel feiner als zu dem untern, weds 
halb das Zuſammenweben durch Hinunternehmen von Faͤden der 
obern Kette, nicht durch Hinaufnehmen ſolcher der untern Kette 
(wie beim Pique), geſchieht. Manchmal fiud die beiden Gewebe. 
von verſchiedenen (in der Wolle gefaͤrbten) Farben, z. B. das 
obere dunkelblau, das untere dunkelgruͤn. Man pflegt die untere 
Seite ſtark zu rauhen, aber wenig zu ſcheeren, damit ſie ein recht 
warmhaltendes Futter bildet. 


Anhang zum vierten Abſchnitt: 


Ueber die Modifikationen der Gewebe, welche 
durch Farben Verſchiedenheiten entſtehen. 4 
Es liegt in der Natur der Sache, daß maw den Figuren 
gemuſterter Zeuge durch Anwendung verſchiedenfarbiger Faͤden auf 
mannichfaltige Weiſe ein auszeichnenderes und lebhafteres, aber: 
haupt anſprechenderes Anſehen geben kann. Dieß geſchieht in 
der größten Aus dehnung bei aufgeſchweiften und broſchirten Mus 
ſtern, wo man, durch Anwendung mehrerer Farben in der Figur⸗ 
kette oder im Figurſchuß, Blumen u. dgl., von aͤußerſt gefaͤlliger 
Farbenmiſchung herzuſtellen vermag. Aber auch bei Zeugen, deren 
Figur durch Kette und Einſchuß des Grundgewebes gebildet wird, 
kann großer Vortheil aus Farbenverſchiedenheiten gezogen wer⸗ 
den, indem man z. B. ſtreifenweiſe in der Kette oder im Eintrage, 
oder in beiden zugleich, mehrere Farben mit einander abwechſeln 
laßt; oder indem man den Einſchuß im Ganzen aus einer Farbe 
wählt, welche von der der Kette verſchieden iſt. Auf letztere Art 
laſſen ſich ſogar Muſter in Kupferſtich Manier hervorbringen, 
welche eins der kunſtvollſten Erzeugniſſe der Weberei ſiud. Wenn 
3. B. eine weiße ſeidene Kette mit ſchwarzem Einſchuß zu Atlas 


verarbeitet wird, fo bedeckt darin die dichte i Kette auf 
Technol. Encyllep. xx, Vd, 
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der rechten Seite (welche im Weben unten ijt) dergeſtalt voll⸗ 
ſtaͤndig den Einſchuß, daß man hier von den ſchwarzen Bindun⸗ 
gen durchaus nichts ſieht, alſo eine gaͤnzlich weiße Flaͤche erſcheint. 
Werden nun aber durch die Jacquard⸗Maſchine für jeden Schuß 
zweckmaͤßig kleine, mehr oder weniger nahe beiſammen ſtehende 
Theile der Kette ausgehoben, fo kommt auf der rechten Seite ent: 
ſprechend der ſchwarze Einſchlag in Punkten oder Strichen zum 
Vorſcheine, durch deren Vereinigung alle Schattirungen oder 
Töue eines mit ſchwarzer Farbe auf weißem Grunde abgedruckten 
Kupferſtichs taͤuſchend nachgeahmt werden. Ein ähnlicher Effekt 
wird auch öfters durch Aufſchweifen oder durch Laneiren erreicht, 
weil er in jedem Falle nur von der richtigen Wahl und Kombi⸗ 
nation verſchiedener Syſteme von Fadenbindungen abhängt. 

Auch in Zeugen von einfacher Faͤdenverbindung, namentlich 
im leinwandartigen oder geköperten Gewebe, werden durch An- 
wendung verſchiedener Farben mancherlei eigenthuͤmliche Effekte 
erreicht, welche hier Erwaͤhnung fordern, wenn gleich ſie nicht ge⸗ 
rade immer etwas einem Muſter Aehnliches mit ſich fuͤhren. Das 
Färben und Bedrucken fertiger Zeuge wird hier ganzlich bei Seite 
gelaſſen; die Bildung eines Muſters durch zwei auf einander 
liegende verſchiedenfarbige Gewebeſchichten, welche man ihren 
Platz wechſeln laͤßt, iſt oben bereits abgehandelt. Im Uebrigen 
ſiud anzufuͤhren: 

1) Schillernde, changirende oder Changeant⸗ 
Stoffe, nämlich leinwandartige Gewebe, in welchen die Kette 
durchweg von einerlei Farbe. iſt, und eben fo der Einſchlag, Letz⸗ 
terer aber anders gefaͤrbt als Erſtere. Werden dieſelben in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen gegen das auffallende Licht beſehen, ſo 
ſticht bald die Farbe der Kette, bald jene des Einſchlags mehr 
oder vorzugsweiſe hervor, und es ſcheint ſich demnach die Faͤr⸗ 
bung des Stoffs zu verändern, was beſonders im Faltenwurfe 
und bei ſtark glaͤnzendem Material (Seide) große Wirkung her⸗ 
vorbringt. Daß man in dieſer Weiſe nur ſtark kontraſtirende Far⸗ 
ben zuſammenſtellt (z. B. Hellblau und Roth, Gruͤn und Roth, 
Dunkelblau und Hochgelb ꝛc.) bringt die Natur der Sache 
mit fic. 

2) Melirte Stoffe, mit fein geſprenkeltem Anſehen, 
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entſtehen auf mancherlei Weiſe: a) durch innige Mengung ver: 
ſchiedenfarbigen Materials ſchon vor dem Spinnen, wie es bei der 
Tuchfabrikation mit Wolle Statt findet, welche man im Wolfe 
vermengt, dann im gemengten Zuſtande kratzt und ſpinnt. Da 
hierbei die Abſicht auf eine möglichſt gleichartige Farbe gerichtet 
iſt, ſo kanu die Vermengung nie zu ſorgfaͤltig geſchehen. Aus 
ſchwarzer und weißer Wolle ergibt ſich (nach dem gewahlten 
Quantitͤts-Verhaͤltniſſe) ein helleres oder dunkleres Grau; aus 
blauer, weißer und ſchwarzer wird Blaugrau; aus brauner und 
weißer mit wenig ſchwarzer die ſogenannte Pfeffer und Salz⸗ 
Farbe xc. — b) Durch Einſchießen eines aus 2 oder s verſchie⸗ 
denfarbigen (nicht zuſammen gegwirnten) Faden beſtehenden Cine 
trages in einfarbige Kette. Man gebraucht hierzu eine Me⸗ 
lirſchütze mit 2 oder 3 Spulen, wie Fig. 38, 39 (Taf. 514) 
abgebildet und ſchon früher beſchrieben iſt. Wird z. B. in blaue 
Kette auf jeden Schuß ein rother und ein weißer Faden eingetragen, 
ſo entſteht ein hellviolettes Geſammtanſehen, welches ſich aber 
bei genauerer Beſichtigung in Pünktchen der drei verſchiedenen 
Farben auflöſet. — e) Mittelſt einfarbigen Einſchuſſes und einer 
Kette, in welcher zwei verſchiedene Farben Faden um Faden mit 
einander abwechſeln; hierin herrſcht naturlich die Farbe des 
Schuſſes bedeutend vor. — Die Methoden b und o eignen ſich 
nur fur leinwandartiges Gewebe, weil in gekoͤpertem zu lange 
Fadentheile von gleicher Farbe ſichtbar fein würden. ; 

3) Geſtreifte Stoffe. Gerade farbige Laͤngenſtreifen 
bilden ſich, wenn in der Kette in entſprechender Weiſe Abthei⸗ 
lungen von verſchiedener Farbe angebracht werden, wozu man 
die Anlage beim Scheeren durch Aufſtecken der erforderlichen An⸗ 
zahl Spulen mit farbigen Faͤden machen muß. Laßt man die 
Farben in Schattirungen auf einander folgen, welche nicht grell 
abſtechen, ſondern einen allmaͤligen Uebergang von einer Haupt⸗ 
furbe in eine andere bilden, fo nennt man das Verfahren Jriſi⸗ 
ren oder Jris⸗Schweifen. — Querſtreiſen werden erzeugt, 
indem man einfarbige Kette anwendet, aber mit verſchiedenen 
Farben von Schuß ſtreifenweiſe abwechſelt und demzufolge mit 
zwei oder mehreren Schützen webt. — Wechſeln zwei Farben 
Faden um Faden ſowohl in der Kette als im Eintrage mit einans 

82 * 
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der ab; iſt z. B. in Beiden je Ein Faden weiß und Ein Faden 
ſchwarz: fo erſcheint das leinwandartjge Gewebe auf beiden 
Seiten fein (in Fadenbreite) geſtreift, und zwar auf der einen 
Seite nach der Lange, auf der andern Seite über quer. — Köper 
mit Kette von einer Farbe und Einſchlag von anderer Farbe gewebt, 
erhaͤlt diagonale Streifen, von welchen die der Kette auf der einen 
Seite und jene des Einſchuſſes auf der andern Seite die hreiteren ſiud. 

4) Karrirte ober würfliche, gewürfelte, quas 
drillirte Stoffe. Sie entſtehen durch Verbindung einer far: 
benftreifigen Kette mit eben ſolchem Eintrage, wobei die gauze Flaͤche 
mit verſchiedenfarbigen Quadraten und Rechtecken bedeckt erſcheint 
und die Abaͤnderungen durch verſchiedene Breite der Streifen und 
willkürliche Zuſam:menſtellung der Farben erzielt werden. Da an 
denjenigen Stellen, wo Kettenſtreifen von verſchieden farbigen 
Schußſtreifen durchkreuzt werden, der Eindruck einer gemiſchten 
Farbe (eine Art Melirung) entſteht, ſo muß man in der Wahl 
der Farben behutſam fein, um unangenehme Miſchtoͤne zu ver⸗ 
meiden. Im gewohnlichen Leben pflegt man die karrirten Stoffe 
auch ſchottiſche Zeuge zu nennen, weil bunte Karrirung der 
Kleidung zu den Mational⸗Eigenthümlichkeiten Schottlands gehört. 

5) Gegitterte Stoffe, ebenfalls mit Farbenſtreifen 
nach Laͤnge und Breite, jedoch ſo, daß die Streifen ſchmal ſind 
und verhaͤltnißmaͤßig weit von einander abſtehen, ſo daß ſie wie 
ein Gitter den anders farbigen Grund durchſehen laſſen. Letzte; 
ret kann ſelbſt wieder einfarbig, geſtreift oder karrirt ſein. 

Sofern quergeſtreifte, karrirte oder gegitterte Stoffe mit 
Schnellſchützen gewebt werden, bedient man ſich oft e 
einer Wechſellade (S. 355). 

6) Jaſpirte Stoffe. Das feingeflammte abet geſtri⸗ 
chelte Anſehen, welches dieſe (im Gewebe ſtets leinwandartigen) 
Stoffe charakteriſirt und bei flüchtiger Betrachtung faſt mit einer 
Melirung verwechſelt werden kann, entſteht auf verſchiedene Weiſe 
und bietet demzufolge einige Modifikationen dar: a) Wenn man 
jeden Faden der Kette aus zwei verſchiedenfarbigen Faͤden mit 
ſchwacher Drehung zwirnt, als Einſchuß aber einfachen Faden 
von einer dritten Farbe anwendet; ſo erſcheint die ganze Flaͤche 
gleichmäßig feingeſtrichelt, und es laufen die flaͤmmchenartigen 
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Strichelchen in der Längenrichtung des Stücks. Iſt z. B. in 
der Kette ein feiner ſchwarzer Faden mit einem etwas dickeren 
weißen zuſammengedreht, der Einſchlag aber blaßblau, ſo ſtellt 
ſich die Strichelung ſchwarz auf blaugrauem Grunde dar. — 
b) Man kann das Verfahren umkehren, namlich einfarbigen Kets 
tens und loſe gezwirnten zweifarbigen Schußfaden gebrauchen; 
die Flaͤmmchen oder kleinen Striche laufen alsdann quer, in der 
Richtung des Eintrages. Statt die zwei verſchiedenen. Schuß⸗ 
faͤden vorldufig zuſammen zu zwirnen, ſpult man fle auch wohl 
getrennt auf zwei Spulen, und legt dieſe in die Schutze, dereu 
Einrichtung ſo beſchaffen iſt, daß beim Austreten aus derſelben 
der eine Faden ſich um den audern ſchraubengangartig herum ⸗ 
windet (ſ. Polytechniſches Centralblatt, 1847, S. 268). Oder 
man windet die verſchiedenfarbigen Faden (ohne vorlaͤuſige Zwir⸗ 
nung) zuſammen auf Eine Spule (welche aber eine Schleifſpule, 
D. 288, fein muß), und erlangt in dieſem Falle ein geringes 
Zuſammenzwirnen derſelben beim Weben ſelbſt, indem der Dop⸗ 
pelfaden mit jedem von der Spule abgleitenden Umgange Ein 
Mal um ſich ſelbſt gedreht wird. Zuweilen ſind in dieſer Weiſe 
drei, auch vier Faͤden im Schuſſe vereinigt, darunter z. B. Einer 
von hellerer, die ubrigen von dunkler Farbe. Bei Verarbeitung 
von ſtreichwollenem Garn, welches im Spinnen nur eine ſchwache 
Drehung erfordert, kann das Zuſammenzwirnen zweier verſchieden⸗ 
farbiger Faͤden erſpart werden, indem man ſtatt fertigen Garns Vor⸗ 
geſpinuſt nimmt und die zwei Faden mit einander uͤber die Feinſpinn⸗ 
maſchine gehen laͤßt, wo ſie gemeinſchaftlich geſtreckt und in einen ein⸗ 
zigen (zweifarbigen) Garnfaden zuſammengedreht werden. — c) 
Einen aͤhnlichen Effekt, nur mit großeren und ausgezeichneteren flam⸗ 
menartigen Strichen, erhalt man mit einfarbiger Kette und einen! 
Einſchlage, deſſen Faden ſchon im Straͤhne ſo zubereitet iſt, daß 
er zwei verſchiedene Farben anf kurzen Strecken ſeiner Laͤnge ab- 
wechſelnd zeigt. Mittel hierzu ſind: aa) Man umwickelt einen 
Straͤhn einfarbigen (weißen oder bereits gefärbten) Garnes ſtel⸗ 
lenweiſe mit Papier, dann feſt und dicht mit Bindfaden, und 
bringt ihn ſo in den Keſſel, um eine beliebige Farbe darauf zu 
farben, welche naturlich nur von den unbewickelten Tei. 
len angenommen werden kann. bb) Man. ſchiebt, in beliebigen 
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Abſtaͤnden von einander, hoͤlzerne 1 bis 2 Zoll breite Ringe auf, 
welche fo eng find, daß die Straͤhne nur mit einiger Gewalt hin⸗ 
eingezogen werden können, verkeilt dieſelben ſchließlich an beiden 
Euden mit Holzpfloͤckchen (um keine Farbe zu den bedeckten Stel⸗ 
len eindringen zu laſſen), und faͤrbt nun. cc) Man ſchlingt vor 
dem Färben feſt angezogene Schleifknoten (— Knoten, welche 
nachher durch Ziehen ohne Mͤhe ſich wieder oͤffnen laſſen —) in 
die Garnſtraͤhne. dd) Mau ordnet die Strähne ſchlicht ausge⸗ 
ſtreckt in einer Schicht neben einander; bringt 6 bis 10 oder 
mehr ſolche Schichten uber einander an, mit dazwiſchen einge⸗ 
ſchaltsten, etwa zolldicken Holzleiſten, und preßt zuletzt durch 
einen ſtarken Rahmen oben und unten, mittelſt langer Schraub⸗ 
bolzen an den Ecken, alle die Leiſten und Garnſchichten Außerſt 
ſcharf zuſammen, wonach im Faͤrbekeſſel die vom Holze bedeckten 
Theile keine Farbe annehmen. Wird ein auf dieſe odet jene Art 
ſtellenweiſe gefaͤrbter Straͤhn zu Einſchuß geſpult, fo legen ſich 
im Gewebe nach Zufall die verſchiedenfarbigen Strecken bald hier 
bald dorthin, vertheilen ſich alfo ganz unregelmaͤßig, und es⸗ ent: 
ſteht die beabſichtigte Querflammung. ee) Man druckt die Far⸗ 
ben mittelſt hoͤlzerner Formen auf die Garuſtraͤhne, aͤhnlich wie 
beim Chiniren (unten 7) mit geſcheerten Ketten geſchieht. Die⸗ 
ſes Verfahren eignet ſich beſouders fiir Falle, wo die mit Farbe 
zu veiſehenden Theile klein, aber ſehr zahlreich find, und vielerlei 
Farben angebracht werden ſollen. — d) Werden die nach vor⸗ 
ſtehenden Methoden behandelten Garnſtraͤhne zu einer Kette gee 
ſcheert, ſo erzeugt ſich mit einfarbigem Einſchuſſe im Gewebe ein 
ganz gleicher Effekt, nur daß die flammenartigen Striche nach 
der Laͤngenrichtung ſtehen. 

7) Chinirte oder flammirte Stoffe. — Was 
man mit dem Namen Chine, Chinirung oder Flam⸗ 
mirung bezeichnet, beſteht in großeren iſolirten (nicht die Stoff⸗ 
flache anfuͤllenden) Flammen, oder eigentlich laͤnglichen Flecken 
u. dgl., mit unvermerkt auslaufenden, gleichſam verwaſchenen 
Euden, und wird erzeugt, indem man die geſcheerte, Kette vor 
dem Aufbaͤumen ſtellenweiſe — und zwar auf weiter auseinan⸗ 
der liegenden kurzen Strecken ihrer Laͤnge — faͤrbt. Man um⸗ 
wickelt fie zu dem Behufe an den Theilen, welche keine Farbe em⸗ 
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pfangen follen, mit Papier und Bindfaden (ſ. oben, 6, o, aa), 
und bringt fie fo vorbcreitet in den Faͤrbekeſſel. Um das Be⸗ 
wickeln bequem verrichten, und die Größe ſowie die gegenſeitige 
Entfernung der leeren Stellen genau mit dem Zirkel abmeſſen zu 
konnen, windet man die Kette in Abtheilungen von gehöriger 
Faͤdenzahl auf einen horizontalliegenden Haſpel, und zieht fie 
von dieſem nach und nach auf einen anderen ähnlichen Haſpel, 
wobei ſtets der in Arbeit befindliche Theil zwiſchen beiden Haſpeln 
ſtraff ausgeſpannt iſt. Es ergibt ſich von ſelbſt, daß und wie 
man durch Wiederholung dieſer Behandlung fucceffiv mehrere 
Farben neben einander auf die Kette faͤrben kanu. Das ver⸗ 
waſchene Anſehen an den Euden der gefaͤrbten Stellen iſt eine Folge 
theils von dem Eindringen einer geringen Menge Farbe unter 
die Grenzen der Bewickelung, theils von dem unvermeldlichen 
geringen Verziehen der Faͤden beim nachher vorgenommenen 
Aufbaͤumen der Kette. 

Durch verſchiedenartige Nebeneinanderſtellung der gefaͤrb⸗ 
ten Theile in benachbarten Portionen der Kette, kann leicht eine 
Art (ein- oder mehrfar bigen) Muſters zu Staude gebracht wer⸗ 
den. Chine in regelmäßigen Figuren, als: Roſetten, Blu⸗ 
men u. dgl., erzeugt man durch Aufdrucken der Farben auf die 
Kette mittelſt hoͤlzerner Formen, welche den Kattundruckformen 
gleichen. Dieſe Bearbeitung wird waͤhrend des Aufbaͤumens oder 
nachher vorgenommen, und man bedient ſich dabei einer Vorrich⸗ 
tung zum richtigen Aufſpannen der Kette (Kettendruckmaſchine), 
in welcher das ſchnelle Trocknen der Farben durch ein Windrad 
oder durch Dampfroͤhren bewirkt werden kanu. Man malt auch 
wohl Figuren auf die Kette mittelſt Schablonen von ausgeſchnit⸗ 
teuen Bleiplatten (gleich den Papp⸗ Schablonen der Dekorations- 
maler) und einer weichen Bürſte. 


Fünfter Abſchnitt. 
Die ſammtartigen Zeuge und das Weben 
derſelben. f 
Das Eigenthümliche, der ſammtartigen Zeuge beſteht darin, 
daß auf einem leinwandartigen oder gefdperten Grundgewebe 
(Gruud) eine haarartige Decke (Flor, Pole) angebracht 


a 
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iſt, deren feine, in der Regel durchaus gleich lange Faͤdchen auf. 
recht ſtehen, in ſoſern ſie kurz ſiud, oder nach dem Striche nie⸗ 
dergelegt werden, wenn fie eine größere Lange haben! Dieß iſt 
die gewohnliche Geſtalt, in der dieſe Zeuge erſcheinen. Eine 
Abart bildet der ſogenannte ungeſchnittene Sammt und Mane 
cheſter, wovon unten die Rede ſein wird. 

Der Flor kann hervorgebracht werden durch den Eintrag, 
oder durch eine beſondere Kette. Erſteres iſt der Fall. dei den 
hierher gehörigen Fabrikaten aus Baumwolle, welche man unter 
dem Namen Mancheſter zuſammenfaßt; Letzteres beim eigent⸗ 
lichen Slammt (aus Seide, Wolle, der Regel nach nicht aus 
Baumwolle), beim Plü ſch und Felpel. 


I, Mancheſter. 


Die Eigenthümlichkeit des Mancheſter⸗Gewebes und die 
Möglichkeit, auf demſelben eine haaraͤhnliche Decke hervorzu⸗ 
bringen, iſt ganz allein in einer beſonderen Anordnung der Ein⸗ 
ſchlagfaͤden gegruͤndet. Der Einſchlag, uberhaupt betrachtet, hat 
namlich hier zweierlei Zwecke zu erfüllen: einerſeits muß er die 
Ketten faͤden miteinander zu einem konſiſtenten Grundgewebe ver⸗ 
binden; andererſeits iſt er zur Bildung des Haares (der Pole, 
vom franzöſiſchen poil) beſtiamt. Dem gemaͤß find zwei, ruͤck⸗ 
ſichtlich ihrer Verſchlingung mit der Kette weſentlich abweichende 
Arten von Einſchußfaͤden zu unterſcheiden, welche man Grund⸗ 
ſchuß und Polſchuß nennt. Die Grundſchußfaͤden binden 
die Kette leinwandartig (bei dem fogenannten glatten Man: 
ch efter) oder mit ſchwachem Roper (beim Ko persMan dhe fterd. 
Zwiſchen ihnen ſiud jedoch mit regelmaͤßiger Abwechslung die 
Polſchußfaͤden eingeſchaltet, welche einen ſolchen Verlauf neh⸗ 
men, daß jeder einzelne zu wenigſtens drei Viertel auf der rech⸗ 
ten Seite des Stoffes flott liegt, alle zuſammen aber mit ihren 
flottliegenden Theilchen lauter parallele hohle Streifen, gleich⸗ 
ſam ſehr enge Schlaͤuche bilden. Indem jeder ſolche Schlauch 
zur untern Wand das Grundgewebe, zur obern Wand eben jene 
ungebundenen Theile des Einſchlags hat, können Letztere in ihrer 
Mitte durchſchnitten werden, ohne daß dem Zuſammenhange des 
Gewebes ein Schaden geſchieht. Dieſes Schneiden oder 
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Reißen geſchieht mittelſt eines eigenthümlich gebauten Meſſers 
aus freier Hand, wozu der Stoff flach auf einer Tafel ausge⸗ 
breitet wird. Daun folgt das Auffragen oder Aufbuͤrſten mittelſt 
einer Maſchine, um die zahlloſen Endchen der durchſchnittenen 
Polſchußtheile nicht nur in die Höhe zu richten, ſondern auch 
zu zerfaſern, fo daß die Maſſe von einander gelöſter Baum: 
wollhaͤrchen die Flaͤche dicht bedeckt, wie ein niedriger aber dich⸗ 
ter Graswuchs den Erdboden. Um dieſer Haardecke eine glatte 
Beſchaffenheit zu geben, naͤmlich alle zu weit hervorſtehenden 
Faͤſerchen abzukürzen, wird die Waare geſengt (uber einen 
glühenden Kupferzylinder oder eine Gasflamme raſch hinwegge⸗ 
zogen). 

Der durchgehends . geriſſene, und auf ſeiner ganzen Flaͤche 
gleichmaͤßig behaart erſcheinende Mancheſter wird Sammt⸗ 
maucheſter und in feinen feineren Sorten Baumwoll⸗ 
fammt (unechter Sammt im Gegenſaz zum Seiden: 
ſammt) genannt. Geſtreifter Mancheſter entſteht auf 
zweierlei Weiſe: entweder dadurch, daß man die Pole ftreifen- 
weiſe unaufgeſchnitten laͤßt, oder dadurch, daß zufolge eigen⸗ 
-thimlider Anordnung der flott liegenden Polſchußtheile auch 
nach vollſtaͤndigem Reißen ein ſtreiſiges Anſehen ſich ergibt. 
Die Gewebe dieſer letzterwaͤhnten Art heißen Kord. Mand: 
mal wird der Mancheſter gar nicht geriſſen, zeigt alſo dann 
nichts Sammtartiges (Haariges); er heißt in dieſem Falle 
unaufgeſchuittener, ungeriffener Mancheſter.“ 

Zum Polſchuß wird entweder dasſelbe Garn genommen, 
wie zum Grundſchuß, oder auch feiueres; im erſten Falle webt 
man mit einer einzigen Schütze, im zweiten Falle müſſen zwei 
Schuͤtzen abwechſelnd gebraucht werden. Die Kette iſt jeder: 
zeit bedeutend grober und feſter gedreht, als der Schuß. Die 
Einſchußfaͤden werden mittelſt der Lade ſehr dicht an einander 
geſchlagen, damit die Pole die rechte Seite des Stoffes gehö⸗ 

rig deckt und das Haar feſt genug im Grundgewebe gehalten 
wird, Die Gruudſchußfaͤden ſchieben ſich entweder dergeftalt 
vollſtändig unter die Polſchuͤſſe hinein, daß auf der obern 
(rechten) Seite nur Letztere, und durchaus keine Theilchen des 
Geundſchuſſes liegen, eder, wenn dieſes nicht gaͤnzlich der Fall 
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ift, fo verbergen wenigſtens die dicht zuſammengedraͤngten und 
ſtark flottliegenden Polſchußfaͤden, ſchon im rohen unaufgeſchnit⸗ 
tenen Stoffe, dem Auge die verhaͤltnißmäßig wenig zahlreichen 
oben liegenden Grundſchußtheilchen. 

Die Verſchiedenheiten im Gewebe der mancherlei Arten 
Mancheſter betreffen: 

a) Die Beſchaffenheit des Grundgewebes, d. h. die Art 
und Weiſe, wie die Kette durch den Grundſchuß gebunden wird. 
In dieſer Beziehung kommt vor: a) leinwandartige Bindung 
mit einfachen Faͤden wechſelnd (Taf. 5 10., Fig. 1); 86) lein⸗ 
wandartige Bindung mit der Abaͤnderung, daß jeder Schuß 
faden wechſelweiſe zwei neben einanderliegende Kettenfaͤden 
über und zwei folgende unter ſich hat, mithin in der Kette je 
zwei Faden wie Einer angeſehen werden können, weil fie abfo- 
lut ſtets beiſammen bleiben; 7) dreiſchaͤftiger Köper (Taf. 510, 
Fig. 15); 0) vierſchaͤftiger Köper mit je zwei und zwei Fae 
den wechſelnd (Taf. 510, Fig. 40). 

b) Die Bindungsweiſe des Polſchuſſes, welche gar viel⸗ 
faltig abgeaͤndert wird, um modiſfizirte Effekte zu erlangen. 
Bezeichnet man jede Stelle, wo (auf der rechten Stoffſeite) 
ein Kettenfaden von dem Schußfaden bedeckt wird, mit einem 
Striche (), und jede Stelle dagegen, wo der Kettenfaden auf 
dem Schußfaden liegt mit k, fo ergeben ſich folgende ſchema⸗ 
tiſche Darſtellungen von 12 verſchiedenen beiſpielweiſe ausge⸗ 
waͤhlten Bindungsarten: 

1) ---k[--- k | und fo wiederholt. 


272 k k | u. ſ. w. 

8 k[------- k Hu. ſ. w. 
C k|---k----- u. ſ. w. 
„ k|----k------ k Ju. ſ. w. 
5 Rʒ¹R k u. ſ. w. 

8 k---+--- k|u.f. w 

8) ---«- e--k--+------- k | u.f. w. 
9)---k-k[---k-kufiw. 
10)-----k<k|----- k- ku. ſ. w. 
177525 k-kj|------- k-k[ uf. w. 


19) fsa inten kas tens bil ce eeees k. k. ku. ſ. w. 
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ch) Die Abwechslung der Polſchuͤſſe mit Grundſchuͤſſen, 
ſowohl nach Zahl als Aufeinanderfolge. Bedeutet in nachſtehen⸗ 
den Formeln jedes vorkommende G einen Grundſchußfaden, jedes 
P einen Polſchußfaden, fo erklaren fic) dieſelben ubrigens von 
ſelbſt. n 
1) G,P | G,P | G,P | und fo wiederholt. 
2) G,PP|G,PP|G,PP | u. ſ. w. 
8) G, PPP |G,PPP | u. ſ. w. 
4) G,PPPPP|G,PPPPP | u. ſ. w. 
5) GC,PPPP|GG,PPPP | u. ſ. w. 
6) G, P; G, PP] C, P; G, PP u. ſ. w. 
7) G,P;G,PP;G,PP | G, P; G, PP; G, PP | u. ſ. w. 
Im Folgenden werden nun einige charakteriſtiſche und ge⸗ 
bräuchliche Arten des Mancheſters naͤher beſchrieben, mit Hilfe 
der Abbildungen auf Taf. 526, uber welche im Allgemeinen zu 
bemerken iſt, daß ſie vergrößerte Darſtellungen der rechten Seite 
des Gewebes ſind, worin die Raͤume zwiſchen den vertikalen Pa⸗ 
rallellinien Kettenfaͤden, die Raͤume zwiſchen den Horizon: 
tallinien Schu ßfaͤden bedeuten. Wo in der Kreuzungsſtelle 
eines Ketten- und eines Schußfadens ein Punkt ſteht, zeigt der- 
ſelbe an, daß hier der Schußfaden oben liegt; die leeren 
Quadrate hingegen bezeichnen die Kreuzungsſtellen mit oben 
liegendem Ketteufaden. 

A) Glatter Baumwollſammt, Fig. 12. — In 
dieſer Zeichnung iſt das Gewebe dargeſtellt wie es erſcheinen 
wärde, wenn die Einſchußfaͤden ſo auseinandergezogen waͤren, 
daß man fie ſaͤmmtlich ſehen könnte. Die Grundſchüſſe find a 
und d, welche abwechſelnd wiederkehren und die Kette wie Lein 
wand binden. Nach jedem Grundſchuſſe werden zwei Polſchuͤſſe 
eingetragen, welche mit e, b und e, e bezeichnet erſcheinen. 
Nach ihrer Bindung zwiſchen der Kette ſind die Polfaͤden von 
zweierlei Art: o und c find einander gleich, eben fo b unde. 
Man wuͤrde daher ſtreng genommen nur 4 Tritte (2 fuͤr die 
Grundfache, 2 fiir die Polfache) nöthig haben; um eine fuͤr die 
Füße des Webers bequemere Anordnung zu erreichen, gebraucht 
man aber 5 Tritte. Die Anzahl der Schaͤfte iſt 4; denn obſchon 
unter den Ketteufaͤden nur dreierlei verſchiedene Lagen vorkom⸗ 
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men (I, 5, 9, 18, . .. find übereinſtimmend, ebenſo 3, 7, 
11, 15, .. . . und endlich 2, 4, 6, 8, 10, 12,14, 16, . . . .), 
mithin theoretiſch betrachtet 8 Schaͤfte genügen wuͤrden, ſo zieht 
man doch die Zahl 4 vor, weil hierdurch eine einfachere Rei⸗ 
henfolge des Einpaſſirens hervorgeht, die Litzen nicht fo gedrdugt 
ſtehen und jeder Schaft gleichviel Faden bekommt., Die über 
den Ordnungsnummern der Kettenfaͤden ſtehenden römiſchen Ziffern 
zeigen an, in welchen Schaft jeder Faden eingezogen wird. Es 
ergibt ſich danach, daß das Einziehen gerade durch geſchieht, 
wie auch in Fig 13 zu erkennen iſt. Hier find die Schaͤfte wie 
der mit I, II, III, IV, dagegen die Tritte mit a, b, o, d, e 
benannt. Die Anſchnürung iſt auf ſolche Weiſe ausgedruckt, 
daß ein Punkt das Niedergehen des Schaftes durch den 
betreffenden Tritt anzeigt. Die Tritte werden mit beiden Fuͤßen 
in zwei Abtheilungen getreten, ſo daß wechſelweiſe der rechte 
und der linke Fuß arbeitet und die Tritte in nachſtehender Ord⸗ 
nung niedergezogen werden (wobei R und L den rechten und 
linken Fuß bedeuten): a 
NL RL RLIRL RI. 
a o bd ea b d u. ſ. w. 

Dieß ſieht man unten an Fig. 18 durch die Ziffern 1 bis 
6 ausgedruckt, und die am linken Raude von Fig. 12 ſtehenden 
Buchſtaben a o b die ee zeigen an, auf welchen Tritt jeder der 
Schuß faden eingetragen iſt. Der mittlere Tritt (e) kommt alfo 
bei jedem Gange zwei Mal (Ein Mal mit dem linken, Ein Mal 
mit dem rechten Fuße) an die Reihe. 

Im Laufe des Webens findet ein eigenthuͤmliches Verhal⸗ 
ten der Grundſchußfaͤden gegen die Polſchußfaͤden Statt, indem 
mehr oder weniger vollſtaͤndig Erſtere unter die Letztern ſich 
hineinſchieben und dadurch fiir den Anblik auf der rechten Seite 
des Gewebes verſteckt werden. Dieſer bei allen Arten Mancheſter vor⸗ 
kommende charakteriſtiſche Umſtand iſt einmal bereits erwahnt wor⸗ 
den; mau ſernt ihn ndber kennen durch Zuratheziehung der Fig. 17 
bis 20, welche vergrößerte Querdurchſchnittszeichnungen des in 
Rede ſtehenden Gewebes ſind, und dereu Buchſtaben und Zahlen 
die naͤmliche Bedeutung wie in Fig. 12 haben. Der Grund⸗ 
ſchuß a (Fig. 17) bindet leinwandartig, indem er die Ketten⸗ 
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foͤden 1, 8, 5, 7, 9, 11, 18, 18. ... über ſich und die übrigen 
2, 4, 6, 8, 10, 12, 14, 16, . . . unter ſich laͤßt. Wird bier: 
nach der Polfaden c eingeſchoſſen, welcher nur die Kettenfaͤden 
1, 5, 9, 13, . .. . über ſich hat; fo ſchiebt ſich dieſer beim 
ſtarken Anſchlagen mit der Lade ganzlich über a hin und bee 
deckt denſelben, wie die Abbildung darſtellt. Nach c folgt der 
zweite Polſchuß b; auf dieſen der Grundſchuß d, ſ. Fig. 18. 
Hier tritt dem vollſtaͤndigen Uebereinanderſchieben ein Hinderniß 
entgegen, indem die Ketten faden 8, 7, 11, 16, .. den 
Grundfaden uber ſich, aber den Polfaden unter ſich haben, 
wodurch wenigſtens an dieſen Punkten die beiben Einſchuß⸗ 
faͤden neben einander herlaufen müſſen. Aehnlich iſt das 
Verhaͤltniß des Grundfadens d zu dem auf ihn folgenden Pol: 
faden o, ſ. Fig. 19; nur daß die trennenden Kettenfaͤden jetzt 
andere, nämlich 1, 8, 9, 18, . . . ſind. Kommt dann hinter 
dem nach o eingebrachten Polſchuſſe e wieder cia Geundſchuß a 
(Fig. 20), fo verbirgt ſich dieſer vollſtaͤndig unter e, und der 
naͤchſte Polfaden o legt ſich ohne Hinderniß überall direkt an e. 
Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß von allen Grundſchußfaͤden 
die halbe Anzahl (mit a bezeichnet) völlig von der obern Flaͤche 
des Gewebes ausgeſchloſſen bleiben. Was die andere halbe 
Anzahl (d) betrifft, fo werden die von ihr oben auf der Kette lies 
genden Theilchen durch das Aneinanderdrängen der benachbarten 
Polfaͤden ebenfalls verſteckt; naͤmlich in Anſehung der Ketten⸗ 
faͤden 1,5, 9, 18, ... durch die flottliegenden Theile des vorherge⸗ 
henden Polfadens b (Fig. 18), und in Anſehung der Ketten⸗ 
ſaͤden 8, 7, 11, 16... .. durch die flottliegenden Theile des 
nachfolgenden Polfadens c (Fig. 19). 

In der That alſo ſcheint obenauf von dem Einſchuſſe nichts 
als Pole vorhanden zu ſein. Man gewinnt daher von der 
Beſchaffenheit dieſer obern Seite ein richtigeres Bild als das, 
welches Fig. 12 gewaͤhren kann, wenn man, die Abbildungen 
der Grundſchußfaͤden ganz entfernt und nur die Polſchaͤſſe an: , 
einanderreiht, wie Figur 14 zeigt. Dieſer Flaͤchenanſicht ent: 
ſpricht der Querdurchſchnitt Fig. 15, worin nur Polſchuͤſſe und 
Kettenfaͤden (ohne Grundſchuß) angegeben ſind. Ihre flott 
liegenden Theile find gegen einander verſchoben oder verſehzt, 
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wie folgendes Schema noch deutlicher erkennen laͤßt als die im 
Weſentlichen damit übereinſtimmende Fig. 14: 


XLC xxx x/xx/xx’x x! 


6 0 0,5 4) 8) O68 05 O16 


Ci LO CK ch ete OL a 
“fe @¢ „„ „ we ew ew ew 


xx/Xx/ x X/xx/x x! x x! 

Die Unterbrechungen der Striche bezeichnen hier jene 
Punkte, wo die flottliegenden Theile des Polſchuſſes durch einen 
darauf liegenden Kettenfaden in den Grund eingeheftet ſind; 
und man bemerkt, daß fie parallele Reihen x, x’, x, / 
bilden, welche nach der Laͤnge des Zeuges gehen. Von den 
Bindungen zweier auf einander folgenden Polſchußfaͤden gehören 
durgehends die des einen zu den Reihen x, die des andern zu 
den Reihen x’. (Hiermit vergleiche man Fig. 17 bis 20 mit 
ihren Buchſtaben x, x“ und o, b, o, e.) Die ſenkrechten Linien 
x x, XI X/, Xx x, X X. . .. find es, nach welchen die Schnitte 
beim Aufſchneiden (Reißen) der Pole gemacht werden, indem 
das Meſſer (mit aufwaͤrts gekehrter Schneide) in den ſchmalen 
ſchlauchartigen Raum zwiſchen dem Grundgewebe und den flott⸗ 
liegenden Polſchußtheilen eingeführt und dariu fortgeſchoben 
wird. Dabei treffen die Schnitte nach den Linien x x nur die 
Haͤlfte der Polfdden, naͤmlich die am linken Raude mit c be⸗ 
zeichneten; und die Schnitte nach den Linien x! x! öffnen die 
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andere Haͤlfte, welche man mit b und e benannt ſieht. Hier⸗ 
durch ergeben fic) auf gleicher Breitenausdehnung doppelt fo 
viel Reihen von Fadenendchen, als man erhielte, wenn die Bin⸗ 
dungen in ſaͤmmtlichen Polfaͤden durch die naͤmlichen Retten: 
faͤden bewirkt würden; der Flor erſcheint alſo gleichmäßiger 
liber die Flaͤche vertheilt und nicht fo ſichtbar ſtrelſig. Die 
Reihen, woraus er beſteht, ſiud naͤmlich nur um 1½ Ketten- 
fadenbreiten von einander entfernt, ungeachtet zwiſchen zwei Bin⸗ 
dungen eines und des ſelben Polfadens 3 Ketteufaͤden liegen. 
Die Beſchaffenheit, welche durch das Reißen hervorgeht, wird 
mittelſt Fig. 16 (unter Auslaſſung der Grundſchußfaͤden) erldu- 
tert. Die vorher mit einander verbunden geweſenen Polfaden 
Endchen x, x! find hier durch punktirte Linien zuſammengeklam⸗ 
mert; ein Theil des aufgerichteten Flors iſt in dem zerfaſerten 
Zuſtande dargeſtellt, welchen er in Folge des Aufkratzens an: 
nimmt. 

B) Glatter Baumwollſammt auf andere Art, 
Fig. 21, und ohne die Grundſchußfaͤden Fig. 22. — Wie man 
durch Vergleichung mit Fig. 12 und 14, ſogleich erkennt, unter⸗ 
ſcheidet ſich dieſe Art von der vorigen ganz allein dadurch, daß 
die Polſchüſſe uber je 5 Kettenfaͤden (ſtatt 3) der Reihe nach 
flott liegen. Dem zufolge entſteht ein laͤngeres Haar bei gleich 
feiner Kette, oder ein eben ſo langes Haar bei feinerer Kette. 
Einpaſſirung der Kette und Anſchnürung der funf Tritte an 
die vier Schaͤfte iſt aus Fig. 28 zu entnehmen. Die Buchſta⸗ 
ben und Ziffern in Fig. 21, 22, 28 haben einerlei Bedeutung 
mit den gleichen in Fig. 12, 18, 14, und bedürfen demnach kei⸗ 
ner Erklaͤrung. Jeder Grundſchuß a (Fig. 21) wird von dem 
ſich vollſtaͤndig daruber hinſchiebenden Polfaden o bedeckt, und 
jeder Grundſchuß d ſchiebt ſich eben fo vollſtaͤndig unter den 
vorausgegangenen Polfaden b hinein. 

C) Glatter Baumwollſammt, dritte Art, Fig. 
24. — Der Grund (Schuß faͤden a, d) iſt auch hier leinwand⸗ 
artig, nur werden durchgehends 2 Kettenfaͤden zuſammen abge⸗ 
bunden; die Polſchuͤſſe o, b, e liegen uͤber 8 Kettenfaͤden flott, 
wie bei A (Fig. 12). Die Einpaſſirung der Kette in die 4 Schaͤfte 
geht gerade durch, wie Fig. 18; die Anſchuürung geſchieht nach 
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Big. 26, und die Reihefolge im Treten der 5 Tritte ſtimmt mit 
jener in den beiden vorigen Beiſpielen (A, B) überein, wie die 
am untern Rande der Fig. 26 ſtehenden Zahlen andeuten. Jeder 
Grundſchuß a ſchiebt ſich ganzlich unter den voraus gehenden Pol 
faden e hinein, und eben ſo jeder Grundſchuß d unter den nach⸗ 
folgenden Polfaden o. Die Geſammtheit der dann auf der obern 
Seite ganz all⸗in ſichtbaren Polſchußfaͤden gibt das Bild Fig. 25, 
welches völlig mit Fig. 14 (Beiſpiel A) identiſch iſt. 

D) Köper⸗-Baumwollſammt, Fig. 27. — Das 
Grundgewebe hierin iſt dreibindiger Köper mit obenauf flott lies 
gender Kette; dazu gehoren die Schußfaͤden a be. Polſchuͤſſe 
ſind auch hier wieder nur zweierlei, ſtetig mit einander wechſelnde, 
namlich d und e; aber nach jedem Grundfaden wird nur Ein 
Polfaden eingeſchoſſen. Demungeachtet verbirgt ſich jeder Grund⸗ 
ſchuß vollſtaͤndig — theils unter dem ihm vorhergehenden, theils 
unter dem ihm folgenden Polſchuſſe, — und das ungeſchnittene 
Gewebe bietet oben, wo es nur Pole zeigt, genau das ndmlide 
Anſehn Dar, wie Fig. 14; den Köper des Grundes bemerkt man 
auf der untern Seite: 

Dieſe Art Sammt ift mit 9 Schaͤften zu weben, in welche 
die Kette nach Anweiſung der Fig. 28 eingezogen wird. Man 
theilt das Geſchirr hierzu in zwei Theile, von welchen der eine 
die 6 hinteren Schaͤfte 1 bis VI, der andere die 3 vorderſten VII, 
VIII, IX begreift und zieht nun wechſelweiſe Einen Kettenfaden 
in den hintern Theil, Einen in den vordern Theil, hier wie dort 
geradedurch fortſchreitend. Mit 12 Faͤden macht man auf ſolche 
Weiſe die Reihe im Hintertheile Ein Mal, im Vordertheile zwei 
Mal durch; der 13. Faden kommt dann wie der 1. in den J. Schaft 
u. . f. Tritte gebraucht man 5, naͤmlich zu den verſchiedenen 
Koͤperfachen des Grundes 3, und zu den zweierlei Polfachen 2. 
Die Anſchnürung ergibt ſich aus Fig. 28, eben ſo die Trittfolge, 
wobei der rechte Fuß die drei Grundtritte a, b, e und der linke 
die zwei Poltritte d, e nach der Reihe durchnimmt; alſo 
zum Schußfaden 123 45 6 78 9 10 11 12, 133. 
der Gof . . RLRLRLRERL RLE R 
den Tritt.. adbecdaebdcela.... 
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Wenn man ſtatt 9 Schaͤfte 12 anwenden will, fo verein⸗ 
facht ſich die Einpaſſirung, welche dann vom I. bis zum XII. im: 
mer nur geradedurch wiederholt wird. Unter dieſer Voraus- 
ſetzung hat die Auſchnürung fo zu geſchehen, wie Fig. 29 zeigt. 

E) Koͤper⸗Baumwollſammt anderer Art (Vel- 
veteen), Fig. 30. — Der Roper des Grundgewebes ijt dreibindig 
und ganz derſelbe wie in der vorigen Art (D, Fig. 27); aber es 
werden nach jedem Grundſchuſſe zwei Polfaͤden (uͤber je 5 Ket⸗ 
tenfaͤden flottliegend) eingetragen, und find uberhaupt Dreier 
lei Polfache vorhanden, welche durchgehends in gleicher Reihene 
folge wiederkehren. Daher braucht man 6 Tritte: die Grund⸗ 
ſchuͤſſe find a, b, e, die Polſchuͤſſe d, e, f; mit denſelben Buchs 
ſtaben findet man die zugehörigen Tritte in Fig. 82 bezeichnet, 
wo I, II.. . . VI die erforderlichen ſechs Schaͤfte benannt find. 
Das Einpaſſireu der Kette geſchieht geradedurch, wonach die 
Ordnungsnummern der Fäden (am obern Raude der Fig. 80) 
zugleich fir jeden Faden die Nummer des Schaftes angeben, in 
welchen derſelbe eingezogen iſt, und der 7. Faden wieder in den 
I. Schaft, der 8. Faden in den II. Schaft kommt rc. Die Tritt-⸗ 
folge ſteht unter Fig. 32 verzeichnet und iſt fdr die beiden Füße 
nachſte hende: 

zum Schußfaden 1 2 8 4 5 678910 11. 
mit dem Fuße. RLLRLRL RL R LI 
der Tritt. . adebfdcef]ad.. 
Der linke Fuß hat alſo zwei Mal nach einander (auf d und e) zu 
treten, im Uebrigen aber arbeiten beide Fuͤße abwechſelnd. 
Auoeber den erſten Grundſchußfaden a ſchiebt ſich der nade 
folgende Polfaden d vollſtaͤndig in ſolcher Art her, daß er ihn 
ganzlich verbirgt; eben fo kommen alle ſpaͤtern Grundſchuͤſſe ganz 
und gar unter die Polfaͤden zu liegen, und auf der obern Seite 
bleibt nichts als Pole ſichtbar, wodurch das Bild Fig. 81 ents 
ſteht. Hierin erkennt man, daß die Bindungen der Pole (Pol⸗ 
faden niederhaltenden Kettenfaͤdentheilchen) auf die Kettenfaͤden 
2, 4, 6, 8, 10, 12, 14. . .. fallen, folglich beim Reißen die 
Schnitte nach dem Laufe dieſer eben genannten Kettenfaͤden ge⸗ 
führt werden, und auf jedem zweiten Kettenfaden eine Reihe 
Technol. Encyklop. XX, Bd. 88 


514 Weberei. 


v: foͤrmiger Florfaͤdchen (wie xx oder x’ x’ in Fig. 16) ſitzt. 
Vergleicht man hiermit die oben unter B beſchriebene Art, Fig. 22, 
wo ebenfalls jeder Polfaden über 5 Kettenfdden flottliegt; fo 
fpringt in die Augen, daß dort die Schnittlinien auf die Ketten⸗ 
faͤden 2, 5, 8, 11, 14, 17, . . fallen, mithin nur jeder dritte 
Faden der Kette mit einer Reihe jener V. förmigen Flortheilchen 
beſetzt auftritt. Fig. 31 muß demnach, alles Uebrige (Feinheit. 
und Dichtheit des Gewebes) gleichgeſetzt, eine gleichmaͤßiger ver⸗ 
theilte Haarbedeckung darbieten. 

F) Kord auf glattem (Lein wand-⸗) Graud, 
Fig. 38. — Den Grund binden die Schußfaͤden a, b, a, b.. . .; 
nach jedem Grundſchuſſe werden zwei Polſchuͤſſe eingetragen, die 
einen verſchiedenen Lauf nehmen, aber darin mit einander über⸗ 
einſtimmen, daß Beide wechſelweiſe aber 8 und uber 5 Ketten⸗ 
faͤden flott liegen; nur umfaßt der eine 5 Faͤden da, wo der an⸗ 
dere auf 8 Faden liegt, und umgekehrt. Durch das hier wieder 
vollſtändig Statt findende Hineinſchieben der Grundſchußfaͤden 

unter die Polfaͤden ſiud Letztere allein auf der rechten Seite ſicht⸗ 

bar, welche hiernach durch Fig. 84 dargeſtellt wird. Die Bin⸗ 
dungen der Pole werden durch die Kettenfaͤden 4, 5—9, 10— 134, 
15—19, 20—..... gebildet; die Schnitte beim Reißen geſchehen 
nach dem Laufe der Kettenfaͤden 2, 7, 12, 17, 23, ... wobei 
jeder Schnitt ſaͤmmtliche Polfaͤden trifft. Die entſtehenden 
V. förmigen Polfaͤdentheilchen ſitzen zu je zwei Reihen beiſammen 
auf benachbarten Kettenfaͤden (4, 5—9, 10 u. ſ. w.) und bilden 
demnach ſammtartige ſchmale Laͤngenſtteifen, welche durch da⸗ 
zwiſchen liegende glatte Grundſtreifchen, von 8 Kettenfadenbrei⸗ 
ten jedes) getrennt find. Dieſe ſtreiſige Beſchaffenheit iſt, wie 
ſchon bekaunt, das Charakteriſtiſche ane Kord. 

Zwei verſchiedene Grundſchuͤſſe und zwei verſchiedene Pole 
ſchuͤſſe würden zuſammen nur 4 Tritte erfordern; man bringt 
aber, um eine gleich ſtarke Beſchaͤftigung beider Füße zu erzielen, 


; %) Dieſe Breite haben die Zwiſchenſtreifen auf der Flache des Grund⸗ 
gewebes; an der Spitze des Sammthaars erſcheinen fie jedoch 
ſchmaͤler, wegen der uͤberhaͤngenden bea Stellung der Flore 
faͤdchen. 
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5 Tritte an (ſ. Fig. 36), von welchen d uud e in übereinſtim⸗ 
mender Weiſe angeſchnüͤrt find, alſo gleiches Fach machen. Die 
Trittfolge iff unten an Fig. 85 durch Zahlen angegeben und gee 
nau dieſelbe (namentlich auch hinſichtlich des ſtetigen Wechſelns 
der Füße) wie in den ſchon früher erklaͤrten Fig. 13, 28 und 26. 
Eine Eigeuthümlichkeit bietet aber das Einpaſſiren der Kette zu 
gegenwaͤrtigem Kord dar, wie Fig. 35 nachweiſet: es kommt 
der Faden. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 [ 11 12. 
in den Schaft 1 IV I II II IV I IV II | I IV. .. 


Nur bei dieſer Anordnung reicht man mit 4 Schaͤften aus, 
welche nach Angabe der Zeichnung mit den 5 Tritten le zuſam⸗ 
mengeſchnürt werden, daß 

der Tritt niederzieht die Schaͤfte hebt die Schaͤfte 
ee ee — L III 
„ e — H, IV 

. I, III, iC — II 
.. I, I, IVW — III 
„„. I, I, IV — II 

G). Kord auf vierſchäftigem Köpergrunde, 
Fig. 1, Taf. 527. — Die Koͤperbindung des Grundes iſt die auf 
Taf. 510 in Fig. 40 dargeſtellte, wozu vier Tritte (a, b, o, d) 
erfordert werden; die Polfaͤden liegen wechſelweiſe uͤber 4 und uͤber 
6 Kettenfaͤden flott und find von zweierlei Art (e, f), fo daß ſie 
2 Tritte erfordern und im Ganzen 6 Tritte vorhanden fein muͤſ⸗ 
ſen. Nach jedem Grundſchußfaden werden drei Polfaͤden einge⸗ 
tragen, wodurch diejenige Reihenfolge der Schußfache entſteht, 
welche in Fig. 1 durch die Buchſtaben am Rande links angezeigt 
iſt. Die Polfdden allein, mit Auslaſſung der unter ihuen vers 
borgenen Grundſchuͤſſe, zeigt Fig. 2. Hieraus erkennt man, daß 
dle den Flor einbindenden Ketten faͤden der 5. und 6., der 11. 
und 12., der 17. und 18, der 28. und 24. ꝛc. find, wahrend die 
Schnitte beim Reißen der Pole zwiſchen dem 2. und 8., dem 8. 
und 9., dem 14. und 15., dem 20. und 21., dem 26. und 27. 
Kettenfaden 26. ausgefuhrt werden, weil hier die Mitte der ab ⸗ 
wechſelnd 4 und 6 Kettenfaͤden breiten Streifen iſt. Ueber die 
Einpaſſirung der Kette in die hier noͤthigen 8 Schaͤfte, aber die 

83° 
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Verſchnürung dieſer mit den 6 Tritten und uber die Trittfolge 
gibt Fig. 83 Auskunft. Es kommt beim Einziehen 
der Kettenfaden 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 | 18 14 
in den Schaft IIILIXVVVIIIV I HVI VIII I II. 

Getreten wird 
zum Schußfaden 12845678 9 10 11 12 18 14 15 16 1718... 
der Tritt. acfebfefcefedf eo fja e... 
mit dem Fuße RLRLLRLARRLARLLALBIRL... 
woraus man erſieht, daß zwar beide Füße gleich oft zu treten 
haben, aber nicht in einfacher ſtetiger Abwechslung. 

H) Andere Art Kord mit glattem Grunde, 
Taf. 527, Fig. 4, 5, 6. — Grundſchußfaͤden find a und b, Pols 
faͤden o, d, e (d und e in der Lage uͤbereinſtimmend); auf jeden 
Faden Grund werden 2 Faden Pole eingeſchoſſen, welche durch⸗ 
gehends über 5 Faͤden der Kette flottliegen. Die Zeichnungen 
beduͤrfen nach dem bisher Vorgekommenen keiner Erklaͤrung. 

J) Kord auf dreibindigem Köper, Fig. 7, 8, 9. 

— Grundſchußfaͤden a, b, e, und Polfaͤden d, e, f, wovon d 
und f ſich gleichen. Mach dem erſten Grundſchuß (a) wird nur 
Ein Polfaden, nach dem zweiten (b) und dritten (o) aber werden 
zwei Polfaͤden eingetragen. Die Pole liegt uberall, auf 5 Ketten⸗ 
faͤden flott, daher die Beſchaffenheit der obern Seite, Fig. 8, mit 
jener bei der vorigen Art (Fig. 5) übereinſtimmt. Aus Fig. 9 
entnimmt man, daß geradedurch in die 6 Schaͤfte eingezogen 
wird, und die Ordnung des Tretens der 6 Tritte folgende iſt: 
zum Schußfaden 1234567 8 910 1112 18 14 15 160 17. 
der Tritt adbedcefaebfec dea. 
mit dem Fuße RLRLRLRLRLR L RL R LI R 
wonach alſo beide Fuße beftdndig mit einander abwechſeln. 

K) Noch andere Art Kord ee 
Fig. 10, 11, 12. — Grundſchußfaͤden a und b; Polfaͤden o, d 
und e (wovon d und e gleiche Lage haben, da für ſie durch zwei 
gleichwirkende Tritte Fach gemacht wird). Jedem Grundſchuß 
folgen zwei Polfdhuffe, und der Lauf jedes Polfadens iſt folder 
Art, daß er über 7 Kettenfaͤden flottliegt, dann aber durch zwei 
Kettenfaͤden eingebunden (im Grundgewebe niedergehalten und 
befeſtigt) wird, zwiſchen welchen er uber Einen Faden der Kette 
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weggeht. Das Bild der obern Seite (Fig. 11), auf welcher durch⸗ 
aus nur Pole ſichtbar iſt, zeigt, daß die Polfaͤden c mittelſt der 
Kettenfaͤden 2 und 4, 12 und 14, 22 und 24, 32 und 34. 
gebunden ſind; die Polfaͤden d und e hingegen durch die Ketten⸗ 
faͤden 7 und 9, 17 und 19, 27 und 29, 87 und 39 ꝛc. Beim Rei⸗ 
ßen geſchehen die Schnitte für c nach dem Laufe der Ketteufaͤden 
8, 18, 28, 88. und fiir q, e nach dem Laufe der Ketten: 
faͤden 3, 18, 28, 88 u. ſ. w. Es entſteht alſo aus den Polſchüͤſ⸗ 
fen o, o, . . . . ein eigener Streifen Sammtflor, und wieder 
ein eigener aus den Polſchüſſen d, e, d, e.. . .. Der Stoff 
wird mit 4 Schaͤften und 8 Tritten gewebt; Einpaſſirung Ans 
ſchnürung und Trittfolge ergibt die Fig. 12. 


II. Eigentlicher Samut. 


Bei den hierher gehoͤrigen Stoffen wird das Haarartige 
(die Pole) durch eine zweite Kette — Polkette, Ober. 
kette, Sammtkette — hervorgebracht, welche auf dem 
Webſtuhle oberhalb der Kette des Grundgewebes (Grund⸗ 
kette, Unterkette) aufgeſpannt iſt, und ihren eigenen 
Baum hat. Die Grundkette bildet mit dem Einſchuſſe das bald 
leinwandartige, bald geköperte Gewebe, nach deſſen Beſchaffen⸗ 
heit man die Waare in glatten Sammt und Roper: , 
ſammt unterſcheidet. Aus der Polkette werden durch ein 
eigenthuͤmliches Verfahren beim Weben kleine aufrechtſtehende 
Schleifen oder Maſchen (Roppen) gebildet, deren Reihen. 
quer uͤber den Stoff laufen, und welche, wenn fie in ihrem ober⸗ 
ſten Punkte aufgeſchnitten werden, das Haar darſtellen. Hier: 
aus geht hervor, daß die Polkette ſich ſehr viel ſtaͤrker einweben 
muß als die Grundkette, und deshalb entſprechend laͤnger gee 
ſcheert werden muß, als dieſe. Ueber das Verhaͤltniß der Grund⸗ 
kettenlaͤnge zur Polkettenlaͤnge laßt ſich nichts allgemein Guͤlti⸗ 
ges angeben, denn es iſt ſehr verſchieden, je nachdem die Nope 
pen langer (hoher) oder kuͤrzer (niedriger) find, und mehr oder 
weniger gedraͤngt (auf beſtimmter Stofflaͤnge in groͤßerer oder 
geringerer Anzahl) ſtehen; und ſo kann ein Polfaden von der 
1½, oder fachen bis zur 4, oder öfachen Lange eines Grund⸗ 
fadens meſſen. Bei dem eigentlichen Sammt ſtehen Noppen 
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von geringer Höhe dicht neben einander, und das durch Auf 
ſchneiden derſelben gebildete kurze Haar Halt ſich daher aufrecht⸗ 
ſtehend; dies iſt auch noch der Fall beim Pluͤſch, obſchon deſ- 
fen Haare eine größere Laͤnge haben; dem Felpel (Velpel, 
Felper) dagegen gibt man ſehr hohe und weiter auseinander⸗ 
ſtehende Noppen, wodurch nach dem Schneiden nicht nur ein 
langes Haar entſteht, ſondern dieſes ſich auch niederlegt, und 
leicht in den Strich geburſtet werden kann, wie ſich an dem 
Ueberzuge der jetzt fo allgemein gebraͤuchlichen Seidenhuͤte zeigt). 

Gerade dadurch, daß der Flor aus einer von der Grund- 
kette unabhaͤngigen Kette gebildet wird, von welcher man jede 
dem Zweck entſprechende großere Lange auſwenden kann, iſt die 
Moglichkeit gegeben, ſelbſt mit langhaarigem Flor das Grund- 
gewebe vollkommen zu decken. Beim Mancheſter iſt aber jeder 
einzelne Polfaden nicht laͤnger als der Grundſchußfaden, d. h. 
er reicht ausgeſtreckt über die ganze Breite des Stoffes; es wurde 
alſo, wollte man langes Haar aus ihm darſtellen, dieſes ſehr 
ſparſam auf der Flaͤche ausgetheilt ſein, und dieſelbe unvollkom⸗ 
men bedecken. Es ergibt ſich hiernach der Porzug einer allge⸗ 
meinern Anwendbarkeit auf Seite des Prinzips, welches der 
Sammtweberei zu Grunde liegt, gegenuͤber dem Prinzipe der 
Mancheſterweberei. Letzteres, da es den Polfaden nicht in die 
Geſtalt frei emporſtehender Schleifen formt, geſtattet deßhalb 
auch nicht die Hervorbringung derjenigen Modifikation des Stoffs, 
welche bei der Sammtweberei entſteht, wenn man die Noppen 
unaufgeſchnitten laßt. Und endlich kann aus Seide auch gar 
nicht fuͤglich ein Sammtgewebe nach Art des Mancheſters erzeugt 
werden, weil durch das Reißen des Letztern keine glatte Ober⸗ 
flaͤche des Flors entſteht, das Aufbürſten und Sengen aber 
(S. 505) bei Seide nicht ohne groͤßten Nachtheil fiir dereu 
Schönheit (zumal fle gefaͤrbt verarbeitet wird) anwendbar ware. 


) Eine eigenthümliche pluſchaͤhnliche Waare mit unaufgeſchnittenen 
langen Noppen ſind die leinenen und baumwollenen Badehand⸗ 
tücher nach tuͤrkiſcher Art, uber deren Beſchaffenheit und Verfet⸗ 
tigung die „Mittheilungen des Gewerbevereins für da Königreich 
Hannover“ (Lieferung 66 und 67, 1852, S. 244 — 250) Auskunft 
geben. 
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Der Sammtſtuhl gleicht im Allgemeinen den Webs 
ſtühlen zu leinwandartigen und gekoͤperten Zeugen. Der Hols 
Fettenbaym liegt tiber dem Grundkettenbaume, und die Polfette 
wird nur ſchwach, dagegen die Grundkette ſtark angeſpannt. Um 
eine hoͤchſt gleichmaͤßige Anſpannung der Polfaͤden (worauf die 
Schönheit des Sammtes weſentlich mit beruht) zu erzielen, iſt 
das bei Beſchreibung des Damaſtſtuhls vorgekommene Mittel 
— nämlich Beſchwerung der einzelnen Faden mit abgeſonderten 
kleinen Gewichten in einem ſogenannten Hintergeſchirte — ſehr 
zu empfehlen. Entweder der Bruſtbaum oder der Unterbaum 
iſt mit kurzen ſcharfen Draßtſpitzen beſetzt (Stiften baum) 
oder mit Fiſchhaut, Sandpapier, Glaspapier uͤberzogen, um 
bei der Umdrehung das Gewebe an ſich zu ziehen, welches nur 
locker, beſſer aber gar nicht aufgerollt (ſondern, im letztern 
Falle, in dem Sammtkaſten unter dem Stuhle zuſammen⸗ 
gefaltet) wird, damit nicht der Flor durch den Druck Schaden 
leidet. Der Stiftenbaum dient jedenfalls nur zum Fortziehen 
des einfach über ihn hingehenden Gewebes, zum Aufrollen des 
Letztern — ſofern es uͤberhaupt aufgerollt wird — iſt ein bee, 
ſonderer Baum vorhanden. Daher bedarf es auch nicht gerade 
eines Baumes, welcher rundum mit Stiſten beſetzt iſt; man 
legt vielmehr ſehr gewöhnlich nur in eine Furche des Baumes 
einen Stab ein, welcher eine einzige Reihe Spitzen enthaͤlt. 
Alsdann muß aber ſo oft als der Baum etwa drei Viertel einer 
Umdrehung gemacht hat, der Sammt von den Spitzen abge⸗ 
nommen, nach dem Sammtkaſten weiter geleitet, und auf die 
durch Umdrehung des Baumes wieder nach oben verſetzten Spitzen 
von Meuem aufgeſtochen werden, wobei man ſich ſehr in Acht 
zu nehmen hat, daß dies genau nach dem Laufe des Einſchlag⸗ 
fadens geſchieht, weil ſonſt das Blatt in der Lade ſchief gegen 
die bereits eingeſchoſſenen Faͤden ſtehen, und nicht in der gan⸗ 
zen Breite des Stoffs mit gleicher Kraft anſchlagen wurde. — 
Der Spannſtock (S. 314) wird beim Sammtweben auf der un⸗ 
tern Flaͤche des Stoffs angelegt, um den Flor nicht zu ver⸗ 
drucken. 

Zum glatten Sammt gebraucht man 6 Schoͤfte oder Fluͤ⸗ 
gel, von welchen die zwei vorderſten (Pol flügel, im Folgen 
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den der Kuͤrze halber durch p, p“ ausgedrückt) die Polkette 
enthalten, und die vier hinteren (Grundflügel, 8 8% 
8°, 00) für die Grundkette beſtimmt find. In die vier Grund⸗ 
fluͤgel werden die Faͤden der Unterkette (welche zuweilen ein⸗ 
fache, zuweilen doppelte find) der Reihe nach geradedurch 
eingezogen; von den zwei Polfluͤgeln erhaͤlt jeder abwechſelnd 
Einen (gewöhnlich doppelten) Faden der Pole. Dieſe Fluͤgel 
ſind aber nicht beſtimmt, die Pole zu theilen (ein Fach in der⸗ 
ſelben hervorzubringen); vielmehr bewegt ſich dieſe immer als 
ein Ganzes: die Abtheilung in zwei Schaͤfte dient nur, um 
bei der gedraͤngten Lage der Faͤden mehr Raum fur die 
Litzen zu gewinnen; und allein aus derſelben Urſache erhaͤlt 
die Grundkette vier Schaͤfte flatt vweier, welche ſtreng ge⸗ 
nommen zum Fache fur leinwandartiges Gewebe hinreichend 
waren. (Bei Köperſammt werden 6 oder 4 Schaͤfte angewen⸗ 
det, je nachdem der Koper drei- oder vierbindig iſt.) Die beiden 
Ketten, ven ſhren Baͤumen nach einem gemeinſchaftlichen Ziele, 


naͤmlich gegen den Bruſtbaum hinlaufend, treten innerhalb der 


Lade ſchon faſt genau in dieſelbe Ebene zuſammen, und werden 
vereinigt nach beſtimmter Regel in das Rietblatt eingezogen. 
In jedes Rohr des Rietblattes kommen — bei ſeidenem Sammt 
— zwiſchen 4 einfache oder 4 doppelte Grundfaͤden gewoͤhnlich 
2 doppelte Polfaͤden, alſo im Ganzen 8 oder 12 Faͤden, wonach 
die Pole überhaupt entweder eben ſo viel oder halb ſo viel einzelne 
Faͤden enthalt als der Grund, und (jeder doppelte Faden als 
Ein Faden betrachtet) die Abwechſelung von Grund (8) und 
Pole (p) in der Vereinigung beider Ketten folgende iſt: 

s PSESPS IG P6S6P6 [S S6 PS [SPS 8 u. ſ. w. 

Doch aͤndert ſich dieß bedeutend nach der Feinheit der Faͤden 
und nach der Schwere des Sammtes, d. h. der beabſichtigten 
Dichtheit des Flors ſowohl als des Grundgewebed. Oefters liegt 
(ſtatt wie erwahnt, 2 — einfache oder doppelte — Grundfaͤden) 
nur 1 Grundfaden, oder es liegen drei ſolche Faͤden zwiſchen 
je zwei Polfaͤden, wonach mau die Ausdrucke einfaͤdiger 
Grund, zweifaͤdiger, dreifaͤdiger Grund zu vers 
ſtehen hat, wenn z. B. geſagt wird: der Sammt ſtehe auf zwei⸗ 
faͤdigem Grunde ꝛc. Man bezeichnet auch wohl den Sammt 


Sammtartige Zeuge. (Eigentlicher Sammt.) 521 


nach der ganzen Anzahl Faden, welche in Ein Rohr gezogen 
find (Grund und Pole zuſammen) als anderthalbhauri⸗— 
gen, zwei, drei,, vier, fünf⸗ oder ſechs haarigen 
Sammt, wenn 3, 4, 6, 8, 10, 12 einzelne Faͤden im Rohr ſich 
befinden, ſodaß zwei Faden fur ein Haar gerechnet werden, 
weil die Seidenweberei ſehr gewöhnlich mit Doppelfaͤden in der 
Kette operirt. 

Man hat (zum glatten Sammt) 3 Tritte nöthig: der erſte 
und zweite (Grundtritte) machen das gewohnliche Fach der 
Unterfette, indem einer von ihnen (80 die Schäfte g, g® mit 
der halben Kette, der andere (G5) die Schaͤfte 85, g“ mit der 
zweiten Haͤlfte dieſer Kette aufzieht. Der dritte Tritt (Pol⸗ 
tritt P) hebt nur die ganze Pole auf, wobei die Grundkette 
ungetheilt und in Ruhe bleibt. Die Anſchnuͤrung weiſet Fig. 18 
(Taf. 527) nach, worin ein Krenz das Heben, ein leeres Qua⸗ 
drat das Stillſtehen des betreffenden Schaftes beim Treten des 
zugehörigen Trittes anzeigt. Die Tritte kommen in folgender 
Ordnung an die Reihe: 


Tritt, welcher Gehobene 

getreten wird Schaͤfte 
Erſtes“ Fach n F 
Zweites „ 5 G* und P. g, g*, p, p? 
Drittes „ " N Siete ; 


Viertes „ (Madelfadh) . Pp.. . p p“ 
Fuͤnſtes „ (Grund fach) 68 . . g% gt 


Sechstes „ „ 6 und P. 6% 8% p p* 
Siebentes ” G4, 5 Ae 8, g* 
Achtes „ (Qadelfad) . P. . p’, p* 


Weiterhin wiederholen ſich die Fache i in derſelben Reihen⸗ 
folge, vom erſten an. 7 

Um beim zweiten und ſechſten Fache, wo die Pole mit der 
halben Grundkette vereinigt Oberfach über dem Einſchuſſe macht 
und deshalb nach vorſtehender Einrichtung zwei Tritte zugleich 
getreten werden muͤſſen, nur mit Einem Fuße arbeiten zu duͤr⸗ 
fen, und zugleich auch ein hoͤheres Fach zu erhalten, kann man. 
1) die Polfliigel gleich mit zwei Grundflügeln zuſammen an den 
betreffenden Tritt zum Aufgehen anſchnüren, und 2) die Schaͤfte, 
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welche bei den verſchiedenen Einſchüſſen Unterſach bilden, fo 
mit dem zugehorigen Tritte verbinden, daß fie — flatt eben 
zu bleiben — niedergehen. Man bedarf dann (weil das 1. und 
8., das 4. und 8., und das 5. und 7. Fach einander gleich 
ſiud) fur die acht Fachbildungen funf Tritte, und die Anſchnuͤ⸗ 
rung iſt nach Anzeige der Fig. 14 (worin die Hebung durch 
Kreuze, das e durch Punkte ausgedruckt wird — 
wie folgt: 
Der Tritt hebt die Schaͤfte ſenkt die Schaͤfte 


E Ws, Wy Cee Ie 
Ae — 87586 pp“ 
III .. g gt p, p? — gy 8² 


IV (Poltritt) p“, p* — 

V . . 367% gp, p* — 37% g* 

Die Ordnung des Tretens trifft ſtetig wechſelnd den linken 
Fuß (1) und den rechten (r), wobei Erfterer die Tritte J und II, 
Letzterer die übrigen er zu bedienen hat, wie die unten an 
Fig. 14 ſtehenden Ziffern ergeben und nachſtehendes Schema 
noch deutlicher ausdruͤckt: 


Fach Nr. 1 28 45 67 8910 111218 1418 160 17 u. ſ. w. 
Tritt IIII IIV HV HIV III IIVHV HIV ” 
Fuß Ur Ir Ir IIK brite drt dl , 


Man ſieht, daß der rechte Fuß jeden der Tritte 1 und Li 
zwei Mal zieht, ehe er zum andern übergeht; daß hingegen der 
rechte Fuß ſeine drei Tritte hin und her gehend in Thaͤtigkeit 
ſetzt (IM, Iv, V, IV, 11, IV, v, IV, in, . . . .). — In den 
ſogenannten Grundfachen wird die Pole mit eingewebt, 
indem fie abwechſelnd (jedes Mal nebſt einer Haͤlfte der Grund⸗ 
kette) ins Oberfach und ins Unterfach geht. Bei dem ſo genannten 
Nadelfache iſt als Oberfach allein die Pole, als Unterfach 
die ganze Grundkette anzuſehen. In jedes Grundfach wird 
mit der Schütze ein Eintragfaden eingeſchoſſen, in jedes Nadel⸗ 
fach dagegen eine Nadel (Sammtnadel, Ruthe) quer 
eingeſchoben, dereu Laͤnge etwas großer iſt als die Breite der 
Kette, und über welche ſaͤmmtliche Polfaͤden ſich in Form kleiner 
Bogen oder Schleifen krummen, wenn hierauf beim folgenden 
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Tritte die Polkette wieder in das Unterfach geht. Zur Erläute⸗ 
erung des eben Geſagten betrachte man Fig. 15 (Taf. 527), 
welche einen ſkizzirten vergroͤßerten Laͤngendurchſchnitt des nach 
vorſtehender Art angefertigten Sammtgewebes vorſtellt. Hierin 
bedeutet 1, 2, 3, 5, 6, 7 die Querdurchſchnitte der in den Grund⸗ 
fachen liegenden Schußfaͤden, 4, 8 Sammtnadeln in den Nadel⸗ 
fachen; die Polkette iſt durch eine dicke Linie p, p, die eine 
Hälfte der Grundkette durch eine duͤnne Linie 80 8° 0 6° und 
die andere Hälfte durch eine punktirte Linie g? g*, 82 g* aud: 
gedruͤckt, damit man dieſe drei Abtheilungen der Kette deutlich 
von einander unterſcheiden kann. 

Die Nadeln oder Ruthen find gewöhnlich von Meſſingdraht 
(ſ. Bd. IV. S. 221), für langhaarigen Felpel öfters von Holz, 
weil fle hier ſehr viel dicker fein muͤſſen, um hohere Schleifen 
(Noppen) zu bilden. Meſſingene gibt es von zwei Arten: Zug⸗ 
nadeln, Ritzernadeln, aus glattem rundem (auch oval 
oder birnähnlich im Querſchnitt geſtaltetem) Drahte gemacht, 
oft mit einem zum Anfaſſen dienenden Knöpfchen an dem einen 
- Ende; und Setznadeln, Schneidnadeln, im Quer: 
ſchuitte meiſt bergformig oder dreieckig, auf der der dünnen 
Kante gegenüber liegenden ſchmalen Seite mit einer Längenfurche 
(Kanal) perſehen. Erſtere werden nachher nur — mittelſt 
einer Zange oder eines hinter das Knöpfchen faſſenden Doppel⸗ 
hakens — wieder ausgezogen, indem man die Sammtmaſchen 
oder Noppen unveraͤndert laßt (gezogener Sammt, un⸗ 
geſchnittener oder ungeriſſener Sammt, Halb⸗ 
ſammt, Ritzer); Letztere zieht mau erſt dann aus, wenn zu⸗ 
vor mittelſt eines ſcharfſpitzigen kleinen Meſſers — Sammt⸗ 
meffer, Saumthaken, Dreget — deſſen Spitze der 
Nadelfurche folgend in dieſer die nöthige Leitung findet, die 
Maſchenreihe aufgeſchnitten iſt, wodurch der geſchnittene 
oder geriſſene Sammt entiteht. In Fig. 15 hat man 
eine der Noppen geöffnet (aufgeſchnitten) dargeftellt und die 
dariu geweſene Nadel punktirt angedeutet. 

Zur naͤheren Kenntniß der verſchiedenen Arten von Sammt⸗ 
nadeln mag Folgendes dienen, wobei die in Fig. 19 (Taf. 827) 
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in wirklicher Große dargeſtellten Querſchnittsformen beachtet 
werden muͤſſen. Von dieſen gehoͤren a bis g den Schneidna⸗ 
deln, h und j aber den Zugnadeln an. Im Gefonderen zeigen 
a,c und I die Geſtalt eines Dreiecks, an welchem die nach unten 
gekehrte Ecke abgerundet, eine der langen Seiten kouvex, die an: 
dere konkav gekruͤmmt, und die obere (bedeutend kürzere) Seite 
durch einen einſpringenden ſpitzen Winkel erſetzt iſt; dieſer Leßz⸗ 
tere iſt das Profil des Kanals oder der ſchon erwähnten Furche, 
welche die ganze Nadel entlang laͤuft. An d und e bemerkt 
man eine Abweichung nur dariu, daß die beiden langen Seiten 
gerade find. Dagegen erſcheint b als ein wenig laͤngliches Recht 
eck, welches auf beiden kleinen Seiten eingekerbt iſt: unten 
halbkreisförmig, oben ſpitzwinkelig; letztere Einkerbung ſtellt 
den Kanal dar. Gleiche Beſchaffenheit ruͤckſichtlich der obern 
und der untern Seite findet ſich an g; aber die Figur iſt hier 
ſehr viel mehr laͤnglich und zugleich ſind (was jedoch in der 
Zeichnung nicht hat erkennbar ausgedrückt werden konnen) die 
zwei vertikalen Seiten dergeſtalt eiu wenig gegeneinander ge⸗ 
neigt, daß die Breite des Querſchnitts, d. h. die Dicke der 
Nadel, unten um ein Geringes kleiner iſt als oben. Die Form h 
unterſcheidet ſich von a oder o durch den Mangel der Einker⸗ 
bung, an deren Stelle eine fouvere Rundung tritt; endlich iſt 
i ein Oval, welches unten faſt ſpitzig auslaͤuft, oben mit einer 
breiten Halbkreisrundung endigt. Die fuͤr Zugnadeln außerdem 
noch uͤbliche Kreisform (von gewoͤhnlichem rundem Drahte) 
hat man abzubilden nicht noͤthig erachtet. — Die verſchiedenen 
Staͤrken der Nadeln werden durch Nummern bezeichnet; dieſe 
nebſt den zugehorigen Dimenſionen — in Millimetern angegeben 
— ſind bei einem vorliegenden Sortimente folgende: 
1) Schneidnadeln zu Sammt (Form a) 


Hoͤhe Dicke oben 
am Kanale 


. 0583 — 039 
. 060 — 0°45 
: 075 — 054 

. 0945 — 0°67 


~ 

~ 
@wem © 
ee 

e 

e 
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2) Flache Schnei d nadeln zu Sammt (Form b) 
Hohe Dicke oben 


am Kan ale 
Nr. 111 9067 — 040 
M 0 0761 
„5 8 . . 0825 — 0 71 


3) Pluͤſch⸗Radeln (Form c) 
Hoͤhe Dicke oben 


am Sanale 
„Rr. 11 17 — 079 
F ea ne ee ene oss 
nw 8 « « 132 — 089 


4) siete 3 Nadeln (Form d) 
Hoͤhe Dicke oben 


am Kanale 
Nr. T 138 — 0°555 
e e eee i, 0.68 


ve g 6 0 ° * * 2°07 — 0:78 


5) Flache Felper-Nadeln (Form e) 
Hohe Dicke oben 


am Kanale 
Nr. 1! 88 — 0°96 
„ i 1 — 0700s 
ee ess 


6) Hohle Felper⸗Nadeln (Form f) 
Höhe Dicke oben 


am Kauale 
Nr. 1 * 0 — . 3˙7 — 1:28 
we 2 ry * ° ° 4˙2 — 1°50 


Digi e ee 


7) Teppich⸗Schneid nadeln (Form g) 
Hobe Dicke oben Dicke unten 


Nr. 1 4 — 141 — 188 
peat . 3.0 — 168 — 1°60 
„ 3 . 8°5 — 201 — 194 
NS AUR ae 0 oe Bie be | 
5 % o 180 
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Dieſe Nadeln dienen zur Verfertigung der fogenannten 
Pluͤſch⸗ Teppiche. Ein Exemplar größter Sorte iſt Fig. 20 
(Seitenanſicht) und Fig. 21 (Anſicht von oben) in der wirkli⸗ 
chen Größe, jedoch unter Auslaſſung eines bedeutenden Theils 
ſeiner Laͤnge, abgebildet; dazu gehort der Durchſchnitt Fig. 19, g. 
Zum bequemen Anfaſſen ſind dieſe ſchweren Nadeln an einem 
ihrer Euden zu einem Riuge man gebogen, waͤhrend das andere 
Ende o abgerundet und etwas zugeſchaͤrft iſt, um beim Cin» 
ſchieben zwiſchen Pole und Grundkette jeder Verletzung der 
Faͤden vorzubeugen. Die Stellung des Ringes gibt ohne wei⸗ 
teres Nachſehen zu erkennen, welche Kante der Nadel nach oben 
gerichtet ſein muß. 
8) Zugnadeln für Sammt (Form h) 
Hoͤhe Groͤßte Dicke 
Nr. 11 068 — 0°45 
„ 2 .. . O84 — 081 
nw 83 . oe WD — 062 
9) Plüſch⸗Zugnadeln (Form i) 
Hohe Groͤßte Dicke 
Nr. 1. 135 — 0°75 
„ 1. 
1 Se. tome 6, 52:85 a 1°68 
„ ᷑ MU e 1 
Das Schneiden oder Reißen, ſowie beim ungeſchnit⸗ 
tenen Sammt das Wiederausziehen einer Nadel, darf nicht eher 
vorgenommen werden, als nachdem wenigſtens Eine folgende Nop⸗ 
penreihe gemacht und durch die zunaͤchſt nach ihr eingeſchoſſenen 
Faͤden befeſtigt iſt, weil ſonſt durch die Spannung der Pole der 
Flor ſich wieder aus dem Gewebe herausziehen wuͤrde. Der 
Sammtweber arbeitet daher mit zwei, drei, vier oder noch 
mehr Nadeln, welche er der Reihe nach in die Nadelfache ein: 
legt und einſtweilen dariu ſtecken laͤßt. Hat er ſeine letzte Nadel 
eingelegt, und kommt er nun an ein neues Nadelfach, fo zieht er 
die erſte aus (nachdem er noͤthigen Falls den Schnitt gemacht 
hat), und ſchiebt ſie in das eben gebildete Fach. So bleiben 
denn immer die zuletzt erzeugten zwei oder drei Noppenreihen, 
oder wenigſtens Eine Reihe, mit Nadelu ausgefuͤllt. Daß die 
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Radeln faſt allgemein (nämlich nur mit Ausnahme der runden 
Zugnadeln und der wie b, Fig. 19, geformten Schneidnadeln) 
nach unten dünner zulaufen, ja ſogar meiſt in eine ſehr ſchmale 
abgerundete Kante endigen, hat einen weſentlichen Zweck: da ſie 
naͤmlich mit dieſer Kante auf dem Grundgewebe ruhen muͤſſen, 
ſo hindern ſie bei der in Rede ſtehenden Geſtalt weniger das An⸗ 
einanderdrdngen der Einſchußfaͤden. Sie konnen zwar nicht ſo⸗ 
gleich beim Einlegen richtig auf die Kante zu ſtehen kommen 
(weil der ſpitze Winkel des Kettenfaches ihucu dieß nicht geſtat⸗ 
tet), nehmen aber nachher dieſe Lage durch den Schlag der Lade 
von ſelbſt an, wenn ſie von der Kreuzung des darauf folgenden 
Grundfaches eingeſchloſſen ſiud. Es bedarf kaum der Erwaͤhnung, 
daß die Nadel mit der dünnen Seite nach dem Fachwinkel zu, 
alſo mit der dicken (und die Schneidnadeln mit dem Kanale) ge⸗ 
gen die Lade hin gelegt werden muß. Bei denjenigen Nadeln, 
welche wie a, e, f und h (Fig. 19) eine koukave und eine fons 
vere Seitenflaͤche haben, iſt die Letztere auf das Unterfach (die 
Grundkette) zu legen, weil hierdurch das Auftichten der Nadel 
beim Anſchlagen erleichtert wird. Man bedient ſich übrigens 
noch eines andern Mittels, um dieſen Erfolg zu befoͤrdern, ver⸗ 
ſieht naͤmlich jeden Arm der Lade in der Höhe des Ladendeckels 
mit einem Gelenke (Charniere), vermöͤge deffen das Blatt nebſt 
Ladendeckel und Ladenklotz eine von den Schwingungen der gan: 
zen Lade unabhangige kleine Bewegung vor- und rückwaͤrts ma⸗ 
chen, folglich in der güͤnſtigſten ſchiefen Stellung (ein wenig von 
unten nach oben) an die Nadel treten kann. Fig. 22, Taf. 527, 
zeigt die vordere Anſicht einer ſolchen Lade, und Fig. 28 einen 
der Arme a nach Entfernung des Ladendeckels o. Um dem Gan⸗ 
zen die gehoͤrige Feſtigkeit zu verleihen, ſiud die Arme nicht nur 
oben durch ein Querholz b verbunden, ſondern auch noch weiter 
unten durch ein zweites bei i, Das Blatt f und der Ladenklotz d 
haben die gewöhnliche Beſchaffenheit; nur iſt Letzterer durch ein⸗ 
gegoſſenes Blei ſehr ſchwer gemacht. Von dem Klotze erheben 
ſich die zwei gabelformigen Stücke g h h, in dereu Oeffnung die 
ſchmalen, mit Eiſen beſchlagenen, unteren Euden e der Arme a 
eintreten, welche mit b, h und dem in Fig. 28 punktirt angezeig · 
ten eiſernen Bolzen m n das Charnier bilden. 
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Das ſchon oben erwaͤhnte Sammitmeffer ift mit Hilfe 
der Fig. 24 und 25, welche ein Exemplar kleinſter Sorte in wirk⸗ 
licher Große nach Seiten⸗ und Endanſicht vorſtellen, naͤher zu 
beſchreiben. — Das Geſtell des ſelben beſteht aus einer meſſinge⸗ 
nen oder eiſernen Platte a b, dereu unterer gerader Rand b 
durch eine Facette zugeſchaͤrft ijt, und einer Schieue o, die vermit⸗ 
telſt zweier Schrauben n mit Flügelmuttern m ſcharf angezogen 
werden kann. Zwiſchen beiden Theilen liegt die Meſſerklinge de, 
um welche, damit ſie recht feſt eingeklemmt wird, ein Stückchen 
dünnen Leders o o herumgelegt iſt. Sie bildet unten einen ſpitz⸗ 
winkeligen Schnabel oder Haken e, der an ſeiner Spitze und 
ſchraͤgen Oberkante hoͤchſt ſcharf geſchliffen fein muß. Um nach 
Erforderniß das Meſſer in groͤßern Abſtand von der Platte a b 
zu verſetzen, legt mun zwiſchen Beide ein oder mehrere Blaͤttchen 
Papier oder Spielkarte. Es gibt zwei Arten, ſich des Meſſers 
zum Schneiden oder Reißen zu bedienen. Nach der erſten Art 
kann man nur verfahren, wenn mit nicht mehr als zwei Nadeln 
gearbeitet wird. Dabei haͤlt der Weber das Werkzeug ſo, daß 
die Platte a b gegen die Lade ſteht, folglich das Meſſer ihm ſelbſt 
zugewendet iſt. Indem nun der unterſte Rand des Meſſers in 
den Kanal der zu erſt eingelegten Sammtnadel verſenkt wird, 
greift deſſen Spitze unter die oben auf dieſer Nadel liegenden 
Bögen der Pole; und wird das Inſtrument laͤngs der Nadel — 
d. h. quer über die ganze Stoffbreite — mit ſanfter aber ſicherer 
Bewegung ohne Wanken fortgezogen, ſo ſchneidet es alle jene 
Sögen auf, die getrennten Halften derſelben richten ſich gerade 
und bilden das ſenkrecht von dem Grundgewebe emporſtehende 
Haar. Der Nadelfanal dient hierbei allerdings dem Meſſer zur 
Führung, doch würde dieß zu einem richtigen Schnitt nicht ge⸗ 
nügen; daher gleitet zu gleicher Zeit der Rand b der Platte a b 
an der äußern, gegen die Lade gewendeten Seite der zweiten 
(zuletzt eingelegten) Nadel hin, durch welche das Werkzeug eben⸗ 
falls zu einem geraden Gange genöthigt wird. Es geht hieraus 
hervor, daß der Abſtaud der Meſſerſchneide von der Platte a b 
ſo viel betragen muß, als die Breite von anderthalb Noppen⸗ 
reihen ausmacht. Waͤhrend des Schneidens haͤlt man die Pol⸗ 
kette gehoben, und ſo wie der Schnitt vollendet iſt, wird die her⸗ 
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ausgenommene Nadel unverzüglich in das bereitſtehende neue 
Nadelfach wieder eingeſchoben, die gehörige Anzahl Schußfaͤden 
danach eingetragen, und nun ein Schnitt auf der andern Nadel 
gemacht; rc. — Bei dem Reißen nach der zweiten Methode haͤlt 
man das Inſtrument umgekehrt, d. h. die Platte a b gegen den 
Arbeiter und das Meſſer gegen die Lade gekehrt. In dieſem Falle 
gleitet die Platte an eben der Nadel, auf welcher der Schnitt 
geſchieht, und zwar an dereu vorderer, (gegen den Bruſtbaum 
liegenden) Seitenflaͤche; dem gemaͤß muß die Meſſerſchneide 
nur um die halbe Breite einer Noppe von der Platte ab ents 
fernt ſtehen. Es kanu hierbei mit einer beliebigen Anzahl Na⸗ 
deln gearbeitet werden; aber da die Kante b der Platte auf 
einem ſchon geſchnittenen und ganz fertigen Theile des Sammtes 
hingeht, fo deeintraͤchtigt fie leicht durch ihre Reibung deſſen 
Schönheit. a 

Ein größeres Sammtmeſſer von anderer Einrichtung iſt 
(wieder Seiten- und Endanſicht) Fig. 27, 28, Taf. 527, abge⸗ 
bildet und zwar nach einem auf die Haͤlſte reduzirten Maßſtabe. 
Die Platte a a b b/ iſt von Meſſing und auf ihrem geraden, uns 
tern Rande bb“ mit einer Muth verſehen, in welche die um ein 
Niet bei b“ drehbare eiſerne Schieue e d d“ c“ wie eine Taſchen⸗ 
meſſerklinge in ihr Heft eingelegt iſt. Dieſe Schiene hat mit 
einer Meſſerklinge auch dadurch Aehnlichkeit, daß ſi ſie kellfoͤrmig 
— nämlich an der Kante d d dunner, jedoch nicht ſchneidig — 
gearbeitet iſt, um ſich feſt in der Nuth einzuklemmen; übrigens 
befindet ſich an der Außenſeite ihrer Unterkante o o“ eine ſchraͤge 
Facette, wie man in Fig. 28 bei o“ erkennt. Eine kleinere, an 
allen Rändern abgerundete Eiſenſchiene e bangt mit cdd/c' . 
durch zwei beiderſeitig eingenietete Stifte f, f in paralleler Stel⸗ 
lung gufammen. Auf der Meffingplatte iſt ein eiſerner Kloben g 
angenietet, durch welchen die Druckſchraube h geht. Das Meſſer 
x hat die Geftalt einer Federmeſſerklinge, bei m eine ſehr ſcharſe 
Spitze, andererſeits eine breite unter rechtem Winkel abgebogene 
Angel 11, welche — auf der Platte a a b b“ liegend, nothigen 
Falls durch zwiſchengelegte Papierblaͤttchen etwas mehr davon 
entfernt gehalten — durch den Kloben g hindurchgeht und durch 
den Druck der Schraube h auf das mit Leder umwickelte Eiſen 
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ſtäck i (Big. 28) befeſtigt wird. Die Gebrauchs weiſe dieſes In⸗ 
ſtruments bedarf nach dem Obigen keiner Erklaͤrung mehr; es 
iſt nur zu bemerken, daß zu deſſen richtiger Führung — außer 
der an der Sammtnadel hergehenden Kante ec“ — auch die 
Schiene e mitwirkt, dereu untere Kante entweder auf der noch 
unverarbeiteten Kette oder auf dem ſchon fertigen Sammt fort⸗ 
gleitet, je nachdem die eine oder audere der oben beſchriebenen 
Methoden des Reißens in Anwendung kommt. Das Heraus- 
ſchlagen der Schiene cdd/c/, durch Drehung um bo, geftattet die 
Meſſerſpize m mit Bequemlichkeit nachzuſchaͤrfen, ohne daß es 
nöthig iſt, das Meſſer in dem Kloben g los zumachen. 

Wenn beim Schneiden das Meſſer aus dem Kanal der Ma: 
del herausgeglitten oder wena auf andere Weiſe ein falſcher 
Schnitt gemacht worden iſt (was ſelbſt dem geübten Arbeiter zu⸗ 
weilen geſchieht), ſo muß, zur Beſeitigung des Fehlers, bis zu 
der Stelle — durch rückkehrende Fachbildungen und Herausziehen 
der Schußfaͤden — das Gewebe wieder aufgeldft, d. h. es muß 
zurückgewebt werden. Da hierbei die Polfaͤden vorderhalb 
des Rietblattes ihren Zuſammenhang mit dem Stoffe verlieren, 
fo hat man fie (um ihr Zurückgleiten durch das Blatt zu ver: 
hindern) feſtzuhalten bis ſie wieder von Neuem eingewebt ſind. 
Dazu dient der Federſtock. Dieß iſt ein runder, mit einer 
Meſſingſpitze verſehener Holzſtock, welcher eine nach ſeiner gan— 
zen Lange hinlaufende Nuth enthalt. In dieſe Nuth iſt eine 
Feder (ein Leiſtchen) von Holz genau eingepaßt, welche mit 
einem ihrer Enden unter die Meſſingſpitze greift, am andern Ende 
durch einen übergeſchobenen meſſingenen Ring, in der Mitte der 
Linge aber vermittelſt einer kleinen, in dem Slocke eingelegten 
Hakenfeder gehalten wird. Iſt nun ein Unfall der oben erwaͤhn⸗ 
ten Art eingetreten, ſo ſchiebt der Weber den Stock ohne das 
Holzleiſtchen in das von der Polkette und der Grundkette gebil⸗ 
dete Fach (d. h. zwiſchen beide Ketten, ſo daß die Pole oben iſt), 

und klemmt die ganze Polfette an dem Stocke — durch Einlegung 
des Leiſtchens — feſt. Waͤhrend er nun unter Beihuͤlfe einer 
zweiten Perſon den Stock halt, webt er bis zur fehlerhaſten Stelle 
zurück, entfernt die dadurch losgemachten durchſchnittenen. Theil⸗ 
chen der Pole, führt den Federſtock über die Fehlſtelle (naͤher an 
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den Bruſtbaum) heroor, und faͤngt nun neu zu weben au. Durch 
das dann folgende Herausſchneiden der erſten Nadel iſt der Fe⸗ 
derſtock gelöſet, an welchem nicht viel mehr als die eingeflemm: 
ten Polketten⸗Endchen verbleibt, fo daß ein nur ſehr geringer 
Materialverluſt Statt findet. Eine Abbildung dieſes Federſtocks 
enthalten die Verhandlungen des Vereins zur Befoͤrderung des 
Gewerbfleißes in Preußen, Jahrgang 1846, S. 88. ; 
Ueber den Einſchuß des Sammtes iſt Folgendes zu bemer⸗ 
ken: Von den drei Schußfaͤden, welche nach oben vorgekommener 
Auseinanderſetzung zwiſchen je zwei auf einander folgenden Nadel⸗ 
fachen liegen, pflegt man den erſten und dritten (1, 8, 5, 7 in 
Fig. 15) fein, den mittlern (2, 6) hingegen etwas ſtark zu neh⸗ 
men, damit die Pole, welche oberhalb dieſes letztern Fadens 
hingeht, durch denſelben mehr gekruͤmmt wird, was dem Feſthal 
ten des Flors im Gewebe guͤnſtig ift; in dieſem Falle wird alſo 
mit zwei Schützen gearbeitet und wechſelweiſe mit der einen zwei 
Mal, wit der andern Ein Mal eingeſchoſſen. — Bei ungeriſſenem 
Sammt wird öfters in das Nadelfach ſtatt der Nadel ein dicker 
(3. B. baumwollener) Einſchußfaden gelegt, der dar iu bleibt, 
und alſo far beſtändig die über ihm gebildeten Noppen ausfuͤllt, 
wodurch dieſelben im Anfuͤhlen als feſte Rippen ſich darſte Jen 
(gerippter Sammt). — Nicht ſelten laßt man, namentlich 
bei gezogenem Sammt, von drei oder vier Schußfaͤden, welche 
auf jede Nadel kommen, nur einen einzigen zwiſchen je zwei 
Noppenreihen offen liegen, und bringt dagegen die ubrigen un⸗ 
ter den Noppen verborgen an. Die Roppen ſelbſt erhalten dann 
ein mehr breites Anſehen, indem die Punkte, wo ihre Euden auf 
dem Grunde aufftehen, um 2 oder 8 Eintragfaͤden von einander 
entfernt ſind, und decken folglich (unaufgeſchnitten) den Grund 
vollſtaͤndiger. Ein Beiſpiel hiervon gibt Fig. 18 (Taf. 527), 
deren Theile gaͤnzlich wie jene der (chon erklaͤrten Fig. 15 zu ver 
ſtehen find: 1, 2, 3, 4 bedeuten die Schußfaͤden, mit s findet 
man die Zugnadeln bezeichnet. Um dieſen Erfolg herbeizuführen; 
muß die Pole ſo lange im Oberfache verweilen, bis drei Mal in 
die abwechſelnden Fache der Grundkette eingeſchoſſen iſt; dann 
ſchlaͤgt man die Nadel ein (welche auf jene Einſchuß faden zu lies 
gen kommt), bringt die Pole für den Einen folgenden Einſchuß 
34 * 


582 Weberei. 


ins Unterfach, und faͤhrt fo fort. Der Zettel für die Anſchnürung 
ift, wenn mit drei Tritten gearbeitet wird, wie Fig. 16 (überein 
ſtimmend mit der früher erklaͤrten Fig. 18), die Trittfolge aber 
n N 


: Tritte, welche ge: Gehobene 
treten werden Schaͤfte 
ee ge J Erſtes Fach (Grundfach) 6s! —g 


( Zweites, 10 G 2undP—g2,g%p /p? 
Drittes „ i Glundp—g ,p /p! 
Viertes, „ S e 
Fünftes, (Nadelfach) P —p 1p? 
und fo fort vom erſten an wiederholt. — Da hierbei drei Mal 
in jeder Tour zwei Tritte getreten werden, alſo beide Füge jue 

gleich thatig fein müſſen; fo iſt es zweckmaͤßiger, vier Tritte an: 

zubringen und die Schnuͤrung nach Fig. 17 zu bewerkſtelligen, 
wo dann die Füße mit einauder abwechſeln. Die Wirkung der 
einzelnen Tritte iff nun folgende: 


Einſchuß unter 
den Noppen 


j 


Der Tritt hebt die Schaͤſte ſenkt die Schaͤfte 

—— len Se ar ie Data Veale e 
FÄ = 85, 65 
LI 210 63 5 8 g*, p“, p? 


Tikit. Beas 67 p, p — . g% gt 
iv (Poltritt) p“ p? — 

Die Trittfolge wird bei dieſer Anordnung: i 
Fach Nr. 1 2 3 4 5 F 8 9 1011 12 
Tritt II i ni I IV I III I IV . 
Fuß erer erer ne eet. 
»Der merkwürdigen Eigenthuͤmlichkeit halber muß hier des 
theilweiſe mit Erfolg in Anwendung gekommenen Verfahrens 
gedacht werden, zwei Stucke Sammt, Plüſch ꝛc., übereinander 
liegend gleichzeitig zu weben, mittelſt zweier Grundketten und 
Einer Polkette. Letztere iſt zwiſchen den beiden Grundketten 
Jaufgeſpannt und' geht beim Arbeiten wechſelweiſe von der obern 
zur untern und von der unteren zur oberen uber, um mit beiden 
mittelſt des Einſchuſſes zuſammengewebt zu werden. Die zick⸗ 
zackartigen Theilchen der Polfaͤden bilden auf dieſe Weiſe das 
‘Sammebaar für beide Zeugſtücke zugleich, ohne daß Nadeln ans 


. Sammtartige Zeuge. (Gemuſterter Sammt.) 333 


gewendet werden. Meſſer, welche an einem, durch Schnuͤre 
init den Tritten verbundenen, ſich hin und her ſchiebeuden Veette 
befeſtigt oder auf andere Weiſe angebracht ſind, dringen zwiſchen 
die beiden Gewebe ein, ſchneiden die Florfädchen in der Mitte 
ihrer Laͤnge durch, und trennen ſo die beiden Stücke, von denen 
das obere fein Haar nach unten, das untere das ſeinige nach 
oben kehrt. — Eine andere, zu gleichem Zwecke (jedoch nur fiir 
langhaarigen Stoff, Felpel) verſuchte Methode iſt folgende: 
Der Stuhl enthalt zwei Grundketten dicht über einander, ober⸗ 
halb derſelben zwei Polketten, zu jeder Kette die nöthigen 
Schaͤfte. Die zwei Grundgewebe entſtehen alſo eius unmittel- 
bar unter dem andern. Beim Niedergehen der beiden Polketten 
liegen dieſe ſo vereinigt, daß wechſelweiſe Ein Faden der obern 
und ein Faden der untern angehoͤrt. Die Polfdden des antern 
Stücks gehen durch das obere durch und bilden oberhalb desſel- 
ben durch die eingelegten Nadeln wie gewöhnlich, Schleifen 
oder Noppen. Da Letztere ſchon im Laufe des Webens aufger 
ſchnitten werden, fo können ſchließlich die beiden Gewebe von 
einander getrennt werden, wobei die Haare des untern Stücks. 
ſich aus dem obern Stücke herausziehen. 

Geſchuittenen Sammt hat man, ohne Nadeln, auch ſo 
zu weben verſucht, daß die Polkette in ähnlicher Weiſe dem 
Gewebe einverleibt wurde, wie beim Mancheſter mit dem Pols 
ſchuſſe geſchieht; wonach dann das Reißen (Aufſchneiden) des 
vom Stuhle genommenen Stoffs in quer uber das Stück lau- 
fenden Linien Statt findet, ſtatt wie beim Mancheſter in Can: 
genliniens Dieſe Methode iſt jedenfalls fuͤr ſeidenen Saumt 
e vergleiche die Bemerkung auf Seite 516. 


Gemufterter (fagonnirter) Sammt. 


Muſter oder Figuren in Sammtgeweben können, unter 
Anwendung der Jacquard-⸗Maſchine zur Hebung der Pole, auf 
mancherlei Weiſe zu Stande gebracht werden: a) Durch Flor 
von verſchiedenen Farben, von welchen eine den Grund, die 
übrigen aber beliebige Zeichnungen darſtelleu. — b) Dutch un: 
gleiche Lange des Flors an verſchiedenen Stellen, indem man 
dicker und duͤnnere Nadeln anwendet. — c) Durch theilweiſes 
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Aufſchneiden der Sammtnoppen, ſo daß der geſchnitten e Flor im 
ungeſchnittenen, oder dieſer in jenem, Deſſin bildet. — d) Durch 
nur theilweiſe Gefegung des Grundes mit Flor, wobei die 
Figur aus (geſchnittenem oder ungeſchnittenem) Sammt von 
einem atlasartig oder anders gewebten (oft ſelbſt ebenfalls ge⸗ 
muſterten) Grunde umgeben iſt. In dieſem Falle dienen zum 
Weben des Grundes die ſchon bekannten Mittel, und die Kette 
desſelben iſt entweder, wenn die Figur in Laͤngenſtreifen fort⸗ 
laͤuft mit keiner Pole verſehen, oder die Polfaͤden werden uberall, 
wo fle nicht Sammt bilden durfen, in den Grund eingewebt 
(zuweilen auf der Ridfeite flott liegen gelaſſen und dort vach⸗ 
her ausgeſchnitten). — e) Durch vereinigte Anwendung zweier 
oder mehrerer der vorſtehenden Methoden. 

Die unter b) und c) angedeuteten Verfahrungsarten er: 
klaren ſich im Weſentlichen durch Folgendes: Ungeſchnittene 
Figur in geſchnittenem Grunde, oder umgekehrt, wird erzeugt, 
indem man wechſelweiſe eine Zugnadel und eine Schneidnadel 
einlegt, die Jacquard⸗Maſchine aber fuͤr jede Nadel nur den 
Theil der Polkette heben laͤßt, welcher eben jetzt Sammt bilden 
ſoll. Demnach geht uͤber je zwei ſolche verſchiedene Nadeln 
zuſammengenommen die ganze Pole auf, und die geſchnittenen 
Noppenreihen ſtehen nicht genau auf der nämlichen Linie mit 
den ungeſchnittenen, welche ihre Fortſetzung oder Erganzung 
zu bilden ſcheinen. Wenn kurzer und langer geſchnittener Flor 
neben einander erſcheinen, ſo bedecken dieſe zuſammen entweder 
die ganze Flaͤche, oder es kommen nebſt ihnen auch noch kurze 
ungeſchnittene Flortheile vor. Im erſteren Falle wechſelt eine 
dicke Schneidnadel mit einer duͤnnen Schneidnadel ab; im 
zweiten Falle folgen nach einander eine dicke Schneidnadel, 
eine duͤnne Schneidnadel und eine Zugnadel: fuͤr jede Nadel 
hebt auch hier wieder nur der betreffende Theil der Pole. 

Eine naͤhere Erlaͤuterung erfordert die Deffinirung mit 
verſchiedenen Farben Sammt in Sammt (Methode a). Dazu 
hat man zwei Mittel: l 

1) Eine vorausgehende theilweiſe Färbung 
der Polkette. Die Polkette wird hierzu ebenſo flammirt 
(chinirt) wie S. 302 beſchrieben iſt: nur mit gehoͤriger Nuͤck⸗ 


Sammtartige Zeuge. (Gemufterter Sammt.) 535 


ſicht auf den Umſtand, daß die Pole in bedeutendem (und fdr 
jeden beſondern Fall genau zu beſtimmendem) Grade ſich ein⸗ 
webt, wonach jede gefaͤrbte Stelle auf dem Sammt, Plüͤſch 
oder Felpel viel weniger Laͤnge einnimmt, als fie in der une 
verarbeiteten Pole gehabt hat, wogegen die Breite vor und 
nach der Verarbeitung gleich iſt. Daß man auch bei Sammt 
das Bedrucken der Kette (S. 508) umwenden könne, verſteht 
ſich von ſelbſt. Ja man hat zuweilen ſogar kunſtvolle Gemaͤlde 
auf der Polkette mit dem Pinſel ausgefuhrt, welche, wenn alle 
Laͤngendimenſionen genau im richtigen Verhaͤltniſſe auseinander⸗ 
gezogen ſind, im fertigen Sammt ganz tadellos erſcheinen. 

2) Anwendung einer mehrfarbigen Pole. Dieß 
iſt das gewöhnlichſte Mittel, um farbig Sammt in Sammt zu 
deſſiniren. Mit einer Pole, die nur in verſchiedenen Theilen der 
Breite von anderen Farben (alfo ſtreiſig geſcheert) iſt, laͤßt ſich 
auch nichts Anderes als einfarbige Laͤngenſtreifen im Flor er: 
zeugen. Sollen eigentliche Zeichnungen (wie Arabesken, Roſet⸗ 
ten, Blumen, Wappen ꝛc., ja ſelbſt Landſchaften, Menſchen⸗ und 
Thierfiguren) ausgefuhrt werden, fo bedarf man dazu nicht 
nur einer groͤßern Anzahl Farben, findern man muß auch im 
Stande fein, dieſe Farben in ihrer Verſetzung gegen einander 
willkuͤrlich wechſeln, kurz jeden Punkt des Flors (d. h. jede 
Noppe) gerade in der nöthigen Farbe erſcheinen zu laſſen. 
Man denke ſich zu dieſem Behufe ſtatt jedes einzelnen Polfa⸗ 
dens ſo viele verſchiedenfarbige Faͤden geſetzt, als Farben in der 
Zeichnung vorkommen; z. B. einen grauen, einen ſchwarzen 
und einen blauen, wenn etwa der Grund grau, die Figur theils 
blau, theils ſchwarz vorgeſchrieben iſt. Das leinwand artige 
Gewebe, worauf der Sammt ſteht, wird aus ſeiner Kette und 
ſeinem Einſchuſſe mittelſt Schaͤften und Tritten wle. gewöhn⸗ 
lich hervorgebracht; die Hebung der Polfaͤden im Nadelfache 
dagegen geſchieht durch eine Jacquard. Maſchine. In jedem 
Punkte der Figur und des Sammtgrundes wird aber von den 
drei verſchiedenfarbigen Faͤden, welche dicht neben einander lie⸗ 
gen, nur einer und zwar derjenige gehoben, deſſen Farbe im 
Flor erſcheinen ſoll; waͤhrend die ubrigen ebenſo mit der Grund , 
fete vereinigt bleiben, wie es mit der ganzen Polkette in den 
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Grundfachen (Fachen für den Einſchuß) der Fall iſt. Hiernach 
vergibt ſich von ſelbſt, wie man bei zwei oder bei mehr als drei’ 
Farben zu verfahren hat: man ſteigert öfters die Anzahl der 
Farben bis zu ſechs. Dabei gilt die Regel, daß jede Farbe 
ein Doppelfaden iſt (aus zwei neben einander liegenden gleich⸗ 
farbigen Faͤden beſteht), um das Grundgewebe beſſer durch den 
Flor zu decken. Die Anzahl Farben in einem ganzen Muſter 
kann aber viel größer ſein, als ſechs; denn jeder zuſammenge⸗ 
ſetzte Polfaden braucht nur diejenigen Farben zu enthalten, 
welche auf dem von ihm zu erzeugenden Laͤngenſtriche des Flors 
vorkommen, und deshalb konnen in anderen Theilen der Pole 
ganz andere Farben zuſammengeſtellt fein. Da nach Befdafs 
fenheit des Muſters jeder (doppelte) Polfaden eine verſchiedene 
Anzahl Noppen zu bilden hat, alſo in verſchiedenem Maße 
ſich einwebt; ſo muß auch ein jeder, unabhaͤngig von allen 
andereu, auf einer Spule ſich befinden, und der Stuhl hat 
daher ſtatt des Polkettenbaumes eine Spulenleiter, aͤhulich 
der des Bortenwirkerſtuhles (Bd. II. S. GAL), nur mit weit 
mehr Spulen. Nur bei ſehr einfachen, aus wenigen Farben 
beſtehenden Muſtern, welche von der Art ſind, daß alle Faͤden 
einer Farbe gleichmaͤßig eingewebt werden, wird die Pole auf⸗ 
gebaͤumt, aber auf fo viele Baͤume als Farben fiud. - 

Farbig ſigurirtes Sammtgewebe kommt hauptſaͤchlich in 
Sammt⸗Modebändern, in den Noppenborten (Bd. II. S. 608, 
631) und in gewiſſen Arten von Teppichen vor. Die Letzteren, 
als der wichtigſte dieſer Artikel, ſind entweder geſchnittener 
Sammt: Velourteppiche, Plüſchteppiche; oder ge: 
zogener Sammt: Brüſſeler Teppiche. Die folgende Aus⸗ 
einanderſetzung über Fabrikation der Brüſſeler Teppiche wird, 
als ein praktiſches Beiſpiel von der Anwendung vorſtehender 

Grundſaͤtze, noch Manches zu dereu naͤherer 1 an 
die Hand geben. 
n Teppichſtuhl enthält alle Haupttheile find ge: 
wöhnlichen mit einem Harniſch zur Figurweberei verſehenen 
Stuhles. Die Grundkette (aus ſtarkem Leinenzwirn oder Hanf⸗ 
garn beſtehend, 600 bis 800 Faͤden in 1 Wiener Elle Breite) 
iſt auf einem uahe über dem Fußboden befindlichen Baume auf⸗ 
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gerollt, von welchem ſie nach einem Streichbaume hinaufgeht, 
um ſich mittelſt desſelben in die horizontale Richtung zu wenden, 
und ihren Weg nach dem Bruſtbaume zu nehmen. Letzterer 
iſt rund, um ſeine Achſe drehbar, und mit vielen kurzen Meſſing⸗ 
drahtſpitzen befept, damit er den Teppich faßt und fortzieht. 
Zum Aufrollen des Gewebes iſt der tiefer liegende Teppich- 
baum vorhanden, der durch eine herumgeſchlungene Schnur 
und ein an dieſer ziehendes Gewicht ein ſtetes Beſtreben zur 
Umdrehung erlangt, alfo den Teppich von ſelbſt aufnimmt, 
wenn nur der Arbeiter den Bruſtbaum (Stiften baum) um: 
dreht und dadurch dem Teppiche eine fortſchreitende Bewegung 
ertheilt. Das Geſchirr beſteht aus zwei Schaͤften, in welche 
die Grundkette zu gleichen Haͤlften wie zum Weben eines 
leinwandartigen Stoffs) einpaſſirt iſt; dazu gehoren zwei 
Tritte, von welchen jeder einen Schaft niederzieht und deu 
andern Schaft erhebt, wie dieß bei allen Stühlen zu glatter 
Arbeit der Fall iſt. Die Pols oder Florkette wird von zwei⸗ 
faͤdig gezwirntem Kammwollgarn gebildet und in der Spulen: 
leiter am hintern Ende des Stuhls dergeſtalt auf Spulen 
gewickelt, daß jede Spule nur zwei (zuſammengehoͤrige und wie 
ein einziger Faden zu betrachtende) Faden enthalt. Der Zweck, 
weshalb man den Flor von ſolchen Doppelfaͤden (jeder einfache 
Faden wieder aus zwei Garnfaͤden gezwirnt) bildet, iſt kein 
anderer, als den Noppen mehr Körper zu geben, damit ſie den 
Grund gut decken. Die Florkette geht, von der Spulenleiter 
herkommend und oberhalb der Grundkette fortlaufend, durch den 
(wie immer hinter den Schaͤften befindlichen) Harniſch, und iſt 
in die Litzen desſelben dergeſtalt eingezogen, daß die zwei gleich⸗ 
farbigen Faͤden einer und derſelben Spule beiſammen liegen. 
Der Harniſch aber ſteht auf die bekannte Weiſe mit einer 
Jacquard-Maſchine in Verbindung. In dem Blatte der Lade 
(welches aus ſtarken, weitſtehenden, ſtaͤhlernen Zaͤhnen gebildet 
iſt) vereinigt ſich die Florkette mit der Gru kette, und zwar 
dergeſtalt, daß zwei Grundkettenfäden nebſt 2, 8, 4, 5 oder 6 
zwiſchen ihnen befindlichen Florfaͤden⸗Paaren in jedem 
Riete liegen. Da jedes Paar Florfaͤden von einer audern Farbe 
iſt, fo find zwiſchen je zwei leinenen Grundfaͤden zwei bis ſechs 
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verſchiedene Farben von Wollfaͤden vorhanden, je nachdem das 
deabſichtigte Muſter weniger oder mehr Farben enthält. Man 
neunt hiernach die Teppiche zweitbeilig, dreitheilig, 
u. ſ. w. bis ſechstheilig. Für einen fuͤnftheiligen Teppich, 
worin z. B. — an einer beſtimmten. Stelle der Pole — die 
Farben Blau, Weiß, Gelb, Roth und Schwarz vorkaͤmen, 
würde ſich ſonach folgende Anordnung ergeben, wobei die dop⸗ 
pelten Linien doppelte Flor⸗ oder Polfaͤden, und die einfachen 
mit G bezeichneten Linien einfache Grundfaͤden bedeuten: 


U 


5 = 
soe 8 3 2 2 2 3 
G S 5 5 5 S6 658 2 5 86 
J 
u. ſ. w. 
1. Riet 2. Riet 


Nur muß man ſich die zehn Florfaͤden eines Rietes nicht 
alle flach neben einander liegend, ſondern in ein Buͤſchel zuſam⸗ 
mengedrdngt vorſtellen Auch iſt daran zu erinnern, daß an 
einer andern Stelle der Stoffbreite die fuͤnf Farben zum Theil 
oder auch gaͤnzlich andere fein koͤnnev, ſofern die Kolorirung des 
Muſters dieß erfordert. 

Angenommen, der Teppich habe ſieben Achtel Elle in der 
Breite und enthalte 560 Grundkettenfaͤden; ſo beſteht die Pole 
aus 280 >< 5, d. i. 1400 Faͤdenpaaren, der Harniſch muß alfo 
1400 Litzen und eben ſo viel Heber enthalten. Das Muſter iſt 
jedoch in der Regel ſymmetriſch, d. h. aus zwei gleichen, nur ent⸗ 
gegengeſetzt ſtehenden Theilen in der Breitenrichtung gebildet; 
je zwei Heber kommen folglich an eine gemeinſchaftliche Korde, 
und im Jacquard ſind demnach 700 Platinen erforderlich. Die 
Anzahl der Muſterpap pen wird durch jene der Nadelfache oder 
Noppenreihen beſtimmt, welche ſich in der Laͤngenausdehnung 
der Figur, bis zu deren Wiederholung, befinden. An dem hier 
als Beiſpiel gewaͤhlten Teppich findet man 3283 Nadelfache; 
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allein das Muſter iſt, wie in der Breite fo in der Lange, ein 

ſymmetriſches (geſtürztes), daher reduzirt ſich die Zahl der Pap⸗ 

pen auf 162, welche abwechſelnd vor- und rückwärts gezählt an 

die Reihe kommen. In der ganzen Ausdehnung von 323 Na⸗ 

delfacher mißt die Zeichnung 34 Zoll Lange; mithin nehmen 
9 ½ Noppenreihen 1 Zoll Raum ein. 

Auf welche Weiſe die verſchiedenen Farben abwech ſelnd 
zur Noppenbildung benutzt werden, indem man ſie durch ihre 
Harniſchlitzen nach Etfordernif heben laͤßt, iſt oben (S. 535) 
bereits genugſam erklaͤrt worden. Mit jeder Hebung im Har- 
niſch gehen — da in der Breite des Teppichs 280 Noppen von 
Doppelfaͤden ſtehen — 280 Litzen, alſo 140 Platinen (ein Fünftel 
der Geſammtzahl) auf. Die Arbeiten des Webens finden in 
nachſtehender Reihenfolge Statt: 

1) Erſter Grundtritt getreten. — Die Haͤlfte der 
Grundkette geht dadurch hinab, die zweite Haͤlfte hinauf; die 
ganze Polkette iſt in ihrer natürlichen Lage, und befindet ſich 
zwiſchen den beiden Haͤlften der Grundkette. Man hat ſo⸗ 
nach zwei Fache auf Ein Mal; und es wird zuerſt ein Schuß⸗ 
faden — von Leinenzwirn oder Hanfgarn — in die obere Oeff⸗ 
nung (zwiſchen Polkette und Oberfach der Grundkette), dann 
ſogleich ein anderer in die untere Oeffnung (zwiſchen Polfette. 
und Unterfach der Grundkette) eingetragen, jeder Einſchuß 
aber fuͤr ſich mit der Lade angeſchlagen. Schon vor dem An⸗ 
ſchlagen des zweiten Eiaſchuſſes laͤßt der Weber den Tritt 
wieder los. 

2) Jacquard⸗Tritt en — Hierbei heben 
ſich nur die eben jetzt ndthigen Faden der Polkette (ein Fünftel 
der ganzen vorhandenen Anzahl, aus jedem Riet des Blattes 
Ein Paar von der durch die Kolorirung des Muſters beſtimmten 
Farbe); alles Andere in ſeiner natürlichen Lage, alſo vier Sunf: 
tel der Pole und etwas tiefer liegend die ganze Grundkette, 
bildet Unterfach. Nun wird unterhalb der gehobenen Polfaͤden 
eine Ruthe oder Nadel eingeſchoben. 

3) Zweiter Grundtritt getreten (der Jacquard— 
tritt vorher losgelaſſen). — Nun iſt Alles wieder wie unter 1), 
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mit der alleinigen Ausnahme, daß die zwei Hälften oder Fache 
der Grundkette ihre Plaͤtze vertauſcht haben (die erſte Halfte 
hinauf, die zweite hinabgegangen ijt). Es wird abermals ein 
Faden in die obere Fachöffnung und einer in die untere ein 
geſchoſſen, dann der Tritt losgelaſſen und mit der Lade der 
zweite Schuß angeſchlagen. 

4) Jacguard⸗Tritt getreten. — Der Vorgang iſt 
völlig dem unter 2) beſchriebenen gleich; es wird eine neue 
Nadel eingeſchoben. 

Ju der eben aagegebenen Weiſe wiederholen ſich die Vor- 
gange 1, 2, 8, 4 fo lange als das Weben dauert. Man ſieht, 
daß für jede Nadel (d. h. für jede durch die Nadel entſtehende 
Reihe Sammt⸗ Noppen) zwei Schußfaͤden vorhanden ſiud, 
welche in Beziehung zur Grundkette gleiche Lage haben, 
von denen aber der eine auf der Polkette (alſo oben zwiſchen 
den Noppen), der andere unter der Polkette (folglich vou 
oben durch die Noppen ſowohl, als durch die hier gerade nicht 
ſammtbildenden Theile der Polkette verdeckt) liegt. Zu naͤherer 
Erlaͤuterung hieruͤber diene Fig. 26 (Taf. 527), ein ſkizzirter ver⸗ 
groͤßerter Laͤngendurchſchnitt des Gewebes, worin 1, 2, 3, 4 die 
Schußfaͤden, Ni, N:, Ne, Ne die Nadeln bezeichnen, die eine 
Halfte gt g“ der Grundkette mittelſt einer feinen ausgezogenen 
Linie, die andere Haͤlfte g', gt durch eine punktirte Linie, endlich 
die Pole durch dicke Linien ausgedrückt ijt, Von Letzterer find 
zwei Theile durch getrennte Linien unterſchieden, naͤmlich p p 
und p! pi. Am Anfange der Figur (dem Beſchauer zur Linken) 
iſt p der bei der Nadelfachbildung liegen bleibende und in das 
Grundgewebe eingebundene Theil, p' die aufgehobene, noppen⸗ 
bildende Portion: dieß bleibt (beiſpielweiſe) fo für die erſten 
zwei Nadeln Ni und N2. Zum Einſtecken der dritten Nadel Ns 
erhebt ſich aber zur Noppenbildung ein Theil Polfaͤden aus p, 
wogegen nun p! unten bleibt und ſich mit dem Reſte von p ver: 
einigt in den Grund einwebt; derſelbe Zuſtand wird auch für das 
vierte Nadelfach N“ fortdauernd angenommen. Schematiſch dar- 
geſtellt, ijt die Erklaͤrung der Figur, mit dem Obigen überein, 
ſtimmend, folgende: 


~ 


Sammtartige Zeuge. (Gemufterter Sammt.) 544 


hat über ſich unter ſich 


1) Erſter Grundtritt Schußfaden 1 6! pp lu. 


„%, 28%. pp—8, 
2) Jacquardtritt: 0 N! BS —8 18 . p 
S W —pp'u.g! 

8) Zweiter Grundtritt ¢ 4 81 
4) Jacquardtritt: Nadel Ne 8p —86 gau. p 
1) Erſter Grundtritt en n 


2) Jacquardtritt: Madel Ne Ap. 886. JI pep! 
3) Zweiter Orundtritt { Schußffaden 8° Df 


f ” 4 glu. -pp'— 
4) Jacquardtritt: Nadel N“ 7. p — 8˙ g 1y.%/,p-p! 
1) Erſter Grundtritt £@dbusfaden 6% ppb. 


„ 28 u.pp—83 
u. ſ. w. 
Die Schußfaͤden 2 ſchieben ſich unter 1, und die 4 unter 3 faſt 
hinein, was der Deutlichkeit halber in der Zeichnung außer Acht 
gelaſſen wurde, aber eine größere gegenſeitige Annaherung der 
Noppenreihen zur Folge hat. 

Um dem Gewebe die rechte Dichtigkeit zu geben, muß nach 
jedem Schußfaden 4, 5 oder 6 Mal mit der Lade angeſchlagen 
werden, und auch auf jede Nadel ein Paar Mal. Bei Teppichen, 
die im Flor ſehr fadenreich find — alſo namentlich bei den fuͤnf⸗ 
und ſechstheiligen — hebt ſich im Nadelfache der emporgehende 
Theil der Polkette nicht ohne Nachhuͤlfe fo rein auf, daß man 
ſogleich die Nadel einſchieben kann. Daher iſt neben dem Stuhle 
ein Gehuͤlfe (Sch wertſtecker) angeſtellt; welcher, nachdem der 
Weber den Jacquardtritt getreten hat, ein gerades, etwa 8 Fuß 
langes, 8 bis 4 Zoll breites, 5 bis 6 Linien dickes, an den Ran: 
ten ein wenig zugeſchaͤrftes Stick Holz (das Schwert) unter 
die gehobenen Polfaͤden plattliegend einſchiebt, und durch Auf⸗ 
richten desſelben auf ſeine Kante die Trenvung der Kette vervoll⸗ 
ſtaͤndigt. Iſt die Nadel eingelegt, ſo wird das Schwert wieder 
entfernt. Die Zugnadeln zu den Bruͤſſeler Teppichen find runde 
oder ovale, etwa 1 Linie dicke Eiſendraͤhte, von welchen der Weber 
etwa ein Dutzend ndthig hat, weil er 10 bis 12 Nadeln eiuge⸗ 
legt haben muß, bevor man die erſte wieder ausziehen und von 
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Neuem gebrauchen darf. Das Ausziehen geſchieht vom Schwert⸗ 
ſtecker mittelſt einer Zange. 

Um die Mannichfaltigkeit der Farben in den Teppichen zu er 
höhen, wendet man öfters den Kunſtgriff an, die Polkette in 
kleineren oder großeren Abtheilungen ihrer Lange verſchieden zu 
faͤrben: wird dieſe Methode gehörig benutzt, fo iſt fie geeignet 
eine gewiſſe Menge des theneren Kammwollgarns zu erſparen; 
denn man kann alsdann z. B. mit einer drei: oder viertheili⸗ 
gen Pole leicht eben ſo viel und mehr Farben⸗Effekte in ein 
Muſter bringen, als ſonſt mit einer ſechstheiligen. Es iſt über⸗ 
haupt tei der im Obigen beſchriebenen Fabrikations weiſe ein 
übler Umſtand, daß ein Antheil der Florkettenfaͤden, welcher 
von der Haͤlfte (bei zweitheiligen) bis zu fünf Sechſtel (bei 
ſechstheiligen Teppichen) betraͤgt, unſichtbar im Grup dgewebe 
liegt, wo er nur elwa den Nutzen hat, die warmhaltende 
Cigenſchaft des Teppichs zu verſtaͤrken. Gegenwaͤrtig werden 
daher die reichſten (vielfarbigſten) Muſter auf ökonomiſche Art 
mittelſt Druckes dargeſtellt, indem man eine einfarbige (weiße) 
Florkette anwendet und entweder dieſe vor dem Verweben mit 
beliebigen Farben bedruckt, oder erſt nach dem Weben — alſo 
auf dem fertigen Teppich — das farbige Muſter aufdruckt. Im 
erſtern Falle erſcheint nach dem Ausziehen der Florfaͤden (an 
welchen die ſtellenweiſe verſchiedene Faͤrbung ſich zu erkennen 
gibt) das leinene oder hanfene Grundgewebe mit ſeiner natüͤrli⸗ 
chen grauen, oder einer andern durch Kunſt dem Garne ge: 
gebenen einfachen Farbe; im andern Falle zeigt ſich auf dem ent⸗ 
blößten Grundgewebe (da in dieſes die Farben des Druckes 
ebenfalls eingedrungen ſind) das ganze bunte Muſter, und ſelbſt 
auf der Rückſeite des Teppichs bemerkt man ſtarke Spuren von 
durchgedrungenen Farben. 

Es verdient ſchließlich angefuͤhrt zu werden, daß in England 
eine Methode und eine Stuhleinrichtung erfunden worden iſt, 
um die Noppen der Sammtteppiche aus Einſchußfaͤden (ſtatt 
Kettenfaͤden) zu erzeugen. Der Polſchuß wird nämlich gleich 
dem Grundſchuſſe ſchlichtliegend, d. h. ausgeſtreckt, einge 
ſchoſſen; dann aber greifen kleine emporgehende Haken unter 
dieſen Faden und ziehen ihn zwiſchen den Kettenfaͤden heraus 
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in die Höhe, um ihm die Schleiſengeſtalt zu geben. Dieſe Daten 
aber folgen in ihrer Wirkung der Reihe nach auf einander, meil 
einer gleichzeitigen Hebung Aller der Faden nicht nachgeben 
könnte. Dieſer Vorgang erinnert an die Vildung der Maſchen 
auf dem Strumpfwirkerſtuhle mittelſt Nadeln und Platinen. 
(Bd. XVIII. S. 170.) i 


Sechster Abſchnitt. 


Die mechaniſchen Webſtühle, Kraftſtühle oder 
Webmaſchinen. 


; Der gewöhnliche Webſtuhl, durch Hand⸗ und Fußbewe⸗ 
gungen des Webers in Thaͤtigkeit geſetzt (Handwebſtuhl, 
Handſtuhl), kann — wie finfilid und verwickelt er auch in 
einzelnen Faͤllen fein mag — flreng genommen nie eine Maz 
ſchine genannt werden; iſt vielmehr ſtets nur ein kunſtvoll gu- 
ſammengeſetztes Werkzeug, denn die ihn bewegende Kraft iſt 
nicht als ſolche allein thaͤtig, ſondern der Weber muß durch 
Aufmerkſamkeit und Verſtand eben ſo weſentlich zu dem Erfolge 
beitragen, wie durch ſeine Körperkraft. Nur inſofern wird der 
Webſtuhl zur Maſchine im eigentlichſten Sinne der Wortes, als 
eine verſtandloſe (oder ihren Verſtand wenigſtens nicht gebrau⸗ 
chende) Kraft ihn von Einem Punkte aus in Gang ſetzt, und durch 
Mechanismen ſich fo den verſchiedenen Vorrichtungen des Stuhls 
mittheilt, daß, ohne beſondere Einwirkung auf eine jede einzelne, 
die richtige Aufeinanderfolge und das Zuſammenwirken ihrer 
Bewegungen Statt findet. Hierin allein beſteht das Weſentliche 
des mechaniſchen Webſtuhls, Maſchinenſtuhls, 
Kraftſtuhls, ſelbſtwebenden Stuhls oder der Web— 
maſchine (engl. Power loom), woran übrigens alle ſchon be: 
kannten wefentliden Beſtandtheile des Handſtuhls vorkommen. 
Die mechaniſchen Webſtuͤhle werden in der Regel durch Dampf⸗ 
maſchinen getrieben, ſelten mittelſt Waſſerkraft. Betrieb durch 
Menſchenhand, welche entweder an einer Kurbel oder an einer 
horizontal vor dem Stuhle herlaufenden Triebſtange thaͤtig iſt, 
gewaͤhrt weit geringern Vortheil, da er keinen ſo ſchnellen Gang 
zulaͤßt und im Vergleich mit dem Handſtuhle größern Kraftauf⸗ 
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wand erfordert; kommt daher, nur ausnahmsweiſe vor: das ein⸗ 
zige ſehr verbreitete Veiſpiel dieſer Art bietet die fogenannte 
Bandmühle dar (Bd. I. S. 428), weil hier ſchmale Gewebe 
(Baͤnder) in folder Anzahl gleichzeitig neben einander gewebt 
werden, daß die erforderliche große Breite des Stuhls mit deſſen 
Konſtruktion als Handſtuhl unvereinbar waͤre, waͤhrend zum Be⸗ 
triebe durch Elementarkraft oft die Ausdehnung der Fabrik nicht 
betrachtlich genug iſt. 

Die Kraft wirkt zunaͤchſt immer durch Drehung einer Welle, 
von welcher mittelſt verſchiedener Mechanismen die einzelnen zum 
Weben erforderlichen Bewegungen (der Schäfte, der Schuͤtze, 
der Lade, des Zeugbaums), hervorgebracht werden. Es wird 
hauptſächlich Baumwolle, viel weniger Leinen, Wolle und Seide 
auf Kraftſtühlen verarbeitet, meiſtentheils zu leinwandartigen 
und geköperten, öfters aber auch zu klein⸗ und großgemuſterten 
Stoffen, zu Mancheſter, und ſelbſt zu Sammt. Die Konſtruk⸗ 
tionen im Einzelnen weichen nicht nur nach der Art Waare, 
welche erzeugt wird, von einander ab, ſondern find auch fiir 
ganz gleichen Zweck ſehr mannichfaltig. Da an gegenwaͤrtiger 
Stelle der Raum nicht geſtattet, hierauf weiter einzugehen, ſo 
mag auf einige neuere gute Beſchreibungen von Kraftſtühlen 
verſchiedener Gattungen verwieſen werden. 

Von Stone (für ſchmale Waare, namentlich die meiſten 
Seidenſtoffe geeignet): Bulletin de la Société industrielle 
de Mulhouse, Tome XIII, 1840, p. 153; und Dingler's Po⸗ 
lytechniſches Journal, Bd. 77, S. 22. 

Von de Bergue (auf jeden Schußfaden z wei Schlage 
mit der Lade gebend, was bei Kraftſtühlen nur ausnahmsweiſe 
vorkommt): Publication industrielle des machines, outils 
et appareils les plos perfectionnés et les plus réceats, par 
Armengaud ainé, Tome I, Paris 1840, p. 414. 

Von Maſon (zu glatter Baumwollwaare): Verhandlun⸗ 
gen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen, 
31. Jahrgang, 1862, S. 114. 


Ebenfalls von Maſon (zu Tuch): ebendaſelbſt/ 88. 
Jahrgang, 1854, S. 90. 


Als ausführlich zu erörterndes Beiſpiel waͤhle ich den 
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neuerlich von de Bergue in Paris erbauten, zunächſt für glatte 

Baumwoll waare beſtimmten Stuhl, welchen Armeng aud in 
ſeiner Pablication industrielle, Tom. VIII (1853), p. 280 
beſchreibt, und deſſen Abbildungen auf 8 Taf. 528 wieder⸗ 
gegeben ſiud. 

Fig. I, iſt der Aufriß dieſes Stuhls von der Vorderſeite 
geſehen (unter Weglaſſung des Bruſtbaums, um den Ladenklotz 
ſichtbar zu machen); Figur 2 eine Endanſicht; Fig. 3 ein Bruch⸗ 
ſtück des Horizoutaldurchſchnitts durch die Achſe der Scheibe E; 
Fig. 4 ein anderer Horizontalſchnitt, nach 1— 2 der Fig. 2; 
Fig. 5 die Flaͤchenanſicht des elliptiſchen Zahnrades 7; Fig. 6 eine 
Skizze der verſchiedenen Hauptſtelungen dieſes Rades und des 
in dasſelbe eingreifenden Getriebes; Fig. 7 Grundriß oder obere 
Anſicht der Wagebalken, an welchen die Schaͤfte aufgehangen 
ſiud; endlich Fig. 8 zwei Anſichten von dem oberſten Ende ae 
Laden: Arme. 

Die beiden gußeiſernen Geſtellswaͤnde AA ſind auf ihrer 
Außenſeite mit Verſtaͤrkungsrippen verſehen, innerlich aber nur 
mit Erhöhungen ausgeſtattet an denjenigen Punkten, wo die 
Enden der zwiſchen ihnen eingeſetzten Querriegel B ſich anlehnen. 
Dieſe Riegel beſtehen aus Röhren, durch welche lange Schmied⸗ 
eiſenſtangen, mit Schraubenmutter an jedem Ende, hindurch⸗ 
gehen. Die Waͤnde AA find uͤberdieß oben mittelſt eines Guß⸗ 
eiſenbalkens B/ vereinigt, welcher in der Mitte die Drehungsachſe 
c der Wagebalken b, b (vgl. Fig. 7) tragt. 

Die Hauptwelle D des Stuhls (Fig. 2) enthaͤlt an einem 
ihrer Enden, außerhalb des Geſtells, eine auf dem Unmkreiſe gut 
abgedrehte gußeiſerne Scheibe E, welche wahrend des Betriebes mit 
einer größern gußeiſernen Scheibe F in Berührung iſt, und von 
dieſer vermittelſt Friktion die Bewegung empfaͤngt. Zur Ver: 
mebrung der Reibung iſt die Stiru von E mit Leder uͤberkleidet. 
Die ſchmiedeiſerne Achſe G, auf welcher F ſich befindet, trägt 
zu teich eine Riemenſcheibe J, und ſetzt ſich uͤber dieſe hinaus 
fort bis zum nächſtſtehenden Stuhle, wo fie mit einer gleichen 
Lederſcheibe wie F verſehen iſt, um fo beide Stühle zu. betreiben 
Der auf J liegende Riemen ſetzt dieſe Scheibe und die Achſe G 
mit F in fortwährende Drehung, die Stuͤhle mögen arbeiten 
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86 Wchberti. 
„oder ruhen Die Achſe G ift mit jedem ihrer c Enden! ir einem 
gaßeiſernen einarmigen Hebel. H von folgender v eigknthümlicher 
„Einrichtung gelagert (ſiehe Fig. 2). Das bewegliche Sager, wel⸗ 
ches den Achs zapfen aufnimmt, wird in dem gabelartigen An 
ſatze des Hebels durch eine von unten dagegen liegende ſederude 
Stahlſchlene is gehalten / und. diefe ſelbſt iſt: wieder landihren Ene 
den durch zwei ſenkrechte Staͤbchen mit Schraubenmuttern an 
dem Hebel aufge hangen. n , 2 he 
* um einen Stuhl in Gang zu ſetzen, geuügt res, das freie 
Ende des Hebels H in die Höhe zu heben, wobei n derfelbe am 
andern Ende um: ſeinen Zapfen am Geſtelle. A: ſich dreht. Die 
Scheibe F tritt dann in Betuͤhrung mit der Scheibe E, und es 
ift: die Federkraft der Schiene a, welche fie dagegen anpreßt / fo 
daß vermöge der hieraus entſtehenden Friktion die Drehung von 
1G auf- D übertragen wird. Um den Hebel Him die ſer erhobenen 
Lage zu halten, dient der um den Zapfen I. drehbare Austück⸗ 
hebel K, welcher durch einen Schlitz in H. hinabreicht und am 
- untetn Ende einen flaffelartigen . Vorſprung beſitzt: durch den 
„Druck einer. Feder M auf den untern Theil von K wied dieſer 
vorwärts getrieben ſobald H zu einem beſtimmten Punkte: erho 
ben iſt, und die erwaͤhnte Staffel (auf, welche ſich jetzt das Ende 
des Schlitzes legt) verhindert das Wiederhinabgehen. Soll nach; 
ber der Stuhl zur Ruhe gebracht werden, fo zieht man den 
Griff oben am Aus ruͤckhebel K nach vorn an; deſſen unteres Ende 
mit der Staffel weicht fofort zurück und laͤßt den Hebel H ' ſinken, 
wobei dieſer ſowohl von ſeinem eigenen Gewichte, als. von der 
Feder M. getrieben wird; die treibende Scheibe F entfernt ſich 
demnach von der getriebenen E, und. Letztere fo wie der game 
Stuhl kommt augenblicklich in Stilſtand. Die Beſchaffen heit. der 
Geder M, vermöge welcher dieſelbe auf beide ‘Hebel (H und K) 
einwirkt, iſt aus Fig. 2 zu erkennen: fle bildet eine. Art Winkel⸗ 
haken mit ein Paar ſchraubenfoͤrmigen Windungen im Scheitel⸗ 
punkte, und der emporſtehende Schenkel lehnt ſich an K, wahrend 
der horizontale in dem Oehre. eines von H n ſich ers 
N . Eiſenſtaͤbchent ſteckt. 
Die Arme N, N der Lade ae fic außerhalb des Ge 
"ters AA und haben (wie bei Kraftſtuhlen fat immer) ihre 


Sreftftiipte. Ser? 
Drehunggachſt am untern Ende, nahe uber dem Fußboden, fe. 
daß alſe diel ganze Lade fui Wergleich. mit h andſtüßlen . 
gleichſam umgeſtürzt erſcheint; O iſt der Ladenflotz, und P. dens 
Ladenpeckel, welcher Legtere in Schlitzen 5 der. Arme (gl. 81g 8) 
mittel Bolzen 8 Befegigung erhalt. Auf ihrer Dre bun gs achſe 4 
S,find Die Arme N durch Drud(dranben, 4. befeſtigt An jedem 
Arme hangt (Fig. 2) eine Zugſtange O, welche andererſeits an;! 
der. Krammzapfenwarze⸗ Reder Scheibe E eingehangen iſt, ſo daß in 
jede ganze Umdrehung dieſer, Scheibe ein Mal die Lade zum Ans. 
ſchlagen des Einſchuſſes vorwarts treibt und ein Mal fie wieder / 
zuruͤck zieht. Die Warzen R. laſſen· ſich auf den Scheibkn. E vers.d 
ſetzen ; um einen groge rn oderekleinern Ausſchlag der Lade bu 
* n e SO Oe oe en Lea 

Jvnsthalb des: Geſtells. A fige- fet: auf der Hal, pinke dt 
ein exzentriſches, Getrieb. 8, welches — im ⸗Verhältaiß von zwei; 
Umdrehungen auf Eine — bag elliptiſche. Stienrad T. (egl. Fig). 
treibt z die angegoſfene. lurze Achſe, dieſes Letzteren fect und dreh 
ſich in einer. Tülle 7 (Fig . 4) des getropften Trägers U, vernioge: 
deſſen das Rad mit dem Geſtelle A verbunden if. Die Watze V, 
in. einem Schlitze des elliptiſchen Rades verſtellbar wirkt. als: 
Krummtapfen j um der daten eingehangenen Zahuſtange Niein' 
wiederfehtenke Schiebung gu. ertheilens dieſe Stange. greiſt in“. 
ein. Getrieb Nauf der, hohlen e e Achſe 2, Laid in 
den. Geſtells waͤnden A, A ſich dreht. olen. 

Dis an den Schaͤften : B? vam ſenkerchten echuüre 78 ) 
(Big, 1 I) woten-angebéngten Riemen a?, as gehen auf -entgegen- 
geſehten Seit en zu der Achſe 2 hinab und find ans ihrubefeſtigt⸗ 
mit dem; Unterſchiede jedoch, daß die pordecn beiden Riemen jene / 
des vordern Schaftes oder vielmehr Schaͤftepaares ada je zwei 
und zwei Schaͤfte zuſammengebun den find), unmittelbar auf dem 
Eiſen arbeiten, wahrend die beiden hinteren Riemen. einen. Um: 
gang auf den Achſe machen, um deren Durch meſſer zu vergrößern, 
ſo daß 84.50 die; Zabuſtange X erzeugte Drehung von Z] zwar 
beide Schaͤfte gleichzeitig bewegt, aber, den hintern Schaftu ein 
weaig mehr olg den vordern. Auf. dieſe ! Weiſe er falgt eise gleich 
ſtarfe, Anſtrengung beider, Keitenhaͤlften / da die i hoͤhere, Hibung. 
und. e Senkung des hintern; Schaftes ſeiner W dts, 
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fernung von der Webeſtelle fo entſpricht, wie es noͤthig iſt, damit 
beide Fache um einen gleichen Winkel aus der natürlichen Rich 
tung entfernt werden. 

Oben ſind die Schaͤfte vermittelſt Schnüren an zwei Wage⸗ 
balken b aufgehangen, welche auf einem Zapfen c in der Mitte 
des Querbalkens B“ ihren Drehpunkt haben. Rechts neben e 
kreuzen fic) dieſe Wogebalken, indem der eine durch einen gerdu- 
migen ſenkrechten Spalt des andern hindurch geht. Auf dieſe 
Art karn jeder der beiden Schaͤfte an entgegengeſetzten Armen der 
Wagebalken aufgehangen werden, ohne den Parallelismus der 
hierzu dieulichen Schnüre zu ſtören, und man fleht, daß das Nie⸗ 
dergehen des einen Schaftes die Hebung des andern zur Folge 
haben muß. Uebrigens ſind Einkerbungen angebracht, um die 
Schnüre in etwas größerer oder kleinerer Entfernung vom Dreh⸗ 
punkte c anhängen zu können, damit die hier eintretende Ge: 
wegung mit jener, welche die Welle Z mittelſt der Riemen a? 
veranlaßt, gehoͤrig im Einklange bleibt und bei jeder Stellung 
der Schaͤfte eine ſtets gleiche Spannung in denſelben erhalten wird. 

An jedem der Ladenarme N iſt ein mittelſt Schlitzen 
und Schraubenmuttern ſtellbarer Traͤger f befeftigt, das Lager 
fuͤr dje Drehachſe eines Hebels g enthaltend, welcher durch den 
Riemen j und den von Rundeiſen gemachten Bügel k mit einem 
Schüßzentreiber i zuſammenhängt. Der Hebel g hat oben am 
entgegengeſetzten Ende ſeiner Drehachſe einen zweiten, horizons 
talen, mit einer gehaͤrteten ſtaͤhlernen Friktions rolle h ver ſehenen 
Arm. Die oben ſchon erwaͤhnte Achſe Z traͤgt an jedem ihrer 
Enden, außerhalb des Geſtells A, ein gußſtaͤhlernes Excentrienm 
v, worauf die betreffende Friktionsrolle h ruht. Dieſe beiden 
Excentrica find einander entgegengeſetzt, d. h. das eine ſteht nach 
oben, wenn das andere nach unten gerichtet iſt. Da zufolge des 
Vorausgegangenen die Scheibe E genau zwei Umgänge macht 
und dabei mittelſt R, O zwei Schlaͤge der Lade erzeugt, waͤhrend 
das elliptiſche Rad T ein Mal ſich umdreht; fo entſpricht dem 
einen Schlag der Lade das Aufſteigen der Zahnſtange X, dem 
andern Schlage dereu Niedergang. Auf- und Niedergang der 
Zahnſtange bewirken aber (mittelſt des Getriebes Y) entgegen- 
geſeßte Drehungen der Achſe 2, alſo durch die Schaͤfte entgegen⸗ 
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geſetzte Fachbildungen in der Kette. Zugleich wirken dabei die 
zwel Excentrica v“ wechſelweiſe gegen ihre zugehörigen Friktions- 
rollen h: dasjenige Excentricum, welches bei der eben ſtattfinden⸗ 
den Drehung der Achſe Z nach oben hin ſich begibt, hebt plötzlich 
ſeine Rolle h und ertheilt ſomit dem Hebelarme g eine raſche 
Bogenbewegung nach einwaͤrts (gegen das Geſtell A zu); und 
dieſem folgt — mittelſt j, K — der Schüͤtzentreiber i, der (da er 
ſeinen Drehpunkt am untern Ende hat) oben einen ſehr vers 
größerten, alſo noch ſchnellern Ausſchlag, macht. Die rückgehende 
Bewegung der Schuͤtzentreiber wird durch eine Feder 9 und deren 
Schnuͤre 10, 10 (Fig. 1) zuwege gebracht. 

Man erkennt aus Fig. 1 und 2, daß die Schützentreiber i 
an der Drehungsachſe 8 der Ladenarme N angebracht find; fie’ 
machen demzufolge die Bewegungen der Lade mit, und ihre obern 
Enden 11 konnen daher im Innern der Schuͤtzenkaͤſten N“ ſelbſt 
arbeiten und direkt den Stoß auf die Schutze ausüben. Jeder 
Schuͤtzenkaſten enthalt im Boden einen langen Spalt, um den 
Schützentreiber hindurch zu laſſen (ſ. Fig. 2); Letzterer iſt da, wo 
er mit der Schutze in Berührung kommt, durch eine Bekleidung 
vou roher Ochſenhaut (ſ. bei 11, Fig 1) geſchützt. Man kann, 
um die Erneuerung dieſer Schutzvorrichtung leichter zu bewerk⸗ 
ſtelligen, auch vierſeitig ⸗prismatiſche Lederkoͤrper anwenden, welche 
daun den Treibern oder Voͤgeln bei Handſtühlen zu vergleichen 
find und im Innern der Schüͤtzenkaͤſten auf die oberen Enden 11 
der Treiberſtangen i aufgeſchoben werden. Ein folded Stück zeigt 
(im Drittel der wirklichen Große) Fig. 9 in der obern Anſicht, 
Fig. 10 von der Seite und Fig. 11 in der Endanſicht. Es beſteht 
aus acht auf einander geſchichteten DohlledersPlatten mit der 
ganz durchgehenden Oeffnung a zur Aufnahme der Treiber- 
ſtauge. Die Vereinigung der Platten in ein ſehr kompaktes 
Ganzes iſt mittelſt zweier dicker Eiſendraͤhte be de f g bewirkt, 
vou denen ein jeder anfangs gabelformig dei d und e umgebogen, 
dann durch zwei Löcher von unten nach oben hindurchgeſchoben, 
endlich bei bo und f 67 niedergehaͤmmert wird. Eine oder die 
andere der Endflachen b, i ſtöͤßt beim Gebrauch gegen die Schutze. 

In dem Augenblicke, wo das Fach der Kette eben ſich 
ſchließt, und bevor das ſelbe entgegengeſetzt wirder gedffnet wird, 
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nehmen die Ketten faden einem ſchlaͤfferen Züſtand anj d. he thee 
„Spannung vermindert ſich, wenn’ dein nicht durch elne eigene 
AWorbichtüng entgegengewirkt wird. Dieſer Apparat, eine we⸗ 
u ſentkiche Verbeſſerung an den neudren Kraftſtühlen; iſt aud bier 
vorhanden „ und beſteht aus dem ‘ofcillirenden Sireichbüume “ 
(Fig. (2, ) deſſen Zapfen bei min am ! Geſtelle / A befeſtig 
‘ten Lagern liegen! Auf der obern / zylinderſegmentfoͤrmig ge: 
„krümmten Flache des Baumes ruht dle Kette; von demſelben 
2 geht (nur an einem ſeiner Enden) ein Arm!“ aus, welcher an 
Weiner’ Bugſtange weeingehangen if. Dad halbmondartige untere 
Ende diefer Zugſtange umfaßt die Warze o Abergl. Fig! 4) 
i eines kleinen, mit dem Gekriebe Y berbundenen Krumnizapfens. 
„Man erinnert fic / daß das eben genannte Getrieb von der 
„Zahnſtange XM! eine hin⸗ und hergehende Drehung empfängt, 
uni die Schäfte zu bewegen! Hierbei hebt und ſenkt Hid nun, 
1 miktelſto des Krummzapfens o, die Stange n und ſolglich der 
VA cht 14," woraus: ein Oſoilliren des Streichbaums! J cum ſeine 
„Zapfen m folgt“ Dadurch geht unmittelbar ein wechſelweiſes 
„Anſphnnem und Nachlaſſen! der Kette hervor: Erſteres, wenn 
‘adie! Reed durch Schließung des! Faches ſchlaff werden will, 
Letzteres; wenn fle durch Oeffnung des Faches ſtrammer tind. 
So viel möglich) werden auf dieſe Weiſe die Faden ſtets in 
gleichem Spannungszuſtande erhalten) ſo daß die Fadbitdang 
mit- dem geringſtern Widerſtande und unter thunlichſter Schonung 
des Garnes; vor ſich geht: Um dieſes Ziel: richtig zu erreichen, 
“ER die Stellerdes Krummzapfens 6 in Bezug zu den' Schaͤften 
oͤdergeſtalt · regulirt , daß er im: haͤchſten Standpunkte; (in der ver: 
‘stitalen Michtüntz)“ als dann“ ſich beſtudet / wenn die Kette ge⸗ 
ſchloſfen iſt; daß er hingegen eniedergehl und einer horizontalen 
Lage nach der einen oder andern (Seite in’ dem Maße. ſich 
„nähert, u wir durch die Bewegung. der ase das Fach aor 
unde naht geöffnet wiirde . , Bunt,, we „ „ . ae 
Der Zapfen des elliptiſchen ! Rades 19 ae geringe def 
Lingebohrt v und: nimmt ine diefe - Wertiefung das Ende einer 
ſchmledesiſeruen Aechſe sauf cBlguirs; 4,5), wilche auf der! iam: 
dern Seite uber das Geſten Achinadstägt, wo: fié dard) das 
Sade! ol Mebeld pi water Opt! wird. Dieſer a hat: ſeluen Beeb: 
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punkt“ gegen die Mite hin im: einem zam Geſtelle . befeſtigten 
Zapfeu, wie Fig. 2 zu erkennen igibt. Außerhalb des Hebels 
ptedgt die Achſe s eint Schraube ohn“ Ende q (deutlich in 
Fig; 1 welche das Rad q' an der Achſe rrumtreibt, um mit 
telſt deoſelten eine ſtetige gleichmaͤßige Abwickelung der Kette g 
vom Kettenbaume zu erzeugen. Hierdurch regulirt ſich die Zahl 
von Einſchußfaͤden / welche auf beſtimmtem Naume in der Länge 
des Gewebes liegen ſollen; denn ſo. viele Bewegungen die. 
Schüßen z. B. in 1. Minute? macht, mit. ſo viel Schuß faͤden, 
wird derjenige Theil der Kette verfehen, welcher waͤhrend einer 
Minute hervorgeführt wird und durch das Rietblatt fortſchreitet. 
Da nun die! Geſchwindigkeit der Schutze gleichbleitend ſein ſoll, 
fo muß man, um verſchiedene Dichtigkeit des Gewebes zu rer⸗ 
langen > die Geſchwindigkeit der Kette verandern. Dieß wird, 
erreicht dürch Auswechſelung des Rades q? gegen ein anderes 
mit mehr oder weniger Zaͤhnen; man ſteckt mehrere ſolche Rds. 
der lofe* auf die Achſe r? verfetzt davon das) dem Zweck ent ⸗ 
ſprechende unter die Schraube q, und befeſtigt es durch feine 
Druckſchraube. Die Abwickelung der Kette vom Kettenbaume 
erfolgt ſomit' gezwungen vin dem voraus angeordneten, Maße z, 
das Aufwinden des Gewebes, auf, den Zeugbaum, richtet fid- ohne, 
Weiteres / hiertſach / indem der dazu beſtimmte Mechanismus, 
jederzeit ſo viel Stoff aufbaͤumt / als, ihm zugeliefert, wird. =< 
1. Die Achſe . r trügt hinten cine zweite Schrauhe ohne Ende, 
u zudieſe treibt ein Rad t und/ folglich. die hiermit verbundene 
Walze , welche aus h Holz beſteht, aber mit Leder Tuch oder 
vulkaniſirtem Kautſchuk überzogen iſt. Eine andere (unbekleidete) 
Holzwalze iv liegt faſt gerade uber, s; tiefer unten, befindet ſich 
der Kettenbaum W. aaf) welchen „izwiſchen großen. Endſcheſhen 
wis zy A Fig. 2) die Rette iu der/ Schlichtmaſchine aufgerollt wor. 
den aiſt. / Der Weg / welchen die Kette nimmt, iſt, in -Big. 2 
durch z eines mit Pfeilen bezeichnete Linis ausgedrückt, die von 
W.aufwärts j voben über vy zwiſchen v, und e hindurch / unter 
halb. n herum) daun aufwaͤrts nach dem / Streichbaume. I end 
lich choriz onial lor iter ij durch. die Scha fte Bf noch / der Lade P 
zu werfalgem ifti:, Die! Geſchwindzgleit ihres Fortſchrtitens . iſt 
durch die] Upfangsgeſchwindigteit der Walze vygegeben, und 
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indem fie zwiſchen s und v ſtets eingeklemmt gehalten wird, 
bedarf ſie keiner andern Spannvorrichtung. 

Von der Lade aus laͤuft ferner das Gewebe über einen 
unbeweglichen hoͤlzernen Streichbaum 12 (entſprechend dem 
Bruſtbaume der Handſtuhle) hinab nach dem Zeugbaume z; 
dieſer liegt in Gabellagern und laſtet mit ſeinem eigenen Ge⸗ 
wichte, wozu noch das des aufgebaͤumten Stoffes kommt, auf 
einer andern hölzernen Walze x, welche mittelſt ihres Rades 
k von der Schraube ohne Ende 18 der Achſe r in Umdrehung 
geſetzt wird. Dabei theilt x vermöge Friktion die drehende Be⸗ 
wegung an den Zeugbaum 2 mit, welcher nach Maßgabe ſeiner 
zunehmenden Dicke in den Gabellagern ſich heben kann. Die 
Walze x macht eben fo viel Umgaͤnge wie der zur Vorführung 
der Kette dienende Zylinder s; da aber Erſtere dicker iſt, fo 
trachtet ſie, dem Zeugbaume eine größere Peripherie⸗Geſchwin⸗ 
digkeit zu geben, ſchleift (da die nicht eben ſo ſchnell folgende 
Kette ſich widerſetzt) an demſelben, und ſpannt folglich das Ge⸗ 
webe ſtetig an. 5 

In dem Bisherigen iſt das ſueceſſive Abwickeln der Kette 
vom Kettenbaume und das hiermit von ſelbſt gleichen Schritt 
haltende Aufbaͤumen des Gewebes, ferner die hebende und 
ſenkende Bewegung der Schäfte, das Hin- und Hertreiben der 
Schütze, endlich die ſchwingende Bewegung der Lade erklaͤrt 
worden, mithin die Geſammtheit des Spieles, welches zur Ver 
richtung des Webeprozeſſes erfordert wird. Es ertibeigt nun 
noch die Beſchreibung zweier Mechanismen, welche zur Siche⸗ 
rung eines guten Reſultates ſehr weſentlich ſind. Der erſte zielt 
darauf ab, die am Ende ihres Weges mit großer Kraft und 
Geſchwindigkeit in einen oder den andern Schützenkaſten ein⸗ 
tretende Schütze darin ſogleich feſtzuhalten, damit fie nicht durch 
den Stoß gegen den Treiber von dieſem zuruͤckprallt und wieder 
in die Kette faͤhrt; der zweite haͤlt augenblicklich die Bewegung 
des Stuhls an, wenn der Schußfaden ausgeht oder waͤhrend 
des Laufs der Schutze abreißt, was von dem Arbeiter — theils 
weil dieſer zwei Stühle beaufſichtigen muß, theils wegen der 
ſchnellen Bewegung — nicht ſofort bemerkt werden koͤnnte. Ars 
beitete die Schütze eine Weile, ohne ihren Faden zwiſchen die 
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Kette zu legen, fo würde mav nachher gendthigt fein, mit ers 
heblichem Zeitverluſte Kette und Gewebe wieder fo weit zurüͤck⸗ 
zuführen, daß keine von Einſchuß leere Stelle in dem Stoffe 
bliebe. 

Zur Erlaͤuterung des, erſterwaͤhnten Mechanismus ziehe 
man Fig. 1, 2 auf Taf. 528 und Fig. 2 auf Taf. 529 (Quer- 
durchſchnitt eines der Schüͤtzenkaͤſten N“) zu Rathe. Unter dem 
Ladenklotze O her erſtreckt ſich eine lange, dünne, ſchmiedeiſerne 
Achſe i, deren Lager an dem Ladenklotze ſelbſt befeſtigt find. Rahe 
an den Enden dieſer Achſe find auf ihr zwei Arme wie 1“ anges 
bracht, deren jeder mit einem kleinen Anſatze 8“ in den Schuͤtzen⸗ 
kaſten durch ein Loch der Hinterwand hineinragt. Eine Feder 
(2/ in Fig. 1, Taf. 528), auswendig auf dieſer Hinterwand an⸗ 
gebracht, drückt gegen den Arm und Halt die Theile in der eben 
angezeigten Lage. Faͤhrt aber die Schuͤtze in den Schuͤtzenkaſten 
ein, worin fie mit ihrer Breite gerade uur den nöthigen Raum 
findet, fo muß der Anfag 8“ zuruckweichen, die Feder 2“ nach⸗ 
geben, die Achſe i“ ſich ein wenig drehen. Die Schuͤtze wird alſo 
nun durch den Druck der Feder eingeklemmt und feſtgehalten. 
Soll fie, vom Treiber geſtoßen, zum Beginnen eines neuen Lau— 
fes den Schützenkaſten wieder verlaſſen, fo muß jene Klemmung 
aufgehoben werden. Zu dieſem Vehuſe traͤgt die Achſe i“ noch 
einen drit ten Arm 7“ (Taf. 529, Fig. 2), der in horizontaler 
Richtung ausgeht, gleichfalls horizontal in Winkelhakenſorm 
gebogen iſt, und mit dieſem unigebogenen Ende unter die eine 
der Zugſtangen bineinreicht, welche die Schwingungen der 
Lade hervorbringen. Bei der in Fig. 2, Taf. 528, dargeſtellten 
Lage des Stuhls hat die Lade NN’ P den Weg vorwärts zum 
Anſchlagen vollendet. Dreht ſich die Scheibe E in' dem Sinne des 
hineingezeichneten Pfeilers weiter, fo gelangt ihre Krummzapfen— 
warze N in eine tiefere Stelle, die Stange O, indem fie die Lade 
zurückzieht, nimmt demzufolge eine geneigte Richtung an und 
drückt den unter ihr befindlichen Arm 7“ (Taf. 529, Fig. 2) nie - 
der; damit aber wird die Axe i“ zu einer kleinen Drehbewegung 
der Art genöthigt, daß der Arm 1“ feinen Anſaß 8“ aus 
dem Schuͤtzenkaſten genugſam zurückzieht, um dem Cine 
klemmen der Schütze ein Ende zu machen. Sobald hierauf die 
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Wary B (Big.:2)iTaf..5a8)rvom tiefſten Punkte ihreb Krris 
wages wieder aufſteigt / hort der Druck von Q gegen den Arm ‘7! 
auf, und die Feder treibt i / in die aßfängliche Lage, fo daß in 
dem andern Schützenkaſten der Apparat bereit iſt, die ankommende 
Schütze: gefangen zu nehmen „ %%% we 

1. Dia Theile, welchen den. zwelten oben erwähnten Me⸗ 
chanjsmus) bilden = find, gam, leichteren Werſtaͤndniß) befonders 
abgebildet in. Fig, ty. Taf. 529, übereinſtimnmend mit Fig. 2, 
Taf. 28. Ein ſchmieder jſerner Winkelhebel ' al a’ (vergl. Fig. 4) 
Taf. 528) dreht fic) in, b. um einen am Gestelle A befindlichen 
Zapfen: Der horizontale Arm dieſes Hebels ragt diagonal (in“ 
der Richtung auf, die Mitte des Stuhls) hinein, wo er bei jeder 
Umdrehung des elliptiſchen. Rades T. vou einer Friktlonsrolle dt’ 
emporgehoben wird, welche ſich an einem kleinen Krumm zapfen 
cf deer hohlen Achſe U. jenes Rades befindet. Mach dem Worüber: 
gehen: der Rolle ſinkt af vermöge ſeines eigenen Gewichtes wie ⸗ 
der herab. , Die Erhebung: des horizontalen Armes ‘bon af bringt 
eine, nach, dem Bruſthaume zu gerichtete Bewegung des vertikalen 
Armes, hervor, deſſen oberes Ende einen ſtufenartigen Abſaßz ents’ 
halt., Der, horizontale Arm. iſt ganz in, der Mahe des Dreh⸗ 
punkts mit einem durch Klemmſchraube ſteif zu machenden Ges ' 
lenke. 8/, verfehen, fo daß ſeine Lage nach Erfesderniß ee 
wenden kann. , „ : „% bee ) Nee 

Unterhalb des; gadentlozes, und etwas weiter vorn, geht 

von einer Seite des Stuhles bis zur andern eine Axe e“ durch, 
welche, am linken Ende einen nach oben ſtehenden Hebelarm 
d', am rechten Ende aber einen andern niederwärts gerichteten 
Arm f“ trägt. Im oberen Ende vom d iſt der Drehpunkt eines 
leichten und durch ſehr geringe Kraft beweglichen gabelartigen!“ 
Eiſenſtückes g“) das an ſeinem vorderen (dem Bruſtbaume zuge⸗ 
kehrten). Ende einen Haken bildet (Fig. I, Taf. 529). 1 Das: 
hintere — nach der Lade hinſehende — Ende 8“ ſpaltet ſich in 
drei Theile, vollkommen) aͤhulich einer dreizinkigen Speiſegabel 
nur, daß es- abwaͤrts umgebogen iſt, 1 Zwiſchen; dem Ladendeckel 
F ufd dem Ladenkſotze, O neban dem linken: Ende des Mie tblättes 
(eher aufzi im Rietblotte ſelbſt), find) anehrere platte · Sthhlſtifte 

after, und awejtet auseinanderſtehend als die Niete des Blat 
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tes --eitngefegt »: deren (Swiſchen räume genaw:. 55 
6 gegenüberſtehen % „„ „„ 

In Fig: 1, Taf. 520, eft: Wenige Lage der Oabelig⸗ a. 
vorgeſtellt, welche fie von ſelbſt vermöge tei ned? kleinen Ueberge⸗ 
wichts auf der Seite g/ annimmt, wenn keine fremde Kraft eins 
wirkt! Alsdann beſtudet ſich der Haken am. Ende g“ vor dem fia: 
fenat tigen Abſatze des vertikalen; Hebelarwes 3 %½% Iſte nun der 
Stuhl im Arbeiten begriffen) ſorſpannt: div. durch: das Kettenfach 
gegangene und in eden! Schuͤtzenkaſten eingetretene: Schstze den 

»Eintragfaden . vor: dem kleinen Gitter aus,: welches die. oben: 
erwähnten platten Stahlſtifte am Ende des Rietblattes bilden. 
Schlaͤgt die Lade vorwaͤrts, fo druͤckt der gefpannte Faden gegen 
die Zinken 6“ der Gabel und bringt diefe dermaßen zum, Kippen, 
daß das Ende g“ in die Hohe ſteigt, der hier vorhandene⸗Haken 
alſo von dem Stufenabſatze am Hebel a“ ſich entfernt. In dieſem 
Augenblicke wird die Rolle o von unten gegen, den, horizontalen 
Arm des Hebels / deſſen vertikaler Arm jetzt ohne weitern Erſolg 
die entſprechende Bewegung nach. dem: Bruſtdaume zu · macht, Iſt 
jedoch der Einſchußfaden abgeriſſen; oder (weil die Schügenſpule 
aufgearbeitet) gar nicht vorhanden, oder blieb etwa, die! Schütze 
auf ihrem Wege irgend eines Hlnderniſſes halber in der Kette 
ſtecken; ſo! zieht ſich kein Faden vor den Stiften: am. Ende, des 
Blattes her; als dann treten dieſe Stifte beim Vorwärts ſchlagen 
der Lade ungehindert zwiſchen die Gabelzinken 6“ hinein,, die Ga: 
bel 61g“ bleibt! in. Ruhe, und deren Haken. gl. wird, von; dem 
rach dem Bruſtbaume fic hinbewegenden vertikalen Hebelarme a! 
mitgenommen. Da aber die Gabel mit dem Hebel, ds. perbunden 
ift, fo muß diefer folgen, die Achſe e“ ſich ein wenig drehen, 
deren unterer Hebelarm f gegen die ſchraͤge Flache 5/ am Hebel 
p drücken, fomit p felbft:um feinen. Drehpunkt 4 dergeſtalt fips 
pen / daß deſſen entgegengeſetztes Gade, in die Höhe geht. Dieſes 
ente gengeſehte Ende von p tragt — wie früher angegeben — das 
eine Lager der Ade. e, an: welcher die Schraube ohne Ende: q 
ſitzt: Letztere wird daher aus dem von ihr getriebenen Rade q? 
zapsgehoben, wodurch die Abfe r in Sfillſtand, n, fofaticy 
das Abwickeln der Sette, und das e des gewebt n Stof⸗ 
fes augenblicklich eingeſſell e wirde Der Hebel af wirkt, zn gleicher 
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„Zeit auf den Austüuͤckhebel K, indem er das mit demſelben ver 
bundene winkelhakenfoͤrmige Stuͤck h/ vor ſich her ſchiebt; dreht 
ihn um L, und laßt von deſſen unterem Ende den großen Hebel 
HH (Fig. 2, Taf. 528) abfallen, womit — wie fruher gezeigt 
— die Einwirkung der Betriebskraft auf den Stuhl aufhört. 
Wenn nun auch zufolge des Beharrungs vermögens die Lade nod)- 
ein paar Bewegungen macht, ſo ſchaden dieſe doch nichts, da 
tein Fortruͤcken der Kette ſtattfindet; der Arbeiter wird aufmerk⸗ 
fam, halt die Lade mit der Hand vollig an, und beſeitigt die 
Urſache der Störung, d. h. knüpft den geriſſenen Schußfaden 
an, ſteckt eine friſche Garnſpule in die Schütze, oder bringt die 
ſtecken gebliebene Schuͤtze an ihren gehoͤrigen Ort in den Schü⸗ 

tGenfaflen. Wie man endlich den Stuhl durch Aufwaͤrtsziehen 
des Hebels HH wieder in Gang ſetzt, iſt bereits an einer frü. 
hern Stelle ausführlich angegeben worden. Da der eben beſchrie⸗ 
bene Apparat nur an einer, hier namlich an der linken Seite des 
Stuhls angebracht iſt, fo kann er nur beim Einſchießen von rechts 
nach links ſeine Wirkung aͤußern, d. h. nach jedem zweiten 
Schuſſe, und ein Schußfaden kann daher fehlen, ohne daß es 
entdeckt wird; dieß bringt jedoch keinen weſentlichen Schaden. 
Die Schützen *) zu den Kraftſtuͤhlen haben im Allgemeinen 
die Beſchaffenheit der Schnellſchützen, enthalten aber meiſt — 
namentlich was die fiir Baumwollweberei beſtimmten betrifft — 
keine Laufrollen, ſondern gleiten auf der Schützenbahn des La: 
denklotzes miltelſt zweier laͤngs ihrer aͤußern Bodenflaͤche einge 
laſſener und mit ihrer halben Dicke aus dem Holze hervorragender 
Eiſendraͤhte, wonach ihre Bewegung der eines Schlittens — 
nicht der eines Wagens — verglichen werden kann. Den Schützen. 
zu ſehr breiten Kraſtſtühlen (fur Tuch) pflegt man indeſſen wegen 
ihres großen Gewichts, und jenen für Seidenwaare zur Scho— 
nung der zarten Kette, Rollen zu geben. Einſchußgarn von 
Baumwolle wird auf Kraftſtuͤhlen ſtets, und ſolcher von Wolle 
meiſtentheſls, direkt von der Spinnmaſchine her, in Geſtalt der 


*) Ueber deren Ronftrubiion, beſonders die Anbringung der ſtaͤh⸗ 
lernen Beſchlaͤge, iſt ein Auſſatz i Dingler's polytechniſchem 
Journal, Bd. 89, S, 413, nachzuleſen. 
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Koͤtzer (pin · eops, S. 287) berwebt, weß halb die betreffenden 
Schuͤtzen mit einer langen Spindel oder Seele zum Auffchieben 
der (im Innern gewöhnlich ein Papierroͤhrchen enthaltenden) 
Koͤtzer verſehen find. 
Zwei verſchiedene Baumwoll⸗Schützen findet man auf Taf. 
529 im Viertel der wirklichen Größe abgebildet: die eine Fig. 
8 bis 7, die andere Fig. 8 bis 11; beide find aus Apfelbaum⸗ 
Fols (auch wohl Weißbuchen, am beften Buchsbaumholz) ange: 
fertigt, und jede wiegt 18 bis 18 ½ Loth. — Fig. 3 Anſicht von 
oben, Fig. 4 Anſicht der vordern Seite, Fig. 5 Laͤngendurch⸗ 
ſchnitt, Fig. 6 Anſicht von unten, Fig. 7 Querdurchſchniit nach a f 
der Fig. 4. Die allgemeine Geſtalt des Holzkoͤrpers mit ſeinen 
koniſchen ſtaͤhlernen Endſpitzen bietet in Vergleich mit den Schnell⸗ 
ſchuͤtzen der Handſtuͤhle nichts auffallend Abweichendes dar. Der 
in Fig. 3 durch Punktirung angedeutete Garnkoͤtzer 11 wird auf 
die eiſeene Spindel b geſteckt, und vermöge deren Feder c daran 
gehoͤrig feſtgehalten. Dieſe duͤnne ſtaͤhlerne Feder iſt naͤmlich mit 
einem Ende an der Spitze von b etwa einen halben Zoll lang 
angelothet, und reicht mit dem andern Ende in ein Loch des 
vierkantigen Zapfens a, wo fie ſich tiefer hineinſchieben kann, 
wenn durch Druck ihre Bogenkrümmung vermindert wird. Der 
eben erwahnte Zapſen liegt in einem Ausſchnitte des Holzes um 
einen hindurchgeſteckten eiſernen Stiſt 1 drehbar, ſo daß zum 
Aufſtecken oder Abnehmen des Kötzers die Spindel bis zur verti: 
talen Stellung in die Höhe geklappt werden kann. Iſt dieſelbe in 
die beim Gebrauch erforderliche horizontale Lage niedergelaſſen, 
fo ruht a auf einem andern Stiſte 2 und wird von unten durch 
eine Feder e gedrückt, welcher die Stifte 8 und 4 Stützpunkte 
verleihen, k iſt ein tiefes rundes Loch, das durch eine Kerbe d 
mit dem großen Hohlraume der Schutze kommunizirt; man kann 
daher leicht den Schuß aden durch d, f und das glaſirte Por: 
zellanröhrchen g herausleiten. Damit derſelbe außerhalb vor 
Schaden geſichert bleibt, darf er mit der Wand des Schüͤtzenka⸗ 
ſtens (in welchem die Schütze vorübergehend eingeklemmt wird) 
nicht in Berührung kommen, und deßhalb iſt die flachrunde 
Rinne h h (Fig. 4) ausgearbeitet, deren mittlerer, noch etwas 
mehr verbreiterter und vertiefter Theil i i durch eine Drahtklam⸗ 
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mer k. gedeckt wird, (vergl. Fig 7). Der Faden gebt jyperhglb⸗ 
dieſer Klammer, unde wendet ſich um dieſelbe zuruck, weng. die 
Shige von, Links. nach rechts fliegt; brim Einſchieß en, pon, dechts⸗ 
noch links verbleibt er innerhalb der Rinne bis an deren, Ende 
m. m find Dig, zwein ſchon oben erwahnten, Eiſendraͤhte,, welche 
mitzder. Hoͤlſte ihrer Dicke jn langen, Furchen der; untern Flache; 
verſenkt, liegen, gegen beide Enden hin durch Löcher heraufkom⸗ 
men,, ohen rechtwinkelig umgebogen und in kleinen, Vertiefungen. 
ny (die man darüber mit. Glaſerkitt verſtreicht) nicdergeklopft. 
werden, fu Bige 3,5. De. Boden „oder Lauffläche der Sehiige, it. ; 
dergeſtalt ihrer Breite, nach außgehöhlt (ſ. Jig. 7), dab; nur: die 
Drahte, w, m, auf der. Schuͤtzenbahn und den, dieſe bededfenden- 
Kettenfdden: ſchleifen z ds. bun während des. Webens, dig, Kerte: 
ſtetig weiter rückt, ſo wird, jeder Punkt. derſelhen nur ein paar 
Mal pon der. Schübe berührt. und einen, Augepblak gelinde ger. 
ſrejft, worays tein, Machtheii gutftehs, Diel fo erfichte Belgich 
gung der LaufroUen, gereicht zu Vereinfachung, Wohlfeilheit, und. 
größerer, Dauer der Schſtze , man, findet ſier daher. ie auch. 
bei: Schnelifchiipen. für⸗Handſtüßle, sfters, angewendet. l 
Diejzweite Baumwoll Schüßr = welche. Fig. 8 in, oe Aas 

Anſicht, Fig, 9 halb in vorderer. Seſtenanſicht, halb im Pangens, 
durchſchnitte, Fig. 10, im Querſchnitte nad). . 67 Big. 1 end; 
lich im Querſchnitte, yd erscheint — unterſcheidet, ſich von der pore 
hergehenden, pauptſachlich⸗ durch eine eigenthümfiche Art, des, Derr, 
ausführaug; des, Schußfadens. Dieſer, wird nämlich „wie, gine, 
punktirte, inis in Fig. 9 anzeigt,, von den Koger g. in ein tiefes, 
borizentales Loch 9% durch ein Potzellanröhrchen 1. oben, heraus,, 
alfo,.auf der Grundflade , der Schübe aus), und feat ſich direft, 
auf, den d die Schüzenbahn. bedecken den. Theil der Kette. p if gin, 
drittes Röhrchen, z durch welches, man den aden, 9 zu pon; 
o aus spinabgeben, taffen fan. ohne r. und, a, zu benutzen. Alm. 
dem, Jaden eine freie, und, vor Reibung, geſchütts Lage ju fibers, 
iſt dir untere Flech Der Schübe i in ihter ganign Länge, die obere, 
da, we die, Röhrchen 1278 e Win Finnenartig quds. ” 
getieft. . n Ju 


„Einen Seahitubte für udfabrifen ‘if. fijon bie ef 3 Tof, 
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„BIA ig g | bis LO Hab getzildete und/ E 287 beſchriobene n Schatze 
gantnenmen , welche in England Jugleiche bei Hank Mehler | Hor: 
kommt Hiervom etwas verſchieden ſtelltuſich diejenige dar / welche 
Taf. 589; Fig. la. obere Anſicht , Figs 18 Nückfeite / ite 44 
„Perderſeite = mitgetheilt u wird / y ausc Rothbuchenholz gemacht 
„undi: fund. 12, Loth ſchwer ift. Soweit die Abbildungen lrtör⸗ 
einſtimmung tigen kann. auf die: frühere Exflaͤrnßg Seſug gee 
„nommen, werden. ⸗Naulentlich if. die Beſchaffenheit ; und Befeſli⸗ 
gung der Spule. s, sbenfo hie, Leitung des Fadens uͤber / den Draht 
w, unter dem Draht en ,ium die unbewegliche Porzellanwalzern 
und durch dien mit Eiſenblechran ihren Endem gefuͤtterte Seiten⸗ 
„öffnung m my daun die⸗Werſtärkung Ded Holzkörpers durch! einge⸗ 
. triebene-eiferne Stifte, 1, 2, 8, 4, 5, hier wie dort Dagegen feh · 
len. ann dem: gegenwaͤttigen Exemplare, das Bledur Veobeihalb 
der Walze / n, die eiſernen Beſchlagſchienen 6,6; und 7, J und die 
„Fadenuleitungsrinne 5, 9) 5. Die, weſemklichſte Abweichung be ⸗ 
ruht inder Zugabe :zwrier Friktiensrollen ik, x, welche cbeftimat 
ſind, am; Rietblatte des Stuhls, zu laufen; aus! Buchsbaum⸗ 
Scheiben miteinem eifeewem Reifen beſte hen < und gleich den 
Laufrollen 8 f, mit: Spitzen aa pale dil i 
gf ſich drehen. tian. 4 5 Pe 
Ein Beiſpiel einer i zum Weben glatter Seiden: 
ywaare auf dem Kraft ſtuhl beſtimmten. Schlitze rift: die ercite frů · 
her (S. 296) mitgetheilte auf Taf. 514, Fin 41-64 48, an⸗ 
„ zufuͤhren, Die hierin befindliche: umlaufende Spüle macht fie 
aber nur fiir, ziemlich 1 gehende! Stühle „geeignet;; bei 
ſchnellexem⸗ Betriebe ik die, Schleifſpule. wicht. ia. entbehren, da 
nur dieſe den Faden leicht genug fahren laßt. isa ly 
„ Zum: Breithalten des Gewebes auf den; raffſlütten wens 
: ase man verſchiedene Vorrichtungen an. Sehr. gebrdudptidy<ift 
immer: nech, der gewöhnliche mit Spitzen verſehene; Spann flo ck 
der Handweber (Taf, 512, Fig. 4 oder 7 und. S. 3140, wovon 
man zwei Stück dicht hinter, eingoder angulegem pflegt, um eine 
beſſere- Wirkung zu exlangen. Der Arbeiter nimmt dann zimmer 
zu rechter Seit den: vorderſten (am naͤchſten beim Bruſlbaum · ber 
g findlichen) ab, und ſetzt. ihn, hinter dem andern an ſeiner, Stelle 
verbleibenden. — alſo zuuaͤchſt. der dade = wieder auf. Oefters 
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gebraucht man in derſelben Weiſe zwei Klemmſpannſtoͤcke 
(Taf. 518, Fig. 24—81 und S. 816). Selbſtthaͤtige Spann: 
apparate (Tempel) find ron ſehr verfchiedener Art in Gebrauch 
und gewähren große Bequemlichkeit, ſo wier ſichere Wirkung, aber 
keinen Zeitgewinn, da die zur Beauſſichtigung des Stuhls ange⸗ 
ſtellte Perſon jederzeit reichlich Muße hat, um das Weiterſetzen 
der Hand⸗Spannſtöcke zu verrichten. Man unterſcheidet: 

a) Den Zangen ⸗Tempel, beſtehend aus zwei metalle⸗ 
nen Zangen von ahnlicher Beſchaffenheit, wie die des eben erwaͤhn⸗ 
ten Klemmſpannſtocks, welche zur rechten nud linken Seite des 
Gewebes am Bruflbaume feſtgeſchraubt und fo eingerichtet find, 
daß fie durch die vorwaͤrtsſchlagende Lade geöffnet werden, um 
den Stoff hindurch zu laſſen; beim Suctidgeben der Lade aber ſich 
von ſelbſt wieder ſchließen und die Sahlleiſten einklemmen. Da 
das Offenſtehen nur in dem Augenblicke ſtattfindet, wo das Riet⸗ 
blatt an dem letzten Schußfaden liegt, und die Kettenfaͤden dicht 
hinter dieſem aus einander haͤlt, ſo iſt dem Gewebe ziemlich die 
Gelegenheit tenommen, in der Breite einzuſpringen; doch faͤllt 
die Randlinie der Sahlleiſte leicht etwas unregelmaͤßig aus: die 
Zangentempel find deßhalb allgemein wieder aufgegeben. (Be⸗ 
ſchreibungen und Abbildungen davon findet man in: Berhand- 
lungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preu⸗ 
ßen, IX. Jahrg. 1880, S. 228; Deutſche Gewerbe Zeitung von 
Wieck, Jahrg. 1847, S. 106.) 8 

b) Den Raͤdchen⸗Tempel, deſſen bei einer fruͤhern 
Veranlaſſung (S. 319) ſchon genuͤgend gedacht wurde, und wel⸗ 
cher beim Weben ſtarker Stoffe jeder andern Art vorzuziehen iſt, 
aber die Sahlleiſten zerſticht. 

) Den Walzen⸗Tempel, beſtehend aus einer mit 
Rauhigkeiten verſehenen duͤnnen eiſernen Walze, welche quer uber 
die ganze Breite des Gewebes ſich erſtreckt und durch das Forte 
ſchreiten des ſelben in drehende Bewegung um ſich felbit geraͤth. 
Auf Taf. 527 zeigt Fig. 29 den Grundriß dieſes Apparates, 
jedoch nur vom linken Ende an bis etwa zur Mitte der Stubl⸗ 
breite hinein, da die rechte Seite von ganz gleicher Beſchaffenheit 
iſt; Fig. 30 iſt eine Seitenanſicht. Auf dem Bruſtbanme 12, 
welcher in einem paſſenden Ausſchnikte des Geſtells AA rußt, 
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find zwei Eiſen wie a angeſchraubt, zwiſchen welchen ein Trog oder 
eine Rinne bb von halbzylindriſcher Form befeſtigt iſt. In den 
Endſtücken dieſes Troges find die Zapfen der 1 bis 1½ Zoll dicken 
Walze cd gelagert; der Stoff, welcher in e von der Lade her⸗ 
kommt, bei k nach dem Zeugbaume ſich wendet, geht unterhalb 
der Walze im Innern des Troges durch, muß alſo eine Krüm⸗ 
mung machen und ſich ſcharf geſpannt an die Walze anſchmiegen. 
Etwa ein Viertel der Walzenlänge von ſedem Ende herein (ſ. o, 
Fig. 29) iſt mit ½ Zoll dickem Kautſchuk überzogen, wodurch fo 
viel Anhaftung erzeugt wird, daß der Stoff — welcher vermöge 
ſeiner Fortbewegung die Walze umdreht — ſich nicht in der 
Breite zuſammenziehen kann. Statt der Kautſchnkbekleidung 
bringt man jetzt meiſt eine andere Rauhigkeit auf der Walze an, 
ſ. Fig. 32. Es werden naͤmlich die erwaͤhnten Theile an den 
Enden beim Abdrehen etwas dicker gelaſſen; als das Uebrige 
dann hier dreikantige Furchen und Rippen darangedreht, aͤhnlich 
einem ſcharfgaͤngigen Schraubengewinde; endlich durch Einho— 
beln eben ſo geſtalteter Laͤngenfurchen jene Rippen in lauter vier⸗ 
ſeitig:pyramidale Spitzen zertheilt, wie jene auf einem gewoͤhn⸗ 
lichen Oblaten⸗Petſchaft find. Die in ſich ſelbſt zurückkehrenden 
ringfoͤrmigen Rippen erſetzt man ſehr zweckmaͤßig durch ein wirk⸗ 
liches Schraubengewinde; indem alsdann die Spitzen nach dem 
Laufe des Schraubengangs angeordnet ſtehen, berühren ſie bei 
Umdrehung der Walze das Gewebe in weit zahlreicheren Lanz 
genlinien, und aͤußern ſich folglich wirkſamer. Oefters bringt man, 
wie Fig. 81, die Walze o unter dem Stoffe ef, die von Meſſing⸗ 
blech angefertigte Rinne b über demſelben an. Ja man kann die 
Rinne ganz weglaſſen und die Walze allein anwenden, muß dieſe 
aber dann ſo niedrig legen, daß das Gewebe unter ihr ſich etwas 
biegt und eine geniigende Oeruͤhrungsflaͤche erlangt. Fir die 
Weberei ſtarker Stoffe iſt der Walzen-Tempel uberhaupt nicht 
recht geeignet, dagegen bei dünnen Zeugen vortrefflich; um bei 
Crſteren eine genuͤgende Adhaͤſion hervorzubringen, müßte man 
die Rinne oder den Trog fo ſehr der Walze naͤhern, daß der Stoff 
faft den halben Walzenumfaug berührt; dadurch entſtehen aber 
durch gewaltſame Dehnung Beulen in der Waare, welche ſchwer 
ober gar nicht wieder zu eigene ſind. 
Technol. Enevfley. XX, Bd, 36 
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d) Den unbeweglichen Tempel mit Leitungsfurchen fuͤr 
einen in der Sahlleiſte des Gewebes enthaltenen ſtarken Ketten⸗ 
faden; ſ. Taf. 523, Fig. 1—8 und S. 319. 

Die gewohnlich vorkommenden Kraſtſtühle geben alle nur 
einen Schlag der Lade auf jeden Schußfaden (wie dieß auch 
bei dem oben beſchriebenen der Fall iſt), und daran genügt es 
in den meiſten Gallen, weil dieſer Schlag den Faden un⸗ 
widerſtehlich bis an den beſtimmten Punkt ius Gewebe ſchiebt. 
Sofern jedoch ein heftiger Ladenſchlag das Abreißen von Ket⸗ 
tenfdden befördert, iſt es bei der Fabrikation ſchwerer Waote 
(beſonders aus Leinengarn) jedenfalls empfeblendwerth, den 
Stuhl ſo einzurichten, daß die Lade zwei Mal auf jeden Ein⸗ 
ſchuß ſchlägt. 

Zu Segeltuch, welches wegen der er forderlichen Didtige 
keit ſehr ſtark geſchlagen werden muß, und bei der Stärke ſei⸗ 
ner Kettenfaͤden dieß auch vertraͤgt, hat man Kraftſtühle fo 
gebaut, daß die Kette aufrecht (faſt vertikal) aufgefpannt if, 
die Schaͤfte demnach in einer nahe horizontalen Richtung be⸗ 
wegt werden, und die Lade von oben ſchlaͤgt, ſo daß die Kraft 
des Schlages durch ihr Gewicht vermehrt wird. Vertikale Auf⸗ 
ziehung der Kette trifft man auch bei einigen Kraftſtühlen, 
welche fuͤr Tuch beſtimmt ſind. 

Um quer farbenſtreiſige und karrirte (quadrillirte), über⸗ 
haupt ſolche Stoffe zu weben, welche einen Wechſel der Schütze 
erfordern, verſieht man den Kraftſtuhl mit einer Wechſellade 
(S. $55), deren Spiel durch den Mechanismus rechtzeitig erfolgt. 

Gekoͤperte Waare, welche 4, 5, 6 oder 8 Schaͤfte erfor⸗ 
dert, kann auf Kraftſtuhlen erzeugt werden, wenn man an 
dieſen das entſprechende Geſchirr und den Apparat zu deſſen 
Betrieb anbringt. Die Schaͤfte find dann (was auch bei Stuͤhlen 
zu glatter Arbeit ſehr gewohnlich iſt) mit — eiſernen — Trit⸗ 
ten verſehen, deren wechſelweiſes Niederziehen durch erzentriſche 
Scheiben auf einer Welle geſchieht. Aehnlich iſt es mit dem 
Weben kleingemuſterter Stoffe, welche ſonſt zur Hervorbringung 
durch Fußarbeit (S. 437) geeignet ſind. Sofern hierbei ein und 
derſelbe Tritt mehrmals waͤhrend Eines Umgangs der erwaͤhn⸗ 
ten Welle niedergezogen werden muß, geſchieht dieß mittelſt 
ſogenannter Zackenraͤder. Eine andere Einrichtung fiir dieſen 
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Fall beſteht darin, daß man die Schaͤfte nur heben laßt; fle 
demgemaͤß mittelſt aufwaͤrts gehender Schnuͤre an zweiarmige 
Hebel haͤngt, welche oben im Stuhle liegen; und die entgegen ⸗ 
geſetzten Enden dieſer Hebel durch eine mit Pfldden (Daͤumlingen) 
beſeßte Walze niederdrücken laßt. Die Pflöcke können auf der 
Walze nach Erforderniß des Muſters vetſezt werden; vor jeder 
neuen Hebung wird die Walze ein wenig weiter um ihre Achſe 
gedreht, damit andere Pflöcke zur Wirkung kommen; und das 
Niederdrücken der Hebel geſchieht mittelſt einer ſchwingenden Vee 
wegung der Walze, welche ſich dabei ſenkt, um mit jedem der 
zeitweilig nach unten gerichteten Pfloͤcke einen andern Hebel 
niederzutreiben. 

Daß, zur Erzeugung groͤßerer Mafter im ee auch die 
Jacquard⸗Maſchine mit dem Kraftſtuhle in Verbindung gebracht 
wird, bedarf kaum der Erwaͤhnung; es find zu dieſem Behufe 
mancherlei Konſtruktionen in Anwendung geſetzt. 

Zum Sammtweben hat man Kraftſtuͤhle fo eingerichtet, 
daß dem Weber hauptſaͤchlich nur das Geſchaͤft bleibt, die Sammt⸗ 
nadeln einzuſtecken und dieſelben wieder auszuziehen, nachdem er 
nöthigenfalls die darauf gebildeten Noppen aufgeſchnitten hat. 
Damit dieß Alles zur gehörigen Zeit geſchehen kann, ſind ſaͤmmt⸗ 
liche von dem Webſtuhle auszufuͤhrenden Bewegungen fo an die 
Bewegung der Haupttriebwelle gebunden, daß ſie mit Einer Um⸗ 
drehung der Letztern vollſtaͤndig erfolgen. Dieſe Haupttriebwelle 
empfängt aber ihre Umdrehung vermittelſt einer Scheibe, gegen 
deren Stirn eine andere Scheibe mit Reibung ſich anlehnt. Erſtere 
hat an einer Stelle ihres Umkreiſes einen etwas verminderten 
Durchmeſſer; ſobald daher dieſe Stelle gegenuber der treibenden 
Scheibe anlangt, hoͤrt die Mittheilung der Bewegung auf, der 
Stuhl ſteht ſlill, und der Arbeiter kann die oben genannten Ge⸗ 
ſchaͤfte vornehmen, worauf er mittelſt eines Hebels die Haupt: 
triebwelle um einen kleinen Bogen herumdreht und die Berührung 
der beiden Scheiben, folglich den Gang des Stuhls wieder her⸗ 
ſtellt. Es iſt klar, daß eine ſolche Anordnung den Hauptvortheil 
des Kraftſtuhls, Schnelligkeit der Arbeit, fo gut wie gaͤnzlich 
aufhebt; zum Sammtweben mit Nadeln ift uberhaupt kaum ein 
Kraftſtuhl zweckmaͤßig anzuwenden. 
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Vorrichtung, Bedienung und Leiſtung der 
Kraftſtühle. — Die Ketten, welche auf Kraftſtühlen zur Ver⸗ 
arbeitung kommen, werden auf der Kettenſcheermaſchine (S. 217) 
geſcheert und, was baumwollene betrifft, entweder auf der Schlicht; 
maſchine (S. 222) geſchlichtet oder auf der Staͤrkemaſchine (S. 284) 
geſtaͤrkt; leinene geſchlichtet, wollene mittelſt einer Leimmaſchine 
(S. 211) geleimt. Das Einziehen derſelben in die Schaͤfte und in 
das Blatt geſchieht (um den Stuhl nicht ruhen zu laſſen) nicht im 
Stuhle ſelbſt, ſondern in einem beſondern Arbeitszimmer mit 
Hülfe eines Geſtells, worin der Kettenbaum gelagert, das Ge⸗ 
ſchirr und das Blatt davor aufgehängt wird. Es geht hieraus 
die Nothwendigkeit hervor, Schaͤfte und Blaͤtter uͤberzaͤhlig im 
Vorrath zu halten. 

Zur Beaufſichtigung und Regierung iſt fir zwei Stühle 
zu gewohnlicher Baumwollarbeit eine erwachſene des Webens 
kundige Perſon genuͤgend, welche die abreißeuden Kettenfaͤden 
(nach vorausgegangenem Anhalten des Stuhls) anknuͤpft, ſonſtigen 
regelwidrigen Vorgaͤngen ſteuert und — ſofern nicht ein ſelbſt⸗ 
thaͤtiger Tempel gebraucht wird — die Sperr⸗Ruthen weiterſetzt. 
In England hat man es zum Theil dahin gebracht, vier Kraft⸗ 
ſtuhle nur durch einen Weber unter Beihuͤlfe einer halberwach⸗ 
ſenen Handlangerin bedienen zu laſſen. Die ſehr breiten Stühle 
zu Tuch verlangen jeder die Sorgfalt eines Arbeiters; Sei ⸗ 
denzeugſtühle eine Perſon auf einen Stuhl, wenm fie ſchnell, 
eine Perſon auf zwei Stühle, wenn fle langſam gehen Cvgl. 
Od. XIV, S. 431.) 

Die noͤthige bewegende Kraft für eine mechaniſche Weberei 
bemißt ſich nach der Erfahrung, daß von jeder Pferdekraft der 
Dampfmaſchine 6 bis 15 Kraftſtühle nebſt dem auf fie fallen⸗ 
den Antheile der Spul⸗, Kettenſcheer⸗ und Schlichtmaſchinen 
(oder 10 bis 20 Stühle ohne Zugehoͤr) getrieben werden koͤn⸗ 
nen, je nachdem die Stühle und die darauf gefertigten Waaren 
verſchieden find. Ein engliſches Maſchinen⸗ Sortiment, welches 
Druck⸗Kattune von Kette und Schuß Nr. 30, in Stücken zu 
1 Vard (34.7 Wr. Zoll) Breite, und 40 Yard (47 W. Ellen) 
Lange, 2440 Fäden in der Kette, 66 Schußfaͤden auf 1 engl. 
(68 bis 69 auf 1 Wien.) Zoll produzirt, beſteht aus 
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8 Spulmaſchinen von 200, zuſammen 600 Spindeln, 
5 Kettenſcheermaſchinen, 
10 Schlichtmaſchinen, hr 

500 Kraftſtählen, welche 170 Mat in der Minute eins 

ſchießen; 

liefert woͤchentlich 1800 der vorgedachten Stücke, alſo 144 Yards 
== 169 Wien. Ellen von jedem Stuhle. Der Koſtenanſchlag 
— aus dem Jahre 1853 — ſetzt für die Spulmaſchinen 195, 
Scheermaſchinen 105, Schlichtmaſchinen 1030, Webſtühle 6250, 
im Ganzen 7580 Pfd. Sterl. an, ungerechnet Verpackung, 
Transport, Aufſtellung, Dampfmaſchine, e und 
Gebaͤude. 

Die quantitative Leiſtung des Kraftſtuhls (in Euenlahl 
der gelieferten Waare für beſtimmte Zeit) faͤllt außerordentlich 
verſchieden aus, je nach Material, Feinheit, Dichtheit und Breite 
des gewebten Stoffes, Gute und Betriebsweiſe der Stühle, Gee 
ſchicklichkeit und Fleiß der dabei angeſtellten Arbeiter. Im All 
gemeinen betrdgt die Anzahl von Einſchuͤſſen (Schuͤtzenbewegungen) 
in der Minute zwiſchen 50 und 170; je grober und haltbarer der 
Ketten- und Schuß faden, je ſchmaͤler die Waare iſt, je weniger Lepe 
tere ihrer Natur nach Aufmerkſamkeit des Webers erfordert; deſto 
höher kann jene Zahl ſteigen: in England ſoll man ganz neuer⸗ 
lich Kraftſtühle fur grobe, glatte Baumwollwaare ſogar mit 200. 
bis 240 Schlagen in einer Minute gehen laſſen. Es iſt aber 
gewiß, daß bei ſehr ſchnellem Gange die Fadenbrüche ſich bedeu⸗ 
tend ſteigern, und dadurch ſowohl die Schönheit des Gewebes beein 
traͤchtigt wird, als auch ein vermehrter Zeitverluſt durch Unter⸗ 
brechungen der Arbeit eintritt, der unter Umſtaͤnden ſogar allen Vor⸗ 
theil des beſchleunigten Betriebes wieder aufhebt. Man kann 
gewöhnlich 80 bis 40, öfters ſogar 50 bis 60 Prozent der Ar⸗ 
beitszeit als durch Störüngen verloren gehend annehmen. Naͤ; 
beres, aus genauer bezeichneten Erfahrungs⸗Beiſpielen ent: 
nommen, mag das Folgende darlegen. 

Auf Kraftſtühlen von neueſter und beſter Konfteuttion fins 
den in einer gut betriebenen Baumwoll- Weberei folgende 
Produktions- Verhaͤltuiſſe Statt (den Tag zu 12 wirklichen Arbeits 
ſtunden gerechnet, mit 130 bis 160, durchſchnittlich 155 Schüßen⸗ 
bewegungen in einer Minute): 
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geſchickter und fleißiger Handweber kann 9 ble g 
tigen (Verhaͤltniß der ee zur eee wie 100: 
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Dem reihen ſich nachſtehende aus verſchiedenen Quellen geſammelte Daten an: 
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7 Ellen des naͤmlichen Zeuges in 12 Stunden verfer⸗ 


206 oder 252). 
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Ueber die Leiſtungen der Kraftſtuͤhle in Wolle und Seide 
liegen weniger Nachrichten vor. Engliſche Stühle zu Tuch, 
worauf ein 10 bis 11 Viertel (74 bis 81 Wiener Zoll) brei⸗ 
ter Loden gewebt wird, machen 36 bis 40 Schützenbeweg⸗ 
ungen in einer Minute. Auf einem Handſtuhle, wo der 
Weber zwei Mal jeden Schußfaden anſchlagen muß, um eben 
die Dichtheit des Stoffs zu erlangen, welche der Kraſtſtuhl 
mit Einem Schlage hervorbringt, geſchehen 24 bis 80 Einſchüſſe 
in der Minute. Setzt man nun den Zeitverluſt für Störungen 
in beiden Faͤllen gleich, fo verhält ſich die Leiſtung der Hand: 
arbeit zu jener der Maſchinenarbeit wie 100: 188 bis 150. — 
Von einem Kraftſtuhle zu Tuch wurde angegeben, daß er eine 
60 Berliner (51.86 We.) Ellen lange Kette, welche 2600 bis 
2800 Faden enthielt, und zu 8 Berliner Viertel breitem Tuche 
beſtimmt war, alfo mindeſtens wohl 14 Berliner Viertel (88 ½ 
Wr. Zoll) breit geweſen fein wird, mit 36 bis 40 Schützen⸗ 
bewegungen pr. Minute in 7½ Tagen aufarbeitete: dies er: 
gibt als tägliche Leiſtung etwa 6 / Wr. Ellen. Die Kette war 
fünfſtückiges, der Schuß vierſtückiges Garn nach preußiſchem 
Haſpel (ſ. Tuchfabrikation, Bd. XIX. S. 168, 169), 
die Waare olfo grob. Ein Handweber liefert aus derortigem 
Geſpinnſt höchſtens 5 Wr. Ellen des Tags, wonach deſſen Pro- 
duktion zu jener des Kraftſtuhles ſich wie 100: 187 verhalten 
wurde. Angenommen die Kette fei 88 ¼ W. Zoll oder 12 W. Biers 
tel breit geweſen, und habe 2700 Faden enthalten, fo waren 
darin 900 Faͤden auf 1 Elle oder 30 bis 81 auf 1 Zoll. Vom 
Einſchuſſe darf man wahrſcheinlich etwas mehr als gleiche Fa. 
denzahl auf demſelben Raume annehmen; nach der gewöhnlichen 
Tuchmacherregel 8 Pfund Schußgarn gegen 2 Pfund Ketten- 
garn gerechnet, und mit Rückſicht auf den ſchon etwas gröbern 
Faden des Schuſſes, waͤren etwa 1080 Einſchuͤſſe in der Elle 
oder 36 in 1 Zoll zu ſezen. In den täglich erzeugten 6%, Ellen 
waren alſo 7880 Schußfaͤden geweſen, und rechnet man den Tag 
zu 12 wirklichen Ar beitsſtunden 720 Minuten, fo fallea auf 
1 Minute durchſchnittlich 10 / Einſchüſſe. Der Stuhl machte 
aber 36 bis 40 — durchſchnittlich 38 — Schuͤtzenbewegungen; 
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danach haͤtte der verlorne Theil der Arbeitszeit 78 Prozent bee 
tragen, was faſt unglaublich iſt, und jedenfalls einen ſehr une 
vollkommenen Zuſtand der Dinge dokumentiren würde. Die tdge 
lich verwebte Einſchußfaden⸗Laͤnge ergibt ſich aus Vorſtehendem 
zu 7880 >< 8 = 22140 W. Ellen, alſo außerordentlich niedrig. — 
Ein anderer Kraftſtuhl ſollte fuͤnzig Mal in der Minute einſchießen 
und in 12 Arbeitsſtunden (bei 86 bis 40 Schuß faͤden auf einen 
ſaͤchſiſchen = 40 bis 45 auf einen Wiener Zoll) 20 bis 22 Leip⸗ 
ziger = 15 ½ bis 17 Wiener Ellen liefern. Rechnet man als 
Durchſchnittszahl 42 Schußfaͤden im Wr. Zoll, fo gibt dies für 
die Elle 1242 oder für die Tagesarbeit (im Mittel 16 ½ Ellen) 
20182 in 720 Minuten oder 28 in eines Minute; und da der 
Stuhl fünfzig Mal einſchießen konnte, ſo ſind 44 Prozent der 
Arbeitszeit durch Unterbrechungen verloren gegangen, ein Re⸗ 
fultat, welches ſehr gut mit den obigen Daten über Baumwoll ⸗ 
weberei harmonirt. Die Breite des Gewebes iſt nicht angezeigt; 
haͤtte fie z. B. 8 W. Ellen betragen, fo würden taͤglich 8 20182 
== 60546 Ellen Einſchußfaden verbraucht worden fein. 

Im Artikel Seidenfabrikation (Bd. XIV., S. 481) find 
zwei Angaben über Leiſtungen von Kraftſtühlen zu Seidenarbeit 
mitgetheilt, von welchen die über die Hornbo ftelfdhen Stühle 
auf eigener Beobachtung beruht. Man ſieht, daß dieſe Letzteren 
bei ihrem langſamen Gange kaum ſo viel, und ſogar etwas we⸗ 
niger produziren, als dem Handweber moͤglich iſt; der Vortheil 
liegt alſo hier darin, daß zu zwei Stuͤhlen nur ein Arbeiter 
gebraucht wird. Die daſelbſt erwahnten Kraftſtühle zu Vier⸗ 
ſen ſchießen 110 bis 115 Mal in der Minute ein, wofür als 
Durchſchnitt 112 geſetzt werden ſoll. Sie liefern taglich: 

Gros de Naples durchſchnittlich 14 / W. Ellen, 
; Gros de Berlin ” 21¥, ” 77 

Da auf Kraftſtühlen nur leichte Seidenwaaren gewebt zu 
werden pflegen, ſo darf man etwa fuͤr den Gros de Naples 100 
Schußfaͤden im Zoll, d. i. 2958 in der Elle annehmen, oder fur 
die Tagesleiſtung (44 ¼ Ellen) 42150, Dieſes voraudsgefepe, 
ergdben ſich — den Tag zu 12 Stunden gerechnet — auf eine 
Minute 58 ½ wirklich gemachte Einſchuͤſſe, alſo gegen 112 Schüͤtzen⸗ 
bewegungen ded Stuhles eine Zeiteinbuße von faſt 48 Prozent. 
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Möͤglicherweiſe ift die erzeugte Waare etwas dichter (fadenreicher), 
und dann verkleinert ſich dieſer Verluſt. — Ueber eine franzöſi⸗ 
ſche Weberei wird angegeben, daß die Kraftſtühle ſchweren Tafft, 
Serge u. dgl. von 19 Wr. Zoll Breite mit 100 bis 110 (durch 
ſchnittlich 105) Schützenbewegungen pr. Minute arbeiten. Hätte 
ſolche Waare etwa 130 Einſchüſſe in einem Zoll, und ware es 
erlaubt, den Verluſt an Arbeitszeit auf 40 Prozent anzuſchlagen, 
fo durfte die Produktion in 12 Webeſtunden eines Tages 11.8 
Ellen erreichen und die dazu verwebte Einſchußfaden⸗Laͤnge 
29186 Ellen betragen: ſo wenig, weil der Stoff ſehr ſchmal iſt. 


K. Karmarſch. 
Zuckerfabrikation. 
Einleitung. 


* 


Der ſüße Geſchmack vieler Pflanzenſaͤfte zeugt von der. Beis 
miſchung des Zuckers, deſſen Beſchaffenheit aber nicht immer 
dieſelbe iſt. Am haͤufigſten findet man einen Zucker, der nicht in 
feſter Form dargeſtellt werden kann und deshalb auch Schleim⸗ 
zucker genannt wird; er iſt ſehr ſüß, in Waſſer leicht löslich 
und dargeſtellt meiſt von dunkler Farbe, die er, in dem Safte ge⸗ 
klöſt, nicht zeigt. Er erleidet ſehr leicht die weinige Gaͤhrung, 
wobei er, mit Ferment in Berührung gebracht, Alkohol und Koh⸗ 
lenfdure liefert, weßhalb ſolche Fruchtſaͤfte und Subſtanzen, die 
ihn in-groferer Menge enthalten, zur Gewinnung von Brannt- 
wein benutzt werden können. Da ſich der Schleimzucker auch durch 
die Zerſetzung anderer Zuckerarten erzeugt fo findet man ihn 
als Beſtandtheil der ſuͤßen Abfaͤlle bei der Gewinnung der übri⸗ 
gen Zuckerarten. 
Andere Pflanzenſäfte enthalten einen Zucker, der weniger 
{ag und auflöslich iſt als der Schleimzucker, der feſt wird, dabei 
aber keine regelmaͤßigen Kryſtalle bildet. Es iſt dies der ſogenannte 
Traubenzucker, den man vorzugsweiſe in den reifen und 
getrockneten Trauben findet, aber auch aus anderen Pflanzenbeſtand⸗ 
theilen, namentlich aus dem Staͤrkemehle und der Holzfaſer dar: 
ſtellen kann. Außerdem ſcheint er durch den Vegetationsprozeß 
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aus dem Schleimzucker und gummigen Beſtandtheilen der Pflanzen 
ſich zu bilden. Der Traubenzucker iſt unmittelbar gaͤhrungsfaͤhig, 
wodurch denn auch alle ſtaͤrkemehlhaltigen Stoffe, woraus er ſich 
herſtellen laͤßt, zur Gewinnung von Alkohol zu benutzen ſind. 

Nur aus wenigen Pflanzen iſt es bis jetzt gelungen einen Zucker 
zu gewinnen, der rein ſuͤß und in feſter kryſtalliniſcher Form ge⸗ 
wonnen werden kann. Am leichteſten geſchieht dies aus dem Safte 
des Zuckerrohrs, Saccharum officinarum, daher auch ſeine naͤhere 
Bezeichnung als Rohrzucker, und des Zucker⸗Ahorns Acer 
Saccharinum, weniger leicht aus dem Safte der Runkelrübe Beta 
cycla und einigen andern Pflanzen oder deren Früchte, z. B. aus 
den Maisſtengeln, den Kuͤrbiſſen, den Melonen und einigen 
Palmen. In ganz reinem Zuſtande iſt dieſer Zucker, mag er aus 
dem Safte des Rohrs oder der Ruͤbe gewonnen fein, ſich voll⸗ 
kommen gleich. Er kryſtalliſirt leicht, bei langſamer ungeſtörter 
Kryſtalliſation in großen, farblofen, kurzen, rhombiſchen Saulen 
(wie beim Kandis), bei ſchneller und geſtoͤrter Kryſtalliſation in 
verworrenen kleinen Kryſtallen (wie beim Huts und Mehl⸗Zucker). 
Sein ſpezifiſches Gewicht iſt = 1°6, er leuchtet oder phospho⸗ 
reszirt im Dunkeln beim Schlagen oder Stoßen. Er iſt in / 
ſeines Gewichts kaltem und in jeder Menge kochenden Waſſers 
loslich. In kochendem Alkohol ift dieſer Zucker nur etwas loslich, 
mehr in Weingeiſt oder verdünntem Alkohol. In ganz reinem Zu⸗ 
ſtande ift er an der Luft unveränderlich. Bei 180°C. ſchmilzt er 
ohne Zerſetzung und bildet dann eine, nach dem Erkalten durchſich⸗ 
tige Maſſe von amorphem oder Gerſten⸗Zucker, der ſpaͤter wieder 
kryſtalliniſch und dadurch truͤbe und brüchig wird. Bis 210°C. 
erhitzt, verliert der Zucker einen Theil ſeines Waſſergehalts und 
bildet den ſogenannten Caramel oder gebrannten Zucker, der ſeiner 
dunklen Farbe wegen zum Faͤrben des Branntweins und anderer 
Fluͤſſigkeiten Anwendung findet. Noch ſtaͤrker erhitzt brennt er 
mit Flamme und Hinterlaſſung einer ſchwammigen Kohle. Durch 
längeres Kochen einer Zuckerlöſung faͤrbt ſich dieſe nach und nach 
dunkler, und in gleichem Grade verliert der darin geloͤſte Zucker 
ſeine Kryſtalliſationsfaͤhigkeit, was um ſo raſcher erfolgt, je fone 
zentrirter die Löſung iſt, oder je höher ihr Siedepunkt liegt. 
Noch leichter findet dieſe Zerfepung Statt, wenn der Aufloͤſung ore 
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ganiſche oder unorganiſche Saͤuren beigemiſcht find. Mit den mei⸗ 
ſten Alkalien geht der Zucker Verbindungen ein, aus welchen er 
durch ſchwache Saͤuren ohne Veraͤnderung wieder abzuſcheihen 
iſt. Dagegen hindern verſchiedene Salze ſeine Kryſtalliſation ſe hr, 
namentlich die Chlorverbindungen mit dem Natron und der Mag⸗ 
‘nefia oder Talkerde. Nicht minder nachtheilig wirken ſtickftoff⸗ 


haltige Subſtanzen; fie verandern ihn, wie die Saͤuren, zunaächſt 


in Frucht o der Trauben⸗Zucker, wodurch er dann auch wie dieſer 
gaͤhrungsfaͤhig oder zur Bildung von Alkohol und ee 
geeignet wird. 

Im Großen oder fabrikmaͤßig geſchieht die Gela 
der kryſtalliniſchen Zuckerart, die wir hier naͤher bealhten 
wollen, aus dem Zuckerrohre, wie in Oſt⸗ und Weſt⸗In dien, 
Braſilien und einigen anderen waͤrmeren Landern, in welchen 
auch aus dem Safte einer Palme ein ſolcher Zucker gewo nnen 
wird. Ferner aus dem Safte des Ahornbaumes in mitt leren 
Theilen Nordamerikas. Endlich aus den Runkelräben und zwar 
vorzugsweiſe im noͤrdlichen Frankreich, in Belgien, im deut ſchen 
Zollverein, namentlich in der Provinz Sachſen, Schleſien, B aden 


2 
. 


und Würtemberg; daun in Böhmen, Maͤhren, Polen und 


Rußland. 

Wir werden uns zunächſt und ſpezieller mit der Ra ben: 
Zucker⸗Fabrikation befdaftigen, da diefe ein naͤherliegendes In⸗ 
tereſſe hat, die Gewinnung des Rohr⸗ und Ahorn⸗Zuckers auch 
viel einfacher iſt. Durch die Ruͤbenzucker⸗Fabrikation werden dem 
Inlande viele Millionen erhalten, und ſowohl der Landwi cth- 
ſchaft als vielen andern Gewerben eine reiche Erwerboquelle ge⸗ 
boten. Die Gewinnung des Zuckers begreift 1) den Anbau des 
Zuckerrohrs, Ahornbaums und der Runkelrübe, 2) die Darf tel 
lung des Rohzuckers und 3) die weitere Verarbeitung oder as 
Raffiniren des letzteren. 

Der geeignete Anbau obiger Gewaͤchſe iſt nicht außer Acht 
zu laſſen, da er die Guͤte und Brauchbarkeit des noͤthigen Ma · 
terials bedingt. Der reinere Saft des Zuckerrohrs und des 3 u⸗ 
ckerahorns macht die Gewinnung des Rohzuckers aus dieſ en 
ſehr einfach, waͤhrend die Verwendung der Ruͤben durch die viies 
len fremden Beimiſchungen die Verarbeitung ihres Safts Fe: 


* 
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deutend erſchwert. Da die Art und Kultur der Ruͤbe auf die 
Brauchbarkeit ihres Safts den größten Einfluß zeigt, fo erhalt 
bei her Gewinnung des Rübenzuckers die Kultur der Rübe eine 
befondere Wichtigkeit, wehhalb fie hier ſpezieller anzugeben iſt. 

Es wird von Jntereffe fein, hier in der Einleitung eine ge⸗ 
ſchich tliche Ueberſicht der Entwicklung der Zucker⸗Fabrikation zn 
geben, und dabei die der Ruͤbenzucker⸗Fabrikation als uns zunaͤchſt 
liegen d ausfuͤhrlicher anzugeben. Schon Plinius erwahnt des 
Zuckerrohrs aus Arabien und Indien. Zur Zeit der Kreuzzüge 
tam das Zuckerrohr nach Aegypten, Cypern, Kandia, Griechen 
land und Sicilien, von wo es auch nach Madeira und den Cae 
nariſdhen Inſeln verpflanzt wurde. Erſt 1506 brachte man es 
nach (pt. Domingo. Hier, fo wie in dem übrigen Weſt⸗Indien 
erlang te der Anbau des Zuckerrohrs durch die Einführung des 
Sklav enhandels bald eine ſolche Ausdehnung, daß der weſtindi⸗ 

ſche Zucker den eigenen und oſtindiſchen Zucker aus Europa faſt 
ganz ſoerdraͤngte. Die Gewinnung des Ahornzuckers beſchraͤnkt 
ſich mi iſt auf den eigenen Bedarf der Bewohner der weſtlichen 
Staatien Nordamerikas, wo der Zucker ⸗ Wanne vorzugsweiſe 
gedeiht. 

Im Jahre 1747 entdeckte der deutſche Commitee Marggraf 
den Gehalt des kryſtalliniſchen Zuckers in der Runkelrübe, und 
empfahl ſchon damals ſeine Gewinnung im Großen. Dieſe trat. 
aber erft am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts auf dem Gute 
Cuneen in der Niederlauſitz durch Achacd ins Leben, der dort 
auf Anordnung des Koͤnigs von Preußen mehrere Jahre eine 
Muſtt erfabrik leitete. Dennoch fand die Ruͤbenzucker⸗Fabrikation 
erſt durch die Kontinentalſperre eine größere Verbreitung, die 
ſich mach Aufhebung dieſer Sperre auf einige Fabriken im noͤrd⸗ 
lichen! Frankreich wieder beſchränkte. 

Das Haupthinderniß war der Mangel einer genügenden 
Reinigung des Safts, um dieſen bis zum Eintritt der Kryſtal · 
liſatijon des Zuckers ohne Nachtheil konzentriren zu koͤnnen. Es 
blieb deshalb noͤthig, die letzte Konzentration durch reines Ver⸗ 
duns len des Safts zu bewerkſtelligen, indem man denſelben nach 
thut ilichſter Abdampfung in flachen Gefaͤßen fo lange in einem 
flacif erhitzten Raume aufſtellte, bis nach und nach eine erhebliche 
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Menge Zuckerkryſtalle ſich daraus abgeſchieden, was immer meh⸗ 
rere Monate an Zeit, und einen großen koſtſpielig zu envaͤrmenden 
Raum erforderte. Der Ertrag an Zucker blieb dabei noch gering, 
weil man den Saft bei feiner Gewinnung gegen eine nachtheilige 
Zerſetzung nicht zu ſchützen wußte. Erſt nachdem man eine ſchnellere 
Saftgewinnung durch beſſere Reiben und Preſſen erlangt, und 
durch die Anwendung des Dampfes die Konzentration oder Ab⸗ 
dampfung des Safts bewerkſtelligt, noch mehr aber durch zwack⸗ 
maßigere Anwendung der Knochenkohle (in gekoͤrntem Buftands) - 
den Saft beſſer zu reinigen gelernt, verſprach die Fabrikation 
einen lohnenden Gewinn und fand dadurch in den Zwanziger 
Jahren, wo der Preis der landwirthſchaftlichen Produkte äußerſt 
gering war, wieder eine allgemeinere Verbreitung. Um dieſe Zeit 
kehrte denn auch die urſprünglich deutſche Erfindung oder In du⸗ 
ſtrie aus Frankreich nach ihrer Heimat zuruck, wohin fie zunaͤchſt 
wieder in ganz kleinen Anfdngen von intelligenten Maͤnnern mit 
geringen Mitteln eingefuhrt wurde. Unter dieſen muͤſſen wir yor 
Allem den Geheimerath von Hartmann nennen, durch deſſen 
Vermittlung mit der 1819 gegründeten landwirthſchaftlich en 
Lehranſtalt zu Hohenheim bald auch eine kleine Rübenzucker⸗ F a 
brik verbunden wurde. Hartmann erkannte in der Verbindurg 
dieſes neuen Induſtriezweiges mit der Landwirthſchaft nicht nur 
das alleinige Gedeihen der neuen Fabrikation, ſondern auch den 
Nutzen, den fie der Landwirthſchaft durch ihre Abfälle gewahrt. 
Ebenſo wurde durch den Geheimerath von Uzſchneider in der Naͤhe 
von München faſt in gleicher Zeit eine kleine Rubenzucker⸗Fabrik 
betrieben, und die allgemeinere Verbreitung dieſer Fabrikation 
warm empfohlen. f 
Bald nach dieſen erſten Anfaͤngen zogen die günſtigen Re⸗ 
ſultate, welche Weinrich in einer kleinen Fabrik zu Butzbach in 
effen erlangte, die Aufmerkſamkeit größerer Gutsbeſitzer aus 
Böhmen auf ſich, und dieſe veranlaßten jenen nach Böhmen zu 
kommen, wo er, in Gemeinſchaft mit Kodweiß, in den Dreißiger. 
Jahren mehrere großere, aber ſehr einfach eingerichtete Fabriken 
mit gutem Erfolge betrieb, was man zunäͤchſt einer ſicheren 
Probe bei der erſten Reinigung des Safts verdankte, die etz dann 
auch möglich machte den Saft ſelbſt mit direktem Feuer bis zur 
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Kryſtalliſation abzudampfen oder einzudicken, was in den frau 
zöͤſiſchen Fabriken nur durch die Anwendung des Waſſerdampfes 
moglich ‘wurde. Gleichzeitig mit Weinrich wurde auch von Grob- 
ner die Ruͤbenzucker⸗Fabrikation jn Boͤhmen nach einer neueren 
franzöſiſchen Gewinnungsart des Safts, durch Mazeration, vias 
gefuhrt, und in Böhmen auf dem Gute des Grafen Colloredo 
zu Saatz durch Dr. Krauſe eine Fabrik nach franzöſiſchem Muſter 
eiugerichtet. Dieſer lieferte auch das erſte vollſtaͤndigere Werk 
uͤber die Rͤͤbenzucker⸗Fabrikation, dem bald darauf der Bericht 
des Proſeſſors Schubarth über die franzoͤſiſchen Ruͤbenzucker⸗Fa⸗ 
briten folgte. Seine klare üͤberſichtliche Beſchreibung der franzö⸗ 
ſiſchen Fabrikationsmethode brachte dieſe zur Kenntniß eines 
größeren Publikums, und verſchaffte der Fabrikation ein allge⸗ 
meineres Jutereſſe. Endlich riefen im Jahre 1886 die Verſpre⸗ 
chungen des Apothekers Zier eine Meuge Fabriken ins Leben. 
Dieſem war es, in Verbindung mit dem Beſitzer einer ſeit laͤn⸗ 
gar beſtehenden Ruͤbenſyrup Fabrik in Quedlinburg gelungen, 
durch ſorgfaͤltige Auswahl der beſten Zuckerrübe und geeignete 
Kultur derſelben, ſo wie durch die Anwendung einer größeren 
Menge Kalk bei der erſten Klaͤrung des Safts, und durch die 
zeitige Anwendung einer größeren Menge Kohle einen 
reineren Saft zu erhalten, der 10— 12 Proz. der beſten Zucker⸗ 
maſſe lieferte, die als der Ertrag an Zucker iu Ausſicht geſtellt 
wurden. Die Erlangung einer ſo reichen Ausbeute an Zucker 
durch ein angebliches Geheimniß, was nur durch eine großere 
Summe zu erlangen ſtand, konnte bei dem allgemeinen Intereſſe, 
das die Rübenzucker⸗Fabrikation bereits gewonnen, nicht vers 
fehlen, die Anlage einer größeren Menge Fabriken zu veran⸗ 
laſſen, ehe noch das angebliche Geheimniß ſich auch in anderen 
Fabriken erprobt hatte. Leider zeigte die Erfahrung ſchon im 
erſten Jahre, daß die in Quedlinburg wirklich erlangten beſſeren 
Refultate nicht beſonderen Mitteln, ſondern nur den beſſeren 
Rüben und der oben erwahnten Anwendung einer größeren 
Menge Kalk und Kohle zuzuſchreiben ſei. Es wurde dies 
aber von den meiſten Fabrikunternehmern erſt nach großen Ver⸗ 
luſten erkannt, und deshalb verſchwand bald 1 die großere 
Zahl dieſer neuen Anlagen. 
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Der zum Rübenbau beſonders geeignete Boden der Mage 
deburger Gegend, ſeine geeignete Vorbereitung zu dieſer Kultur 
durch den dort bisher fo ſtark betriebenen Zichorienbau, die In- 
telligenz der dortigen größern Landwirthe und der Unternehmungs⸗ 
geiſt der thaͤtigen Bewohner jener Gegend, endlich das Aufhören 
der Zuckerinduſtrie in dem benachbarten Hamburg durch den Zoll⸗ 
verein, fo wie die Unterſtͤtzung intelligenter Maſchinenbauer, 
ließen mehrere der auch hier zum Theil durch jene Verſprechungen 
gegründeten Fabriken, nach Bezahlung eines theuren Lehrgeldes, 
nuch fortbeſtehen. 

Die gewonnene Ueberzeugung von dem großen Werthe einer 
gleigneten Rube wandte der Kultur derſelben alle Aufmerkſamkett 
ga, und eben fo lehrte die Nothwendigkeit einer größeren 
Menge thieriſcher Kohle, dieſe auf geeignetere Weiſe immer wieder 
brauchbar herzuſtellen, was ihre vermehrte Anwendung allein 
noöglich machte. Hierdurch haben die Magdeburger Fabriken, 
und nach dieſen auch die meiſten übrigen deutſchen Fabriken den 
älteren franzoͤſiſchen einen bedeutenden Vorſprung abgewonnen; 
denn dort findet man heute noch eine zum Theil ſchlechte Ruͤben⸗ 
kultur und eine weniger zweckmaͤßige Behandlung der thieriſchen 
Kohle, weshalb auch die frangofifden Fabriken mit ihren zweck⸗ 
mafigen Apparaten kein fo ſchoͤnes Produkt an Roh zucker lies 
fern, als viele unſerer deutſchen mit zum Theil noch mangelhaften 
Einrichtungen. Nach der vermehrten Anwendung einer beſſeren 
Kohle iſt es die zweckmaͤßigere Behandlung der ſogenannten Nach⸗ 
produkte, worin die deutſchen Fabriken einen Vorzug erlangt 
haben, und die ihnen eine größere Ausbeute an reinem Zucker vel 
ſchaffte. Vor Allem gebührt Schutzenbach, dem Erfinder der 
Schnelleſſig⸗Fabrikation, das Verdienſt einer e geeigneteren Behand⸗ 
lung der Nachprodukte. 

Dieſe geeignetere Behandlung hat gegenwaͤrtig durch die 
Anwendung der Zentrifugalmaſchinen eine kaum erwartete 
Vervollkommnung erhalten. Die Verbeſſerungen dieſer Ma⸗ 
ſchinen verdanken wir den Belgiern, denen es zuerſt gelang, dieſe 
ſchon früher von dem verdienſtvollen Magdeburger Maſchinen⸗ 
ſabrikanten Schoͤttler verſuchte ese aus fuͤhrbar zu 
machen. : 
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So wenig es den Franzoſen geglückt iſt, den landwieth⸗ 
ſchaftlichen und chemiſchen Theil der Rübenzucker⸗Fabrikation zu 
vervollkommnen, um fo mehr ift es ihnen gelungen, den mecha⸗ 
niſchen und phyſikaliſchen Theil durch die Einfuͤhrung der 
Vacuum-⸗Apparate, Luftpumpen rc. zu verbeſſern, womit man in 
England den Anfang gemacht hatte. Die neueſten Verbeſſerungen 
wurden in dieſer Beziehung durch die Anwendung der Röhrem— 
Abdampfung nach Art der Lokomotiv⸗Dampfkeſſel und durch die 
damit verbundene wiederholte Benutzung des Dampfes, ſowohl 
des fogenannten Maſchinen⸗Dampfes, als auch der bei der Abs 
dampfung des Saftes erhaltenen „Saftdaͤmpfe“ gemacht, worulrer 
ſpaͤter das Naͤhere geſagt werden wird. Die durch diefe neueſtan 
Verbeſſerungen beim Abdampfen des Saftes erlangte Erſparunig 
an Brennmaterial iſt um fo wichtiger, als der Aufwand an die- 
fem, neben der hohen Beſteuerung, einen der größten A te 
poſten ausmacht. 

Außer den hier erwaͤhnten, mit gutem Erfolge gekrönte n 
Beſtrebungen zur Vervollkommnung der Rüͤbenzuckerfabrikatio n 
find auch noch einige von denen anzuführen, die bis jetzt ein 
ſolches Reſultat nicht geliefert haben, deshalb aber hier nicht 
unerwaͤhnt bleiben können. Hierzu gehoren vor Allen die Vers 
ſuche, den Saft ſtatt durch Reiben und Preſſen, durch 
Auslaugen oder Mazeriren der Rüben zu gewinnen, um 
dadurch die koſtbaren Reiben und Preſſen neben dem großen 
Aufwande an Utenſilien und Arbeit zu erſparen. Trotz der vielen 
wißlungenen Verſuche ijt man noch heute bemüht, dies Bere 
fahren auf geeignete Weiſe zur Ausführung zu bringen, weil da⸗ 
durch, außer jenen Vortheilen, auch die Gewinnung des ga- 
zen Zuckergehaltes der Ruͤbe in Ausſicht ſteht. 

Unter den Männern, welche nach Einfuͤhrung und Ver⸗ 
beſſerung dieſer Saftgewinnung ſtrebten, muf hier zunaͤchſt der 
auch als Landwirtb rühwlichſt bekannte Mathieu de Dombasle 
genannt werden, der ſchon 1812 dieſe Art der Saftgewinnung 
in Frankreich anwandte, dann Beaujeu, Martin, Pelletan in 
Frankreich, Gröbner und Weinrich in Böhmen, Schuskow in 
Rußland und in neueſter Zeit Schutzenbach. Dieſer brachte auch 
1837 das Verfahren, die Ruͤben zunaͤchſt zu trocknen, um die 
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Gewinnung ihres Zuckers auf eine langere Zeit ausdehnen zu 
konnen, im Großen zur Ausführung. 


Ueber die neueſte Statiſtik der Zuckerfabrikation gibt Freis 


herr von Reden eine Zuſammenſtellung, die hier von Intereſſe 
ſein duͤrfte. 
Hiernach betraͤgt der Zuckerverbrauch i in Europa 21, 225. 000 
Zollzentner Rohzucker. Davon liefert: 


1) Werein. Staaten von Norde 


2) 


8) 


4) 


5) 


amerika (eigene Erzeugung an Rohr-, 
Ahorn⸗ rc. Zucker 2, 900.000 Ztr.; 
Einfuhr zum Verbrauch 3,700. 000 
Ztr.; zuſammen 6,600.000 Ztr.; 
bleiben zur Ausfuhr nach Europa) 
Kanada lerzeugt zwar an 70,000 
Ztr. Ahornzucker, führt aber noch 
fremden Zucker ein, daher). 


Spaniſches Weſtindien. Er⸗ 


zeugung von Kuba geſtiegen von 
1849: 4, 400.000 Str. bis 1852; 
10.000,00 Ztr., davon kamen nach 
Europe . 
SSrafifien(ersengtel S49: 2,120, 000, 
1852: 2,020.000 Ztr., davon be: 
trug die Ausfuhr nach Europa) 

Franzöſiſches Weſtindien (Zucker⸗ 
ausfuhr im Jahresdurchſchnitte von 


13837 39: 576,000, von 1844/46; 


8) 


646,000, 1850: 278,000, 1851: 
368.000 metr. Ztr.) 

Daͤuiſches Weſtindien, erzeugte 
20,000. 000 Pfd.) nach Europa 
Britiſches Weſtindien Aus: 


fuhr nach England durchſchnittlich, 
Sonſlige Theile von Amerika (al, 


Mexiko, Mittelamerika, Haiti, nje⸗ 


Technol. Eneykfleyp. Xx. Bd. 


rozent⸗Antheil an 
oe ee Endſumme. 


5,660 000 — 26-62 


1,600,000 — 7 07 


750,000 — $54 


180,000 — 0:86 
7 


8,150.000 — 14:84° 


¢ 
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prolent⸗Antheil an 
der, Endſumme. 


derländiſche, ſchwediſche Beſitzungen 
Kolumbia, Peru zc.) anndhernd . 620,000 — 2°88 
Zuſammen Amerifa . . . 11,850.000 — 55˙81 
9) Britiſch Oſtindien (geſammte Zu⸗ 
ckerernte im Jahre 1849: 254,783 
Tons, wovon dort verbraucht werden 
162,271 Tons und zur Ausfuhr 
verfuͤgbar bleiben: 92,512; davon 
gelangen nach Europa). . 1,800,000 — 618 
Niederlaͤndiſches Oſtindien, liefert 
durchſchnittlich nach Europa.. 2,590,000 — 7 49 
11) Sonſtige Theile von Aſien, als Ma⸗ 
nilla und die übrigen Philippinen 
400,000 Ztr. Siam und andere 
Staaten, wovon zuſammen nach 
Europa kommen ungefaͤhnrt . 850,000 — 400 
Zuſammen Aſſen . 8,740,000 — 17 62 
12) Mauritius (Erzeugung von 1826 
bis 1852 ſteigend von 28 Millionen 
bis 126 Millionen Pfund; Ausfuhr 
1852, 98,000. 000 Millionen, nach 
Europa : 960,000 — 4:53 
18), Snfel Bourbon ae Frankreich). 380,000 — 1°79 
14) Sonſtige Theile von Afrika (als 
Natal, übrige Oſtkuͤſte, Madegas⸗ 
fac, Egypten zc. annaͤhernd nach 


10 


— 


Europa eee 
Zuſammen Asrita. . . . 1,490000 — 7˙03 
15) Oceanien . 1 10,000 — 0 05 


J. Zuſammen e 

Zucker in Europa. . . .. . 17,390.000 — 80-51 
Il, Europaͤiſche Rohzucker. 
1) Oeſterreichs Ruben: u. ſ. w. Moh: 

Zucker (1841: 104,929 Zte., 

1851; 275,000 Str.)) 275,000 —. 1:29 


rogene Anteil an 
e 5 


2) Zollvereins⸗Rüben zucker. 1,300.000 — 7-08 


8) Frankreichs. 1,600.000 — 7°50 
4) Belgiens Ruͤben zucker 180.000 — 0°61 


5) Muplands. . 2... 480.000 — 226. 


6) Englande ww, 5000 — 0°02 
7) Uebrige Staaten von Europa 

Le — 145.000 — 0-68 
Zuſammen II europaͤiſche Rohzucker 4, 135.000 — 19°44 
Geſammtſumme des Nohzucker⸗Ver⸗ ö 
brauchs in Europa. . . 21,226.00 —0 100 


Freiherr v. Reden fuͤgt dieſer Zuſammenſtellung nach fol · 
gende Betrachtung bei: Noch vor 10 Jahren betrug die euro- 
paͤiſche Rohzucker⸗Erzeugung nur 11 Prozent des Roh zuckerbe⸗ 
darfs von Europa, jetzt faſt 20 Proz.; vor 10 Jahren fielen auf 
Frankreich allein fat Jo der europaiſchen Rübenzuckerbereitung, 
jetzt nicht mehr vollig Je / obgleich auch ſeine Erzeugung ſich 
ſeitdem mehr als verdoppelt hat. Allein des Zollvereins Ruͤben ; 
zucker Induſtrie hat binnen 10 Jahren ihre Produktion von 
200,000 Zir. auf 1,500 000 Str. geſteigert, und iſt noch in fo 
raſcher Entwickelung begriffen, daß ſie binnen einigen Jahren den 
geſammten jetzigen einheimiſchen Bedarf befriedigen wird; — 
wenn nicht etwa irgend eine benachtheiligende Staatseinwirkung 
“fie in ihrem naturgemaͤßen Fortſchreiten ſtoͤrt“). 


*) Dieſe Störung ſcheint leider im Zollverein durch dle Verdoppelung 
der Steuer ſchon eingetreten zu ſein, indem in der Campagne von 
1853/54 mehe als 3 Millionen Ztr. Ruben weniger verarbeltet 
wurden als in dem vorhergehenden Jahre, waͤhreud bis dahin die 
Menge der auf Zucker verarbeiteten Ruben von Jahr zu Jahr um 
mehr als 3 Millionen Atr. zugenommen hatte. Noch mehr aber 
droht der Nübenzuckerinduſtrie die Benutzung der Ruͤben zur Spl⸗ 
ritus⸗Fabrikatlon nachtheillg zu werden, im Fall der Kartoffelbau 
noch ſerner durch die Krankheit der Kartoffeln gefoͤhrdet werden 
ſollte. Gelingt es, allen Zucker der Rübe zur Alkoholgewinnung 

\ nut bar zu machen, moran nicht zu zweifeln, dann wird, fo lange 
die Kartoffeln nicht wieder gedeihen, die Benutzung der Ruben zur 
eee einen größeren Gewinn abwerſen, als die Geo 
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Die hier angefuhrten Zahlen ftellen vor Allem die Wichtig ⸗ 
keit der Rü chen zucker⸗Fabrikation außer Zweifel. Sie gewährt 


winnung des Rübenzuckets bei der jetzlgen hohen Beſteuerung des: 
ſelben. 
Der wahrscheinliche geſammte jaͤhrliche Verbrauch an Rohzucket 
in Gyxopa ijt jebt 21.228,00 Zollzentner, alſo faft genau 8 Pfd. 
auf 1 Kopf der Bevölkerung; waͤhrend vor 10 Jahren dieſer Ver⸗ 
brauch nur zu höchſtens 5 Pfd. berechuet werden konnte. Auch 
hinſichtlich der elnzelnen außereuropaͤiſchen Zucker⸗Erzeugungs⸗ 
Lander find böchſt weſeutliche Veranderungen vorgegangen. Die 
jährliche Ernte in den Vereinigten Stagten iſt von 1,200,000 Ztr. 
auf 2.990, 000 geſilegen, genügt aber dennoch auch jetzt bei weitem 
nicht dem einheimiſchen Verbrauche, welchen man zu 6.000, 000 
Itr. anſchlagen kaun, alſo zu durchſchnittlich 27 Pfund auf 1 Kopf 
der Bevölkerung. Die Vereinigten Staaten empfangen ihren Qu: 
detbedarf ſehr überwiegend aus Brafilien und dem ſpanjſchen Weſi⸗ 
indien, und führen davon wieder etwas nach anderen Laͤndern aus. 
Die Zuckel-Einfuhr zum Verbtauch ſtieg ſeit 1844/51 von 1.308, 50g 
anf 4 026,000 Blr. Die Zucker⸗Erzeugung im ſpaniſchen Weſt⸗ 
indien hat ſehr anſehullch und raſch ſich gehoben, denn fie betragt 
jetzt an 7¼ Millionen Itr. gegen 3½ Million vor 10 Jahren 
Brafilten ſcheint in dem Zuckeranbau keine weſentlichen Forte 
ſchritte gemacht zu haben, es lieferte ſchon im Anfang der iner 
Jahre 1,800,000 Ztr., die ſich jetzt nur auf 2,200. 000 gehoben haben. 
Die frauzöſiſche n Kolonien in Weſtindien haben ſeit 10 Jahren 
einen Aus fall von fal der Hälfte ihrer früheren Ausſuhr erlitten. Das 
britiſche Weſtindien leidet noch immer an den Folgen der Sklaven. 
Frelgebung, der meiſte Zucker kommt von Barbados. Die Kes 
ſten der RohzuckerErzeugung anf den britiſchen weſtindiſchen 
Inſeln fliegen ſeit 1830 von 2 Thlt. 1B Sgr. 2 Pf. auf 7 Tle. 
6 Sgr. 3 Pf. pro Zentner. Dei Zuckerpflanzenonbau im briti⸗ 
then Oſtindien iff neu. Vor 10 Jahren lieſerte es kaum 
460,000 Slr, zur Aus fuhr; jetzt verforgt e. nicht nur benachbarte 
Theile von Afien und Auſtralſen, ſondern kann auch bereits 1½ 
Million Itr. nach Europa ſenden. Eine wahrhaſt rieſige Zu- 
nahme hat die Zucker Erzeugung der nieder laͤndiſchen Be: 
ſizungen in Oſt indien erfahren. Im Jahresdurchſchultt von 
1896/17 betrug die Ausfuhr nur st 000 Ztr., 1849 dagegen 
2,062,200 Ztr. 
lleberblickt man dieſe a er pace Zucketn Erzeugung 
früt erer Zeitabſchnitte mit der Gegenwart vergleichend, fo draͤngt 
ſich die Gewißheit auf, daß der Zucket Verbrauch ungleich 
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nicht nur der Landwirthſchaft durch höhere Verwerthung ihrer 
Produkte und Verbeſſerung des Grundes und Bodens entſchiedene 
Wortheile, ſondern bereichert auch direkt das Nationalvermögeu, 
indem ſie die Schaͤtze an Brennmaterial und viele Arbeitskräfte 
nutzbringend macht, dem Lande aber ungeheuere Summen erhaͤlt, 
die bisher ins Ausland gingen, ohne daß dies mehr von uns 
bezog, als in ſeinem Intereſſe lag. Der beſſere Lohn laͤßt da⸗ 
gegen unſcre Arbeiter mehr andere Bedürfniſſe befriedigen, wo⸗ 
durch der verminderte Zuckerzoll wohl mehr als ausgeglichen 
werden mag; denn mit dem Wohlſtande waͤchſt allein auch nur 
der Handel. 

Wenn auch die zum vortheilhaften Betriebe einer Rüben 
zucker ⸗Fabrik jetzt noch ndthigen, meiſt theuern Apparate dieſe 
Fabrikation gegenwaͤrtig mehr für den ausſchließlichen Gewerbs⸗ 
betrieb als geeignet erſcheinen laſſen; fo erweiſt ſich andererſeits 
die Verbindung dieſer Fabrikation mit der Landwirthſchaft durch 
höhere Verwerthung der Abfälle, Melioration des Grundes und 
Bodens doch ſo vortheilhaft, daß dem größeren Grundbeſitzer 
dieſe Vortheile allein ſchon als genügend erſcheinen, die 
Fabrikation des Ruͤbenzuckers nicht dem ausſchließ lichen Gewerbs⸗ 
betriebe zu uberlaffen. 


raſchere Fortſcheltte macht, als die außereuro⸗ 
pälſche i eee e s Hlerdurch allein ſchon iſt die 
Nothwendigkeſt der Nübenzucker, Fabrikation für 
Europa nachgewleſen. 

Die Einfuhrmenge der Kolonial-Rohzucker-Bezuͤge fur den Zoll⸗ 
verein hat ſich zwar durch die Konkurrenz des Rübenzuckers ſeit 
1842 bis 1852 von 1. 330,346 bis auf 80,27 Str. vermindert, 
was den Zollertrag von 6. 164,072 auf 4,008,635 Rchothlr. ges 
ſchmälert; dagegen hat ſich der Ropfantheil des⸗Zuckerverbrauchs 
im Zollvereln in obiger Zeit per Jahr von 3°B Pfund auf 7°25 
Pfund vermehrt. Die Preiſe für 1 Itr. Raffinade waren ver⸗ 
ſteuert zu Berlin 1822, 33 bis 35 Thlr.; 1832, 26-29 Thlr.; 
1842: 22-22 Thlr.; 1852: 16-18 / Thlr., woraus ſich 
ergibt, daß 1 Pfund Naffinade, welches beim Beginn der Kvn 
kurrenz des Rübenzuckers noch 6˙5 Sgr. koſtete, binnen 10 Jabs 
ren auf 4˙8 Sgr. geſunken iſt; mithin eine Deeiserniedcigung von 


18 Sgr. oder 27'/, Prozent erfahren hat. 
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um die Vortheile eines größeren Betriebes auch für die 
Landwirthe zu erlangen, verbinden ſich von dieſen nicht ſelten 
mehrere zur gemeinſchaftlichen Anlage einer großeren Fabrik, der 
fie ihre Ruben zufuͤhren und dafür in gleichem Maße die Abfaͤlle 
derſelben zurückerhalten. Cine. ſolche Anlage erweiſt ſich in der 
Regel da am vortheilhafteſten, wo geeigneter Boden zum Ruͤben⸗ 
bau dieſen ſichert und der Preis des Brennmaterials nicht 
zu hoch iſt. Derartige Unternehmungen findet man namentlich in 
der preußiſchen Provinz Sachſen und da, wo der Mangel an 
naturlichen Wieſen oder an Heu die Preßruͤckſtaͤnde werthvoller 
macht, und die Rüben auf demſelben Felde wachſen, auf welchem 
das nöthige Brennmaterial (Braunkohle) aus der Tiefe zu holen 
iſt. Für ſolche Verhaͤltniſſe bleibt die Rübenzuckerfabrikation ſicher 
auch dann noch fuͤr den Landwirth nutzbringend, wenn der Ver⸗ 
kauf des Zuckers kaum noch die ſogenannten baaren Auslagen 
fiir Steuer, Arbeitslohn und die Hilfématerialien deckt, wie 
dieß bisher bei den Branntweinbrennereien der Fall war, deren 
Betrieb deßhalb auch nur in Verbindung mit der Landwirth⸗ 
ſchaft möglich wurde. 

Der bloße Fabrikant kann ſich dagegen nur durch Ver⸗ 
größerung ſeines Gewerbbetriebs einen lohnenden Ertrag ſichern. 
In dieſem Falle wird es aber nöthig, die Fabrikation auf eine 
längere Betriebszeit auszudehnen, was durch eine Verbindung 
der Verarbeitung grüner und getrockneter Ruben möglich wird. 
Es waͤren dann die in der Mabe der Hauptfabrif gebauten Rüͤ⸗ 
ben ſogleich grun auf Zucker zu verarbeiten, waͤhrend die in 
großer Entfernung gebauten an Ort und Stelle in ſogenannten 
Filialfabriken zunächſt nur getrocknet werden muͤßten, um fle 
fpdter zur Verlaͤngerung des Betriebs der Hauptfabrik zuführen 
zu können. Solche größere Fabriken verbinden dann mit der Er⸗ 
zeugung von Rohzucker ſogleich auch das Raffiniren desſelben, 
wahrend ſich die kleineren landwirthſchaftlichen Fabriken mehr 
auf die Gewinnung von Nohzucker beſchränken und dazu weniger 
koſtbare Apparate und Leute bedürfen. Wir finden dieſe letzteren 
mehr mit größeren Gütern verbunden, waͤhrend jene mehr fiir 
den zerſtückelten Grundbeſit geeignet ſcheinen, wo eine vermehrte 
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Hund zeitigere Pflege der Rube es moglich macht, einen bedeutend 
höheren Ertrag von dieſer zu erlangen. 

8 Kaum wird bei der Verarbeitung eines auderen fandwieth: 

ſchaftlichen Rohproduktes die Kultur desſelben einen größeren 
Einfluß auf feine Brauchbarkeit zeigen, als dieß bei der Zucker · 
tube der Fall iſt, weßhalb hier das Wichtigere einer geeigneten 
Rübenkultur nicht unberuͤhrt bleiben kann. 


Ueber den Anbau der Zuckerrüben. 

Um das durch die Ruͤbenkultur zu erreichende Ziel zu teunen, 
ſind hier zunaͤchſt die Anforderungen anzufuͤhrrn, welche man an 
eine gute Zuckerrübe zu machen hat 

1. Soll die Ruͤbe einen möglichſt zucker haltigen, nicht duich 
Oalze, Schleim und Farbſtoff verunreinigten Saft enthalten. 
Rüben mit waͤſſerigem Safte koſten viel Brennmaterial, und ein 
durch Salze und Schleim verunreinigter Saſt laͤßt den Zucker 
nicht vollſtaͤudig daraus gewinnen. 

2. Soll die Ruͤbe nicht zu klein (nicht unter / Pfd.) und 
nicht zu groß (nicht uͤber 3 Pfd.) fein; kleinere Ruben koſten 
mehr Arbeit und geben viel Abfall, größere enthalten meiſt einen 
ſchlechteren Saft. 

3. Soll die Ruͤbe eine kleine Blattkroue beſitzen und nicht 
aus dem Boden hervorgewachſen fein, weil Luft und Licht das 
Fleiſch der Rübe mehr verholzen und die geößere Blatttrone, die 
zu entfernen iſt, nur viel Abfall liefert. 

4. Soll die Ruͤbe ein recht feſtes Fleiſch beſitzen, weil ſie 
ſich dann beſſer aufbewahren laͤßt. 

5. Soll die Rübe keine Nebenwurzeln getrieben haben, weil 
ſolche Ruben mehr Faſern enthalten und mehr Abfaͤlle geben, 
ſchlechter zu reinigen find und nicht ſelten kleine Steine einſchlie⸗ 
ßen, wodurch die Reibmaſchinen ſehr beſchädigt werden können. 

um eine ſolche geeignete Rübe zu erhalten, iſt vor Allem 
die Wahl unter den verſchiedenen Varietaͤteu dieſer Pflanze von 
Wichtigkeit. Meiſt Halt man die ganz weiße ſogenannte ſchlle— 
ſiſche Rübe fiir die geeignetſte. Ihre Wurzel it mehr bien. 
foͤrmig mit einer breiten flachen Blatikrone, aufrechtſtehenden, 
gelblich grünen, ſtark gerippten Blattſtielen. In neuerer Zeit 
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zieht man die weiße Rube mit flach liegendem, etwas gefraufel- 
tem Blatte vor. Ihr Fleiſch iſt gang weiß und Harter als das der 
gewöhnlichen, meiſt gefaͤrbten Sutter: oder Burguuder-Rübe. 
Ihr Saft ſchmeckt rein ſüß und zeigt je nach dem Jahrgauge 
und ihrer Kultur ein ſpezifiſches Gewicht von 1,0867 bis 1,0600 
oder 10-15 Sachaͤrometer⸗Prozente. 

Je nach Umſtaͤnden iſt jedoch noch einer anderen Varietaͤt mit 
ſch wach roͤthlicher Schale der Vorzug zu geben; nur vers 
dienen nicht alle Rüben mit röthlicher. Schale dieſen Vorzug, 
ſondern nur die, deren langer, ſchmaler, meiſt horizontal liegender 
Blattſtiel in der Mitte ſeiner inneren Furche einen ſcharf bes 
grenzten, ſchmalen, rothen Streifen zeigt, wobei der Stiel ſelbſt 
keine röͤthliche Farbung befigen darf. Dieſe Rubenvarietat, deren 
Wurzel mehr ſpindelfoͤrmig ijt, verlangt zu ihrem Gedeihen einen 
beſſeren, waͤrmeren und namentlich tieferen Boden, als die 
ganz weiße Rübe; wird aber auf den beſten Boden, ſelbſt nach 
einer friſchen Düngung, nicht fo waͤſſerig und locker, als die 
ſchleſiſche, und beim üppigſten Wuchs faſt nie hohl. Ihre kleine 
zugeſpitzte Blattkrone gibt weit weniger Abfall. Man hat dieſe 
Ruͤbe deßhalb da zu bauen, wo die ſchleſiſche zu üppig und für 
die Zuckergewinuung weniger geeignet waͤchſt. Die großere Kons 
zentration ihres Safts macht ſie auch zur laͤngeren Aufbewahrung 
beſonders geeignet. 

Nach der richtigen Auswahl der Rübenſorte iſt die des 
Bodens von Wichtigkeit. Am geeiguetſten zeigt ſich hier ein 
fruchtbarer, thaͤtiger oder warmer Boden, der locker und dabei 

doch ſo bindend iſt, daß er nicht leicht austrocknet. Eine tieſe 
Ackerkrume mit durchlaſſendem Untergrunde gehören zu den 
Haupterforderniſſen eines für den Rübenbau geeigneten Bodens. 
Teichgründe, friſch aufgebrochene Wieſen, Weiden oder Wald, 
ſogenaunter Neubruch, wo die Ruben zwar gerne wachſen, lie 
fern felten eine gute Zuckerrübe; namentlich wird auch das Auf⸗ 
gehen der Saat darin erſchwert. Die Ruͤbenfelder verlangen keine 
ſüdliche Lage, da das direkte Sonnenlicht bei der Bildung des 
Zuckers in der Rube nicht nöthig ſcheint. Auch verlangt die 
Rübe kein waͤrmeres Klima, wo ihr Zuckergehalt eher geringer 
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gefunden wird, als in den kälteren Gegenden, wenn nur das 


Gedeihen der Rübe durch das Klima nicht geſtört wird. 

Da eine leichte Erwaͤrmung des Bodens der Entwickelung 
der jungen Pflanze förderlich iſt, ſo zeigt ſich ein mehr dunkel 
gefärbter Boden beſonders zuträglich fie den Zuckerrüben bau. 
Ein Nachtheil des ſchweren, mehr gebundenen Bodens iſt die 
nicht ſeltene Unzulaͤſſigkeit einer zeitigen und haͤufigen Bes 
arbeitung, welche hier oft um fo nöͤthiger wird, wenn nicht grés 
bere Sandtheile den gaͤnzlichen Abſchluß der Luft hindern. 

Von großem Einfluß iſt die Feuchtigkeit an den ver⸗ 
ſchiedenen Perioden des Wachſens der Ruͤbe. In den erſten 
Wochen iſt ihnen Feuchtigkeit! mit Waͤrme ſehr zutraͤglich; nach 
dem ſie aber hinreichend erſtarkt ſind, werden ſie durch ttockenes 
Wetter in ihrem Gedeihen nicht geſtört. Ein naſſer September 
liefert meiſt einen guderarmen Saft und wenig haltbare Ruben. 

Mit der richtigen Wahl des Bodens iſt eine zweckmaͤßige 
Vorbereitung desſelben zu verbinden, und man muß dabei 


ſowohl den Fruchtwechſel, die Düngung, als auch die 


Sent liche Acker ung oder Bearbeitung beruͤckſichtigen. 

Hat man bei dem Anbaue der Zuckerrüben auf Erleichte ⸗ 
rung ihrer Bearbeitung zu ſehen, ſo muß man ſie nach einer Hack⸗ 
frucht folgen laſſen; man baut deßhalb nicht ſelten zwei und 
mehr Jahr⸗ Rüben nach einander auf ein und demſelben Felde. 
Bei größeren Wirthſchaften findet meiſt unter den fur den Rus 
benbau geeigneten Feldern eine vierjaͤhrige Fruchtfolge ſtatt, wo⸗ 
bei dann in der Regel gedängte Winter frucht, Rüben, Sommers 
frucht, Klee auf einander folgen. 

Obgleich auf einem kraͤftigen, nicht friſch gedüͤngten Lande 
ſicher die zuckerreichſten Ruben gezogen werden, fo ſcheint doch 
unter Umſtanden eine Düngung mit reinem Rindviehdunger 
oder gutem Kompoſt, wenn dieſe Düngung ſchon vor Winter 
geſchieht, ſo daß die jungen Pflanzen nicht unmittelbar damit in 
Berührung kommen, bei einem dichteren Stande der Pflanzen, 
ohne erheblichen Nachtheil zu fein. Die geduͤngten Ruben eignen 
ſich weniger zur langeren Aufbewahrung, weil fie im Herbſt 
ſelten ihre völlige Zeitigung erlangen und dadurch mehr Beges 
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tationskraft behalten, wodurch ſie ſchneller auswachſen. chef. 
und Pferdedtinger zeigen ſich am nachtheiligſten, weil fie die 
ſtickſtoffhaltigen ſchleimigen Beſtandtheile der Rübe vermehren. 
Ju vielen Gegenden wird das Ruͤbenland im Winter mit dem 
Spaten gegraben, um es moͤglichſt locker zu erhalten. Kann das 
Pfluͤgen nicht mehr vor dem Eintritt des Froſtes geſchehen, fo 
läßt fic) die tiefere Bearbeitung im Frͤhjahr beſſer mit dem 


Spaten ausführen. Vor der Ausſaat iſt die Ackerkrume moͤglichſt. 


fein zu pulveriſiren, da der Same in einem ſcholligen Boden 
ſchlecht keimt. 
f Die Zuckerruͤben können nicht wie die Futterrüben auf 
Samenbeeten gezogen und fpdter verpflanzt werden, die Kerne 
muffen ſogleich an Ort und Stelle gelegt oder geſteckt werden, 
was in der Regel durch Weibsleute geſchieht, die mit einer klei⸗ 
nen Haue flache Stufen nach der Schnur machen und 5 —6 Kerne 
in jeder Stufe mit ein wenig Erde bedecken; die Laͤnge des Stiels 
der kleinen Haue gibt ihnen dann die Entfernung der Rabe in 
den Reihen. 

Geſchieht die ſpaͤtere Bearbeitung mit der Hand, ſo gibt 
man den Reihen eine Entfernung von 1½ Fuß und ſteckt die 
Kerne in der Reihe / Fuß eatſernt von einander. Bei der ſpaͤ⸗ 
teren Bearbeitung mit Inſtrumenten, Pferdehacke u. dgl. muͤſſen 
die Entfernungen größer fein, was aber die Guͤte der Rube 
beeinträchtigt. 

Die Anwendung von Maſchinen zum SGden oder Stecken 
der Rübenkerne wurde bis jetzt durch die Schwierigkeit der damit 
zu erlangenden gleichmaͤßigen Ausſaat beſchraͤnkt. Dieſer 
Mangel entſtand theils durch die Ungleichheit der Samentndule, 
theils dadurch, daß zum ſicheren Aufgehen und Gedeihen der 
jungen Pflanze es unbedingt nöthig wird, eine größere Anzahl 
Kerne auf eine Stelle zu legen, damit mehrere Keime und 
Pflänzchen mit einander zum Vorſchein kommen. Eine Maſchine, 
welche dieſes leiſtet, wurde ſeit einigen Jahren mit dem beſten 
Erfolge in Hohenheim angewandt) namentlich ſeitdem man damit 
eine Vorrichtung verband, wodurch auf jede Samenſtelle eine 
kleine Portion Diingpulver geſtreut wird. Dieſes Diingpulver 
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befördert vorzugsweiſe das Gedeihen der jungen Pflanze, dic, 
einmal erſtarkt, allen Aufeindungen beſſer widerſteht“ ). 

Die Audfaat wird am geeignetſten im Monat April vorge ⸗ 
nommen, ſobald dieß die Beſchaffenheit des Bodens und der 
Witterung erlaubt. Je nachdem man die Ausſaat früher oder 
ſpaͤter vornimmt, bringt man die Kerne ſeichter oder tiefer in 
den Boden. Zehn bis vierzehn Tage nach der Ausſaat kommen 
die jungen Pflaͤnzchen zum Vorſchein. 

Die Pflege der jungen Pflanzen beſteht in der Zerſtörung 
des Unkrauts und in der Lockerung des Bodens, ſo oft dieß die 
Beſchaffenheit des Bodens und die Witterung geſtatten. Nach 
dem erſten Reinigen der Rübenfelder erfolgt das Verziehen 
der überfluͤſſigen Pflanzen, wobei man jedoch nicht gleich alle 
entfernt, ſondern gern an jeder Stelle 2—38 Stuck, die ſich nicht 
berühren, ſtehen laßt. Su früh darf man dieſes Verziehen der jun ⸗ 
gen Ruben, namentlich bei trockner Witterung, nicht vornehmen, 
weil die einzeluſtehenden Pflaͤnzchen ſonſt leicht verdorren, 
und der Boden auch leicht zu hart wird. 

Vor dem zweiten Hacken werden dann die noch überfluͤſ⸗ 
ſigen Pflanzen ausgezogen und mit dieſen die vorkommenden 
Lücken ausgepflanzt, obgleich die gepflanzten Ruben ſelten dieſe 
Mühe lohuen. Sehr zutraͤglich iſt eine ſpaͤtere tiefere Lockerung 
des Bodens, wenn die Rüben ſchon ſo weit erſtarkt und im 
Boden befeſtigt find, daß fie dadurch nicht mehr beſchaͤdigt 
werden. 

Zu den Feinden und (hadliden Einflüſſen, welche dem 
freudigen Wachſen der Rüben entgegentreten, gehören außer 
den Nachtfröſten und kalten trockenen Winden verſchiedene Lar⸗ 
ven, Maden, Raupen, Kaͤfer und Schnecken, die ſich namentlich 
bei durch ungtinftige Witterung geſtoͤrtem Wuchs der Ruͤbe eins 
finden. Geeignete Zubereitung des Bodens und fleißige Be: 
arbeitung ſchützen gegen ſolche Feinde am beften. Zu haͤuſige 
Wiederholung des Anbaued der Ruben auf ein und demſelben 
Felde ſcheint der Vermehrung ihrer Feinde günſtig, weßhalb 
dieß wo möglich zu vermeiden iſt. 


5) Beſchreibung und Abbildung der Maſchline findet man im Ho. 
pengelmer Wochenblatt Rr. 36 von Jahr 1852. N 
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Die Ernte derjenigen Ruͤben, welche laͤuger aufzubewahren 
find, foll moglichſt ſpaͤt vorgenommen werden, damit die Ruͤbe 
ihre völlige Zeitigung noch im Boden erlange. Trockenes Ernte⸗ 
wetter iſt ſehr zu wünſchen, weil dann der Saft in der Rübe 
konzentrirter ijt und fie ſich beſſer aufbewahren laͤßt. Sehr zu 
empfehlen iſt es, die Ernte im Oktober zu beendigen, da dieſe 
fpdter ſehr haͤufig durch ungünſlige Witterung erſchwert wird 
und durch Froſt Verluſte ſtattfinden können. 

Die Art und Weiſe der Ernte ijt gleichgültig, wenn fie 
nut raſch von Statten geht und die Ruben dabei nicht beſchaͤdigt 
werden. Bei ſchwerem Boden geſchieht fie am zweckmäßigſten 
mit einer ſtarken zweizinkigen Gabel, die unten ſeitwärts mit 
einem Bügel zum Auftreten verfehen iſt. Kurz vor oder nach 
dem Herausbringen der Rube aus den Boden find die Blatt- 
kronen fo weit zu entfernen, als Blattaugen daran ſichtbar 
werden. 

Bei unvollſtaͤndiger Entfernung dieſer Blattaugen treiben 
die Ruben auf Koſten ihres Zackergehaltes bald wieder neue 
Blatter oder Sproſſen. Die Reinigung von der aahaͤugenden 
Erde geſchieht mit einem weſſerartig geſormten Holze, damit die 
Rübe fo wenig als möglich dabei verletzt wird. 

Die Rüben find bei der Ernte gegen das Abwelfen zu 
ſchützen, weil fic die weltgewordenen ae in den Miet hen 
leicht erhitzen. 

Vor der Ernte muß man die zu S beftimmeen 
Rüben auswählen, und dabei nicht allein auf die Form und 
Große der Wurzeln, ſondern auch auf den Wuchs des Krauts 
und der Blattkrone Ruͤckſicht nehmen, da dieſer den Charakter 
in der Ruͤbe am zuverlaͤſſigſten bezeichnet. 

Won größter Wichtigkeit iſt die zweckmaͤßige Aufbewahrung 
der Rübe, denn nur aus einer nicht gekeimten, ganz geſunden 
Räbe it eine lohnende Menge Zucker zu gewinnen. 

Die Rabe iſt dabei gegen Froſt, Faͤulniß und abi. 
mung zu ſchützen. Am zweckmaͤßigſten geſchieht die Aufbe⸗ 
wahrung in langen, ſchmalen Miethen, die nicht uͤber vier Fuß 
hoch ſein ſollen. Die Ruͤben werden darin unmittelbar nach der 
Ernte mit Erde bedeckt, wodurch am ſicherſten die in den Miethen 
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anfangs ſich erzeugende ſchaͤdliche Waͤrme abgeleitet wird. Mit 
dem Eintritt der kaͤlteren Witterung iſt dann die Bedeckung zu 
verſtaͤrken und das Eindringen des Froſtes am geeignetſten durch 
eine dünne Lage ſtrohigen Diingers oder durch andere lockere 
Abfaͤlle, am beſten durch Laub, zu verhüten. 

Man rechnet auf geeignetem Boden den Ertrag an Ruben 
von einem preußiſchen Morgen zu 150 Ztr. Die Koſten des 
Ruͤbenbaues werden ſich notärlich unter verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen auch eben ſo verſchieden berechnen. Im Magdeburgiſchen 
werden die Koften der Handarbeiten, incluſive des Spatens im 
Herbſt, zu 10 Thaler per Morgen angegeben; auf ſchwererem 
Boden dürften dieſelben um die Halfte hoͤher anzunehmen fein. 
Der Reinertrag der Ruͤbenkultur ſtellt ſich dort, wo eine beſſere 
Ernte zu erwarten iſt, verhaͤltnißmaͤßig viel höher, als auf 
minder gutem Boden, weil ſich die Kulturkoſten auf beiden faſt 
gleich bleiben. Aus dieſem Grunde darf man vor Allem keinen 
ſchlechten Acker zum Nubenbau waͤhlen. Die Erfahung zeigt, 
daß die Zuckerfabrikation aus Rüben nur da mit Vortheil zu. 
betreſben iſt, wo ein geeigneter Boden den Anbau der Ruͤbe bez 
günſtigt und eine hinreichende Menge Arbeitskraͤfte zu Gebote 
ſteht, um eine zeitige Bearbeitung ausführen zu können. 


Von den Beſtandtheilen der Zuckerrüben. 


Der den Zuckerſaft enthaltende Theil der Ruͤbe iſt der ver: 
dickte Fleiſchſtamm der Pflanze, deſſen Struktur deutlicher er⸗ 
kannt wird, wenn man denſelben ſeiner Laͤnge nach durchſchueidet. 
Man kann dann die faferformigen Gefaͤße, die von den Blatt: 
ſtielen und Wurzeln aus ind Innere gehen, ſehr gut von der 
Zellenmaſſe, die jene Gefaͤße ſchichtenweiſt umlagern, und vor: 
zugsweiſe den geloͤſten Zucker enthalten, unterſcheiden. In den 
beſten Varietaͤten ſollen dieſe Schichten am ſtaͤrkſten ſein. 

In den Gefaͤßen will man keinen Zucker gefunden haben, 
dagegen ſollen die den Gefaͤßen zunaͤchſt liegenden Zellen mehr 
Zucker befigen, als die entfernteren. In den äußern Schichten 
will man vorzugsweiſe die Stickſtoff- Verbindungen der Ruͤbe 
finden, waͤhrend die Epidermis, namentlich da, wo ſie mit der 
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Luft in Berührung koͤmmt, den Farbeſtoff und mehr Salze 
enthalt. 

g Von der großen Reihe der chemiſchen Beſtandtheile der 
Rübe, die bereits nachgewieſen wurden, ſind hier anzuführen: 

1. Waſſer, was die Hauptmaſſe der Rube ausmacht. 

2. Zucker, und zwar in einer gefunden Ruͤbe nur kry⸗ 
ſtalliſirbarer Zucker. . 

3. Bellenfubftang (Celluloſe), Parenchym der Zellen. 

4. Stickſtoffhaltige, eiweißartige Körper, von wel⸗ 
chen nach Hochſtetter zu unterſcheiden ſind. 

a) Eigentliches- Pflanzeneiweiß, was beim Erhitzen des 
Saftes gerinnt. 

b) Eine ſtickſloffhaltige Subſtanz, welche ſich an der Luft 
durch Oxydation erſt röthet, und ſpäter immer dunkler wird. 
Dieſe Subſtanz wird weder durch Hitze, noch durch Kalk koagu⸗ 
lirt, wohl aber durch Kalkſalze gefallt. Saͤuren verhindern das 
Schwarzwerden derſelben. 

e) Eine leimartige ſtickſtoffhaltige Subſtanz, welche ſchon 
in der Kaͤlte zerſetzend auf den Zucker einwirkt, den Saft bald 
ſchleimig und milchſauer macht. Sie wird gleichfalls durch Kalk 
gefallt. 

d) Eine ſtickſtoffhaltige Subſtanz, die nur durch Bleieſſig 
niedergeſchlagen wird. 

e) Noch andere ſtickſtoffhaltige Subſtanzen, die nur durch 
ſalpeterſaures Queckſilber niedergeſchlagen werden. 

Das quantitative Verhaͤltniß dieſer verſchiedenen ſtickſtoff⸗ 
haltigen Verbindungen wechſelt ſehr, ihre leichte Zerſetzbarkeit 
(Fermentbildung) iſt die Haupturſache der leichten Ummand: 
lung des Rohrzuckers in Traubenzucker oder des Verluſtes feinet 
Kryſtalliſations fähigkeit. Ibre Schaͤdlichkeit macht fie deß halb 
zu den beachtens wertheſten Beſtandtheilen der Rube. Varietaͤt, 
Boden, Düngung, Kultur und der Jahrgang bedingen die Menge, 
in der fie in der Rübe vorkommen; fie wird nach Payen zu 
1,11 — 1,8% angegeben. 

5. Protein, dieſelbe ſtickſtofffreie Subſtanz, welche den 
Saͤften unſerer Obſtfruͤchte und der meiſten Wurzelgewächſe 
unter Umſtänden eine gallertartige Beſchaffenheit ertheilt, was 
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auch bei den Ruben der Fall iſt. Braconnot und Kuhlmann glau— 
ben annehmen zu muͤſſen, daß die Zellenſubſtanz der Ruͤbe zum 
größten Theil aus gallertfaurem Kalk beſtehe. 

6. Ein gummiartiger oder ſchleimiger Stoff. 

7. Ein talg- und ein wachsartiges Fett. ‘ 

_ 8. Ein Farbeſtoff, ein riechender, und ein kratzend ſchmecken · 
der, den Schlund reizender Stoff. 

9. Anorganiſche Beſtandtheile, worunter Schwefel, Chlor, 
Phosphor, Kali und Natron, Kalk, Eifenoryd, und Kieſelerde 
hier zu erwaͤhnen ſind. 

10. Von den vorkommenden Salzen ſind vorzugsweiſe die 
Verbindungen der Klee⸗, Aepfel und Gallert⸗Saͤure mit Kali 
und Natron, und die ſalpeterſauren Alkalien anzufuͤhren. Leg: 
tere fehlen auf magerem Boden mitunter ganz, nicht ſelten 
kommen fie aber auf manchem Boden in fo großer Menge vor, 
daß die Rüben dadurch total unbrauchbar werden. 

In der Regel ſteht die Menge der trockenen Subſtanz 
im umgekehrten Verhältniß mit der erlangten Gripe der Rübe 
oder Fruchtbarkeit des Bodens. = 

eee fand in einer Ruͤbe: 


Bei einem abſoluten 
Gewicht der Rübe tr. Subſt. Aſche 


1. aus Gartenland. .... von 1,5 Pf. 17,6 0,97 


2 a.b. Oderbruche . . „ 22,5 „ 12,0 1,70 
3. aud Lehmboden. „„ 2½ „, 19,8 0,97 
4. aus Sandboden 6 8 „ 77 1% “a 17,2 0,64 


Gerdhnlid beurtheilt man die Gite der Ruͤbe nach dem 
ſpezifiſchen Gewichte ihres Saftes oder nach den Graden, welche 
dieſer am Baumé'ſchen Ardometer zeigt, was aber nur bei ges 
eigneter Kultur einen Maßſtab liefert; denn eine in ſtarker Diing: 
ung gewachſene Ruͤbe zeigt durch ihren großeren Gehalt au Salzen 
auch ein groͤßerts ſpezifſſches Gewicht. Sicherer ijt es dabei ſchon, 
wenn man das ſpeziſiſche Gewicht der ganzen Rübe beſtimmt, 
weil hierbei die meiſt lockere Subſtanz der ſchlechteren Ruͤben cine 
großere Differenz bewirkt. Man bedient ſich dazu einer reinen 
Zuckerlöſung, worin man die ganze Ruͤbe oder ein Stück derfele 
ben ſchwimmen laͤßt, und deren ſpezifiſches Gewicht leicht genau 
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zu ermitteln ijt, Durch Zuſatz von einer ſtaͤrkeren Loͤſung oder 
von Waſſer laßt fic) die Miſchung leicht fo herſteſlen, daß die 
zu pritfende Rübe weder darauf ſchwimmt, noch darin unterſinkt. 
Der Saft von guten Rüben zeigt 8 — 9 Grad nach Baums, 
oder 14 — 16 Prozent am, Sacharometer oder ein ſpezifiſches 
Gewicht von 1058 — 1066, das Waſſer gleich 1000 angenommen. 
Ruben von 7 B. oder 12 Prozent am Sacharometer werden bei 
der hohen Beſteuerung im Zollverein kaum noch einen lohnenden 
Ertrag liefern. 4 

Ferner beſtimmt man die Guͤte der Rübe durchs Trocknen, 
wobei ſie wenigſtens 18 Prozent trockne Subſtanz hinterlaſſen ſoll. 
Die verſchiedenen Theile der Ruͤbe zeigen eine verſchiedene Guͤte. 
Der obere Theil enthaͤlt mehr Faſer und der untere mehr Waſſer, 
was namentlich beim Trocknen zu beachten iſt. Werden die 'ge⸗ 
trockneten Ruͤben mit ſtaͤrkerem (90%) Alkohel extrahirt und das 
Extrakt bis zur Trockne, am beſten im Waſſerbade, abgedampft, 
fo erhaͤlt man als Ruͤckſtand die ſogenannte Zucker ⸗ oder Full: 
Maſſe, die bei guten Ruben uber 12 Prozent des Nüben⸗ 
gewichts betragen ſoll. Der extrahirte Ruͤckſtand enthaͤlt dann 
noch 2—8 Prozent in Wafer losliche Theile, und 5—6 Prozent 
Faſer und Protein. 

Ferner laͤßt ſich durch Gaͤhrung des Safts ſein Zuckerge⸗ 
halt beſtimmen, und zwar ſowohl aus der Menge des zu gewin- 
nenden Alkohols oder der aufzufangenden Kohlenſaͤure, als auch 
aus der Verminderung des ſpezifiſchen Gewichts. Bei der Be- 
ſtimmung des Zuckers ans der Menge der entwickelten Kohlen; 
ſaͤure, welche Methode hier den Vorzug verdient, bedient man 
ſich am geeignetſten des Apparats von Freſenius und Will zur 
Prufung der Alkalien. 88 Gewichtstheile der entwickelten Koh: 
lenſaͤure entſprechen 171 Gewichtstheilen Rohr⸗ oder Kryſtallzucker; 
man hat deßhalb den Gewichtsverluſt des gegohrenen Saſts nur 
mit 20 = 1,9432 zu multipliziren, um die Menge des vorhan 
denen Zuckers zu erhalten. 

Genau und am raſcheſten beſtimmt man den Zuckergehalt 
mittelſt der von Trommer angegebenen Kupferprobe. Fehling 
gibt dazu folgende Anweiſung: Der zu prüfende Ruͤbenſaft wird 
zuerſt mit etwas Waſſer und Schwefelſaͤure (oder Weinſaͤure) 
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erwärmt, um allen Rohrzucker in Frucht, oder Traubenzucker zu 
verwandeln, die Saͤure danach mit kohlenſaurem Kalk oder einer 
anderen Baſis fa ft neutraliſirt (fo daß die Fluͤſſigkeit nicht ba⸗ 
ſiſch wird, ſondern eher noch ſchwach ſauer bleibt), hierauf die 
Zuckerfluͤſſigkeit fo verdunnt, daß man von 10 Gramm Rüben 
200 Kubikeentimeter Flüſſigkeit erhaͤlt. Mit dieſer Fluͤſſigkeit 
wird dann eine Kupferloͤſung gefaͤllt, wovon zuvor 10 Kubifcen: 
timeter mit 40 Kabifcentimeter Waſſer verdünnt wurden, und die 
durch 50 Milligramm Rohrzucker gerade vollſtaͤndig gefallt wer- 
den wuͤrde. Die Menge des Safts, die zur Fallung dieſer Ku⸗ 
pferlöſung erforderlich wird, enthalt dann gleichfalls 60 Millie 
gramm Rohrzucker. 

Iſt die Menge des verbrauchten Safts in Kubifcentimetern 
ausgedruckt =n, fo iſt — = dem Prozentgehalt der Rube, 

In neueſter Zeit benutzt man in den Fabriken meiſt die 
Polariſation zur Beſtimmung des Zuckergehalts in dem Ruͤben⸗ 
fafte, wozu bereits verſchiedene Apparate konſtruirt wurden, von 
welchen die von Venzke und Greiner in Berlin die größte Bers 
breit ung gefunden. 

Endlich muß hier noch das von Schatten angegebene Pri: 
fungsderfahren erwaͤhnt werden, welches ſich darauf gründet, 
daß eine Zuckerlöſung mehr Kalk auflsft, als reines Waſſer, und 
zwar in dem Maße mehr, als die Zuckerloͤſung reicher an Zucker 
iſt. Die Menge des aufgeloͤſten Kalks wird durch Saͤttigung mit 
einer Shure von beſtimmter Saͤttigungskapazitaͤt ermittelt, und 
ſo indirekt die Menge des Zuckers erkannt. Schatten hat zur 
leichteren Ausfuhrung ſeiner Methode einen eigenen kleinen Ap⸗ 
parat konſtruirt, deſſen nahere Beſchreibung in den Verhand⸗ 
lungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preus 
ßen, Jahrgang 1844, Lief. V zu finden iſt. 

Nach Payen enthaͤlt im Mittel eine gute Zuckerruͤbe: 
Waſſeee. 83˙6 
rn 
Zellenſubſ tanz 078 
Eiweiß und ahnliche Stickſtoffverbindungen 1˙8 
Fett, Saͤuren, Salze und Aſche . 37 

100˙0 
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Darſtellung des Zuckers im Allgemeinen. 
Um den Zucker aus den Rüben zu gewinnen, müſſen die 


Zellen, die den Saft einſchließen, entweder mechaniſch durch 


Zerreiben der Ruben oder durch den Einfluß einer hoheren Tem: 
peratur zerſtoͤrt werden. Der Saft wird dann entweder durch 
Auspreſſen oder durch Auswaſchen oder Auslaugen von den zer⸗ 
ſtörten Zellen getrennt. Auch werden die Ruͤben mitunter zunaͤchſt 
getrocknet, um ſpaͤter einen konzentrirteren Saft daraus zu ge⸗ 
winnen. 

Je nach der Gewinnungsart des Safts . man 
die verſchiedenen Fabrikations⸗Methoden. 

Bei der weiteren Behandlung des Safts bat u man zunaͤchſt 
fiir eine Trennung oder Abſcheidung der ſchaͤdlichen Veimiſchun⸗ 
gen zu ſorgen und ihn dann durch Abdampfen von Waſſer ſo 
weit zu befreien, daß ſich der Zucker in feſter Form oder Kryſtal⸗ 
len abſcheidet. Da die vollſtaͤndige Reinigung des Saſts nicht 
ohne theilweiſe Entfernung des Waſſers erfolgt, ſo erreicht man 
dieſelbe in verſchiedenen Operationen. 

Nach der erſten Reinigung, der Klaͤrung oder Defek a⸗ 
tion des Safts folgt deßhalb zunaͤchſt eine Abd ampfung, 
nach der dann erſt die zweite Reinigung oder die Filtra» 
tion vorzunehmen iſt. Durch die weitere Abdampfung oder 
Kochung erhaͤlt man die fogenannte Zucker oder Ful le 
Maſſe, aus welcher beim Erkalten der großere Theil der Kry⸗ 


ſtalle als erſtes Produkt ſich abſcheidet. Die von dieſem erſten 


Produkte ablaufende Mutterlauge, der „grüne Syrup,” gibt 
nach abermaliger Abdampfung das zweite und ſpaͤter das 
dritte Produkt. Enthaͤlt die von ausgeſchiedenen Kryſtallen 
ablaufende Flüſſigkeit (Syrup) keine erhebliche Menge kryſtal⸗ 
liſirbaren Zuckers mehr, fo wird fie als Melaſſe meiſt zur Ge⸗ 
winnung von Alkohol verwendet. 

Die verſchiedenen Produkte an Zucker werden entweder ale 
Roh zucker verkauft oder durch Decken und Raffiniren zu 
Farin, Stide oder Hutzucker weiter verarbeitet. 

Nach dieſer allgemeinen Ueberſicht ſollen die einzelnen 
Operationen zur Darſtellung des Zuckers nach dem Reib⸗ und 
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PreGFe Verfahren naher angegeben werden. Die Verſchie⸗ 
denheit der Gewinnung des Zuckers nach den andern bereits 
erwahnten Fabrikationsmethoden beſteht hauptſaͤchlich in der Ges 
winnungsweiſe des Saftes, worüber das Naͤhere nachtraͤglich 
anzuführen iſt. Die weitere Behandlung der gewonnenen Zucker⸗ 
maſſe, um den Nohzucker daraus herzuſtellen, bleibt im Weſent⸗ 
lichen dieſelbe, ob die Maſſe aus Rohr, Ahorn oder Rüben nach 
dieſer oder jener Methode gewonnen wurde; ebenſo das Naſſi⸗ 
niren des Rohzuckers, um daraus die reineren Sorten Zucker 
herzuſtellen. Es wird deßhalb das daruͤber Anzuführende am 
paſſendſten erſt ſpaͤter folgen. 


Darſtellung des Zuckers nach dem Reib⸗ und Preß⸗ 
Verfahren. 
1) Die Reinigung der Rüben. 

Die Ruben miffen vor ihrer Verwendung von der ihnen 
noch anhängenden Erde, allen ſchaͤdlichen und nuglofen Theilen 
befreit werden. Es geſchieht dieß theils durch Putzen oder Aus, 
ſchneiden, theils durch Waſchen. Nur die auf lockerem Boden 
und bei trockener Witterung geernteten Ruͤben laſſen ſich mit dem 
Meſſer allein hinreichend reinigen, wobei die durch laͤngere Auf: 
bewahrung ſchadhaft gewordenen Theile vorzugsweiſe zu entfernen 
ſind. In den meiſten Faͤllen wird außer der Entfernung der 
fauligen und holzigen Theile auch das Waſchen der Ruben ndthig, 
weil durch die anklebende Erde und Sand eine ſtarke Abnutzung 
der Zerkleinerungsmaſchine verurſacht werden wuͤrde. Zum Was 
ſchen dient in den meiſten Gallen eine Waſchmaſchine, wie fie 
Fig. 1 auf Taf. 529. zeigt ). Sie beſteht aus einer von hol zer. 
nen oder eiſernen Latten oder auch, wie es hier der Fall iſt, von 
mao sre rere, Seer Lg yee See ae 

*) Bequemlichkeit halber find die zum Artikel Suderfabrilac 
tion gehörigen Figuren, welche auf den Kupfertaſeln 529 bis 

4 ſich befinden, fortlaufend von an numerirt. Durch die 
deutliche Scheidung der Tafel 529 in zwei Theile wird elner Bers 
wechslung der darauf vorkommenden Figuren des Artikels Z us 


derfabrikation mit jenen, welche noch zum Artikel Webe⸗ 
rei gehbren, vorgebeugt. 
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durchlöchertem Eiſenblech augeſertigten Trommel A, die mit ihrer 
Achſe auf dem Rande eines Waſſerbehaͤlters B ruht. Die Trom⸗ 
mel erhaͤlt je nach der Beſchaffenheit der an den Rüben haften⸗ 
den Erde eine Lange von s bis 12 Fuß und einen Durchmeſſer von 
2½ bis 8 Fuß. Mitunter findet man die Trommel etwas koniſch. 
Der Waſſerbehalter hat die genaue Laͤnge der Trommel, aber eine 
um 1½ bis 2 Fuß größere Breite zur bequemeren Reinigung und 
zur Verhütung des Verſptitzens des Waſſers beim Drehen der 
Trommel. Dieſe erhaͤlt durch die Riemenſcheibe a 40 — 60 Um- 
drehuugen in der Minute, was durch die Menge der zu waſchen⸗ 
den Rüben bedingt wird. Letztere werden durch den Rumpf b in 
den hier ganz offenen Theil der Trommel geworfen, von wo ſie 
nach und nach uud durch die nachfolgenden Ruben nach dem an⸗ 
deren Ende der Trommel gelangen. Hier werden ſie durch eine 
Vorrichtung gehoben und aus der Trommel wieder entfernt. 
Man konſtruirt dieſe Vorrichtung auf verſchiedene Weiſe; bei 
den eiſernen Maſchinen beſteht ſie in der Regel aus einem kurzen 
Schneckengange am Ende der Trommel, wodurch die Ruben auf 
den Lattenroft c gefordert werden. Die Trommel taucht etwa mit 
½ ihres Durchmeſſers in das Waſſer des Behaͤlters. Dieſes iſt 
fleißig zu erneuern, namentlich bei erfrorenen Rüben, die durch 
das Auffrieren in dem Waſſer einen Theil ihres Saftes verlieren, 
der hier ſchnell verdirbt. Auch dürfen die gewaſchenen Ruben 
nicht laͤnger aufbewahrt werden, wobei ſie ſich ſehr leicht erhitzen. 
Man bringt ſie deßhalb gern unmittelbar von der Waſche zur 
Reibe. Im Zollverein müſſen die Rüben ver dem Reiben zur Ee: 
hebung der Steuer gewogen werden, was eine laͤſtige Arbeit durchs 
Füllen und Aus leeren der dazu ndshigen Trans portgefaͤße vers 
urſacht. 

Durchs Waſchen der Rüben wird eine ſchnellere Abnutzung 
der Reibzylinder und die ſchnelle Verunreinigung der Preßtücher 
verhütet; auch liefern die friſch gewaſchenen Rüben einen fei⸗ 
heren Brei, weil ihr Fleiſch durch das aufgeſogene Wafer ſprö⸗ 
der wird. 

Da zu dem Walden eine nicht unbedeutende Menge Waſ⸗ 
{ce nöthig wird, fo hat man dieß bei der Anlage der Fabrik nicht 
außer Acht zu laſſen. Das Waſchlokal ſoll ſich in der Nahe des 
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Rübenvorraths und der Reibmaſchine befinden; es muß gegen 
Froſt zu ſchützen fein, weil dieſer hier ſehr ſtörend werden kan n. 
Man waͤhlt dazu wo möglich den Raum unterhalb des Reib ⸗ 
und Preß Lokals, da ſich dieſes am zweckmäßigſten im erften 
Stock des Fabrikgebaͤudes befindet. a 

Das Waſchen erfordert für 10 - 1200 Zentner Rüben per 
Tag (24 Stunden) eirca 2 Pferdekraft bei einer Länge der 
Waſchtrommel von 10 — 12 Fuß und 3 Fuß Durchmeſſer mit 
30—40 Umdrehungen in der Minute. 


2) Das Zerreiben der Rüben. 


Das vollſtaͤndige Zerreiben der Rüben haͤngt von der zweck⸗ 
mäßigen Konſtruktion der Reibmaſchine ab. Es beſteht dieſe aus 
einem 1½ — 2 Fuß langen Zylinder von 2½ — 8 Fuß Durch 
meſſer, deſſen Peripherie fo mit Saͤgeblaͤttern beſetzt iſt, daß von 
dieſen nur die Zaͤhne uͤber die dazwiſchen angebrachten Holzſtuͤcke 
hervorſtehen. Der Zylinder wird in der Regel aus zwei eiſernen 
Scheiben hergeſtellt, die auf einer ſtarken Achſe befeſtigt und 
durch Bolzen mit einander verbunden find. Dieſe Scheiben erh al; 
ten am Rande nach innen einen Falz, in welchem die Enden 
der Saͤgeblaͤtter mit den Zwiſchenhoͤlzern ihre Befeſtigung erhal⸗ 
ten. Bei größeren Walzen findet man nicht ſelten drei Scheiben, 
zwiſchen welchen die Sageblaͤtter befeſtigt find und dadurch dei 
ihrer geringeren Laͤnge großere Haltbarkeit erhalten. Auch be 
feſtigt man ſie mitunter in ſchraͤger Richtung auf dem Zylinder, 
damit beim Drehen nicht die flache Seite der Zaͤhne, ſondern 
ihre Kante zum Angriff kommt, wodurch ſie weniger abgenutzt 
werden. Der Zylinder ruht mit ſeiner Achſe in Pfannenlagern auf 
einem meiſt gußeiſernen Geſtelle, unter welchem der Behaͤlter zur 
Aufnahme des Breies angebracht iſt. Das Geſtell tragt zugleich 
den Rumpf, durch welchen die Ruben mittelſt Schieber feitwarts 
gegen den Reiber gebracht werden. Die Achſe des Zylinders iſt 
mitunter nach beiden Seiten verlaͤngert und auf einer Seite mit 
den nöthigen Riemenſcheiben verſehen. Dieſe Verlangerung der 
Achſe macht es moglich, die Reibtrommel nach einigem Bee 
brauch, wodurch die Zaͤhne etwas nach rückwaͤrts gebogen were 
den, auf dem Geſtelle zu wenden, fo daß die ſchaͤrfer e Seite 
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der Zaͤhne wieder zum Angriff kommt, wodurch man ein haͤufiges 
Schaͤrſen vermeidet. Der Rumpf, durch welchen die Ruben gu 
geſuͤhrt werden, iſt in der Regel getheilt, fo daß die Rüben ime 
mer abwechſelnd in der einen 1 anderen Abtheitung vorge: 
ſchoben werden. 

Zum Vorſchieben dienen meiſt ſogenannte Pouſſoirs, die 
auf verſchiedene Weiſe in Bewegung geſetzt werden. Ihre Be⸗ 
wegung ſollte beim Vorſchieben ſo langſam erfolgen, als das 
Zerreiben es erfordert, deim Ruͤckgange aber ſchneller fein, damit 
die Rüben Zeit behalten, die Schieberoͤffnung wieder zu füllen. 

Fig. 2 und 3 zeigen (im fuͤnfzehnten Theile der wahren 
Größe) die Anſicht einer Reibmaſchine mit Pouſſoics neuerer Kon- 
ſiruftion. a ift der Reibzylinder, b das Geſtell, worauf derfelbe 
ruht, d der Kaſten zur Aufnahme des Breies, e der Rumpf zur 
Aufnahme der Rüben, f, f die Hebel zum Vorſchieben und gg 
das Raͤderwerk mit der Achſe h zur Bewegung der Pouſſoirs, 
ii die Lauf ⸗ und Leer⸗Rolle zum Betriebe der Maſchine. 

In neuerer Zeit wird ſtatt der Pouſſoirs eine kannelirte 
Walze zum Zuführen der Ruben angewendet, und dadurch die 
Leiſtungsfaͤhigkeit der Reibe vermehrt, fo wie ein feinerer Brei 
gewonnen. 

Der mit einer Haube bedeckte Reibzylinder exhale 1000 
bid 1200 Umdrehungen in der Minute, wodurch es möglich wird, 
9300 616 1000 Zentner Ruben binnen 24 Stunden damit zu ger: 
reiben. Am zweckmaͤßigſten wird diefe ſchnelle Bewegung durch 
Dampfkraft hervorgebracht, weil bei dieſer die großere Anfangs ⸗ 
geſchwindigkeit weniger Raderverbindungen nöthig macht, als 
bei der Anwendung eines Göpels für Ochſen oder Pferde, wenn 
dieſe Kraͤfte für den landwirthſchaftlichen Betrieb auch vortheil⸗ 
hafter erſcheinen. Noch weniger eignet ſich die Benutzung einer 
Waſſerkraft, weil jede Störung in der beſchränkten Arbeits⸗ 
zeit der Rübenzuckerfabrikation einen großen Schaden herbei ⸗ 
fuhren kann. 

Was die Größe der erforderlichen Kraft betrifft, ſo bedarf 
man zur taͤglichen Verarbeitung von 1000 Str. Ruben 8 — 10 Pferde⸗ 
kraft ftir die Reibmaſchine. Bei kleineren Quantitaͤten iſt dieſe 
Kraft natürlich, nicht in gleichem Maße zu vermindern, fo daß 
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man zur Verarbeitung von 200 Ztr. Ruben eine Maſchine von 
4 Pferdekraft nöthig hat. Theils um das Reiben zu erleichtern, 
theils um einen feineren Brei zu gewinnen, leitet man in den 
meiſten Fabriken gleichzeitig etwas Waſſer auf den Reibzylin · 
der, wozu in Fig. 2 der Trichter k angebracht iſt. Wird der Saft 
dadurch auch etwas verdünnter und mehr Waſſer zu verdampfen, 
fo erhaͤlt man dagegen auch eine großere Menge Saft, indem 
der mit Waſſer vermiſchte Brei ſich leichter und vollſtaͤndiger 
auspreßen laßt und der in den Nüͤckſtaͤnden zurückbleibende Saft 
auch weniger Zucker behaͤlt. Die Menge des zufließenden Waſ⸗ 
ſers betragt nicht felten gegen 20 Prozent, alfo etwa / des 
Nüdeugewichts. Der Mehrbetrag des reinen Safts kann dae 
gegen zu 5 Prozent angenommen werden, was '/,, der Saftaus⸗ 
beute ohne Waſſer oder einer Mehrausbente an Zucker von nahezu 
%½ Prozent entſpricht, wodurch die Mehrkoſten des erforderlichen 
Brennmaterials reichlich gedeckt werden. Das Waſſer ſcheint aber 
auch fonfervirend auf den Saft zu wirken indem ſich dieſer ver 
dünnte Saft beſſer klaͤrt und namentlich nach der Filtration viel 
heller erſcheint. Bei der großen Geſchwindigkeit des Reibzylin⸗ 
ders flud die Pfannenlager forgfaltig zu beachten und deßhalb 
mit guten Schmierbüchſen zu verſehen. Die Reibmaſchine iſt von 
6 zu 6 Stunden ſauber zu reinigen, damit keine Säuerung des 
Breies oder des Safts eintritt. Ein Uebergießen der Maſchine 
mit Kalkmilch, wie man dieß hier und noch findet, bewirkt nur 
ein ſchnelleres Verderben des Safts. 


8) Das Auspieſſen des Rübenbreies. 


Zur Gewinnung des Saftes wird der Ruͤbenbrei auf dem 
fogenannten Packtiſche in Tider geſchlagen oder in Sade gefuͤllt 
und darin flach ausgebreitet zwiſchen Geflechten oder Blechplatten 
in der Preſſe zu einem Stapel aufgeſchichtet. Die Füllung eines 
Tuchs oder Sacks betragt ſelten über 8— 10 Pfd. Brei, der eine 
Flaͤche von circa 400 Quadratzoll bedeckt. Am geeignetſten find 
wollene Tücher, weil fle dem Safte einen ſchnellen Durchgang 
geſtatten und den Rückſtand leicht entfernen laſſen, in den Saͤcken 
iſt dagegen der Brei gleichmäßiger auszubreiten und vollſtändiger 
aus zupreſſen, weil fie weniger Falten bilden als die Tücher. Der 
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offene Theil des Saks wird durch einfaches Umſchlagen geſchloſſen. 
Dagegen ſind die Tücher leichter zu reinigen als die Bade, 

Als Zwiſchenlagen gewähren Geflechte von Weiden oder 
beſſer von geſpaltenem ſpaniſchen Rohr ein ſchnelleres Ablauſen 
des Safts und dadurch eine, gleichmaͤßigere und ſchnellere Preſ⸗ 
ſung, als die Blechplatten. Dieſe laſſen ſich dagegen weit leichter 
rein erhalten und find weit dauerhafter. Sie erhalten ganz zweck 
maͤßig am Rande eine kleine Biegung nach abwarts, wodurch fic 
beim Aufſchichten mehr Halt bekommen und beim Preſſer weni⸗ 
ger leicht ausweichen. 

Der Fille oder Packtiſch iſt mit einer Rinne zum Auffan- 
gen des Safts verſehen und ſo zwiſchen der Reibe und den Preſ⸗ 
fen aufgeſtellt, daß dadurch das Einfüllen und Eiaſetzen möglichſt 
erleichtert wird. Zu dieſem Zwecke erhält er mitunter eine Ein⸗ 
richtung zum Drehen, ſo daß der Theil des Tiſches, welcher der 
Reibe zunaͤchſt ſteht, ſobald auf demſelben eine Anzahl Kuchen 
und Bleche aufgeſchichtet ſind, der Preſſe zugedreht werden kann 
und dafuͤr der andere Theil des Tiſches wieder der Reibe zuge⸗ 
kehrt iſt. 

Als Preſſen dienen jetzt wohl allgemein die hydrauliſchen, 
weil dieſe den meiſten Saft gewinnen laſſen, weniger Raum ein: 
nehmen und mit der Maſchinenkraft leicht in Verbindung zu 
bringen find. Sie haben im Weſentlichen dieſelbe Einrichtung, 
wie ſolche in dem Artikel „Preſſen“ B. XI. S. 196 angegeben ijt 
Man hat bei ihnen das Pumpwerk und die eigentliche Preſſe 
oder das Preßwerk zu unterſcheiden. Nur dieſes letztere erhaͤlt 
für vorliegenden Zweck eine beſondere Einrichtung, wie fie in 
Fig. 4 und 5 (im zwanzigſten Theile der wirklichen Größe) an⸗ 
gegeben iſt. Die untere Preßplatte a, die durch den Preßkolben ge⸗ 
hoben wird, iſt mit einer hinreichend breiten Rinne zur Aufnahme 
und Ableitung des Safts verſehen. Der Preßraum hat in der 
Regel eine Hohe von 8 ½ — 4 Fuß und. wird durch eine horizon⸗ 
tale Zwiſchenplatte, die ſeitwaͤrts auf Zapfen ruht, getheilt, 
um die Höhe der aufzuſetzenden Stapel zu vermindern und dieſen 
mehr Halt zu geben. Die Zapfen, auf welchen dieſe Zwiſchen⸗ 
platte ruht, find an den Schienen c befeftigt, welche zwiſchen den 
Saͤulen der Preſſe verſchiebar ſind. Iſt der untere Preßraum 
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gefüllt, fo kann man durch Vorziehen der Schienen die Zwi⸗ 
ſchenplatte von den Zapfen hinuntergleiten laſſen, wo ſie dann 
durch ihr Gewicht und durch die weitere Füllung die unteren 
Lagen ſchon bedeutend niederbruͤckt. Beim Aufſteigen der Preßplatte 
ſchieben ſich dann die Zapfen mit den Schienen zurück, bis die 
Zwiſchenplatte daruber ſteht, worauf beide durch eine Feder wie⸗ 
der vorſpringen und ſpaͤter beim Hinunterlaſſen oder Ausleeren 
der Preſſe die Zwiſchenplatte wieder tragen. Außer der Zwiſchen⸗ 
platte ſind ſeitswaͤrts die ſogenannten Leitſtangen d angebracht, 
die das Ausweichen des Stapels verhuͤten. 

Die Große der Preßflaͤche entſpricht der Große der Kuchen. 
Die Kraft, mit welcher die Preſſe wirkt, beträgt 5—600 Pfund 
auf jeden Quadratzoll Preßflaͤche. N 

In den meiſten Fabriken findet ein wiederholtes Preſſen 
derſelben Kuchen Statt; ein einmaliges Preſſen liefert nur aus 
ſehr feinem Brei in dünnen Lagen und bei ſehr vorſichtiger 
Packung und Aufſetzung eine lohnende Menge Saft. Bei zwei⸗ 
maligem Preſſen werden zum Vorpreſſen auch noch Spindel⸗ oder 
Schraubenpreſſen angewandt, die man mitunter gleich mit dem 
Packtiſche verbindet. Der Tiſch bekommt dann die Form eines 
drehbaren Kreuzes, in deſſen Mitte eine gußeiſerne Saͤule mit 
einem Arm ſteht, der an ſeinem Ende die Schraubenmutter mit 
der Spindel tragt. Sobald auf dem der Reibe zunaͤchſt zuge⸗ 
kehrten Theile oder Flägel des Tiſches eine Partie Kuchen auf: 
geſtapelt ſind, wird der Tiſch ſo weit gedreht, daß dieſer Theil 
unter die Schraubenſpindel kommt, wo er auf einer Unterſtützung 
ruht. Es erfordert kaum die Kraft von zwei Mann, um mittelſt 
einer flachgeſchnittenen Spindel den Stapel bis zur Haͤlfte nies 
derzudrücken und 40—50 Prozent Saft zu gewinnen, worauf 
die Preſſe ſchnell wieder zu löſen iſt, um die Arbeit moͤglichſt zu 
beſchleunigen. Der Tiſch wird hierauf durch eine weitere Drehung 
ſo geſtellt, daß der zuſammengepreßte Stapel den hydrauliſchen 
Preſſen naͤher gerückt iſt, ein neuer Stapel aber wieder unter die 
Schraubenpreſſe kommt, während auf dem dritten Flügel aufs 
Neue friſche Kuchen aufgeſetzt werden. 

Statt der Spindelpreſſe hat man auch ſogenannte Dampf ⸗ 
preſſen zum Vorpreſſen angewandt, da dieſe eine ſchnelle Preſſung 
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möglich machen. Fig. 6 und 7 zeigen (im zwanzigſten Theile der 
Große) eine ſolche Dampfpreſſe, deren weſentliche Einrichtung 
mit dem Preßwerke einer hydrauliſchen Preffe übereinſtimmt. 
Der Pteßkolben a iſt hier nur unterhalb mit einem Dampfkolben 
b von größerem Durchmeſſer verbunden, was ihn raſch und mit 
groͤßerer Kraft in die Höhe treiben laͤßt, je nachdem durch das 
Rohr o die Daͤmpfe zuſtroͤmen, die dann durch das Rohr d ſchnell 
wieder zu entfernen find. 

Von den auf ein oder die andere Weiſe vorgepreßten Kuchen 
if eine weit größere Anzahl in die Hauptpreſſe zu bringen und 
hier vollſtaͤndiger aus zupreſſen, weil der ſchon zuſammengepreßte 
Stapel eine gleichmaͤßigere Lage behalt. 

Nicht ſelten werden auch zu beiden Preſſungen hydrauliſche 

Preſſen benutzt und die Kuchen nach dem erſten Preſſen mittelſt 
Dampf erhitzt, wie dies zuerſt von Demesmay in Frankreich 
angewandt wurde, um eine größere Menge Saft durch das vole 
flaͤndigere Aufſchließen der Saftzellen zu erlangen. Man bringt 
dazu von den ein Mal gepreßten Kuchen je zwei zuſammen auf 
einen Rahmen und mit dieſem in einen ſchrankartigen Kaſten auf 
ein Lattengeſtell; nach dichtem Verſchluß des Kaſtens wird dann 
ſo lange Dampf zugeleitet, bis die Kuchen davon hinreichend er⸗ 
hitzt find. Dieſe Erhitzung darf jedoch nicht uͤberſchritten were 
dew, weil bei einer höheren Temperatur der Faſerſtoff det Rübe 
zu ſehr erweicht und dann den Saft fo aufſangt, daß eine völlige 
Auspreſſung nicht mehr möglich wird. Auch bewirkt eine ſtarkere 
Erhitzung eine nachtheilige Veranderung des Safts. Viele 
Fabrikanten halten es deß halb auch fiir zweckmaͤßiger, ſtatt der Ere 
hitzung, die Kuchen vor dem zweiten Preſſen nur ſchwach mit 
Waſſer anzufeuchten. Andere halten es für vortheilhaft, den 
Brei nach dem erſten Preſſen mit einem größeren Zufluß von 
Waſſer nochmals zu zerreiben und dann wieder zu preſſen. Am 
vortheilhafteſten bleibt es jedoch, den mit einem Zufluß von 
Waſſer gewonnenen Brei auf ein oder die andere Weiſe moͤglichſt 
ſchnell vorzupreſſen und dann einer ſtaͤrkeren Preſſung zu unter⸗ 
werfen, wodurch es leicht moͤglich wird, einige 80 Prozent reinen 
Saft zu gewinnen. An Preßrückſtänden werden dabei 15 — 18 
Prozent erh alten. b ; 
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Die Anzahl der erforderlichen Preſſen wird bedingt, je nach⸗ 
dem ein eine oder zweimaliges Preſſen ſtattſinden fol. Wird mit 
einer andern Preſſe vorgepreßt, fo kann wan mit einer hydrau⸗ 

liſchen Preſſe 150 — 200 Zentner Rüben verarbeiten. Um nach⸗ 
theilige Storungen durch vorkommende Reparaturen zu ver⸗ 
meiden, ſind in größeren Fabriken immer zwei weitere Preſſen 
aufzuſtellen. 

Außer den Schrauben- und hydrauliſchen Preſſen hat man, 
zu Beſchleunigung der Saftgewinnung und zur Erſparung an 
Arbeitskraͤften, fo wie zur Vermeidung des großen Aufwandes 
fur Preßſaͤcke und Tücher, bereits verſchiedene Arten Walzen⸗ 
preſſen anzuwenden verſucht, wovon aber bis jetzt keine eine alle 
gemeine Anwendung gefunden. Unter diefen Walzenpreſſen iſt 
die von Pecqueuc, weniger ihrer praktiſchen Brauchbarkeit, als 
ihrer finnreichen Einrichtung wegen, hier zu erwaͤhnen. Es bee 
fleht dieſelbe aus einem Paar Walzen, welche hohl und durch⸗ 
loͤchert, mit einem feinen Drahtnetze oder Metalltuche uͤberzogen 
find. Die Walzen liegen horizontal neben einander, und were 
den unterhalb von einem Behaͤlter waſſerdicht umſchloſſen. In 
dieſen Behaͤlter wird nun der. Brei, ſo wie er von der Reibe 
faͤllt, mittelſt einer Pumpe hineingepreßt, wahrend gleichzeitig 
die Walzen von innen nach außen gedreht werden. Der ausge 
preßte Brei ſteigt dabei zwiſchen den Walzen empor, wahrend 
der Saft durch das Sieb in die Walzen, und aus dieſen ſeit⸗ 
warts abfließt. Die Maſchine liefert den Saft mit großer 
Schnelligkeit, aber ſo ſchaͤumend, daß ſie dadurch allein ſchon 
unpraktiſch ſich bezeigt; dabei betraͤgt die Menge des Saftes 
nicht über 70 Prozent, was bei einer hohen Beſteuerung der 
Rüben von der Anwendung der Maſchine keinen Vortheil eve 
warten laͤßt. 

Die bis jetzt nicht zu beſeitigende Bildung von Schaum, 
trat allein auch der Anwendung einer weit einfacheren Walzen⸗ 
preſſe ftdrend entgegen, welche bei Verſuchen in der Hohenheimer 
Zuckerfabrik angewendet wurde, um durch die ſchuellere Preſſung, 
welche dieſe Walzen geſtatteten, die Vortheile des Preß verfahrens 
mit den Vortheilen der Saftgewinnung durch Auslaugen oder 
Mazeriren des Breies zu vereinigen. 


60 4 Zuckerfabrikation. 


Die ſo leicht erfolgende Alteration des Rübenſaftes macht 
bei dem Preſſen die größte Reinlichkeit nöthig; es find deß halb 
die Säcke und Rider, und im Falle Geflechte angewandt wer: 
den auch dieſe, mindeſtens alle 12 Stunden zu wechſeln und 
iſt auf ihre Reinigung beſonders zu achten. Dieſer Wechſel 
macht eine größere Anzahl von Tüchern und Säcken nöthig, ſo 
daß bei einer taͤglichen Verarbeitung von 1000 Zentner Rüben 
eben ſo viel von jenen in Gebrauch ſind. 

Die Aufſtellung der Preſſen muß eine raſche Bedienung 
und die unmittelbare Ableitung des Saftes in die Klaͤr⸗ oder 
Laͤuter⸗Keſſel geftatten. 

Die gewonnenen Preßruͤckſtaͤnde liefern ein vorzuͤgliches 
Futter von höherem Futterwerthe, als ein gleiches Gewicht Rü⸗ 
ben, da dieſe nur 18 — 20 Prozent trockene Subſtanz enthalten, 
waͤhrend die Preßrückſtaͤnde 40 — 50 Prozent beſitzen. Die Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigt dieſen hoheren Futterwerth da, wo die Preß⸗ 
rüͤckſtaͤnde in geeignetem Verhaͤltniß mit anderem Futter vermiſcht, 
namentlich den Schafen gereicht werden. 

Die nicht gleich zu verfuͤtternden Nuͤckſtaͤnde find, in aus⸗ 
gemauerten Gruben feſt eingeſtampft, ohne Verminderung ihres 
Futterwerthes laͤngere Zeit aufzubewahren. Was dieſelben durch 
ihren volligen Verluſt an Zucker, der ſchnell in Gaͤhrung über⸗ 
geht, verlieren, ſcheint durch vermehrte Aſſimilirbarkeit ihrer 
übrigen Beſtandtheile wieder erſetzt zu werden. 


4) Von der Läuterung oder erſten Reinigung 
des Saftes. 


Der Saft aus friſchen und gut aufbewahrten Rüben faͤrbt 
ſich unmittelbar nach dem Preſſen dunkel (blaͤulich⸗ſchwarz). 
Je mehr freie Saͤure in dem Safte enthalten iſt, deſto weniger 
tritt dieſe Faͤrbung ein, er erſcheint dann mehr roth gefaͤrbt, na: 
mentlich bei laͤngerer Aufbewahrung oder nach dem Abwelken 
der Rüben an der Luft. Es laͤßt ſich deß halb auch nach dieſer 
Faͤrbung die Gate des Saftes oder der Ruben beurtheilen. 

Der Saft enthaͤlt alle die loslichen Beſtandtheile der Rube, 
von welchen hier außer dem Zucker das Eiweiß, die ſtickſtoffhal⸗ 
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Um und ſchleimigen Subſtanzen, die freie Saͤure und die ver⸗ 
ſchiedenen Salze zu beachten ſind. 

Es iſt, wie bereits erwaͤhnt, bis jetzt nicht gelungen, den 
gelöſten Zucker von dieſen Verunreinigungen ſogleich vollſtaͤndig 
zu befreien. Man ſucht zunächſt nur diejenigen zu entfernen, 
welche die Gewinnung des reinen Zuckers am meiſten hindern, 
oder durch welche dieſer ſeine Kryſtalliſations fahigkeit leicht ver⸗ 
lieren wurde. Einige von dieſen Verunreinigungen ſcheiden ſich 
wie das Eiweiß durch bloßes Erhitzen ab, wobei ſie den groͤßten 
Theil der mechaniſchen Verunreinigungen mit einſchließen und 
den Saft dadurch zugleich Maren. Andere laſſen ſich daraus ent: 
fernen, wenn man ſie mit Körpern verbindet, wodurch ſie un⸗ 
loslich oder feſt werden. Noch andere ſucht man durch die Vee: 
bindung mit anderen Subſtanzen wenigſtens unſchaͤdlich zu 
machen. 

Die erſte Operation, welche zu dieſer Reinigung des 
Saftes vorgenommen wird, iſt das Erhitzen desſelben. Dasſelbe 
fol moͤglichſt raſch und gleichmaͤßig erfolgen, damit die vor⸗ 
handene freie Saͤure nicht zu lange auf den Zucker einwirke. Am 
zweckmaͤßigſten wird dieſe ſchnelle Erhitzung in Pfannen oder 
Keſſeln erreicht, deren ganze Bodenflaͤche mittelſt Dampf zu er⸗ 
hitzen iſt. 

Fig. 8 zeigt einen ſolchen Defekations⸗ oder Cduteruugs: 
feffel mit doppeltem Boden, wie ſolche gegenwartig faſt allge⸗ 
mein angewandt werden. Durch das Rohr a ſtroͤmt der Dampf 
in den Zwiſchenraum, den die beiden Boden einſchließen, und 
aus welchem durch das Rohr b das kondenſirte Waſſer von den 
Daͤupfen wieder entferut wird. Das heberartige Rohr o dient 
zur Ableitung des geklaͤrten Saftes. Der Inhalt eines ſolchen 
Keſſels betraͤgt ſelten über 1600 Quart (etwa 1200 W. Maß), 
damit die Erhitzung recht raſch erfolgen kann. Man hat dieſe 
deshalb durch das Anbringen eines Schlangenrohres noch zu be⸗ 
ſchleunigen geſucht, was aber weniger zweckmaͤßig iſt, da dieſes 
Rohr die ſchnelle Reinigung des Keſſels hindert und die Er⸗ 
hitzung des Saftes dadurch auch weniger gleichmäßig fates 
findet. 

Der robe Saft darf ohne Abſtumpfuug ſeiner freien Sauce 
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nicht bis zum Sieden erhitzt werden, er wird defHalb, bevor er 
dieſen Higegrad erlangt, mit Aetzkalk verſetzt, wodurch die freie 
Saͤure gebunden, ein Theil der Salze zerlegt und das Ge⸗ 
rinnen des Eiweißes befördert wird. Alle dieſe Berfepungen 
werden durch die weitere Erhitzung und durch ein richtiges Ver: 
haͤltniß der zugeſetzten Kalkmenge vervollſtaͤndigt, fo daß der 
Saft nach dieſer Operation ganz andere Eigenſchaften, als in 
ſeinem rohen Zuſtande zeigt. Derſelbe erſcheint ganz klar oder 
blank, reagirt ſtark alkaliſch, und zeigt eine mehr oder weniger 
weingelbe Farbe. Er enthalt, außer den auflöslichen Kalkſalzen, 
einen Ueberſchuß an Kalk, freies Kali und Ammoniak. 

Obgleich man fruͤher außer dem Kalk auch noch andere Klaͤ⸗ 
rungsmittel zuſetzte, fo wird doch jetzt bei guten Rüben nur 
Kalk allein angewendet. Der Saft wird dabei moͤglichſt ſchnell 
auf 66 — 68 R erhitzt, dann der zu einem dicken Brei ges 
löſchte Kalk zugeſetzt und tuͤchtig geruͤhrt, damit ſich der Kalk 
ſchnell gleichmaͤßig vertheilt. Die Erhitzung iſt dabei dann ſo zu 
mäßigen, daß erſt nach 10— 15 Minuten der Siedepunkt nahezu 
erreicht wird, damit der Kalk Zeit behaͤlt, ſeine Wirkung voll⸗ 
ſtaͤndig zu aͤußern, bevor das Sieden eintritt. Es wird hierdurch 
allein moglich mit der geringſten Menge Kalk eine 
vollſtaͤndige Klärung zu erlangen, was fir die ſpaͤ⸗ 
tere Reinigung des Safts durch thieriſche Kohle wichtig iſt, da 
die Wirkung der Kohle durch einen großeren Ueberſchuß an Kalk 
ſehr geſchwaͤcht wird. Die Menge des noͤthigen Kalks betraͤgt nach 
der Beſchaffenheit der Ruͤben oder des Safts und des Kalks 
zwiſchen ½ und 1 Proz. des Saſtgewichts. Bei gleicher Quali- 
taͤt des Kalks wird um fo mehr davon noͤthig werden, je ſchlech 
ter die Rüben, je laͤnger fie aufbewahrt wurden und je langſamer 
die Gewinnung des Safts erfolgte. Man erkennt die richtige 
Menge des Kalks bei der weiteren Erhitzung an der Farbe des 
Safts, fo wie an der Groͤße und Farbe der ausgeſchiedenen 
Flocken oder des Niederſchlags. Erſcheint der Saft bei einer 
Temperatur von 75°R noch grünlich⸗grau und trübe, die Flocken 
aber groß und von grauer Farbe, ſo ſehlt noch Kalk, der dann 
in kleinen Quantitdten ferner zuzuſetzen iſt; erſcheint der Saft bei 
dieſer Temperatur aber ſchon hell, und zeigen die Flocken eine 
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hellere Faͤrbung, ſo iſt der Kalk in hinreichender Menge vorhan⸗ 
den. Es bildet ſich nach dem Zuſetzen des Kalks von den ausge⸗ 
: ſchiedenen Theilen eine ſtarke Decke auf dem Safte, die um fo 
ſtärker und feſter, konſiſtenter erſcheint, je ſpaͤter der Kalkzuſaßz 
erfolgte. Man fest die Erhitzung fort bis zum gelinden Aufwal- 
len des Safts; wird die Schaumdecke dabei an einzelnen Stellen 
von einem weißen Schaume durchbrochen und wird gleichzeitig · 
ein ſtechender Geruch nach Ammoniak bemerkbar, ſo iſt dieß als 
ein ſicheres Zeichen der gelungenen Klarung oder Scheidung an⸗ 
zuſehen, wie fie bei guten Ruͤben leicht zu erlangen iſt. Bei wee 
niger guten Ruͤben oder langſamer Saftgewinnung ſteht eine 
vollſtaͤndige Klaͤrung dagegen viel ſchwerer zu erreichen. Der 
Saft erſcheint dann viel dunkler oder gelber, fließt oder filtrirt 
durch Löſchpapier viel langſamer, und hinterläßt auf dem Filter 
einen ſchmierigen Ruͤckſtand, waͤhrend guter Saft nach der Deſe 
kation waſſerhell erſcheint, ſchnell filtrirt und dabei einen mehr 
koͤrnigen feſten Niederſchlag zuruͤcklaͤßt. Bei einem guten Safte 
zeigt ſich auch die Schaumdecke ſtets Harter und von dunkler 
Farbe, waͤhrend hei ſchlechterem Safte die ausgeſchiedenen Theile 
weich bleiben und auch eine hellere Farbe behalten. Endlich bleibt 
bei beſſerem Safte die Decke auf ſeiner Oberflaͤche lange ſchwim⸗ 
mend, waͤhrend ſie im anderen Falle leicht zu Boden ſinkt und 
von hier nach einiger Zeit wieder in die Hohe ſteigt, und den 
Saft dadurch truͤbt oder verunreinigt. 

Wird eine ſo fehlerhafte Beſchaffenheit des Safts bemerkt, 
dann hat man zunaͤchſt nachzuſehen, ob nicht angefaulte oder in 
den Miethen erhitzte oder ſonſt ſchadhaſt gewordene Ruben zur 
Verarbeitung kommen; ferner ob das Waſſer zum Waſchen der 
Rüben rechtzeitig erneuert, ob beim Reiben und Preſſen die ge⸗ 
hoͤrige Reinlichkeit erhalten, ob in den Saftleitungen und Res 
ſervoirs keine ſchleimige Subſtanz zu finden iſt, namentlich die 
Preß tuͤcher und Geflechte nicht ſchmierig anzufuͤhlen find oder ſaͤuer · 
lich riechen. Laͤuft der Saſt ſehr roth von der Preſſe, fo iſt der 
Fehler meiſt dadurch zu heben, daß man dem auf die Reibe 
zufließenden Waſſer Salmiakgeiſt oder Ammoniak etwa 0:05 
Proz. vom Ruͤbengewicht zur Abſtumpfung der Saͤure beimiſcht. 
Einen ſolchen Saft erhitzt man dann bei der Klarung auf mine 
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deſtens 70% B., bevor man den Kalk zuſetzt, and verzoͤgert darauf 
die weitere Erhitzung noch mehr als bei einem guten Safte, da⸗ 
mit der Kall hinreichend Zeit behaͤlt ohne ſtaͤrkere Erhitzung 
zu wirken. Man verwendet dabei auch eine reichliche Menge 
Kalk, um die Erhitzung nach dem Eintritt des Siedepunkts dadurch 
mehr abkürzen zu konnen. Bei guten Rüben laͤßt ſich dagegen 
durch eine laͤngere Erhitzung an dem Zuſaße von Kalk ſparen, was 
fpdter die thieriſche Kohle laͤnger wirkſam erhaͤlt. 

Die Operation des Klaͤrens iſt eine der wichtigſten der 
ganzen Fabrikation, bei ihr erkennt man genau die Beſchaffen⸗ 
heit des Safts, und kann dadurch ſowohl die fruͤheren als ſpaͤ⸗ 
teren Operationen genau kontroliren. Erſcheint der Saft bei der 
Klärung als gut, und entſpricht dieſem die Beſchaffenheit der 
gewonnenen Zuckermaſſe nicht, ſo iſt der Fehler nur in den ſpaͤ⸗ 
teren Qperationen zu ſuchen. 

So leicht es iſt, einen aus guten Ruben gewonnenen Saft 
vollſtaͤndig zu klaren, fo ſchwer wird dieß bei der Verarbeitung 
ſchlechter Ruͤben oder einer fehlerhaften Saftgewinnung. Dieſe 
erſte Reinigung des Safts hat deßhalb von je her die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Fabrikanten und namentlich auch die der Chemiker 
in Anſpruch genommen. Von der langen Reihe verſchiedener Sub⸗ 
ſtanzen, die der Ruͤbenſaft enthaͤlt, wurde bald der einen bald 
der andern ein größerer Einfluß auf die Reinheit oder Beſchaf⸗ 
fenheit des Saftes zugeſchrieben. Neben der freien Saͤure find 
es die ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, welche nachtheilig werden, 
indem fie bei der Berührung mit der Luft ein Ferment bilden, 
das den Zucker ſchnell zerſetzt. Ihre völlige Abſcheidung iſt bis 
jetzt durch kein im Großen anwendbares Klaͤrungsmittel gelungen, 
ſie wird hauptſaͤchlich durch das bei der Klaͤrung frei werdende 
Alkali verhindert, weßhalb man dieſes auch zunächſt zu beſeitigen 
ſuchte; zu dieſem Zwecke wurde der Saft früher in den franzö⸗ 
ſiſchen Fabriken ſogleich nach der Klaͤrung mit Schwefelſaͤure 
neutraliſirt, was aber den Saft mit einem laͤſtigen Salze, dem 
Gypſe, verunreinigte. Mit mehr Vortheil wurde ſtatt der Schwe; 
felfdure eine Neutraliſation mit Pbosphorſaͤure oder mit' faurem 
phos phorſautem Kalk von Brande angewandt. Andere in Vorſchlag 
und auch wohl in Anwendung gebrachte Klaͤrungswittel können 
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hier unberuͤhrt bleiben, da keins derſelben bis jetzt eine 1 : 
nere Anwendung gefunden. 

Das ſicherſte Mittel zur Erlangung einer guten Klärung 
bleibt es, durch eine geeignete Kultur eine Ruͤbe zu gewinnen, 
die jene ſchaͤdlichen Subſtanzen in moͤglichſt geringer Menge ent 
haͤlt, was die Erfahrung als erreichbar gezeigt hat. 

Bei ſehr großen und ſchlecht aufbewahrten Rüben hat man 
ſchon mit Vortheil dem Safte, ſo wie er von der Preſſe laͤuft, 
etwas (0-001) Schwefelfdure zugeſetzt, was den Eintritt eine 
ſchleimigen Gaͤhrung, die bei ſolchen ſchadhaften Ruͤben zu be⸗ 
fürchten ſteht, verhindert. Schon Achard verſetzte bei feinen Ver⸗ 
ſuchen den Saft nach dem Preſſen ſogleich mit Schwefelſaͤure, 
was bei der damaligen langſamen Saftgewinnung um fo ndthis 
ger wurde. Bei dieſem Zuſatz von Schwefelſaͤure iſt dem Safte 
ſchon vor der Erhitzung ſo viel Kalk beizumiſchen, daß die ſaure 
Reaktion wieder verſchwindet, da die freie Schwefelſaͤure die 
Kryſtalliſations fähigkeit des Zuckers bei der Erhitzung zerſtört. 

Iſt der Saft gut geklaͤrt, ſo kann er ſchon nach kurzer Ruhe 
zur weiteren Behandlung von dem Niederſchlage getrennt werden. 
Man laͤßt ihn durch das Rohr eo in Fig. 8 abfließen, und leitet. 
das zuerſt abfließende Trübe in einen ſogenannten Taylor ſchen Fil⸗ 
terſchrank, worin es durch Leinwandſaͤcke filtrirt wird. Der helle 
Saft wird in der Regel durch ein Vorfilter, was nur mit einer 
geringen Menge thieriſcher Kohle gefuͤllt iſt, geleitet. Nicht ſelten 
verwendet man zu dieſer Filtration ſolche Kohle, welche bereits 
zu einer ſpaͤteren Filtration des ſchon abgedampften Safts be⸗ 
nutzt wurde. Der auf ein oder die andere Weiſe filtrirte Saft 
iſt dann möglichſt ſchnell zur weiteren Verarbeitung (Abdampſung) 
zu bringen. 

Um den im Bodenſatze und Schaume zuruͤckgebliebenen Saft 
zu gewinnen, werden dieſe zuſammen in Beutel aus dichter Lein⸗ 
wand gefüllt, und in dieſen am zweckmaͤß igſten unter eine Hebels 
preſſe gebracht. Zum Schutz gegen den Druck ſteckt man die 
feinen Schlammſaͤcke vor dem Füllen in etwas engere aus groͤberer. 
Leinwand oder beſſer aus Bindfaden. Die Falten, die der innere 
weitere Sack in dem engeren bildet, befördern das Ablaufen des 
Safts. Zur ſchnellen und vollſtaͤndigen Trennung des Safts von 
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dieſem Schlamme muß derſelbe möglichſt heiß erhalten werden! 
man bringt deßhalb die Filterbeutel in einen Taylor "(hen Filter⸗ 
ſchrank, wie ihn Fig. 9 zeigt. Derſelbe heſteht oberhalb aus einem 
Reſervoir zur Aufnahme des Schlamms. Der Boden dieſes Re⸗ 
ſervoirs iſt mit Oeffnungen verſehen, unter welchen die Beutel 
zu befeſtigen find. Unterhalb iſt ein zweites Reſervoir fur den 
filtricten Saft. Man ſtellt einen ſolchen Filterſchrank am zweck⸗ 
maͤßigſten direkt unter die Klaͤrpfanne, damit der Schlamm recht 
heiß zur Filtration gelaugt. Je vollſtändiger der Schlamm von 
Flüſſigkeit befreit wird, deſto beſſer und ſchonender fur die Sade 
faßt er ſich preſſen. Es iſt dieß nicht unwichtig, da der Verbrauch 
2 Saͤcken, die durch den Kalk ſchnell miirbe werden, außer⸗ 
ordentlich groß iſt. Ein vollſtaͤndigeres Ablaufen des Safts ſteht 
durch die Zuleitung von Dampf in jene Filterſchraͤnke zu errei⸗ 
chen. Der Ruͤckſtand in den Beuteln liefert nach dem Auspreſſen 
ein vortreffliches Duͤngpulver, nur muß derſelbe ſobald als moͤg⸗ 
lich mit Erde, Torfſtaub oder einer anderen lockeren Subſtanz 
vermiſcht werden, weil er ſich leicht zu ſtark erhitzt, wobei die 
düngenden Theile größtentheils verfluͤchtigt werden. Auch darf 
derſelbe nicht ohne Vermiſchung angewandt werden, weil er 
leicht zu ätzend auf die jungen Pflanzen wirkt. 

Der aus dem Schlamme gewonnene Saft muß, da er im⸗ 
mer viel Kalk enthale und nicht felten träbe ift, ſtets auf ein klei⸗ 
nes Vorfilter gebracht werden, 1728 man ihn mit dem übrigen 
Safte vermiſcht. 

In den meiſten Fabriken wird nach der Scheidung ein He⸗ 
ben oder in die Hoͤheſchaffen des Safts noͤthig, wozu man allge⸗ 
mein einen ſogenannten Monte. jus verwendet, deſſen Einrichtung 
Fig. 10 zeigt. Es beſteht dieſe Vorrichtung aus einem einſachen 
Behalter von der Form eines aufrechtſtehenden Zylinders A, deſſen 
obere Oeffnung durch die Bügelverſchraubung o zu ſchließen iſt. 
Um deu durch das Rohr b zugefuͤhrten Saft zu heben, wird 
durch das Rohe c gefpannter Dampf zugeleitet, der den Saft 
ſehr raſch durch das Rohr d in die Höhe druckt. Der Hahn e 
dient zur Ableitung des gebrauchten Dampfs. 
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5) Bon BL weiteren Behandlung des geklaͤrten 
oder defezirten Safts. 


Nach der erſten Reinigung findet in der Behandlung des 
Safts eine Verſchiedenheit Statt, die theils durch die Beſchaffen⸗ 
heit der verarbeiteten Ruͤben und durch die Menge des bei der 
Scheidung angewandten Kalks geboten, meiſt aber durch die 
Anſicht des Fabrikanten als zweckmaͤßig bezeichnet wird. Die 
Abweichungen in diefer Behandlung bezwecken eine langere oder 
kaͤrzere Einwirkung des Kalks oder eine, vor der Entfernung des 
Kalts zu erreichende, großere oder es Konzentration des 
Safts durch Abdampfen. 

Iſt der Saft aus guten Rüben auf die oben angegebene 
Weiſe bei der Klaͤrung ſchnell auf 658 —68 Grad R., und dann 
mit einer hinreichenden Menge Kalk langſam bis zum Sieden 
erhitzt; hat ſich dabei die Entwickelung von Ammoniak durch den 
Geruch deutlich zu erkennen gegeben: dann kann ſofort eine Ent⸗ 
fernung des größeren Ueberſchuſſes an Kalk erfolgen, was am 
ſicherſten und einfachſten durch eine Filtration durch gekoͤrnte 
thieriſche Kohle erreicht wird. Erforderte dagegen die Beſchaffen⸗ 
heit der Ruben einen großeren Kalkzuſatz, dann wird ſtatt jener 
Kohle am zweckmaͤßigſten die Kohlen ſäure zur Entfernung 
des Kalküberſchuſſes angewandt, da der Aufwand, den ſie verur⸗ 
ſacht, geringer iſt als der im anderen Falle noͤthige größere Auf⸗ 
wand an thieriſcher Kohle. Bei der Anwendung von Kohle 
leitet man, wie ſchon angegeben, den defezirten oder gellaͤrten 
Saft meiſt durch ſolche Filter, welche bereits zur weiteren Rei⸗ 
nigung eines konzentrirteren Safts dienten. Die Einrichtung dazu 
wird ſpäter bei der Hauptfiltration oder zweiten Reinigung des 
Safts naͤher angegeben werden. Solche bereits zur letzten Reini ⸗ 
gung des Safts benutzte Kohle beſitzt immer noch die Eigen⸗ 
ſchaft, den überſchuͤſſigen Kalk aus dem eben defezirten Safte aufs 
zunehmen und ihn zugleich von allen etwaigen mechaniſchen 
Verunreinigungen zu befreien. Dabei gewaͤhrt dieſe doppelte Be⸗ 
nutzung der Kohle den Vortheil, daß der nach dem erſten Ge⸗ 
brauche in der Kohle zurückgebliebene konzentrirtere Saft ſtatt 
mit Waſſer durch den duͤnneren Saft vollſtandig entfernt wird, und 
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dieſer ſpaͤter durch weniger Waſſer aus der Kohle zu verdraͤngen 
iſt. Wichtig bleibt es, die Filtration des duͤnnen Safts zu be: 
ſchleunigen und jeden Temperaturwechſel zu vermeiden. Auch iſt 
der durch die Filtration ſeines überſchüſſigen Kalks beraubte Saſt 
raſch zur Verdampfung oder zur weiteren Konzentration zu brin⸗ 
gen, da der Saft ohne Kalk leicht verdirbt. Selten wird die 
Menge der zur Reinigung oder Filtration des konzentrirten Safes 
benutzten Kohle zur Filtration des duͤnnen Safts genügen, weß⸗ 
halb immer noch einige friſch gefüllte Filter hierzu nöthig werden. 
Findet jedoch außer der zweiten Filtration noch eine dritte Statt, 
in welchem Falle die erſte Abdampfung des Safts keine höhere 
Konzentration bezweckt; fo genügt auch eine geringere Menge 
Kohle zur erſten Filtration. 

Im Fall die Beſchaffenheit der Ruͤben oder des Saſts eine 
hinreichende Einwirkung des Kalks bei der Defekation nicht erlan: 
ben ſollte, was bei kalireichen Ruben vorkommt, dann wird es 
noͤthig, den Saft ohne Filtration ſogleich zur Abdampfung zu 
bringen, und hier ſo weit zu konzentriren, als ſich dabei die 
Bildung von Ammoniak durch den Geruch noch zu erkennen gibt; 
worauf man ihn dann erſt durch Kohle zu filtriren hat. Um der 
zur Beſtimmung der Anwendung des einen oder anderen Verfah⸗ 
rend nöthigen genaueren Beobachtung des Saſts uberhoben zu fein, 
bat, man es fiir zweckmaͤßiger gehalten, ſtatt einer geringeren 
Menge Kalk und langerer Einwirkung desſelben bei der Sied⸗ 
hitze, lieber eine großere Menge Kalk anzuwenden und die Sied⸗ 
hitze bei der Deſekation ganz zu vermeiden; die in dieſem Falle 
aber ndthige größere Menge Kohle durch die Anwendung von Koh⸗ 
lenſaͤure zu erſparen. 

Schon 1811 empfahl Barreul und ſpaͤter Kuhlmann in 
Frankreich die Anwendung der Kohlenfdure zur Entfernurg des 
Kalke; fie wurde aber zuerſt von Schatten und Michaelis in den 
Magdeburger Fabriken im Großen zu dieſem Zwecke benutzt; 
Erſterer erzeugte die Kohlenſaͤure durch Verbrennen der Hols: 
kohle, Letzterer entwickelte ſie dagegen aus Kalkſtein, Marmor 
oder Kreide mittelſt Saure. Gegenwaͤrtig findet ihre Darſtellung 
meiſt nach der Angabe von Rouſſeau aus einem Gemenge von Holz⸗ 
kohle und Kokes ſtatt. Zur Abſorbirung der Saͤure bedient mau 
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ſich dagegen der von Kleberger dazu angegebenen Pfannen. 
Fig. 11 zeigt einen ſolchen Apparat im Durchſchnitte. Es 
wird dabei mittelſt der Luftpumpe A die atmoſphaͤriſche Luſt 
durch den mit Holzkohle und Kokes gefüllten Gluͤhofen B ge 
leitet, von wo das Gas in den zur Halfte mit Waſſer gefüllten 
Behalter C crit, um hier ſeine Verunreinigungen, Aſchen⸗ 

theile u. dgl., zu verlieren. Aus dieſem Behalter leitet man das 
Gas noch in eine kleinere Vorlage D, die eine Loſung von koh⸗ 
lenſaurem Natron enthaͤlt, um jede Spur einer fremden Saͤure 
zu entfernen. Aus D tritt dann dasſelbe in die Pfanne E, worin 
ſich der Saft befindet. Die Konſtruktion dieſer laͤnglich vier · 
eckigen Pfanne bezweckt eine innige Beruͤhrung des Gaſes mit 
dem Safte, welche hier dadurch erceicht wird, daß die Pfaune 
bis zur Höhe ihres niedrigen und ganz bedeckten Theils u. it 
Saft angefüllt wird, dieſer Theil der Pfanne aber durch eine 
durchloͤcherte Scheidewand a von dem höheren Theile getrennt iſt, 
fo daß der Saft, wenn die Kohlenſaͤure durch das Rohr b ein: 
tritt, in dem hoheren Theile der Pfanne fo weit in die Höhe 
ſteigen kann, bis die nicht abſorbirte Luft durch die Oeffnungen 
der Scheidewand und durch die höhere Fluͤſſigkeitsſaͤule entweicht. 

Die hinreichende Neutraliſation des Safis wird an dem 
ſchnellen Niederſinken des abgeſchiedenen kohlenſauren Kaltes 
erkaunt. 

Weſentlich iſt es ſtets, eine vollſtaͤndige Verbrennung zu 
erlangen und nicht mehr Luft durch die Kohle zu leiten, als zu 
dieſer Verbrennung nöthig wird, damit möglichſt reine Kohlen ⸗ 
fdureund nur die ihres Sauerſtoffes beraubte Luft mit dem Safte 
in Berührung kommt. Im anderen Falle ſcheint die Luft nach⸗ 
theilig auf den Saft zu wirken. 

Gleich nach erlangter Neutraliſation iſt der Saft bis zum 
Sieden zu erhitzen, wobei in einigen Fabriken wieder etwas Kalk⸗ 
milch zugeſetzt wird. Nach dem Erhitzen leitet man den Saft in 
ein Reſervoir, worin der großere Theil des Niederſchlags ſich zu 
Boden fept. Aus dem Reſervoir it der Saft ſo ſchnell als moͤg · 
lich zu filtriren und dann zur weiteren Konzentration zu bringen. 

Dort, wo dieſe verſchiedenen Operationen mit der ndehigen 
Schnelligkeit auf einander folgen, iſt das Reſultat in, der Regel 
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ein ſehr guͤnſtiges; wenn hierbei aber eine Verzoͤgerung eintritt, 
daun iſt der Erfolg auch ſehr leicht ein ſchlechter, indem der durch 
die Kohlenſaͤure ſeines Kalks beraubte Saft noch empfindlicher 
ſich zeigt, als bei der Anwendung von Kohle. Einige Fabrikanten 
ziehen es deßhalb auch vor, den Saft vor der Behandlung mit 
Kohlenſaͤure etwas zu konzentriren, wodurch ſie aber den Vortheil 
entbehren, der erreicht wird, wenn nur vollſtaͤndig gereinigter 
Saft zur Abdampfung gelangt. 

Die Erſparung an thieriſcher Kohle iſt durch die Anwea- 
dung der Kohlenſaͤure namentlich bei ſolchen Rüben, die eine 
großere Menge Kalk beduͤrfen, ſehr bedeutend. 

Auf die Entfernung des in groͤßerem Ueberſchuße vorhan⸗ 
denen Kalks, mag ſeine Entfernung durch Kohle allein oder mit 
Hilfe der Kohlenſaͤure erreicht werden, folgt daun 


6) Das Abdampfen des Safts. 


Die erſte Abdampfung bezweckt zunächſt eine Konzentration, 
die ſo weit fortzuſetzen iſt, bis wieder eine weitere Reinigung 
des Safed mit Erfolg moglich wird. Die Abdampfung ſoll raſch 
erfolgen, da die Güte des Zuckers durch eine laͤngere Einwirkung 
einer hoheren Temperatur hier um fo mehr leidet, je unvoll ⸗ 
ſtaͤndiger die erſte Reinigung erreicht wurde. 

Nur ſelten noch geſchieht die Abdampfung über direktem 
Feuer, obgleich dieß bei dem dünnen Safte weniger nachtheilig 
ſein wuͤrde, als ſpaͤter. 

In den meiſten Fabriken benutzt man runde. oder laͤnglich 
viereckige Pfannen mit Heizroͤhren, in welchen Dampf von 
2—8 Atmoſphaͤren Ueberdruck oder Spannung zirkulirt. Unter 
dieſen auf verſchiedene Weiſe konſtruirten Pfannen verdienen die 
von Pecqueur wegen ihres geringeren Verbrauchs an Dampf, 
ſchuelleren Verdampfens und leichterer Reinigung einen beſon⸗ 
deren Vorzug. Fig. 12 und 12“ zeigen die naͤhere Einrichtung 
einer ſolchen Pfanne. 

Der Dampf tritt durch das Hahnrohr ain das weitere 
Rohrſtuck b, von welchem aus 6 Stuͤck gebogene Rohren c auf 
die in Zig. 13 angegebene Weiſe den Dampf dem Rohrſtücke d 
zufähren, von welchem das fondenfirte Waſſer durch das Hahnroht 
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e ſeitwaͤrts direkt wieder in den Dampfkeſſel zurüͤckzuleiten iſt. 
Dieſe direkte Zuruͤckleitung des kondenſirten Waſſers gewährt den 


Vortheil, daß weiter keine Wärme verloren geht, als die, welche 


durch die aͤußere Abkuhlung unvermeidlich iſt, wahrend bei ande⸗ 
ren Pfannen, wo dem das Waſſer ableitenden Rohre eine Stei⸗ 
gung gegeben iſt, jenes nur dann entweichen kann, wenn dem⸗ 
ſelben kein Druck entgegenwirkt, in welchem Falle aber ſtets mit 
dem Waſſer auch noch viel Dampf entweicht. Die ununterbrochene 
Ableitung des Waſſers geſtattet zugleich eine ſchnellere Ab- 
dampfung, weil die Heigrdhren ſtets nur den heißeren Dampf 
enthalten. Ferner find bei dieſen Pfannen die Röhrem es mit b 
und d mit e fo verbunden, daß eine Drehung der Rohrſtücke 
d und d moglich wird, ohne daß a und e ihre Lage ver⸗ 
andern. Dieſe Drehung geſtattet eine leichtere Reinigung der 
Heizroͤhren c und eine ſchnelle Ausleerung der Pfanne, die mit⸗ 


telſt des Hebelarms f um einige Zoll nach dem Abflußhahne 


g bin geneigt zu ſtellen iſt. Dieſe letztere Einrichtung, die die 
Pfannen etwas theurer macht, findet man jedoch nur bei den 
zum letzten Abdampfen oder Eindicken des Safts beſtimmten 
Pfannen, weil hier die großere Konſiſtenz des bis zur Kochprobe 
eingedickten Safts den Abfluß der daraus gewonnenen Zucker⸗ 
maſſe verzögert, und hier doch eine ſchnelle Ausleerung beſonders 
wünſchenswerth wird. 

Stehen die Pfannen ſehr entfernt von dem Dampfkeſſel, fo 
wird auch bei der angegebenen Einrichtung die direkte Zurüͤckleitung 
des kondenſirten Waſſers nicht immer moglich, namentlich nach⸗ 
dem die Pfannen friſch gefüllt find und hierdurch ein raſcher 
Verbrauch an Waͤrme ſtattfindet, fo daß ſich dadurch die Span: 
nung, die das Waſſer in den Keſſel drücken ſoll, zu ſehr ver⸗ 
mindert. Für dieſen Fall trifft man eine Einrichtung, wodurch 
die fogenannten Retourdaͤmpfe beliebig auch dort hinzuleiten find, 
wo fie keinen ftdrferen Gegendruck finden, bis daun nach und 
nach der Druck des Dampfes eine direkte Zurückleitung des Waſ⸗ 
ſers wieder möglich macht. Eine ſolche Einrichtung iſt auch fur 
den nicht ſelten vorkommenden Fall ſehr zweckmäßig, wenn ſich 
Luft in den Heizroͤhren geſammelt hat, die ſich nach und nach aus 
dem Waſſer des Dampfkeſſels entwickelt und den Eintritt des 
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Dampfes, fo wie den Austritt des Waſſers in den Kochpfannen 
hindert, wenn letzteres keinen freien Abzug findet. : 

Unter den Vorrichtungen, welche eine Beſchleunigung des 
Abdampfens bezwecken, hat die Pelletan'ſche Röhren ⸗Abdampfung 
vielfach Anwendung gefunden. Es beſteht dieſelbe, wie Fig. 13 
zeigt, aus einer großeren Anzahl in grader Richtung über eine 
ander liegender Röhren. Der Dampf tritt bei a ein und das 
kondenſirte Waſſer wird bei b wieder abgeleitet. Der abzu⸗ 
dampfende Saft fließt aus dem Reſervolr e in die Vertheilungs⸗ 
rinne d, die zu dieſem Zwecke unten ſpitz oder kantig zulaͤuſt und 
am oberen Rande gezahnt oder eingeſchnitten ijt, fo daß der Saft 
von der unteren Kante der Vertheilungsrinne auf die Mitte des 
oberen Rohrs geleitet wird. Der Saft fließt dann von einem 
Rohre aufs andere, wobei er raſch verdampft, und konzentrirt in 
dem unteren Becken e aufgefangen wird. Eine ähnliche, aber 
weniger verbreitete Ubdampfung ift die von Martin, Fig. 14. 
Sie beſteht aus einer aufrecht ſtehenden Saͤule A von größerem 
Durchmeſſer, die oberhalb den Behaͤlter a tragt, von welchem 
der Saft gleichmaͤßig vertheilt an der Saͤule hinunter fließt und 
bei b aufgefangen wird. Mittelſt der Pumpe o kann der Saft 
wieder gehoben werden, wenn eine weitere Konzentration nöthig 
wird. Zur beſſeren Vertheilung des Safts und zur Gewinnung 
einer großeren Heizflaͤche hat man dieſe Abdampfſaͤule mit einem 
Drahtnetze oder Geflechte überzogen. Der Dampf tritt durch das 
Rohr d ein und das kondenſirte Waſſer iſt durch den Hahn e 
wieder abzuleiten. 

Obgleich dieſe Röhren⸗ und Saͤulen⸗Apparate ein fehr 
ſchnelles Verdampfen des Safts möglich machen, ſo tadelt man 
doch an ihuen, daß dieſe Konzentration nicht gleich maͤßig 
erfolge, weil immer mehr oder weniger Saft, der zu ſchnell ab⸗ 
fließt, der Konzentration ganz entzogen wird, waͤhrend dieſe bei 
anderem zu weit erfolge, was die Gute des Safts erheblich be⸗ 
eintraͤchtigen muß. 

Beſſere Reſultate auch in Betreff der Gite des Safts will 
man dagegen mit dem in Fig. 15 angegebenen Dampfapparate 
erhalten. Derſelbe beſteht aus zwei ſenkrechten in einander ge⸗ 
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ſteckten, unten etwas verjüngt zulaufenden Röhren, welche den 
Dampfraum einſchließen. Der Saft fließt aus dem Reſervoir e 
in den weiten oben und unten offenen Raum A A! im Innern 
des Zylinders. Im Herunterfließen faͤllt er auf neun gezahnte ab: 
geſtutzte Kegel d, d/. . . . de, welche die gleichmaͤßige Vertheilung 
der Fluͤſſigkeit auf die erwaͤrmte Oberflache bewirken; alle die 
hohlen abgeſtutzten Kegel ſtecken auf der gemeinſchaftlichen Achſe 
i j, fo daß fie mit dieſer alle auf ein Mal zur Reinigung heraus⸗ 
genommen werden können. Auch die Außenflaͤche des Zylinders 
aa wird zum Abdampfen benutzt, indem man durch den Hahn c/, 
aus dem Reſervoir e die Fluͤſſigkeit zuerſt in den ringförmigen 
Behaͤlter b (Fig. 15 und 15®) treten läßt, von wo aus fie durch 
16 Haͤhne oder durch eine runde gezahnte Rinne ſo vertheilt 
wird, daß fie in ſehr dünnen Schichten unmittelbar an dem 
Zylinder ſelbſt herunterfließt; im Herabfallen kommt ſie in die 
koniſchen, am unteren Rande fein gezahnten Gefaͤße b“. . . bo, 
wodurch die Fluͤſſigkeit von Neuem immer uͤber die Oberflache 
des Abdampfzylinders vertheilt und ausgebreitet wird. Zuletzt 
ſammelt der Saft ſich in dem ringfoͤrmigen Behaͤlter bio und 
laͤuft von hier durch die Rinne H iu das Reſervoir J. Man 
kann nun den außen und den innen am Zylinder herabflie 
ßenden Saft gefondert auffangen, und fo die Starke jedes 
einzelnen prüfen; je nach der Konzentration, die man haben 
will, kann man die aus e. den Saft herleitenden Haͤhne wei: 
ter Offnen oder ſchließen; um dieß zu erleichtern, find die Stau⸗ 
gen m n mit den Haͤhnen verbunden. An dem Ende der Stan⸗ 
gen befindet ſich ein Zeiger, welcher auf einer eingetheilten kreis. 
förmigen Platte o befeſtigt ijt, wodurch das Oeffnen oder Schlie⸗ 
ßen genau regulirt werden kann. 

Abdampfungen mit erhitzter Luft allein oder unter Mit: 
wirkung derſelben haben bis jetzt in den Zuckerfabriken weuig 
Anwendung gefunden, da die bei einer ſolchen Abdampfung 
leichter vorkommende Ueberhitzung hier außerſt nachtheilig wird. 

Gegenwartig findet man dagegen in vielen Fabriken auch 
zu der erſten Abdampfung des Safts die ſonſt nur für die letzte 
Konzentration beſtimmten Vakuum⸗Apparate angewandt. Durch 
den geringen Hitzegrab, bei welchem in dieſen Apparaten die 
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Verdampfung des Safts erfolgt, findet namentlich eine aͤußerſt 
geringe Faͤrbung des Saftes Statt. Der Zucker wird damit von 
ſchoͤnerer oder geringerer Färbung erhalten. Ihre Anwendung 
erfordert jedoch eine vollſtaͤndigere Entfernung des Kalks, weil 
dieſer ſehr ſchnell die Heizflaͤchen mit einer erdigen Kruſte uber: 
zieht, die in ſolchen Apparaten nicht fo leicht und ohne Storung 
zu beſeitigen iſt, und die Mittheilung der Warme bedeutend 
hindert. Dieſe vollſtaͤndigere Entfernung des Kalks aus dem 
dünnen Safte iſt aber nicht immer zulaͤſſig, indem der Kalk 
bei manchem Safte auch ſpaͤter noch eine vollſtaͤndigere Rei⸗ 
nigung oder weitere Klaͤrung des Safts bewirkt und dadurch 
einen reineren oder ſchaͤrferen Zucker gewinnen laßt; auch ſcheint 
die hoͤhere Temperatur, die der Saft beim Abdampfen in offenen 
Pfannen annimmt, dieſe Wirkung des Kalks zu befoͤrdern. 

Endlich werden in neueſter Zeit in einigen Fabriken Appa- 
rate zum Abdampfen benutzt, bei denen man die von dem duͤn⸗ 
nen Safte gewonnenen Ddmpfe zur Verdampfung des bereits 
konzentrirten Safts verwendet, was dadurch moglich wird, daß 
man den Siedpunkt des konzentrirten Safts durch Erzeugung 
einer Luftleere vermindert und die Mittheilung der Waͤrme durch 
eine bedeutend größere Heizflaͤche befördert. Die Erſparung an 
Brennmaterial wird dabei noch dadurch vermehrt, daß man zum 
Abdampfen des dünnen Safts die bereits zum Betriebe der 
Dampfmaſchine benutzten Daͤmpfe verwendet. Das Naͤhere hier 
über wird ſpaͤter folgen. 

Um die Zeit der Einwirkung des Kochens moöͤglichſt abzu⸗ 
kurzen, füllt man die Abdampfpfannen nicht ſehr voll und ver: 
wendet überhaupt nicht gern größere Pfannen, namentlich wenn 
die Abdampfung über freiem Feuer geſchehen ſoll. Iſt der Saft 
von geſunden Rüben und gut geklaͤrt, ſo entſteht nur beim 
erſten Aufkochen, wobei der Saft auch wohl in der Pfanne in 
die Höhe ſteigt, ein leichter weißer Schaum, den man abſchöpft, 
damit er nicht wieder verkocht; ſpaͤter kann aber die Verdampfung 
bei lebhafter Erhitzung fortgeſetzt werden, ohne daß ein Ueber— 
kochen oder Anbrennen auf freiem Feuer zu befürchten ſteht. 
Sollte der Saft eine größere Neigung zum Steigen zeigen, ſo 
laͤßt ſich dieß durch ein Stückchen Butter oder anderes Fett 
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leicht verhindern. Während des Abdempfens wird ein Theil des 
Kalks durch die Aufnahme von Kohlenſaͤure und durch Entziehung 
des Waſſers unauflöslich und faͤllt mit andern aus geſchiedenen 
Verunreinigungen von Eiweiß und Schleimtheilen zu Boden. 
Dieſer Niederſchlag ſoll bei einem guten Safte ſchnell zu Woden 
ſinken und der Saft über demſelben blank und hell erſcheinen. 

Früher wurde die erſte Abdampfung des Safts meiſt bis 
zu einer Konzentration von 24—27 Baums fortgeſetzt, bevor man 
ihn zur zweiten Reinigung oder Filtration brachte; die laͤngere 
Kochung mit den noch vorhandenen Verunreinigungen konnte 
aber nur nachtheilig einwirken. Vortheilhafter ijt es, den Saft 
durch die erſte Abdampfung nur ſo weit zu konzentriren, als 
durch die Entwicklung von Ammoniak noch eine Wirkung des 
Kalke bemerkbar wird. In den meiſten Fallen iſt dazu eine Kon ⸗ 
zentration bis auf 10— 12 Baums erforderlich. Nach dieſer Wirkung 
kann der Saft ohne Nachtheil ſeinen großeren Ueberſchuß an 
Kalk verlieren, und es wird die erſte Abdampfung deſto fruher 
zu unterbrechen ſein, je vollſtaͤndiger die Wirkung des Kalks 
bei der erſten Reinigung des Saftes (don zu erreichen ſtand. 


7) Von der Kohlenfiltration oder zweiten Rei⸗ 
nigung des Saftes. 


Sie bezweckt, außer der Entfaͤrbung, die Abſcheidung des 
in dem Safte noch enthaltenen Kalks und des Alkali, ſowie 
der bisher in Auflöſung enthaltenen ſchleimigen Verunreinigungen 
und Salze. Zu dieſer weiteren Reinigung wird bis jetzt nur die 
ihieriſche Kohle mit gunftigera Erfolge angewandt. Fruͤher fand 
dieß in der Weiſe ſtatt, daß man den feinpulveriſirten Kohlen- 
ſtaub mit dem abgedampften Safte erhitzte und dann durch einen 
Zuſatz von Blut wieder daraus entfernte, wie dieß noch jetzt bei 
der weiteren Reinigung oder dem Raffiniren des Rohzuckers 
theilweiſe gebraͤuchlich iſt. Da jedoch der Bedarf an Kohle bei 
der Rohzucker⸗ Bereitung bedeutend größer iſt, und die durch das 
Eiweiß des Blutes aus dem Safte abgeſchiedene Kohle nicht wie. 
dee brauchbar herzuſtellen iſt; fo verwendet man gegenwartig 
nur gröblich zerkleinerte Knochenkohle, durch welche man den 
Saft filtrirt, und die es geſtattet, nach dem Gebrauche die aufe 
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genommenen Verunreinigungen durch das ſogenaunte Wieder 
beleben wieder daraus zu entfernen, was die Kohle aufs Neue 
brauchbar macht, und wodurch es denn auch allein möglich wird, 
foe in erforderlicher Menge anzuwenden. Die anfaͤnglich dazu 
gebraͤuchliche Filtereinrichtung iſt unter dem Namen des Du⸗ 
mont'ſchen bekannt. Sie beſteht aus einem mehr hohen als weiten 
Geſaͤße mit einem Siebboden, über welchem die gekörnte Kohle 
mehr oder weniger aufgeſchichtet wird. Der oberhalb zugeleitete 
Saft wird unterhalb durch einen Hahn oder durch ein wieder 
nach aufwaͤrts fuͤhrendes Rohr abgeleitet und dadurch ein gleich⸗ 
mäßigeres Durchfließen des Saftes bewirkt. Früher wandte 
man ſelbſt in größeren Fabriken uur viele kleine ſolche Filter an, 
da man einen langeren Gebrauch der Kohle für ſchaͤdlich hielt, 
was auch der Fall iſt, ſobald waͤhrend der Filtration eine 
Temperatur⸗Veraͤnderung eintritt. Um dieß zu vermeiden, hat 
man den Saft auch wohl zuvor abgekuͤhlt und dadurch zugleich 
die Wirkung der Kohle erhoht; allein die Abkühlung groͤßerer 
Quantitäten wird faſt unaus führbar. Gegenwärtig ſucht man 
die Temperatur des Safts, wenn auch hoch, nur möglichſt gleich 
zu erhalten, was dean auch die Anwendung größerer Filter ge⸗ 
ſtattet. Es find dieß meiſt 10 — 15 Fuß hohe Zylinder von 
Eiſenblech, die ſelten uber 3 Fuß Durchmeſſer erhalten. Ober- 
halb und unten feitwarts find fie mit dicht zu verſchließenden 
größeren Oeffnungen zum Einfüllen und Ausleeren der Kohle 
verſehen. Statt des Siebbodens erhalten ſie oft nur vor der 
Mündung des Abflußrohrs einen Seiher. Mehrere Zuleitungs⸗ 
röhren fir die Saͤfte verſchiedener Konzentration, fir Waſſer und 
für Dampf erleichtern ihre Bedienung. Zu Erhaltung einer 
gleichmaͤßigen Temperatur findet man ſie mit ſchlechten Waͤrme⸗ 
leitern umgeben. Die Füllung der Kohle geſchieht am zweck; 
maͤßigſten, wenn man das Filter zupor bis auf / mit ſiedendem 
Waſſer fuͤllt, worin fic die Kohle viel gleichmaͤßiger niederſenkt, 
als wenn man jie trocken einſchuͤtten wurde, wobei die gröberen 
Körner ſeitwaͤrts fallen und hier dann dem Safte einen ſchnelleren 
Durchgang geſtatten, als in der Mitte, wo die feinere Kohle 
dichter zuſammenliegt. Verwendet man eine an Wirkſamkeit 
und Große des Kornes verſchiedene Kohle, fo bringt man in den 
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unteren Theil die wirkſamere, und in den oberen die gröbere, das 
mit das Filter nicht fo bald durch etwaige Verunreinigungen 
(Niederſchlaͤge von der Abdampfung) verftopfe werde und der 
Saft mit der wirkſameren Kohle zuletzt in Berührung fomrae. 
Um jene Verunreinigungen vollſtändiger zuruͤckzuhalten, ver⸗ 
wendet man allgemein kleine Vorfilter, meiſt flache Refer: 
voirs, die mit einem Siebboden verſehen und mit einer duͤnnen 
Lage groͤberer Kohle angefuͤllt werden. Dieſe ijt leichter zu ere 
neuern, im Fall fle das Durchfließen des Safts nicht mehr ge⸗ 
ſtatten ſollte. Bei einem ſolchend Vorfilter bleiben die Haupt: 
filter langer wirkſam, und die Kohle iſt mit geringeren Koſten 
wieder brauchbar herzuſtellen. ; 

Nach dem Fuͤllen und Schließen des Filters ‘wird zunaͤchſt 
das darin befindliche Waſſer entfernt, hierauf die Kohle mittelſt 
Dampf erwarmt und dann der zu filtrirende Saft zugeleitet, 
wobei die Vorſicht zu gebrauchen iſt, daß die Kohle durch den 
Dampf nicht zu ſehr erhitzt wird. Anfangs wird immer noch 
durch den Syrup etwas Waſſer verdraͤngt werden, auch der zu⸗ 
erſt abfließende Saft wird, namentlich bei der letzten Filtration, 
wenn nach derſelben das letzte Eindicken oder Verkochen folgen 
ſoll, beſonders aufgefangen, da dieſer konzentrirtere Saft 
(Klaͤrſel) ſehr leicht von der feinen Kohle getrübt erſcheint. 
Wahrend der Filtration iſt der Abfluß des Safts recht gleich“ 
maͤßig zu erhalten, weil jeder Wechſel in der Schnelligkeit des 
Durchfließens ein Fortreißen der feineren Kohle verurſacht. Ebenſo 
iſt eine Unterbrechung zu vermeiden, die namentlich bei der Fil 
tration des dünneren Saftes leicht nachtheilig wird, was ſich 
zunaͤchſt durch den Verluſt ſeines Glanzes zu erkennen gibt. Je 
nach Größe des Filters, Güte der Kohle, Menge des durch 
fließenden Safts, bleibt ein ſolches Filter 12 — 24 Stunden in 
Benutzung und dient in dieſer Zeit nicht ſelten zur Reinigung 
der verſchiedenen mehr oder weniger konzentrirten Saͤfte. In 
einem ſolchen Falle wird das Filter zunächſt zur letzten Reinigung 
verwendet; ſobald es dann hierzu nicht mehr hinreicht, benutzt 
man es zur Filtration des duͤnneren, oder des ſoeben erſt ge- 
klaͤrten Saſts. Eine und dieſelbe Kohle kann zu beiden Zwecken 
ſehr gut dienen, denn wahrend die Filtration des konzenteir⸗ 
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teren Saftes vorzugsweiſe ein Entfaͤrben des ſelben bewirken ſoll, 
iſt es bei der erſten Reinigung mehr die Aufnahme des Kalks und 
der ſchleimigen Verunreinigungen, die bezweckt wird. 

In den meiſten Faͤllen reicht aber die zur letzten Filtration 
noͤthige Kohle zur Reinigung des duͤnneren Safts nicht hin, ſo daß 
hierzu noch weitere Filter erforderlich werden. Dieſe fullt man dann 
nur mit wiederbeledter Kohle, wahrend die erſteren in der Regel 
ſo viel friſche Kohle erhalten, als zum Erſatz des Abgangs immer 
nöthig wird. Iſt die Kohle in ihrer Wirkung erſchoͤpft, fo erfolgt 
das Abſuͤßen der Filter mit ſiedendem Waſſer, um allen Zucker 
daraus zu gewinnen. Mitunter findet man auch die Einrichtung, 
den Saft von einem Filter auf ein zweites zu leiten, im Fall das 
erſtere den Saft nicht mehr genügend reinigt und die Kohle doch 
noch Verunreinigungen aufzunehmen im Stande iſt. 

Durch eine zweckmaͤßige Behandlung der gebrauchten Kohle 
wird es möglich, ſie ſo wirkſam wieder herzuſtellen, daß man 
den Aufwand von friſcher Kohle auf den unvermeidlichen Abgang 
bei der Wiederbelebung beſchraͤuken kann; dieſer Abgang kann 
1— 2 Prozent vom Gewicht der verarbeiteten Mube betragen, 
während man von der wiederbelebten Kohle 12 — 15 Prozent 
jenes Gewichts bedarf. Durch die Anwendung der Kohlenſaͤure 
zur Entfernung des Kalks will man dieſen Aufwand zur Gee 
winnung eines gleich ſchönen Zuckers auf ½ beſchraͤnken konnen, 
was ſehr zu Gunſten der Kohlenſäaͤure ſpricht, vorausg:ſetzt, daß 
ibrer Anwendung eine Klaͤrung des Safts vorausgeht, die eine 
frühzeitige und ſo vollſtaͤndige Abſcheidung des Kalks geſtattet. 
Im andern Falle liefert die Kohle einen reineren, wenn auch 
nicht ſo hellen Zucker, mit mehr Sicherheit eines gleich guͤnſtigen 
Refultats. 5 

Die Anwendung von phosphorſaurem Ammoniak ſtatt der 
Kohlenſaͤure, die in neuerer Zeit wieder empfohlen wurde, hat 
bis jetzt keine allgemeine Verbreitung gefunden. 


8) Von dem Kochen oder Eindicken des konzen⸗ 
trirten Safts (Klaͤrſel) bis zur Kryſtalliſation. 


Eine vollftdadigere Reinigung des Saftd hat es moglich 
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gemacht, denſelben⸗ nach der letzten Filtration bis zum Eintritt 
der Kryſtalliſation abzudampfen. 

Nur in feltenen Fallen wird dieſe letzte Abdampfung noch 
über freiem Feuer vorgenommen, in welchem Falle dazu kleine 
ſogenannte Kipp: Pfannen verwendet werden, bei welchen die 
Sodenflaͤche allein vom Feuer berührt wird, und die eine ſchnelle 
Ausleerung geſtatten, um den hinreichend konzentrirten Saft 
ſogleich der weiteren Einwirkung des Feuers entziehen zu 
können. 

Unter den offenen Dampfpfannen finden, wie ſchon er ⸗ 
waͤhnt, die Seite 614 naͤher beſchriebenen Pecqueur'ſchen Pfan- 
nen zum letzten Abdampfen die meiſte Anwendung. Da aber mit 
der Konzentration des Safts auch fein Siedpuukt in den offenen 
Pfannen oder unter dem gewöhnlichen Luftdrucke nach und nach 
hoͤher ſteigt, fo gewaͤhren die Vakuum ⸗ Apparate, bei welchen 
durch Verminderung des Luftdrucks das Sieden des konzentrir⸗ 
ten Safts ſchon bei 80 — 60°R. zu erlangen ſteht, für die letzte 
Abdampfung einen beſondern Vorzug, und werden deß halb in 
allen großeren Fabriken dazu benutzt. 

Bevor wir zur Beſchreibung dieſer Apparate uͤbergehen, 
iſt gunddft. die Behandlung und das Verhalten des Safts beim 1 
Eindicken in offenen Pfannen naͤher anzugeben. Die einzelnen 
Füllungen find hier um die Dauer der Einwirkung einer hoheren 
Temperatur möglichſt zu beſchraͤnken, nicht ſtaͤrker zu nehmen, - 
als es die Bedeckung der Heizflache nöthig macht. 

Die beim erſten Aufkochen ſich etwa noch ausſcheidenden 
Verunreinigungen müſſen ſorgfaͤltig durch Abſchaͤumen entfernt 
werden. Erſt nach dieſem iſt etwas Gert zuzuſetzen, im Fall der 
Saft beim Erhitzen in die Hobe ſteigen ſollte. Guter Saft wird 
raſch verdampfen und dabei durch das ſchnelle Zerſpringen der 
Blaſen ein lebhaftes Geraͤuſch verurſachen, „trocken“ ſieden, im 
Gegenſatz von „fettem“ Sieden, wobei die Verdampfung nur 
langſam erfolgt, und der Saft ſchwere, große und tribe Bla⸗ 
fen wirft. Mitunter hört die Verdampfung eines fo ſchlechten 
Safts ſelbſt bei verſtaͤrkter Heizung ganz auf, in welchem Falle 
dann nöthig wird, den Saft wieder mit Waſſer zu verdünnen 
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und nochmals zu filtriren, da die Urſache einer ſolchen Beſchaffen⸗ 
heit der Gegenwart einer größeren Menge Alkali zuzuſchreiben 
iſt, was die ſchleimigen Verunreinigungen in Aufloͤſung erhielt. 

Als Zeichen der hinreichenden Konzentration des eingu- 
dickenden Safts dienen verſchiedene Proben. Eine Prüfung mit 
dem Araͤometer iſt hier nicht zulaͤſſig, weil die Temperatur des 
Saftes einen zu großen Einfluß auf das ſpezifiſche Gewicht zeigt 
und dieſes ſelbſt bei gleicher Temperatur durch die Salze und 
andere Verunreinigungen nicht die richtige Konzentration zur 
Ausſcheidung der Kryſtalle erkennen laͤßt. 

Eher noch kann bei einem und demſelben Safte die Tempera⸗ 
tur, welche derſelbe beim Kochen in offenen Pfannen zeigt, zur 
Beurtheilung der erlangten Konzentration dienen, da die Tem⸗ 
peratur mit dieſer ſich vermehrt. Bei verſchiedenen Sdften ent: 
ſpricht fle aber nicht immer der erlangten Konzentration. 

Geeigneter iſt die Pruͤfung der erlangten Zaͤhigkeit des 
Saftes durch die „Finger- und Blaſenprobe.“ Erſtere wird 
auf die Weiſe vorgenommen, daß man einen Tropfen des heißen 
Saſts auf den Daumen bringt und mit dem Zeigefinger ein 
wenig reibt und drückt, wobei ſich ſchon durch Uebung die er⸗ 
langte Konzentration annahernd erkennen laͤßt, was aber ſicherer 
geſchieht, wenn man die Finger von einander trennt und unn 
den Faden beobachtet, der dabei entſteht. Dieſer reißt bei noch 
nicht hinreichender Konzentration bald ab, nach weiterem Ab⸗ 
dampfen laͤßt er ſich aber ſo lange ziehen, als dieß durch die 
Trennung der Finger nur moglich wird. Erfolgt dann ein Ab⸗ 
reißen etwa in der Mitte ſeiner Laͤnge, und zieht ſich der obere 
Faden nach aufwaͤrts, fo hat die Konzentration den Grad er: 
reicht, bei welchem nach dem Erkalten der Zuckermaſſe die Kry⸗ 
ſtalle ausgeſchieden werden. Je nach der Gute des Saftes kann. 
die Konzentration mehr oder weniger betragen, um die moͤglichſte 
Ausbeute an Kryſtallen zu erhalten. Je beſſer die Maſſe iſt, 
deſto ſtaͤrker kann fie eingekocht werden, und deſto mehr Zucker 
wird ſich daraus abſcheiden. Die Verunreinigungen geringerer 
Saͤfte verhindern die Abſonderung der Kryſtalle und das Ab⸗ 
laufen des Syrups, der um ſo konſiſtenter bleibt, je Wie 
Kryſtalle ſich daraus abſcheiden. 
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Noch ſicherer als durch die Fadenprobe beurtheilt man die 
Konzentration durch die „Dlaſen⸗ oder Puſtprobe.“ Es dient 
dazu ein leichter flacher Schaumlöffel, „Puſtſpan,“ den man in 
den ſiedenden Saft taucht und dann raſch und ſo heraus zieht, 
daß nur wenig Saft oder Zuckermaſſe daran haften bleibt, wor⸗ 
auf man mit einer gewiſſen Fertigkeit gegen die Oeffnungen des 
Schaumloöffels aft, wodurch Hinterwarts an den Oeffnungen 
kleine Blafen entſtehn, deren Große, Anzahl, Dauer, Farbe und 
Leichtigkeit den Zuckerſieder die erlangte Konzentration genau 
erkennen laſſen. Hat der Saft die gewünſchte Konzentration 
erreicht, fo wird er ſofort aus der Kochpfanne entfernt und in 
der Regel zunächſt zum langſamen Erkalten und zur Bildung 
der Kryſtalle in der „Kuͤhlpfanne“ mit mehreren Kochungen ver. 
einigt. Ueber die weitere Behandlung der gewonnenen Zucker⸗ 
maſſe wird ſpaͤter das Noͤthige angegeben. 

Noch mehr als durch die Erhitzung mittelſt Dampf, wird 
die Güte des Safts durch Beſchleunigung des Verdampfens im 
luftverdünnten Raume erhalten, weil hier zugleich eine minder 
ſtarke Erhitzung Statt findet (ſſehe B. I. S. 28). 

Im Weſentlichen gehort zu einer ſelchen Verdampfung eine 
geſchloſſene Kochpfanne und eine Vorrichtung zum Fortſchaffen 
der Luft und der erzeugten Saftdaͤmpfe. Bisher beſtanden die 
Abweichungen an den verſchiedenen- derartigen Apparaten haupt⸗ 
ſaͤchlich in der Art und Weiſe wie die Luftleere hergeſtellt und 
erhalten wurde; die Einrichtung der Kochpfannen blieb ſich 
nahezu bei allen gleich. Die erſten Vakuum⸗Apparate konſtruirte 
Howard in England, die Luftleere und Fortſchaffung der Daͤmpfe 
bewirkte er dabei mittelſt Luftpumpen und Kondenſation der 
Daͤmpfe. Die früher ſehr theuren und mangelhaften Luftpumpen, 
fo wie die erforderliche Betriebskraft, ließen die ſpaͤter von Roth 
in Frankreich angefertigten Apparate vortheilhafter erſcheinen. 
Bei dieſen wurde der Apparat zunaͤchſt dadurch luftleer gemacht, 
daß man durch Einſtroͤmen von hoher geſpannten Daͤmpſen die 
Luft ſowohl aus dem Apparate ſelbſt als aus dem damit in 
Verbindung ſtehenden Kondenſator trieb, und dann den Dampf 
durch das Einſpritzen von kaltem Waſſer kondenſirte. Der Kon, 


denſationsbehaͤlter mußte hier das zugeſeitete und das durch den 
Technol. Eneykley. IX. Bd. 40 
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Dampf entſtehende Waſſer ſaſſen. Dieſe Einrichtung zeigte ſich 
aber nicht allein durch den großeren Verbrauch an Dampf, fon: 
dern auch dadurch weniger vortheilhaft, daß die Luft, welche 
ſich aus dem unmitteldar in den Kondenſator geleiteten Kuhl: 
waſſer nach und nach entwickelte, die Luftleere verminderte, ſo 
daß man, bevor noch die Kochung beendigt war, nicht ſelten 
aufs Neue eine Luftleere zu erzeugen hatte. Dieſer Nachtheil 
wurde ſpaͤter durch Degrand und Derosne dadurch beſeitigt, daß 
ſie mit der Kochpfanne einen Kondenſator verbanden, der aus 
einer größeren Anzahl von Rohren beſtand, die fo viel Abkuh⸗ 
lungs flache darboten, daß alle Daͤmpfe von außen niederga: 
ſchlagen waren. Es bedurfte dadurch an dei Mündung des Rohrs 
nur eines kleinen Behaͤlters zum Auffangen des inneren Dampf⸗ 
waſſers. Die Luft wurde auch hier zunächſt durch hoher gefpanse 
ten Dampf aus dem Apparate getrieben. Derosne benutzte dabei 
zur Kondenſation, ſtatt Waſſer, den abzudampfenden duͤnnen 
Saft, was eine Erſparung an Brennmaterial moͤglich machte. 
Auch war Derosne der Erſte, welcher die Saſtdaͤmpfe zur Wer: 
dampfung anderer Saͤfte benutzte, wie dieß gegenwaͤrtig bei den. 
neueſten Apparaten mit dem beſten Erfolge angewandt wird. 

Die Derosne'ſchen Apparate fanden durch ihre bedeutende · 
Leiſtungsfaͤhigkeit eine großere Verbreitung, find ſpaͤter aber 
durch einfachere, weniger koſtbare Einrichtungen verdraͤngt. Es: 
wurde dieſe Vereinfachung hauptſaͤchlich dadurch moglich, daß 
man durch Vervollkommnung der Dampfmaſchinen, nameatlich 
durch geringeren Kohlenverbrauch derſelben, und durch einfachere, 
zweckmaͤßigere Konſtruktion der Luftpumpen, dieſe wieder 5 
zur Anwendung bringen konnte. 

Einen Apparat dieſer Art zeigt Fig. 16 im Durchſchuitt. 
A iſt die Kochpfanne, B der Kondenſator; das Rohr a verbindet 
beide miteinander. Der Heizdampf tritt durch b, ſowohl zwiſchen 
den Doppelboden o als in das Schlangenrohr d, von welchem 
das Dampſwaſſer bei e wieder austritt. Durch den Kreuzhahn f 
iſt der Dampf auch direkt in die Pfanne zu leiten, im Fall ein 
Ausdaͤmpfen derſelben nöthig werden ſollte. Die Fuͤllung des 
Apparats erfolgt nach hergeſtellter Luftleere durch die Oeffnung g, 
von weſcher ein Rohr in den Saſtbehaͤlter reicht. Die durch 
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ſtarke Glasſcheiben geſchloſſenen Oeffnungen „Lupen“ h, h“ gee 
ſtatten eine Beobachtung des Safts, wozu der Lichtſtrahl einer 
Lampe durch eine der Scheiben in die Pfanne zu leiten iſt. Durch 
den Hahn i kann man eine kleine Portion Fett in die Pfanne 
bringen, was beim Kochen des Safts, wie ſchon fruͤher angegeben, 
noͤthig wird. Die Röhre k macht es möglich, eine kleine Probe 
von dem Safte aus der Pfanne zu nehmen, ohne dabei aͤußere 
Luft zutreten zu laſſen. Die Rohre iſt zu dieſem Zwecke unten 
ſeitwaͤrts mit einer kleinen Oeffnung verſehen, die innen durch 
eine bewegliche Hülſe oder Büchſe geſchloſſen werden kann. Dieſe 
Büchſe hat gleichfalls eine Oeffnung, die durch Drehen mit jener 
zuſammentrifft. In das Rohrſtäck k paßt genau der Stempel 


oder „Stecher“ J, Fig. 17. Derſelbe hat unten eine Vertiefung, 


und einen kleinen Abſatz oder eine Feder, wodurch es moglich 
wird die Huͤlſe in dem Roheſtücke k zu drehen. Um eine Probe 
zu nehmen, ſteckt man den Stecher! fo in die Rohre, daß feine 
Vertiefung mit der Oeffnung in der Hilfe korreſpondirt; dreht 
man dieſe dann fo, daß beide mit der Oeffnung im Rohre k gu: 
ſammentreffen, ſo dringt von dem Safte in die Vertiefung des 
Stechers und iſt dadurch herauszubringen, nachdem zuvor die 
Oeffnung im Rohre durch die Hulfe wieder geſchloſſen wurde. 
Die Durchſchnitte in Fig. 18 zeigen die Stellungen der Büchſe 
und des Stechers deutlicher. Durch die Oeffnung m reicht die Ru: 
gel eines Thermometers in die Pfanne, um die Temperatur des 
Dampfes und dadurch auch die der Fluͤſſigkeit zu erkennen. Endlich 
ſteht der Apparat mit einem Barometer in Verbindung, wodurch 
die Verduͤnnung der Luft oder der Grad der Luftleere angezeigt 
wird. — Die untere Oeffnung der Pfanne wird hier durch das 
Ventil o geſchloſſen, und dieſes durch den Hebel p feſtgehalten. 
Der Verſchluß mittelſt eines Hahns iſt hier nicht zweckmaͤßig, 
weil ein folder durch die Kryſtalliſation des Zuckers leicht fo 
fet geſchloſſen wird, daß er ohne längere Storung nicht wieder 
zu öffnen ijt, Die obere Oeffnung q dient Augleich als Mannloch 
zur Reinigung der Heizroͤhren. 

In dem Kondenſator B dient das Rohr b“ zur Aufnahme 
und Ableitung der kondenſirteu Daͤmpfe und des dazu nöthigen 
Waſſers. Zur Erzeugung der Luftleere ſteht der Kondenfator 
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mit einer Luftpumpe in Verbindung. Sobald dieſe in Thaͤtigkeit 
geſetzt wird, laͤßt ſich der Kochapparat durch g füllen, indem 
durch die Luftleere der Saft aus dem Reſervoir ſchnell eingeſo⸗ 
gen wird. Nach hinreichender Fuͤllung kann die Heizung und Vers 


dampfung des Safts beginnen. Die erzeugten Saftdaͤmpſe treten 


durch das Rohr a in den Kondenſator B, und werden hier durch 
das Einſpritzen von kaltem Waſſer aus dem Siebrohre e“ ſchnell 
fondenfirt und mit dieſem Waſſer durch b“ abgeleitet. Das Rohr 
b/ fuͤhrt das ſaͤmmtliche Waſſer entweder zur Luftpumpe oder in 
ein meht als 82 Fuß hohes nach abwaͤrts gehendes Rohr, welches 
unterhalb in einen Behaͤlter ausmuͤndet und hier durch Waſſer 
geſchloſſen wird. Aus dieſem Behaͤlter fließt dann das weiter 
zugeleitete Waſſer, wovon in den Rohre nur fo viel ſtehen bleibt, 
als der Luftoerduͤnnung im Apparate entſpricht. Die Luftpumpe 
hat in dieſem Falle nur die Luft zu entfernen, welche ſich nach 
und nach aus dem Kondenſationswaſſer entwickelt. Im anderen 
Falle muß fie auch das zur Kondenfation der Daͤmpfe noͤthige 
Waſſer entfernen. Man unterſcheidet hiernach die Kondenſation 
mit „trockner / und mit „naſſer“ Luftpumpe. Erſtere iſt in ihrer 
Wirkung zuverlaͤſſiger, erfordert aber mehr Betriebskraft. Die 
trocknen Luftpumpen find bei dem Mangel einer hinreichenden 
Höhe für das abfließende Waſſer nicht immer anwendbar, und 
erfordern eine genauere Arbeit. Der Raum, welcher das Kondene 
ſationsrohr b“ umgibt, dient zur Aufnahme des Safts, der bei 
raſcher Verdampfung nicht felten mit fortgecijfen wird, und durch 
das Hahnrohr d wieder zu gewinnen iſt. 

Durch den ſtärkeren oder ſchwaͤcheren Zufluß des Waſſers, 
wird es möglich die Luftleere im Apparate nach Beduͤrfniß zu 
reguliren; fie beträgt in den meiſten Gallen 4— 6 Zoll Barome⸗ 
terhöhe oder eine Verminderung um 22— 24 Zoll, was einem 
Siedpunkte des Saſts von 50 — 60% R. entſpricht. Die Kochun⸗ 
gen in einem ſolchen Vakuum⸗Apparate erfolgen bei gutem Safte 
üderraſchend ſchnell, indem hier bei der bedeutenden Temperatur⸗ 
differenz von 50— 60 R. 150—180 Pfund Dampf in der Stunde 
auf 10 Quadratfuß Heizflaͤche erzeugt werden. Der Nutzen dieſer 
Apparate iſt demnach ein doppelter; denn es wird mit derſelben 
Heigfldche nicht nur eine großere Menge Dampf erzeugt, ſondern 
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dieſe Verdampfung erfolgt auch bei einer niedrigern, der Gute 
des Zuckers weniger ſchaͤdlichen Temperatur. Eine Erſparung an 
Brennmaterial wird dabei direkt nicht erlangt, weil jedes Pfund 
des zu verdampfenden Waſſers eine gleiche Meuge Wärme erfor⸗ 
dert, es mag die Temperatur des Dampfes mehr oder weniger 
betragen. 

Die weſentlichſte Verbeſſerung der neueren Vakuum - Appa 
rate beſteht, wie ſchon angegeben, in der wiederholten Benutzung 
der ein Mal erzeugten Daͤmpfe oder der darin enthaltenen Waͤrme, 
indem man den „Maſchinendampf“ deſſen Spannung und Ela: 
ſtizitaͤt bereits zum Betriebe der Maſchinen diente, noch zum 
Kochen des Safts verwendet. Man benutzt dabei ſeine Wärme 
zunaͤchſt zum Verdampfen der duͤnneren Saͤfte, deren Daͤmpfe 
dann aber zum Verkochen eines dickeren Safts dienen, was durch 
Vermehrung der Heizflaͤche und durch Verminderung des Luft⸗ 
drucks und die dadurch erlangte großere Temperatur- Differenz 
möglich wird. Die erſten derartigen Apparate wurden von dem 
Jugenieur Tiſchbein in Magdeburg nach einem amerikaniſchen 
Apparate konſtruirt. Es ſind dies in der Regel drei untereinander 
liegende lokomotivkeſſelartig gebaute Pfannen mit vielen Horizon: 
talliegenden Heizröhren, die von dem Safte umgeben werden. 
Von den drei Pfannen ſollen die zwei erſten zum Verdampfen 
des dünneren Safts, die dritte aber zum Eindicken des Klaͤrſels 
dienen. Die erſte Pfanne, die den duͤnnen Saft aus einem hoher 
ſtehenden Reſervoir zugefuͤhrt erhalt, wird durch den Maſchinen⸗ 
dampf geheizt, die daraus erzeugten Saftdaͤmpfe aber werden zur 
Heizung der zweiten und dritten Pfanne benutzt, bei welchen eine 
Verminderung des Luftdrucks die Verdampfung oder die Auf⸗ 
nahme der Waͤrme aus jenen beſchleunigt. Die Fuͤllung der 
zweiten Pfanne geſchieht mittelſt eines Saugrohrs aus der erſten, 
was durch die in jener vorhandene Luftleere moglich wird. Aus 
der zweiten Pfanne kommt dann der ſich hier anſammelnde, auf 
15-20 B. abgedampfte Saft in getheilten Portionen zur Fil⸗ 
tration. Die Zuleitung des Safts aus der erſten Pfanne erfolgt 
in dem Maße, als die Verdampfung in der zweiten fortſchreitet. 

Die Erſparung an Brennmaterial durch dieſe wiederholte 
Benutzung der erzeugten Waͤrme wird zu 30—40 Prozent an: 
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gegeben; in den meiſten Fabriken benutzt man den Apparat nur 
zum Abdampfen des Saftes, da die Konſtruktion der Howard 'ſcheu 
Pfannen fiir die geeignetſte Behandlung der Zuckermaſſe beim 
letzten Einkochen, worüber das Naͤhere noch anzugeben iſt, 
als zweckmaͤßiger ſich bewaͤhrt. Die vielen von außen nicht 
zu reiuigenden Röhren des Tiſchbein ſchen Apparats machen 
es noͤthig, daß nur moͤglichſt kalkfreie Saͤfte darin zur Abdam⸗ 
pfung kommen; denn wenn auch eine Entfernung der auf den’ 
Heizroͤhren bald entſtehenden Kalkkruſte durch das Auskochen mit 
einer verdunnten Saͤure moglich fein ſoll, fo iſt dieß bei der 
ungleichen Löslichkeit einer ſolchen Kruſte nicht ohne 
Nachtheil fis den Apparat sfter zu wiederholen. Aus dieſem 
Grunde erhaͤlt die Anwendung von Kohlenſaͤure für die Benutzung 
ſolcher Apparate einen beſonderen Werth. 

Um dennoch bei der Anwendung folder Heizrohren eine 
mechaniſche Reinigung bewerkſtelligen zu können, wurden die 
Apparate in neueſter Zeit in der Art verändert, daß man die 
Heizröhren, ſtatt horizontal, vertikal ſtellte und den Dampf ſtatt 
durch die Röhren, dieſe von außen durch den Dampf erhitzte, 
und der Saft in den Roͤhren ſich befindet, was eine viel einfa⸗ 
chere Konſtruktion des Apparats und eine leichte Reinigung der 
Röhren moglich macht. Derartige Apparate wurden zuerſt von 
Robert zu Selowitz in Maͤhren angewandt, ihre weſentliche Ein⸗ 
richtung zeigt Fig. 19. A die erſte Pfanne in einem Durchſchnitte, 
B die Seitenanſicht der zweiten Pfanne. Die Heizröhren a ſtehen 
hier aufrecht zwiſchen den beiden Boͤden bb und oe, die den 
Dampfraum einſchlleßen, bei welchem durch das Sperrventil d 
der Maſchinen dampf eintritt, und das kondenſirte Waſſer bei e 
abgeleitet wird. Der Dampf umgibt hier demnach die Heigrdhren, 
und die Rohren verbinden den unteren und oberen Raum fuͤr 
den Saft. Dieſer tritt durch das Trichterrohr fin den unteren 
und von hier durch die Rohren in den oberen Raum von A. 
Die hier aus dem Safte erzeugten Daͤmpfe ſteigen durch den 
Auffag und durch das gebogene Nohrſtück g in das Rohr h h, 
welches von dem Zylinder i i umgeben iſt. Mittelſt h h gelangen 
die Saftdaͤmpfe zwiſchen die Heizroͤhren von B, und dad hier 
entſtehende Dampfwaſſer findet durch das Rohr k einen Abfluß 
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in den Kondenſator C, wohin auch die in B unter vermindertem 
euſtdruck erzeugten Sprupdaͤmpfe durch das Verbindungs rohr 1 
geleitet werden. Der Kondenſator C ijt oberhalb wie h von einem 
weiteren Zylinder m m' umgeben, der gleichfalls zum Auffaugen 
der aus B mit fortgeriſſenen Saſttheile dient. Die Cinfprigungen 
von n und n‘faffen eine beliebig ſchnelle Kondeuſation der Dampfe 
und die Erhaltung der Luftleere erreichen, zu deren Erzeugung 
das Rohr a meiſt mit einer „uaſſeu“ Luftpumpe in Verl indung 
ſleht. Durch das Rohr p wird der vorgedickte Saft aus A nach B 
gezogen, wo er unter vermindertem Luftdruck durch die Saſt⸗ 
daͤmpfe von A bei niedriger Temperatur verdampft. Durch die Dop⸗ 
pelhaͤhne q und 7 find die abgedampften Saͤfte nach dem einen oder 
dem andern Reſervoir abzuleiten. Die. Hahncöhrchen r und r- 
laſſen die in i und m angeſammelten Saͤfte nach A und B zuruͤck⸗ 
leiten. Die Gegenwart derſelben wird durch die hier angebrachten 
Glas röhren s und s/ erkannt. Die durch Glasſcheiben geſchloſſe⸗ 
nen Oeffnungen oder „Lupen“ t und 1“ geſtatten auf die fruher 
ſchon angegebene Weiſe eine Beobachtung des Safts wahrend 
des Siedens. Die Thermometer und Barometer u und u“ dienen 
bei B zur Beobachtung der Temperatur und der erzeugten Luſt⸗ 
leere. Mittelſt des Probehahnd » wird es möglich die Beſchaffen⸗ 
heit des Safts in B naͤher zu unterſuchen. Durch den Hahn w. 
iſt von dem hinreichend abgedampften Safte ſo viel aus B zu 
entfernen, als durch das Saugrohr paaus 4 wieder zu erſetzen iſt. 

Solche Apparate werden in der Regel bis auf die Heiz ⸗ 
und anderen Röhren, Haͤhne ꝛc. von Eiſenblech angefertigt, wo⸗ 
durch fie weit billiger herzuſtellen find. Das Anſetzen von Roſt, 
was dabei unvermeidlich iſt, macht das Erſtere nur zum letzten 
Eindicken weniger empfehlenswerth, waͤhrend es die Güte des 
dünnen Saſts, der ſpaͤter noch zur Filtration kommt, nicht beeing 
traͤchtigt. ; . 

Auch die neueren Tiſchbein ſchen Apparate werden jetzt in 
der Art angefertigt, daß die Heigedhren ſenkrecht ſtehen und der 
Dampf fie von außen umgibt, waͤhrend fie den unteren und ober 
ren Theil der Kochpfanne verbinden. Man will jedoch bei der 
Auwendung der mit dem Safte gefüllten Abdampfropren die 
Beobachtung gemacht haben, daß die beiſtungsfaͤhigkeit ihrer 
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Heizflaͤche fic durch deu beſchraͤnkten Raum in den Rohren vers 
mindere, indem die erzeugten Dampfe die Beruͤhrung des Safts 
mit der Heizflaͤche hindern, was vorzugsweiſe bei dem konzen⸗ 
trirteren Safte der Fall ſein wird. 


Mit aͤußerſt einfacher Konſtruktion werden gegenwartig 
von Huber und Daniek in Prag Apparate gefertigt, bei welchen 
die großere Heizflaͤche durch die Anwendung mehrerer über ein⸗ 
ander liegender Schlangenröhren erlangt wird Cin folder Ab⸗ 
dampfapparat beſteht aus zwei über einander ſtehenden Zylindern, 
wovon der untere zum Abdampfen des dünneren und der obere 
zum Abdampfen des konzentrirteren Safts dient. Die Schlangen 
röhren der unteren Pfanne werden mit dem Maſchinendampfe, 
die der oberen aber durch den Dampf des Safts aus der unteren 
Pfanne geheizt. Die Zuleitung des Dampfes geſchieht dabei auf 
die Weiſe, daß dieſer zunaͤchſt von unten in ein gemeinſchaftliches 
Rohr tritt, welches aufrecht in der Mitte der Pfanne ſtebt, und 
ſaͤmmtliche Schlangen durch leicht abzuſchraubende Wechſel mit 
dieſem Rohre verbunden ſind, wahrend ihre Ausgaͤnge ſeitwärts 
gleichfalls in ein gemeinſchaftliches Rohr ausmünden. Die Saft- 
daͤmpfe der unteren Pfanne treten dann unmittelbar in das ge. 
meinſchaftliche Rohr der oberen Heizröhren, und die obere 
Pfanne ſteht, wie bei den vorhergehenden Apparaten, mit einer 
Kondenſations und Luftpumpe in Verbindung. 


Die Beſchleunigung der Verdampfung durch Anwendung 
von erwaͤrmter Luft hat auch bei dem letzten Abdampfen des 
Safts kein günſtiges Reſultat geliefert, obgleich Brame⸗Che⸗ 
vallier einen ſehr wirkſamen Apparat dazu in Anwendung brachte. 


Bei dem letzten Einkochen des Zuckers im Vakuum ⸗Apparate 
unterſcheidet man ein „blank“ Kochen des Safts und dad 
Kochen auf „Korn.“ Bei Erſterem wird die Konzentration des 
Safts nur bis zu dem Punkte fortgeſetzt, bei welchem die Kry⸗ 
ſtalliſation ſpaͤter durch Erkalten und Beförderung durch Rab: 
ren erfolgt. Bei einer beſſeren Zuckermaſſe erlaubt die niedrige 
Temperatur im Vakuum die Kryſtalliſation ſtatt im Kühler in 
dem Apparate ſelbſt ſchon eintreten zu laſſen, was die Ausſchei⸗ 


ö Kochen des konzentrirten Saftes. 633 


dung einer größeren Menge Kryſtalle alis macht, und das 
Kochen auf „Korn“ genannt wird. 

Mit dem Ausſcheiden der Kryſtalle tritt naͤmlich eine Bere 
duͤnnung der Maſſe ein, und das Fluͤſſige oder der Syrup liefert 
nach weiterer Verdampfung aufs Neue Kryſtalle, was im 
Apparate ſogleich erfolgen kann, ſobald hier nur die Ausſchei⸗ 
dung der Kryſtalle Statt gefunden. Dieſe Ausſcheidung lage ſich 
hier aber dadurch befördern, daß man zu der nahezu bis zum 
Kryſtalliſiren abgedampften Maſſe neues Klärſel in kleinen Por: 
tionen in den Apparat bringt oder einzieht. Es bewirkt dieß eine 
großere Dünnflüſſigkeit und Abkuhlung, wobei die neuen Por⸗ 
tionen um fo fruher zum Kryſtalliſiren kommen, je mehr Kryſtalle 
ſchon vorhanden find. Endlich befördert hier auch die mit einm 
lebhaften Kochen verbundene Bewegung der Zuckermaſſe die Kry⸗ 
ſtalliſation auf dieſelbe Weiſe wie das Rühren im Kähler. 

Durch ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Einzuͤge von neuem Syrup, 
oder durch ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Abkühlung laßt ſich bei dieſem 
Kochen die Größe der Kryſtalle nach Beſchaffenheit und Beſtim⸗ 
mung des Z.ickers genau reguliren, und es find dadurch größere 
Quantitdten von gleicher Beſchaffenheit zu gewinnen, was die⸗ 
ſer Kochmethode einen beſonderen Werth verleiht. Durch die all⸗ 
maͤligere Kryſtalliſation werden viel ſchaärfere Kryſtalle gewonnen, 
und die vollſtaͤndigere Abſcheidung der Kryſtalle macht den Syrup 
dünnfluͤſſiger, fo daß dadurch auch reinerer Zucker gewonnen wird. 

um moͤglichſt große Quantitdten auf die angegebene Weiſe 
in dem Apparate kochen zu konnen, findet man dieſen jept bedeu- 
tend größer, als früher, wozu denn aber auch eine ſtaͤrkere Wir⸗ 
kung der Luftpumpe und Kondenſation gehört.. 

Es werden bei dieſem Kochen auf Korn folgende allgemeine 
Regeln zur Beachtung empfohlen. 

1. Je dünner der Saft iſt, deſto großere Kryſtalle find daraus 
zu erzielen, weil die jedes malige Konzentration dann lang: 
ſamer erſolgt, als bei bereits konzentrirterem Safte. 

2. Je ſtaͤrker und regelmaͤßiger man die Kryſtalle wünſcht, 
deſto leichter iſt die jedesmalige Probe (bevor neuer Saft 
zugeführt) zu nehmen. 
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8. Je feiner die Kryſtalle werden ſolleu, deſto konzentrirter 
muß der Saft jedes Mal beim Nachziehen eingedickt fein. 

4. Je gröber man das Korn haben will, deſto größer iſt 
auch beim Nachnehmen die Portion zu nehmen. Bei feiner 
Waare muß man dagegen wenig, aber öfter nachziehen. 

5. Je regelmaͤßiger und groͤßer die Kryſtalle verlangt werden, 
deſto ruhiger, langſamer muß man ſieden; ein feines Korn 

verlangt eine ſtaͤrkere Bewegung des Safts. 

6. Je leichter man die erſten Proben uimmt, je größere 
Kryſtalle ſich alſo bereits gebildet, deſto „ſtrammer“ oder 
ſtaͤrker darf die letzte Probe genommen werden, da das 

grobe Kryſtall das Abtröpfeln des Syrups dennoch erleich⸗ 
tern wird. 
In der richtigen Anwendung dieſer Regeln beſteht die Kunſt 
des Kochens und die Gewinnung der moͤglichſt reichen Ausbeute 
Nan reinem verkaͤuflichen Zucker. 


9) Von der weiteten Behandlung der gewonnenen 
Zuckermaſſe. 


„Nach erlangter Konzentration beginnt mit dem Erkalten 
die Bildung und Ausſcheidung der Kryſtalle; es erfolgt dieß um 
fo raſcher, je vollſtaͤndiger der Saft von ſeinen Verunreinigun⸗ 
gen befreit wurde, und wird begünſtigt durch ein langſames Er⸗ 
kalten und durch Bewegung oder durch Rühren. Die weitere 
Behandlung der Zuckermaſſe bezweckt nun eine Trennung des 
Syrups von den Kryſtallen und eine möglichſt vollſtaͤndige Rei⸗ 
nigung derſelben, fo wie die Erlangung einer geeigneten Form, 
was je nach der Gute der erhaltenen Zuckermaſſe auf verſchie⸗ 
dene Weiſe zu erreichen ſteht. 8 

Iſt der Zucker in offenen Pfannen oder int Vakuum „blan!“ 
gekocht, ſo vereinigt man in der Regel mehrere Kochungen in 
einem Gefaͤße, dem „Kühler,“ um hier den heißeren Zucker 
allmaͤlig erkalten zu laſſen oder den bei niedrigerer Temperatur 
gekochten noch beliebig erwaͤrmen zu konnen. Zu letzterem Zwecke 
erhalt das Gefaͤß einen doppelten Boden, damit es durch Dampf 
zu erhitzen iſt. Auch der Raum, die „Fuͤllſtube,“ in welchem 
dieſes Gefaͤß aufgeſtellt wird, muß recht warm zu erhalten fein, 
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damit die Abkühlung der ausgefuͤllteu Maſſe nicht zu raſch er⸗ 
folgt. In dem Kubler wird die Zuckermaſſe, je nachdem fie ge: 
kocht und fpdter in größere oder kleinere Formen zu fallen iſt, 
verſchieden behandelt. 

Iſt die Maſſe in offenen Pfannen gekocht und ſoll ſie 
in kleinere Formen gefüllt werden, fo ſucht man ihre Kry— 
ftallifation zuvor durch fleißiges Ruͤhren zu befördern; wurde 
die Zuckermaſſe im Vakuum⸗ Apparate „blank“ gekocht, ſo iſt 
fie zunaͤchſt auf 68 bis 70° Reaumur. zu erhitzen und ihre Keys 
ſtalliſation gleichfalls durchs Rühren zu beſoͤrdern. Selbſt die 
im Vakuum auf Korn gekochte Zuckermaſſe iſt noch zu erhitzen, 
wenn ihre Kryſtalle ſpaͤter einen feſteren Zuſammenhang erhal⸗ 
ten ſollen, der um ſo größer ſein wird, je ſtärker die Erhitzung 
vorgenommen wird. Nur die beſſeren Maſſen werden zur völligen 
Abkuhlung in kleinere Formen gebracht; zu den geringeren 
verwendet man zweckmaͤßiger großere Behaͤlter, worin die weitere 
Abkühlung langſamer erfolgt, was größere und reinere Kryſtalle 
erzeugen laͤßt. 

Von den Formen unterſcheidet man je 1000 ihrer Größe: 
Melis⸗, Lomps: und Baſter⸗Formen mit circa 80, 60 und 120 
Pfund Fuͤllung. Nur die beſſeren Zucker founen in die kleineren 
Formen gefuͤllt und darin weiter gereinigt werden. Die ge⸗ 
braͤuchlichſten Formen wurden fruͤher aus gebranntem Thon, 
gegenwärtig aber faſt allgemein aus Eiſenblech gefertigt. Erſtere 
find zum Schutze gegen das Zerbrechen mit Holzſpaͤnen und 
Reifen umgeben, die Blechformen erhalten dagegen nur zur 
Verhuͤtung des Roſtens einen dauerhaften Anſtrich. Sie haben 
außer der großeren Dauer den Vorzug, daß ſie eine leichte 
Reinigung geſtatten und dadurch zugleich einen Verluſt an 
Zucker vermeiden laffen. 

Außer den gewöhnlichen AHutformen benutzt man auch 
haͤuſig niedrige viereckige Kaͤſten von Blech mit einem Siebboden 
verſehen. Sie werden hauptſaͤchlich bei der Gewinnung ven Rob: 
zucker und bei dem Kochen auf „Korn“ angewandt „wobei die 
gekoͤrnte Zuckermaſſe aus dem Apparate ſogleich in sal Kaͤſten 
zu füllen iſt. 
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Als Meſervolr benutzt. man entweder runde oder laͤnglich 
viereckige Gefaͤße von Eiſenblech oder mit gutem Zement ausge⸗ 
mauerte Ziſternen. Dieſe befinden ſich meiſt im Boden unter: 
halb des Fülllokals. Wenn ſolche größere Behalter auch vor⸗ 
zugsweiſe zur Kryſtalliſation der geringeren Waffen oder ſoge⸗ 
nannten Nachprodukte benutzt werden, fo ſchließt dieß die Fal: 
lung! mit einem beſſeren Produkte nicht aus. a 

Zum Ausfuͤllen der Zuckermaſſe kann man ſchreiten, ſobald 
eine hinreichende Menge Kryſtalle ausgeſchieden ſind oder die 
Abkühlung den fiir die Beſchaffenheit des Zuckers geeigneten 
Temperaturgrad erreicht hat. Dieſer liegt bei der reineren Zucker⸗ 
maſſe hoher als bei der weniger kryſtalliſationsfaͤhigen, und be⸗ 
tragt fir dieſe etwa 65° R., waͤhrend er fur jene bis auf 75° 
Reaumur ſteigt. 

Die im Vakuum gekochte Zuckermaſſe bedarf im „Kühler,“ 
wie bereits angegeben, eine mehr oder weniger ſtarke Erwaͤr⸗ 
mung, je nachdem die Kryſtalle ſpaͤter einen großeren oder ges 
ringeren Zuſammenhang erhalten ſollen; nur- bei der Gewinnung 
von Rohzucker iſt unmittelbar nach dem Kochen auf „Korn“ ein 
Aus fuͤllen der Zuckermaſſe zulaͤſſig. 

Die zur Füllung beſtimmten thönernen Formen majfen zu 
vor mit Waſſer getraͤnkt werden, wozu ein tieferer Waſſerbe⸗ 
haͤlter, der „Formback,“ dient. Da die Thonmaſſe immer etwas 
Zucker aufſaugt, der beim Einweichen der Formen wieder gelöſt 
wird, ſo muß das Waſſer in dieſem Gefaͤße von Zeit zu Zeit 
erneuert werden; dieſes „Backwaſſer“ kann zur Gewinnung von 
Branntwein benutzt werden. Bei den Blechformen iſt ein ſolches 
Einweichen nicht nöthig, man hat fie nur kurz vor dem Fuͤllen 
immer anzufeuchten, damit der Zucker weniger darin anhaftet. 
Nach dem Anfeuchten werden die Formen „geſtopft,“ d. h. die 
untere Oeffnung mit einem zuſammengelegten Stück feiner Lein⸗ 
wand geſchloſſen. Nach dem Stopfen werden ſie je nach ihrer 
Große in 2 oder 3 Reihen neben einander auf ihre Spitze ge: 
ſtellt, „aufgeſetzt.“ Um fie dabei gegen das Umfallen zu ſchüͤtzen, 
werden andere Formen, mit ihrer Spitze nach oben, daneben 
geſtellt. Die zu füllenden Formen miiffen aber recht gerade ſtehen, 
weil der Syrup ſonſt nicht gleichmaͤßig abziehen wurde und die 
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Formen auch nicht vollfidndig zu fillen waren. Zum Gillen 
dient ein dazu paſſendes „Fuͤllbecken.“ Steht die Zuckermaſſe 
in dem Kubler nicht durch Dampf auf einer gleichen Temperatur 
zu erhalten, ſo gilt beim Ausfällen als Regel, ſaͤmmtliche For⸗ 
men zunaͤchſt nicht ganz zu füllen, fie zuletzt aber von dem mehr 
erkalteten Reſte nachzufüllen, um eine gleichere Vertheilung dieſer 
ſchon mehr kryſtalliſirten Maſſe zu erlangen. Der Mangel einer 
beliebigen Erwaͤrmung macht auch eine frühere Ausfüllung ndthig, 
bevor noch eine vollſtaͤndigere Ausſcheidung der Kryſtalle ſtatt⸗ 
gefunden, wobei denn aber zur Erlangung einer gleichmaͤßigeren 
Kryſtalliſation die heißer ausgefüllte Maſſe in den Formen noch 
zu rühren iſt. Dieſes Ruͤhren, was viel Arbeit und Geſchick⸗ 
lichkeit erfordert, iſt bei den beliebig zu erwaͤrmenden Rifle 
pfannen nicht nöthig, indem man hier die gewuͤnſchte feinere 
oder groͤbere Kryſtalliſation durch mehr oder weniger Rühren 
der ganzen Maſſe erlangen kann. Das Ruͤhren in den Fors 
men beſchraͤnkt ſich dann nur auf das „Schlagen“ des Zuckers 
in dem oberen weiteren Theile der Form, wo der Zucker langſam 
erkaltet, um ihn auch hier dichter oder feinkörniger zu ers 
halten. 

Wie ſchon erwaͤhnt, kann nur eine beſſere Zuckermaſſe in 
kleinen Formen gefuͤllt und hier ſo behandelt werden, daß ſie 
gleich Hut zucker liefert. Nach 24 Stunden iſt eine ſolche 
Zuckermaſſe ſo viel erkaltet, daß die Formen nach Entfernung 
des unteren Stoͤpſels zum Ablaufen des Syrups entweder auf 
entſprechende Unterfdge „Potten“ oder auf dazu hergerichtete 
Geſtelle zu bringen ſind. Zu dieſem Ablaufen des Syrups ſollen 
die Formen moͤglichſt warm ſtehen, weil der Syrup in der Warme 
viel duͤnnflüſſiger wird und dadurch vollſtaͤndiger ablaͤuft, was 
durch das „Stechen“ oder Einbohren in die untere Oeffnung noch 
weiter zu befördern iſt. 

Zur Geſtellung von Hutzucker wird der Zucker i in den Fors 
men durch „Decken“ weiter gereinigt oder von Eyrup befreit. 
Es geſchieht dieß durch Aufgießen eines Thon oder Zucker⸗ 
Breies auf den Zucker; das hier beigerriſchte Waſſer dringt nach 
und nach durch den Zucker und wäſcht den Syrup von Kryſtallen, 
die durch jenen nur aͤußerlich verunreinigt find. Da der Syrup 
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leichter löslich ijt als der kryſtalliſirte Zucker, fo wird von dies 
fem um fo weniger gelöſt, je reiner die Kryſtalle ſich abſcheiden 
konnten. Soll die Reinigung mittelſt Zuckerbrei oder „Zucker⸗ 
waſſer / vorgenommen werden, fo entfernt man zunächſt 2 bis 
s Zoll tief den Zucker aus den Formen und miſcht dieſen mit 
fo viel reinem Brunnenwaſſer, bis ein honigdicker Brei entſteht, 
den man dann auf den „abgekratzten“ Formen wieder vertheilt. 
Zu dem Decken mit Thonbrei iſt ein eiſenfreier, nicht faͤrbend er 
Thon mit ſo viel Sand zu vermengen, daß er das beigemiſchte 
Waſſer nach und nach wieder abgibt. Auch zum Decken mit 
Thon wird die obere Lage Zucker ſo viel in den Formen aufge⸗ 
lockert, bis der zurückbleibende ganz gleichmaͤßig dicht erſcheint, 
worauf dann der gelockerte Zucker in der Form wieder gleich⸗ 
mäßig feſt zu ſtampfen ift, bevor mau den Thon aufgießt. Um 
den Zucker bis zur Spitze in der Form weiß zu erhalten, wird 
ein wiederholtes Decken nöthig. Daß dabei mit dem Syrup 
auch ein Theil des Zuckers geloft wird, iſt unvermeidlich, be⸗ 
trägt jedoch bei der Anwendung von Thon mehr als beim Decken 
mit Zuckerbrei oder mit „Klarſel, “ einer geſaͤttigten Zuckerloͤſung. 
Bei der erſten Decke mit Zucker verwendet man in der Regel nur 
den abgekratzten Zucker, bei der zweiten erhaͤlt dieſer aber noch 
einen Zuſatz von anderem Zucker, und die deitte Decke beſteht 
dann entweder aus ganz anderem und zwar beſſerem Zucker, oder 
aus jener nahezu gefattigten Zuckerlöſung von 33 — 35° Baumè. 
In einigen Fabriken verwendet man zur dritten Decke noch Thon, 
Da. dieſer „ſchaͤrfer“ deckt als jene; es geht dabei aber mehr 
Zucker verloren. 

Die Art und Größe der Decke, ſo wie die Konſiſtenz der⸗ 
ſelben, wird durch die Beſchaffenheit des Zuckers bedingt; je feſter 
und reiner die Zuckermaſſe war, deſto duͤnnfluͤſſiger und ſtaͤrket 
iſt die Decke zu waͤhlen. Dabei iſt auch die Temperatur des Bow 
denraums oder Lokals zu berückſichtigen; denn je waͤrmer der 
Zucker ſteht, deſto kleiner find die Decken dzu nehmen. Anfangs, 
fo lange noch eine größere Menge Syrup gu verdrängen iſt, ſoll 
die Temperatur höher ſein, die Stärke der Decke aber nicht zu viel 
betragen. Die nachfolgende Decke kanu dann mehr betragen, die 
„Temperatur aber geringer fein, um die Löſung von Zucker nicht 
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zu befördern. Die einzelnen Deckungen ſollen fo raſch auf cin: 
ander folgen, daß dazwiſchen kein Abtrocknen des Zuckers cin: 
treten kann, um ein feſteres Ankleben des Syrups zu verhüten. 

Bevor der Zucker im oberen Boden der Formen ganz er⸗ 
haͤrtet, iſt derſelbe, ſo weit die Decke reichte, aus der Form zu 
kratzen und der zurückbleibende glatt zu ebnen. Das Abgekratzte⸗ 
iſt dann zu einer zweiten Decke verwendbar. 

Nach dem Ablaufen des Syrups find die Formen zu „lö⸗ 
ſchen ! und zu „beſehen,“ d. h. man ſtoßt fie in der Form ein 
wenig auf und zieht die Form weg, um zu feben, wie viel ah 
Syrup abgezogen ift. 

Um das Abziehen der letzten Feuchtigkeit vollſtaͤndiger zu 
erlaugen, werden nicht felten ſogenannte „Nutſchapparate“ an: 
gewandt. Sie beſtehen aus liegenden Röhren, die auf ihrer 
oberen Seite mit trichterfoͤrmigen Oeffnungen verſehen find, in 
welche die Spitze der Form durch einen Kautſchukring luftdicht 
einmündet. Die Roͤhren ſtehen mit einem geſchloſſenen Reſervoir 
zur Aufnahme des Syrups in Verbindung, in welchem mittelſt 
der Luftpumpe ein luftverdünnter Raum hergeſtellt wird, 
um ein Saugen an den Spitzen der Formen zu verurſachen, 
was das Abziehen der Feuchtigkeit beſchleunigt. Bit dieſe 
ſo viel als möglich entfernt, ſo wird die dann noch feuchte 
dußerſte Spitze abgeſchlagen und dem Brote eine neue Spitze 
angedreht. Bevor man den Zucker zum völligen Austrocknen in 
den Trockenraum, die „Stobe,“ bringt, muß der größere Theil 
der Feuchtigkeit entfernt ſein, weil die Brote ſonſt Sprünge 
erhalten. Aus demſelben Grunde muß auch die Waͤrme nur nach 
und nach geſteigert werden und eben fo allmaͤlig wieder abnehmen. 
Nach dem Trocknen wird der beſſere Zucker verpackt in den 
Handel gebracht. 

um mehr ſolchen fuͤr den unmittelbaren Gebrauch geeigneten 
Zucker in den Handel bringen zu könven, iſt es vortheilhaft, in 
dem Safte, bevor derſelbe zur letzten Reinigung, oder Filtration 
gelangt, eine Partie ſyrupfreien Zucker, wenn auch ge— 
ringerer Qualitat (Nachprodukte), aufzuloͤſen, was man das 
Ein werfen der Nachprodukte nennt. Die großere Konzen- 
tration, die der Saft dadurch erhaͤlt, gewährt eine Erſparung 
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an Brennmaterial zum Abdampfen, und die daraus gewonnene 
Zuckermaſſe beſiht, mehr Kryſtalliſationsſaͤhigkeit, wodurch fie 
ein ſeineres Korn und einen ddnnflaffigeres Syrup liefert, der 
ſich leichter von den Kryſtallen trennen laßt. 

Soll nur Rohzucker gewonnen werden, fo benutzt man am 
zweckmaͤßigſten die erwahnten Siebkaſten zur Keyſtalliſation und 
Reinigung der erſten Produkte, worin durchs Decken mit Zucker⸗ 
waſſer auch die verſchiedenen Sorten von Farin⸗ oder Mehlzucker 
zu erhalten ſind. ne 

Alles, was als Syrup vom erſten Produkt gewonnen wird, 
liefert ein um ſo beſſeres zweites Produkt, je mehr das erſte 
Produkt durch Decken gereinigt und der dadurch erhaltene 
„Deckſyrup“ mit dem ohne Decke abgelaufenen „gruͤnen“ Syrup 
vermiſcht wurde. Das zweite Produkt kann in dieſem Falle in 
der Regel in obige Siebkaſten gekocht oder gefüllt werden, und 
in dieſen, wenn das erſte Produkt Saftmelis lieferte, durchs. 
Decken zu Farin oder einer beſſeren Sorte Rohzucker gereinigt 
werden. a 

Wendet man ſtatt dieſer Kaͤſten Formen an, ſo kocht man 
das beſſere zweite Produkt in die großeren Baſterformen, wenn 
man es nicht vorziehen ſollte, dasſelbe zunaͤchſt in kleinere Re⸗ 
ſervoirs zur Kryſtalliſation zu bringen und aus dieſen, zum Ab⸗ 
laufen des Syrups, auf Kaͤſten zufüllen, wie dieß bei dem 
dritten Produkte der Fall ijt. Auch die Qualitat dieſes dritten 
Produktes wird durch die mit dem vorhergehenden vorgenommenen 
Reinigungen bedingt; je weiter dieſe Statt fand, um fo mehr kry⸗ 
ſtalliſationsfaͤhiger Zucker kam in den Syrup zurück, und um 
ſo mehr Zucker kann aus dieſem wieder gewonnen werden. Bei 
der Rohzuckerbereitung wird das dritte Produkt ſchon einen 
grunen Syrup liefern, der kaum noch eine weitere Kochung 
lohnet und deßhalb als Melaſſe zu verwenden iſt, die bei der 
Melisbereitung erſt vom vierten Produkt gewonnen werden wird. 

Dieſe geringeren Zuckermaſſen kocht man in moͤglichſt große 
Ziſternen oder Gruben, wo fie recht langſam erkalten und langere 
Zeit erfordern, bevor fie völlig auskryſtalliſiren. Iſt dieß ere 
folgt, ſo bringt man fle auf Kaͤſten oder Beutel, und unter⸗ 
ſtüßt das Ablaufen der meiſt ſehr zaͤhen Melaſſe durch eine 
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moͤglichſt feuchte Warme in dem Lokale. Zur weiteren Reini 
gaug dieſer Machpredul ie benutzt man gegenwartig in den meiſten 
Fabriken die Zentrifugalmaſchinen; bevor ſolche aber zn dieſem 
Zweche zu benutzen waren, geſchaß die woitene⸗Nernigung nach 
einer von Schuͤtzendach eingeführten Deckung mit Spray in der 
Art, daß man den Zucker wiederholt mit Syrup veyſchiedener 

Qualität dedte, wobei die Deckt des ſchlechtexen Syrups durch 

eine nachfolgende beſſere Qualitat verdraͤngt wurde. Da hierbei 

der ablaufende oder durch den naͤchſtfolgesden verdrängte Syrup 

imwer wieder zum Verdraͤngen einer geringeren Dacke zu be: 

nutzen i; fo wird es auf dieſe Weiſe möglich, mit einem un- 

bedentenden Aufwande an beſſerem Syrug eine größere Menge 

Zucker von ſeinem unreineren Sprup zu befecien. Das Decken 

mit Syrup, als einer mit Zucher bereits geſaͤttigten Löſung, gee 

wahrt den Vortheil, daß die Reinigung ebne Berk an Zucker 
erreicht wind. Nur muß dieſelbe in einem wehr feuchten und 

warmen Lokale vorgenommen werden, damit der Sprup pine 

reichend dünnfluͤſſig bleibt und keine Berdunſtung Statt ode. 

Dieſe Art der Reinigung hat es wrect möglich gemacht, 
eine entſprechende Menge Zucker aus den Machprodukten zu gee 
winnen; fie erfordert jedoch für den aus gedehnteren Betrieb viel 
Arbeit und einen großen, auf 25 — 30% R. zu ewär wenden 
Naum, it deß halb gegenwärtig in vielen Fabriken durch die 
Anwendung von Zentrifugelmaſchinen verdraͤngt werden. 

Die Einrichtung einer ſolchen Zentrifugalwaſchine zeigt 
Fig. 20, und zwar die einer doppelten nach helgifcher Konſtruk⸗ 
tion, wie fie bisher die meiſte Anwendung gefunden. 

A und A’ find zwei gußeiſerne Behoͤlter , warin die Sieb⸗ 
trommeln zur Aufnahme des Zuckers ſich bewogen. Dow dieſen 
iß hier nur die eine R in dem Durchſchnitt links ſichthar. Sie 
iſt an der Achſe a befeſtigt, welche unten in dem bewogſichen 
Pfannenlager b ruht und oben in der Büchſe o, Fig⸗ 21, ſich 
dreht. Die Achſe a iſt hier mit einer Art Kugelgelenk verſehen, 
damit eine Schwankung der Trommel keise Atemmung perur⸗ 
ſachen kanu. Die Achſe tragt hier ſerner den Lederkonnt J, der 
mittelſt der Stellſchraube e damit verbunden iſt. Der Boden f 
und der obere Raodes der Trommel erden von Eiſenblech ge⸗ 
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fertigt und durch eiſerne Staͤbe und Baͤnder h mit einander ver⸗ 
bunden, die der aus Meſſingdraht hergeſtellten Wandung die 
nöthige Feſtigkeit geben. Die Achſe a ijt in der. Trommel von 
dem Blechkegel i umgeben, wodurch die Bodenflaͤche der Trommel 
verengt wird. In dieſem Blechkegel iſt die Achſe mit den 8 Flug⸗ 
haͤmmern k verſehen, die ſich hier leicht um die Achſe bewegen 
und den Zweck haben, das Gleichgewicht der Trommel beim 
Drehen zu erhalten. a , 

Die Bewegung der Trommeln, die in den beiden Behaͤltern 
immer nur abwechſelnd Statt findet und nach und nach eine Be⸗ 
ſchleunigung zulaſſen ſoll, erſolgt durch die Riemenkegel D und D/. 
Die beiden Saͤulen EE werden von den Krangen C C getragen. 
Der obere Kegel D hat bei H eine Treib- und eine Leerrolle, und 
ſeine Bewegung wird durch den Riemen F nach D“ übertragen. 
Mittelſt der Schraube J iſt dieſer Riemen nach rechts und links 
zu ſchieben, was eine langſamere oder ſchnellere Bewegung der 
Trommel hervorbringen laͤßt. Die Leitung des Riemens wird 
durch eine Schraube ohne Ende an der oberen Achſe von P bei 
K bewirkt. Mittelſt der Stellſchrauben L und L find die an 
dem untern Kegel befindlichen fonifchen Triebſcheiben mit dem 
Konus d auf der Achſe a in Berührung zu bringen, und ijt 
dadurch abwechſelnd die eine oder andere Trommel in Bewegung 
zu ſetzen. Eine hier angebrachte Feder laßt dieſe Beruͤhrung 
durch einen beliebigen Druck hervorbringen, was die Schwan- 
kungen der Trommel auch hier weniger ſchaͤdlich macht. 

In neueſter Zeit werden von Fesca in Berlin Zentrifugal⸗ 
maſchinen von weit einfacherer Konſtruktion gebaut, deren 
Zweckmäßigkeit allgemein gerühmt wird. Die Trommel erhaͤlt 
bei dieſen Maſchinen ihre Bewegung von unten, und zeigt 
dabei einen fo ruhigen Gang, daß kaum eine Befeſligung der 
Maſchine noͤthig wird; wie denn auch dieſer Ingenieur derartige 
Maſchinen liefern ſoll, die unter einem Balken aufgehaͤngt, eine 
genügende Befeſligung finden. 

Um den Zucker mittelſt der Zentrifugalmaſchine zu rei: 
nigen, muß derſelbe eine gleichmaͤßig? Maſſe ohne feſle Klum: 
pen bilden, wodurch allein eine gleichmäßige Belaſtung oder Be⸗ 
ladung der Maſchine erreicht wird. Je nach der Giite des Zuckers 
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kann man die Maſchine mit 60 — 100 Pfund folder Zucker⸗ 
maſſe fuͤllen. Die Trommel iſt dabei aber ſogleich in Bewegung 
zu ſetzen, damit die Maſſe ſich gleichmaͤßig an der Siebflache 
vertheilt. Sie ſteigt aa derſelben durch die Schwung⸗ oder Sen: 
trifugalfraft ſchnell in die Höhe, wobei der Syrup durch die 
Maſchen des Siebs dringt, während die Kryſtalle an der innern 
Flaͤche liegen bleiben. Die Bewegung iſt nach und nach auf 
12— 1400 Umdrehungen in der Minute zu beſchleunigen, was 
allen flüſſigen Syrup durch das Sieb treibt, der in dem äußern 
Behalter aufgefangen, aus der Oeffnung ! abfließt. 

Je nach der Gite des Zuckers iſt auf dieſe Weiſe binnen 
10 bis 15 Minuten der fluͤſſige Syrup von den Keyſtallen zu 
trennen. Um dun feſter anklebenden Syrup zu entfernen, kann 
auch hier eine weitere Reinigung durchs Decken erreicht werden. 
Man verwendet dazu einen durch Waſſer auf einige 80° Baume 
verdünnten Syrup, der zur bloßen Entfernung des anklebenden 
Syrups kaum von beſſerer Qualitaͤt zu ſein braucht. Die Vers 
dunnung mit Waſſer laͤßt bei der kurzen Berührung mit dem 
Zucker keine bedeutende Loͤſung desſelben fürchten. Durch die 
Verwendung eines beſſeren Syrups ethaͤlt man auf dieſe Weiſe 
einen weit reineren Zucker, was namentlich bei der Gewinnung 
von Farinzucker zu empfehlen iſt. 

Der Erfolg einer ſolchen Reinigung hangt vorzugsweiſe 
von der guten Vorbereitung der Fuͤllmaſſe ab; dieſe muß frei 
von allen haͤrteren Klumpen ſein, was namentlich bei ſchlechterer 
Qualität um fo noͤthiger wird, als ſich von dieſer der Syrup 
ſchwerer trennt. 

Es wurde bereits mehrfach verſucht, dieſe gleichmäßige 
Zubereitung, das „Meiſchen“ des Zuckers, mittelſt Maſchinen zu 
verrichten; man macht dieſen aber in der Regel noch den Vor⸗ 
wurf, daß fie zu viel Kryſtalle gewaltſam zerdruͤcken, weß halb 
die Vertheilung am haͤufigſten noch mit der Hand vorgenommen 
wird. In neuerer Zeit wird jedoch eine von Jesca in Berlin zu 
dieſem Zweck gelieſerte Vorrichtung als ganz geeignet bezeichget. 
Sie hat im Weſentlichen die Einrichtung des „Rübenwolfes“, 
der zur Zerkleinerung von Wurzelgewaͤchſen ſchon laͤnger in der 
Landwirthſchaft Anwendung finde, y 
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Ferner with es nöthig, auch nur ſolche Maſſen auf die 
Zentrifagalmaſchins zu bringen, deren Sprup eine hinreichende 
 DiinnGilfGgteit beſitzt, um bei einer fo gewaltfamen Trounung 
von den Kryſtallen dieſe nicht in größeren Menge mit fortzu⸗ 
reißen. Zaͤßere Zuckermaſſen find deßhalb zunaͤchſt auf Sieb⸗ 
kaͤſten oder Bautel zu. fallen, um fie hier, wenn auch nicht voll⸗ 
ſtandig, doch fo weit von der didfldffigen Melaſſe zu beſreien, 
daß fie. mit Waſſer oder duͤnnertm Syrup auf die Zeverifugal⸗ 
maſchine goͤbracht, hier einen noch ſledewürdigen Syrup liefern. 
Die gewaltſame Trennung des Syrupo auf der Zentri⸗ 
fugalmaſchins macht das Fortreißen von Kryſtallen unvermeid⸗ 
lich, woßhald die hier gewonnenen Syrupe immer nochmals zu 
kochen ſind, während bei der Trennung auf Kaͤſten oder Beutel 
Die Melaffe ohne Kryſtalle zu erhalten iſt. 

Die Ausbeute an gereinigtem Zucker iſt deßhalb auch bei 
der Anwendung von Dentrifugalmaſchinen geringer, als bei der 
Reinigung auf Kaſten, jedoch iſt die Qualitat von jenem beſfer, 
namentlich weit trockener und deßhalb zum Naffiniren werth⸗ 
voller. Die Menge desſelben wird zunaͤchſt durch die Qualität 
der zur Reinigung gebrachten Zuckermaſſe bedingt und 3 
hiernach zwiſchen 30 und 60% von dieſer. 

Eine neuere amerikaniſche Erfindung ſucht die Einrichtung 
der Bentrifugalmaſchine dahin zu verbeſſern, daß fie eine un: 
unterbrochene Arbeit moglich machen, wodurch fie zugleich auch 
fic: andere Zwecke, namentlich zum Walden der thieriſchen 
Kohle, brauchbar wurden. Fig. 22 zeigt den ſenkrechten Durch; 
ſchnitt einer ſolchen Maſchine. A iſt eis koniſches Gefuͤß von 
Kupfer mit langen, ſchmalen Oeffnungen, die außen weiter als 
innen find. Das Gefaͤß iſt auf der Achſe B befeſtigt, welche in 
einen beweglichen Spur C roht, die mittelſt des Hebels D höher 
oder nrdriger zu ſtellen iff. Das Gefaͤß A wird von dem eiſer ⸗ 
nen Gefaͤße Z umgehen, uͤber welches es jedoch mit ſeinem oberen 
nach aus waͤrts gebogenen Rande hinweg ragt. Das Ganze 
ſchliaeßt der Mantel E ein. Die Welle B wird bei F von einer 
Spirale umgeben, die ſich in dem Zylinder G dreht. Mit die⸗ 
fem iſt unterhalb das Gefaͤß N, oberhalb aber eine trichter förmige 
Erweiterung verbunden. Der obere Theil der Achſe B wird 
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von der Hälſe M umſchoſſen, und dieſe mittelſt der koniſchen 
Scheibe N von dem Riemenkegel V aus, durch die Scheibe O 
gedreht, wahrend die Achſe B ihre Bewegung durch die Scheiben 
K L erhalt. Mit der Hülſe M ſteht der Trichter and Zylia 
der G durch die Arme L in eee 5 daß durch dieſe 
auch H gedreht werden kann. 

Der zu reinigende Zucker wird durch T uae G mittelſt des 
in T angebrachten Schurckengangs gefötdert, und von hier durch 
F nach und nach in das Gefaͤß A gebracht. Aus dieſem ſchiebt 
ſich der Zucker durch die Zentrifugalkraft nach und nach dem 
oberen Rande von A zu, von wo er in den Sahm von E ge: 
worfen wird, während ſein Syrup durch die Oeffnungen von 
A in den Behaͤlter Z dringt und aus ziefem äbfließt. 

Durch die ſchnellere Bewegung, welche H verglichen mit 
A erhält, wird der mit H durch Bolzen mit Syringſedirn ver⸗ 
bundene Schaber A in Thätigkeit geſotzt, und durch dieſen rine 
gleichmaͤßige Vertheilung des Zuckers bewirbt. 

Auf dem oberen Rande des Gefüßes H ijt ein Ring O von 
Kupferblech befeſtigt, deſſen Entfernung von dem oberen Rande 
des Gefaͤßes A die Quantitat des gereinigten Zuckers regulirt, 
welche in einer beſtimmten Zeit von dem Zentrifugalapparate 
ausgeworfen werden ſoll. 

Zum Einbringen der Deck ⸗ oder Waſchfiͤſſigerit dient 
der mit dem Trichter W verfehene wagförmige Trog x, deſſen 
abgeſchraͤgte und durchlöcherte Seite nahezu die hier gleichfalls 
durchloͤchette Bandung von U berührt. Dieſer Trog dreht ſich uicht 
mit, ſondern wird von den Schrauben dolzen » gehalten. Etwas un ⸗ 
terhalb des Trogs erhaͤlt das Gefaͤß H den Rand o, der zu Aufnahme 
der Fluͤſſigkeit dient, welche nicht ſogleic durch die obere Oeff⸗ 
nung von H dringen konnte. 

Sollte ſich diefe Maſchine in ihrer Anwendung als fol id 
und brauchbar bewähren, fo ware derſelben burch dle unanter⸗ 
brochene Arbelt ein bedeutender Vorzug einzurdumen. 


Endlich muß hier noch erwähnt werden, daß man bei der 


Reinigung des Zuckers mittelſt der Zenteſfugalmaſchine auch die 
Anwendung von Wofleroampf mit gutem Erfolge berſucht haben 
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will. Nur wird dabei mit großer Vorſicht zu operiren fein, da 
Warme und Feuchtigkeit, fo ſehr fie auch der Düͤnnflüſſigkeit 
des Syrups förderlich ſind, eben ſo leicht auch die Löſung einer 
größeren Menge Zucker bewirken können. 

Der Ertrag an Zucker bei der Gewinnung von „Saft— 
melis“ dürfte nach einem großeren Durchſchnitte gegenwartig 
wohl zu: 

4,5 Prozent Melis⸗Zucker. 
2 „ Farin⸗Zucker. 
a 15 „ Melaſſe. 
anzunehmen ſein. 


Won den nicht allgemein verbreiteten Fabri: 
kations⸗Methoden. 


Bevor wir in dem Gegenſtande weiterſchreiten, wird es 
nöthig fein, noch des Wichtigere uber die nicht fo allgemein vers 
breiteten Fabrikations⸗Methoden des Rübenzuckers anzugeben. 

Die Abweichungen beſchraͤnken ſich faſt ausſchließlich auf 
eine andere Art der Saftgewinnung, um dadurch die bei der 
allgemeineren Gewinnung des Saftes vorkommenden Nachtheile 
zu beſeitigen. Vor Allem war es naͤchſt der vollſtaͤndigeren Ge⸗ 
winnung des in der Ruͤbe enthaltenen Zuckers, die Beſeitigung 
der theuern Reiben und Preſſen, und bei dieſen des bedeutenden 
Aufwandes für Gade, Tider und Zwiſchenlagen, ſowie auch 
der noch immer nöthigen vielen Handarbeit. Außer dem hoffte 
man durch eine ſchnellere Arbeit den Saft vor dem nachtheiligen 
Einfluß der Luft mehr zu ſchützen, als dieß bei dem Preſſen zu 
erreichen ſteht. 5 

Schon im Anfang dieſes Jahrhunderts wurde von Dom⸗ 
baslé die einfache Auslaugung mit heißem Waſſer der in Schei⸗ 
ben geſchnittenen Ruͤben empfohlen, wozu er nur einer Anzahl 
kleiner Gefaͤße zu bedürfen glaubte. Die Schnitte ſollten hier 
zunaͤchſt mit dem dünnen Safte und zuletzt mit Waſſer ſo lange 
behandelt werden, bis der Saft durch neue Schnitte hinreichend 
konzentrirt, dieſe aber durchs Waſſer völlig extrahirt fein wuͤr⸗ 
den. Zur Verminderung der dabei leicht eintretenden Saͤuerung 
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wurde fpater von Beaujeu ein Auslaugungs⸗Apparat konſtruirt, 
der eine wiederholte Erhitzung des von einem Gefäße aufs an: 
dere geleiteten Safts moglich machte. Zu gleichem Zwecke 
wurde auch von Martin eine ſinnreiche Vorrichtung in Auwen⸗ 
dung gebracht, bei welcher ein Durchziehen der Schnitte durch 
die Fluͤßigkeit ſtattfand. Dieſe befand ſich dazu in einem huf⸗ 
eiſenfoͤrmigen oder zweiſchenklichen aufwaͤrtsſtehenden Rohre, 
worin ſie von außen durch Dampf beliebig heiß zu erhalten war. 
Dombasle fand ſpaͤter, daß eine nachtheilige Veraͤnderung des 
Safts nicht zu befürchten ſtehe, ſobald nur die Rübenſchnitte 
ſofort der Einwirkung einer hoheren Temperatur unterworfen 
werden, welche der Bildung eines Fer ments aus den ſtickſtoffhaltigen 
Beſtandtheilen des Safts entgegentritt. Er gründete hierauf 
eine ſehr einfache Auslaugungs methode, wobei die in einem Netze 
befindlichen Schnitte zunächſt bis zum Sieden erhitzt, werden, 
dann nach und nach in zuckeraͤrmeres, und zuletzt in reines, 
kaltes Waſſer getaucht werden, was eine raſche Auslaugung er⸗ 
reichen laͤßt, da hierbei eine vollſtaͤndigere Trennung der einzelnen 
verſchieden konzentrirten. Flüßigkeiten ſtattfindet. Dombasle 
erhielt im Kleinen die guͤnſtigſten Reſultate, konnte dieſelben 
ſpaͤter aber nicht wieder erlangen. Auch eine von Schiskoff in Ruß⸗ 
land eingefuͤhrte eigenthuͤmliche Mazerations methode, wobei ſowohl 
das zum Auslaugen dienende Waſſer, als auch der duͤnnere 
Saft mittelſt einer Waſſerheizung ſtets auf gleicher Temperatur 
erhalten wird, hat dort, nach neueren Berichten, keine weitere 
Verbreitung gefunden. 

Obgleich die Anwendung von kaltem Waſſer zur Extrak⸗ 
tion des Riibenbreis, wozu zuerſt Pelletan einen ſinnreichen 
Apparat konſtruirte, bis jetzt kein günſtiges Reſultat nachhaltig 
lieferte; fo hat doch in neueſter Zeit ein von Schützenbach in meh⸗ 
reren Fabriken zu gleichem Zwecke eingeführter Apparat Beifall 
gefunden. Schützenbach wendet zu dieſer Auslaugung eine Anzahl 
kleinerer Gefaͤße au, die auf einer Terraſſe fo aufgeſtellt find, 
daß die Fluͤſſigkeit aus einem ins andere zu leiten iff. Jedes 
Gefaͤß hat einen Siebboden und einen Rührer, der von einer 
gemeinſchaftlichen Trans miſſion in Bewegung zu ſetzen iſt. Vom 
unteren Gefaͤße wird die Flüſſigkeit mittelſt einer Pum pe auf 
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das obere geleitet und dadurch ein Kreislauf durch ſämmtliche 
Gefaͤßr nröglich. Man füllt die Gefäße mit Brei und der zur 
Ausfaugung dienenden Fluͤfſigkeit gleichzeitig. Letztere wird 
dann fo lange in dem nächſtfolgenden auf zuckerhaltigeren Btei 
geleitet, bis fle fo zackerreich als möglich i. Der dadurch ſeines 
Zuckrrs nahezu beraubte Brei kowemt zuletzt mit dem reinen 
Waſfer in Beruͤhrung) was ihm den Keſt ſeines Zuckers enc: 
zieht; die fortwährende Bewegung befördert dieſen Prozeß 
ungemein. 1 

Als erwiefſen kann dabei angenommen werden, daß die 
Vermiſchung des Breis mit kaltem Waſſer denſelben gegen 
ſchhelleres Verderben ſchuͤtzt und dadurch einen reineren Zucker 
gewinnen laßt; auch wird dabei an Arbeit⸗ und Utenſillen⸗Aufwand 
erheblich erſpart. Ob aber nicht der immerhin dünnere Saft 
den, Aufwand an Btennmaterial zu erheblich vermehrt, und der 
ſſcher geringere Futterwerth des durchs Auslaugen mit laltem 
Saſſer auch ſeines Eiweißes vollig betaubten Rückſtands dieſe 
Mterhode ; nawenklich für den landwirthſchaftlichen Botrieb, 
weniger vortheilhaft macht, wird in Bälde mit Beſtimmtheit 
anzugeben fein, da viele Fabriken ⸗dieſe neue Art det Saftge⸗ 
winnung gegenwartig eingefüͤhr: haben. 

Noch muß hier des Verfahren der Saſtgewinnung aus 
gettockneten Rüden erwaͤhnt werden, was gleichfans von Schürzen ⸗ 
bach zrerſt in Aus fährung gebracht und ſeit 1888 in einigen 
Fabriken don Wartemberg und Baden auf mannichfache Weiſe 
zu verbeſſern geſucht wurde. Dieſe Methode dezwockte zunächst, 
die Gewinnung des Zuckers aus den Rübes auf das ganze Jahr 
ausdehnen zu können, da das Trocknen in kurzer Zeit ohne tofts 
bate Eintichtung möglich ſchien und ein haltbares, leicht transpor⸗ 
tables Wraterial liefern wuͤrde. Auch hoffte man, aus den ge: 
trockneten Rüden einen viel konzentrirtern Saft zu gewinnen, 
der gegen alten wachtheſkigen Einſtuß mehr geſchaßt fei, und mit 
derſelben Einrichtung ein gtößeres Quantum verarbeiten ſaſfe. 
Alle dieſe Vorcheile würden der Methode einen entſchiedenen Vor, 
zug geden, namentlich für großere Etabliſſements, denen es 
dadurch möglich ware, auch aus entfernteren Gegenden das 
worhige Rübeneuantum zu keziehen. Das bis jezt erlangte 
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Reſultat entſpricht jedoch noch nicht den gehegten Erwartungen; 
und wenn dieſe Methode heute noch in jenen wenigen Fabriken 
eine Anwendung findet, fo it dieß zunachſt der Ausdehnung 
ihres Betriebs (der in Waghdulel ſtieg bereits auf die Ber: 
arbeitung von 1,500,000 Ztr. Ruben) und der Zuckerfabrikation 
überhaupt zuzuſchreiben, die ſeldſt bei einer minder zweckmaßigen 


Methode, in ſolchet Ausdehnung betrieben, bisher einen 


Nutzen gewähren konnte. 

Gegenwärtig wird dieſes Verfahren auf nachfolgende Beiſe 
ausgeführt: Die Rüben werden in etwa fingerdicke Streifen 
geſchnitten und dieſe auf einfachen Darrflaͤchen mit direkt suge- 
leiteter Fenerluft getrocknet. a 

Die getrockneten Schnitte werden zunachſt mit dauner 

Kalkmilch angefeuchtet, in geſchloſſene Zylinder gefüllt und 
hier mit Waſſer von etwa 70° R. ausgelaugt. Dieſe Tempera: 
tur wird durch ein unter dem Sichboden liegendes Schlangen⸗ 
rohr beim Uebergange des Safts von einem Gefäße aufs andere 
erhalten, die Durchleitung des Safes iſt dabei durch Aue⸗ 
fauges mittelſt einer Luftpumpe zu befördern. Die Konzentration 
des gewonnenen Safes betraͤgt jedoch ſelten mehr als 15° Baumé. 
Da die Schnitte mit kinem größeren Ueberſchuſſe von Kalk be⸗ 
handelt werden, ſo bedarf der Saft zur erſten Klarung var eine 
Exhitzung bis zum Roden, von wo er zur Filtration und dann 
zur Abdampfung kommt. 
Die weiters Werarbeitung hat nichts Eigenthuͤmliches. Die 
Schnitte waren bis jetzt des beigemiſchten Kalls wegen nur 
als Dünger zu benutzen, wodurch dieſe Methode der Landwirth⸗ 
ſchaft eine geringe Unterſtätzung gewährte, und deßhalb ſchon der 
Reih ⸗ und Preßmethode nachſtehen mußte. 

In neuerer Zeit will man aber dadarch die Schnitte 
brauchbar herſtellen, daß mau fie durch Waſchen mech aniſch 
von dem Ueberſchuſſe an Kalk befreit, und dieſes dann duoch 
Saͤure noch vervollſſaͤndigt. Ueber den dadurch erlangten Fut: 
terwerth fiud noch keine Refultate bekannt geworden. 

„Jedenfalls hat man die Methode durch langjaͤhrige Er: 
fahrung jetzt fo weit vervokfommuct, daß es bei gtofartigeren 


Unlagen, wo es doppelt wichtig iſt, ein größeres Kapital und 


— 
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theures Perſonal das ganze Jahr in Thaͤtigkeit zu erhalten, 
vortheilhaft fein kann, die aus entfernteren Gegenden zu bee 
ziehenden Rüben an Ort und Stelle zu trocknen, um ſie ſpaͤter 
der Hauptfabrik zur weiteren Verarbeitung zuzuführen. 


Von der Bereitung und Wiederbelebung der 
N thieriſchen Kohle. 


Die Bereitung der friſchen thieriſchen Kohle iſt zwar nicht 
immer mit der Zuckerfabrikakion verbunden, wohl aber findet die 
Wiederbelebung der bereits gebrauchten Kohle allgemein in den 
Buderfabrifen ſtatt. Der Einfluß einer geeigneten Behand⸗ 
lungsweiſe und die Umſtändlichkeit einer genaueren Prüfung der 
wiedererlangten Brauchbarkeit, machen es dringend nöthig, die 
wichtige Operation der Wiederbelebung unter der Auffidhe- des 
Fabrikanten auszufuͤhren. Auch die Bereitung der friſchen thie⸗ 
riſchen Kohle liegt dem Zuckerfabrikanten um ſo naͤher, als ſie, 
wie gezeigt werden wird, auf zweckmäßige Weiſe mit der Wieder⸗ 
belebung zu verbinden iſt, und der Fabrikant doch immer min⸗ 
deſteus fo viel neue Kohle bedarf, als zur Ergänzung des Ab⸗ 
gangs bei der Wiederbelebung nöthig wird. 

Zur Darſtellung der thieriſchen Kohle eignen ſich friſche 
ſeſte Rindsknochen am beſten; alle weicheren Knochentheile liefern 
eine ſchnell in feines Pulver zerfallende Kohle. Vor der Ver⸗ 
foblung werden die Knochen zerſchlagen und dabei alle unnützen 
und ſchaͤdlichen Theile, wie Zaͤhne, Hoͤrner und Hufe oder 
Klauen entfernt. Mitunter lohnt es ſich aus den friſchen Knochen, 
zunächſt durch Auskochen oder Daͤmpfen, das Fett zu gewinnen, 
was weiter gereinigt das beſte Maſchinen⸗Schmieröl liefert. 

Zur Verkohlung benutzt man am haͤufigſten noch eiſerne 
Töpfe von etwa 1¼ Fuß Höhe und /¼ Fuß Durchmeſſer, deren 
mehrere zu einem 5 — 6 Fuß hohen Stapel auf einander geſetzt 
und in kleine Oefen gebracht werden, deren Konſtruktion den 
ſogenannten liegenden Ziegelöͤfen faſt gleich kommt. Bei jedem 
Stapel iſt nur der obere Topf mit einem Deckel verſehen, da 


bei den übrigen ein Topf den andern deckt; ſaͤmmtliche Fugen 


ſind mit Lehm zu verſtreichen, um den Zuteitt der Luft abzu⸗ 
balten. In der Regel findet man vier Oefen um einen gemein⸗ 


* 
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ſchaftlichen Schornſtein vereinigt, je zwei nebenein ander. An 
der ſchmalen Seite, dem Kamine gegenüber, befindet ſich die 
Heizung, guf der Laͤngenſeite iſt die Einſatzthür, welche nach 
der Füllung des Ofens zu permauern it. Die obere Fläche des 
Ofens dient in der Regel zum Trocknen der wiederzubelebenden 
Kohle, da das Ausglühen derſelben mitunter in eben ſolchen 


Töpfen vorgenommen wird. Nach dem Füllen des Ofens, iſt 


die Heizung erſt nach und nach zu verſtaͤrken, um das Zer⸗ 
fpringen der Töpfe zu vermeiden. Durch eine kleine Oeff⸗ 
nung in der Einſatzthür laͤßt ſich der Gang des Brandes beob⸗ 
achten. Sobald die an den Fugen der Töpfe ſich zeigenden 
kleinen Flaͤmmchen von den brennenden Gaſen verſchwinden, 
iſt die Verkohlung vollſtaͤndig erreicht und die Heizung zu 
beendigen. Die Abkühlung des Ofens muß gleichfalls allmä⸗ 
lig erfolgen, damit kein kalter Luftſtrom die Töpfe trifft. 
Nach dem Ausleeren werden die Töpfe ſogleich wieder ge⸗ 
füllt, damit die Abkuhlung des Ofens nicht weiter erfolgt, als 
zum Ein- und Aus leeren nöthig wird. Die Qualitat der auf 
dieſe Weiſe gewonnenen Kohle laͤßt in der Regel nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig; dagegen erfordert fie, auf dieſe Weiſe gebrannt, 
viel Brennmaterial und Töpfe, da diefe ſelten lange zu benugen 
ſind und bei aller Vorſicht viele zerſpringen. 

Außer der Verkohlung der Knochen in Toͤpfen, benutzt 
wan dazu auch noch ſtehende oder liegende Zylinder, aus wel⸗ 
chen die Kohle nach dem Glühen in beſondere Gefaͤße zum Aus⸗ 
glähen oder Dämpfen und Erkalten gebracht wird. In einigen 
Fabriken benutzt man mit Vortheil die beim Verkohlen der Kno⸗ 
chen ſich erzeugenden Gaſe als Leuchtgas, wozu eine ganz aͤhn⸗ 
liche Einrichtung wie bei Bereitung des Steinkohlengaſes dient. 
Auf welche Weiſe jenes Gas auch zweckmaͤßig zur Heizung beim 
Wiederbeleben der Kohle zu verwenden iſt, wird die unten naͤher 
beſchriebene Einrichtung zeigen. 

Gut gebrannte Knochenkohle ſoll tief ſchwarz, mit einem 


ſammtartigen Glanze erſcheinen und ſtark an der Zunge haf 


ten. Durch zu ſtarkes Brennen verliert fie viel an ihrer Pos 
roſitaͤt und Wirkung, bei Zutritt der Luft verbrennt ihr Kohlen 
ſtoff und fie erſcheint dann weiß. Alle verwitterten Knochen 
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geben eine graue mirbe Kohle, und bei zu ſchwacher Erhitzung 
behaͤlt fie ein braunröͤthliches oder fuchſiges Aeußere. Je nach 
der Feſtigkeit der Knochen erhalt man 40 — 60 Prozent Kohle. 
Zur Zerkleinerung dienen ſehr verſchiedene Einrichtungen, meiſt 
aber Walzen, wovon zwei Paare übereinander angebtacht wer⸗ 
den, Die oberen dienen dann mehr zum Zerbrechen der größeren 
Stucke, wozu fie auch wohl mit kuͤrzeren Zähnen beſetzt find, 
wahrend die unteren auf verſchiedene Weſſe gereift werden, um 
moͤglichſt wenig feinen Kohlenſtaub zu erhalten, der wenig Werth 
bat, da er ſelbſt in den Raffinerien nur noch in geringeren Quan- 
titdten angewandt wird. Durch Siebs erfolgt die Trennung der 
verſchleden großen Kohlen; man zerkleinert fie anfungs nicht ſehr 
ſtark, weil die Körner durch den wiederholten Gebrauch nach 
und nach abgenutzt werden. In den meiſten Fallen find es 
Siebe worig auf einen Zoll Lange 6 — 10 Faden oder Ma: 
ſchen kommen. 

Beim Gebrauch dient die Kohle vorzugsweiſe zur Ent⸗ 
fernung des Ralls, der Alkalien und der durch dieſe in Auſ⸗ 
lofung erhaltenen ſchleimigen oder ergauiſchen Verunreinigungen 
des Safts; um fie don dieſen aufgenommenen Stoffen wieder 
zu beftrien, iſt ſie einer Reihe von Operationen zu unterwerfen, 
welche nicht in allen Fabriken auf gleiche Weiſe ausgefuhrt 
werden. 

Als zweckmäß /g hat ſich nachfolgende Behandlung bewahrt. 
Die Kohle wird gleich nach dem Gebrauche gewaſchen, daun 
ater zur Entfernung des Kalkes mit einer entſprechenden Menge 
Salzfüure behandelt, woju man je in eine flache, mit einem 
Siebboden ver ſehene Bülte beingt und hier mit heißem Waſſer 
uͤbergießt, dem man zuvor, je nach der Menge des zu ent. 
fernenden Katte, ½ — 1 Prozent vom Gewicht der Kohle 
Säure beigemiſcht. Durch das Waſchen der Kohle vor dem 
Anſaͤuren verliert dieſe viel von dem aufgenommenen Kalke, war 
eine Menge GalgfSure erfparen laßt. Ungewaſchene Kohle be: 
darf nicht ſelten mehr als 8% Salzfäure, wodurch ihre Feſtigkelt 
ſehr leidet. 

Zur gleichmäßigen Vertheilung der Säure iſt etwa in der 
Mitte der Bütte ein ſogenannter Pfaff oder Schlauch augedracht, 
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der unterhalb des Siebbodens auswündet und bis zur Höhe der 
Bitte aus den Kohlen hervorragt. In dieſen Pfaffen reicht 
von oben ein Bleirohr, durch welches Daͤupft zuzufuͤhren ſind, 
die das in dem Schlauche befindliche Waſſer ſchnell zum Kochen 
bringen. Durch diefe Erhitzung gelangt die aufſtelgende leichtere 
Fluͤſſigleit, zu welcher von unten immer wieder neue dringt, 
oberhalb der Kohle durch mehrer Oeffnungen in die Butte zu⸗ 
rück, wo fie die Kohle von oben nach unten durchzieht und dadurch 
tine gleichmaͤßige Vertheilung der fauren Fluͤßigkeit bewirkt. 
Die etwa noch fehlende Saͤure ſchuͤttet man dann nar nach und 
nach in den Schlauch. i N 

Die auf dieſe Weiſe ven ſhrem üͤberſchaͤſſigen Kalke befreite 
Kohle kommt nuu in größere, am beſten von Stein aufgefuͤhrte 
Behoͤller, wo fie innerhalb 10 — 18 Tagen elne faulige Gaͤh⸗ 
rung durchmacht, welche die aufgenommenen organiſchen Berun: 
reinigungen zerſtöͤrt oder in Auflöſung bringt. Man übergießt 
ſie dabei mit ſiedendem Waſſer, welchem etwas Melaſſe zu⸗ 
gefept wird, um den Eintritt der Gaͤhrung zu befördern. 
Statt dieſer ſogenaunter naſſen Gaͤhrung oder Faͤulniß Hats 
ten es einige Fabrikanten für beſſer, die Kohle einer trode 
nen Gährung zu unterwerfen, wozu fie dtefelbe in niedrige 
Haufen ſchütten, fo daß fie mit der Luft in möglichſte Beruͤhrung 
kommt. Die organiſchen Verunreinigungen werden dabei ſtatt 
durch Faͤulniß unter Waſſer, durch Verweſung an der Luft gers 
ſetzt, was ihre Entfernung ans den Poren der Kohle allein 
moͤglich zu machen ſcheint. Nach der Gaͤhrung wird die Kohle 
entweder ſogleich gewaſchen, oder beffer zu naͤchſt noch mit Dampf 
ausgekocht. Man bringt fle dazu in hohe eiſerne Zylinder und 
leitet fo lange oberhalb Dampf zu, als unterhalb eine ſchmutzige 
übelriechende Fluͤſſigkeit ablauft. f 

Zum Waſchen dienen verſchiedene Vorrichtungen. Am ein⸗ 
fachſten geſchleht es mittelſt eines Schrauben⸗ oder Schnecken⸗ 
gangs, der ſich in einem etwas geneigt liegenden Halbzylfnder 
dyeht. Wahrend die am niedrigften Theile zugeworfene Kohle 
durch die Drehung der Schnecke nach auſwaͤrts geſchoben wird, 
fließt ihr von hier das zugeführte Waſſer entgegen. Am obern 
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Theile wird die gereinigte Kohle aus der Vorrichtung wieder 
entfernt. ; 

Bei diefer Art Waͤſche werden jedoch durch Reibung viele 
Kohlen zerrieben, was einen großeren Abgang verurſacht. Für 
zweckmäßiger wird deßhalb die in Fig. 28 und 23“ abgebildete 
Kohlenwaͤſche gehalten. Sie beſteht aus einer weiten hölzernen 
Trommel A,, die auf der aͤußeren Peripherie mit zwei erhabenen 
Eiſenſchienen aa umgeben iſt, wodurch fie auf kleinen Friktions⸗ 
rollen bb drehbar wird und hierzu mit dem Qaburade d und 
Triebwerke e verſehen iſt. 

An der innern Peripherie hat dieſe Trommel kleine Hölzer 
oder Blaͤttchen f, wie dieß in dem Ausſchnitte ſichtbar wird. 
Dieſe Blaͤttchen haben eine ſolche ſchraͤge Stellung, daß ſie beim 
Drehen der Trommel die durch den Trichter g eingeworfene Kohle 
nach und nach dem andern Ende der Trommel zuführen, wo ſie 
auf der ſchiefen Fläche h wieder entfernt werden. An dieſem 
Ende wird dann das friſche Waſſer zugeleitet, was da wieder 
ablaͤuft, wo die Kohle eingebracht wird. Bei dieſer Art Waͤſche 
findet ein geringerer Verluſt an Kohle ſtatt. 

Nach dem Waſchen bringt man die Kohle zum Trocknen 
auf den Ofen, worin das Ausglühen derſelben vorgenommen 
wird. Auch dieſe Oefen findet man auf ſehr verſchiedene Weiſe 
konſtruirt; meiſt werden in einem Ofen ſtehende Zylinder ver⸗ 
wendet, die von oben gefuͤllt werden und unten wieder zu entleeren 
ſind. Das Feuer umgibt nur ½ Theil der oberen Höhe der 
Zylinder, das untere Viertel haͤngt frei unterhalb der Oſenſohle 
und dient zum Vergluͤhen oder Erkalten der Kohle, bevor ſie aus 
dem Zylinder entfernt wird. 

Fig. 24 zeigt den Laͤngendurchſchnitt und Fig. 25 den Hos 
rizontaldurchſchnitt eines ſolchen Wiederbelebungsofen. 

A iſt der Feuerraum mit dem Roſte rrr ... und den bei⸗ 
den durch eiſerne Thuͤren gut verſchließbaren Heizöffnungen 
(Schürlochern) h h. 

C in der Aſchenraum. Das Traggewölbe g geht nur durch 
die Mitte quer durch, und von ihm zweigen ſich ſeitwaͤrts zwei 
andere Bögen ab. 5 

D ift der eigentliche Gluͤhraum, in welchem 40 gußeiſerne, 
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oben offene Zylinder cc... in vier Reihen ſtehen und reſp. von den 
durch Rippen verſtaͤrkten, gußeiſernen Platten pp.. getragen wer⸗ 
den. Die durchbrochen gemauerte Feuermauer ff... trennt 
dieſen Raum von A. Man ſieht aus Fig. 25, daß die Oeff: 
nungen des Feuerraumes immer genau in die Mitte zwiſchen zwei 
Reihen der Zylinder cc fallen. Der Bogen des Traggewölbes 

8s“ (Fig. 24) iſt natürlich nicht offen, ſondern ausgemauert. 

E iſt der Raum zum Entleeren der Zylinder von der 
hinreichend durchgluͤhten Kohle. In dieſen Raum treten die 
Zylinder ce zum vierten Theil ihrer Lange, durch die Platten 
pp hindurch, frei hinab, und find hier unten durch Schieber 
ss geſchloſſen (Fig. 24). 

F ijt die aus ſtarken Dachſteinen (Biberſchwaͤnzen) gebildete 
große Platte zum Trocknen der Kohle, welch durch die von dem 
Gluͤhraume abziehende Hitze geheizt wird, indem die heiße Luft 
des Glühraumes, ehe fle in den Schornſtein tritt, in den Zügen 
wz unter dieſer Platte hingeht. Die Züge z 2. vereinigen ſich 
hinten zu einem abſteigenden Zuge 27, welcher ſich m in den 
Schornſtein mündet. 

Die Art und Weiſe, wie mit dem Ofen gearbeitet wird, 
bedarf nur weniger Worte der Erlaͤuterung. Wir wollen uns 
den Ofen dazu ſchon einige Zeit im Gange denken. Die von 
dem Feuerraume durch die Oeffnungen der Feuermauer in den 
Gluͤhraum tretende Feuerluft umſpielt hier zuvörderſt das untere 
Drittel des in dieſem Raume ſtehenden Theiles der mit Kohle 
gefüllten Zylinder, geht dann in der Richtung des Pfeils nach 
vorne um das mittlere Drittel der Zylinder. hierauf, wie es 
ebenfalls ein Pfeil zeig, wieder nach hinten um das obere 
Drittel der Zylinder und ſchließlich in die Zuge xz unter die 
Trockenplatte F. Man erkennt hieraus, daß das untere Drit⸗ 
tel der Zylinder in dem Gluͤhraume der ſtaͤrkſten Hitze, das 
mittlere Drittheil geringerer Hitze, das obere Drittheil der 
ſchwächſten Hitze ausgeſetzt iſt. Man entleert deßhalb die Zy⸗ 
linder nicht völlig auf ein Mal, ſondern man laßt, etwa alle 
halbe Stunden, höchſtens ſo viel von der Kohle ab, als das 
untere Drittel des in dem Gluͤhraume ſtehenden Theiles der 
Zylinder enthalt. Die Kohle aus dem mittleren Drittheile der 
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Zylinder ſinkt dann in das untere Drittheil hinab, die Kohle 
aus dem oberen Drittheil in das mittlere, und das oberfle Drit⸗ 
theil wird nun mit getrockneter Kohle von der Trockenplatte 
wieder gefullt. Auf dieſe Weiſe kommt die Kohle nach und nach 
in immer ſtaͤrkere Hitzegrade und zuletzt, eine halbe Stunde lang, 
in den unteren heißeſten Theil des Ofens. 

Der unter die Platten p in den Raum E hinabtretende 
Theil der Zylinder, welcher etwa ein Viertheil der ganzen Lange 
der Zylinder, oder ein Drittel von dem in dom Gluͤhraume D 
ſtehenden Theile derſelben betraͤgt, dient zum Abkuͤhlen der Kohle, 
weßhalb man dieſen Theil auch wohl von Eiſenblech anſtatt von 
Gußeiſen nimmt. Beim Ziehen der Schieber s faͤllt die in die⸗ 
ſem Theile befindliche, eine halbe Stunde lang abgekühlte Kohle 
in ein Gefaͤß von beſtimmter Große, wodurch ſich die Menge der 
abzulaſſenden Kohle ergibt. Die im untern Theil des Gluͤh⸗ 
raums befindliche, gehörig angegluͤhte Kohle nimmt nun die 
Stelle der adgelaſſenen ein, d. h. fle gelangt nun unter den Glüuh⸗ 
raum nach E zur Abkuhlung u. ſ. f. Damit die Temperatur 
in dem Raume E ſich nicht zu bedeutend erhöhe, find die Platten 
p fo gegoſſen, daß fle hinten die vierfeitigen Oeffnungen oo 
bilden, durch welche die heiße Luft in die Habe treten hann. 

Als ſehr zweckmäßig hat fic) die in der Hohenheimer 
Zuckerfabrik ausgeführte Verbindung der Vorrichtungen zum 
„Trocknen, Ausglühen der gebrauchten, und zur Bereitung von 
friſcher Kohle bewährt. 1 

Fig. 28 zeigt einen Laͤngendurchſchnitt und Fig. 27 einen 
Horizontaldurchſchnitt dieſer Eintichtung. A iſt der Feuer⸗ 
ranm, deſſen Afdenfal G nach vorne ganz geſchloſſen ijt, 
ſo daß der Luftzutritt nur durch das Rohrffück a aus dem 
Raume H erfolgt. 

N Die beiden Zylinder B dienen zur Verkohlung der Kno⸗ 
chen; ſie werden oberhalb gefüllt und durch den Deckel f eins 
zeln geſchloſſen, waͤhrend fie unterhalb mit dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Schieber 8 verſehen find. Die bei der Verkohlung er: 
zeugten Gaſe entweichen durch ein unten ſeitwaͤrts befſndliches 
Rohr in den Feuerraum A, wo ſie ſich entzuͤnden und dadurch 
zur Heizung weſentlich beitragen. 
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Die Blechkapſel E dient zur Aufnahme der ausgeglühten 
Knochenkohle; fie iſt nach der Füllung durch eine zweite zu 
erſetzen. Der Raum, worin ſich die Gluͤh- oder Wiederbe⸗ 
lebungs⸗Zylinder CC befinden, ijt horizontal durch ein flaches 
Gewölbe in zwei Etagen getheilt; auch die Zylinder haben 
nicht die ganze Hohe, fie find je aus zwei Theilen zuſammen⸗ 
geſetzt, wovon der untere vorzugsweiſe zum Durchglühen der 
Kohle dient. Unten ſtehen die Zylinder auf einer gußeiſernen 
Platte mit entſprechenden Oeffaungen fae den trichterfoͤrmigen 
Theil der Rohren, die hier durch Schieber zu verſchließen 
ſind. : 

Die untern Zylinder haͤngen in einer Gußplatte, die auf 
dem flachen Gewölbe ruht. Die obere Abtheilung wird durch 
eine ſolche Gußplatte gedeckt, die auf kleinen Abſaͤtzen der Zy⸗ 
linder ruht. In den Wiederbelebungszylindern ſtecken die 
dünnen Rohren e, welche dazu dienen, den inneren Raum 
auszufuͤllen, um das vollſtändige Durdgliben der Kohle zu 
erleichtern, was ſich durch dieſe engeren leeren Röhren gu: 
gleich genauer erkennen laͤßt. 

Die Säule b dient zur Unterſtützung der unteren Platte, 
Der in dem unteren Theile des Ofens von feuerfeſten Steinen. 
aufgefuͤhrte Pfeiler c gibt dem flachen Gewölbe mehr Halt, 
und die Zwiſchenwand d im oberen Ofenraum leitet die Hitze 
in der durch die Pfeile angezeigten Richtung. Durch den Zug 
m gelangt die Hitze vom untern in den obern Theil des Ofens 
und von dieſem durch den Zug en unter die Trommel D, bevor 

ſie durch die Oeffnung o in den Kamin p (Fig. 27) entweicht. 
, Die Trommel D dient zum Trocknen der feuchten Kohle. 
Sie iſt auf der Achſe q befeſtigt und durch diefe mittelſt der 
Kurbel rin den Pfannenlagern ss zu drehen. Nach der Kurbel 
zu iſt ein Schneckengang auf der Achſe q befeſtigt, welcher ſich 
hier in, einem feſtliegenden Rohrſtücke bewegt. In dieſes Rohr⸗ 
ſtück mündet der Trichter h, der die Kohle zunaͤchſt aufnimmt. 
Der Schieber i laßt die Oeffnung unter dem Trichter beliebig 
verſchließen und die Menge der zu belebenden Kohle beſtimmen. 
Beim Drehen der Achſe wird die Kohle durch den Schnecken⸗ 
gang nach und nach in die Trommel gebracht, aus welcher ſie 
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am weiteren Theile auf die obere Ofenplatte und von bier in den 
Wiederbelebungs Zylinder faͤllt. ö 

Der Zylinder F dient zur Aufnahme der ausgegluͤhten 
Kohle, welche darin bis zum Erkalten gegen den' Zutritt der 
Luft geſchützt bleibt. 

Etwa zwei Stunden nach dem Anfüllen des Zylinders B 
mit Knochen, find dieſe hinreichend verkohlt, was man an dem 
Erloͤſchen der Gasflamme, die in den Ofen, ſtreicht, erkennt. 
Vor dem Ausleeren werden dann die Daͤmpfer E, deren mehrere 
vorhanden ſind, gewechſelt. Man zieht den Schieber g und 
öffnet gleichzeitig die Zylinder oberhalb, um noͤthigenfalls die 
ſich ſperrenden Kohlen von oben nach abwaͤrts ſtoßen zu konnen. 
Sind die Zylinder und der Daͤmpfer durch ihre Schieber wieder 
geſchloſſen, ſo werden die erſteren wieder mit friſchen Knochen 
gefuͤllt, und ſaͤmmtliche Fugen mit Lehm verſtrichen. Jede 
Füllung der beiden Zylinder liefert hier 50 — 60 Pfund Kohle, 
fo daß taͤglich 5 — 6 Zentner Kohle zu gewinnen find. 

Erkennt man durch die inneren Röhren der Wiederbe— 
lebungs zylinder, daß die Kohle in der unteren Abtheilung voll⸗ 
ſtaͤndig durchgegluͤht iſt, fo wird der Inhalt dieſes unteren Theils 
in einen der Daͤmpfer F abgezogen. Der Inhalt der oberen 
Abtheilung gelangt dann in die untere, und die obere wird aufs 
Neue mit der in D getrockneten Kohle gefullt. > 

Bei regelmaͤßigem Gange wird es moglid), jede Stunde 
eine neue Portion Kohle aus demſelben Zylinder zu entfernen. 
Die Daͤmpfer F bleiben zunaͤchſt in dem unteren Raume ſtehen, 
um ihre Waͤrme fur die Feuerung noch nutzbar zu machen. Jeder 
Abzug liefert hier etwa 50 Pfund Kohle, ſo daß mit jedem Zy ; 
linder taͤglich eirea 10 Ztr. wiederzubeleben ſind. Der Auf⸗ 
wand an Brennmaterial betrug bei der Verwendung eines mit⸗ 
telguten Torfs etwa 1 Ztr. für 5 Ztr. Kohle. 

Bei einer größeren Höhe des Lokals oder der Moͤglichkeit 
tiefer in den Bodeu zu gehen, ware die Einrichtung des Ofens 
noch dadurch zu verbeſſern, daß man die Daͤmpfer wie in Fig. 24 
gleich mit den Gluhzylindern verbaͤnde und dann nur ausge⸗ 
gluͤhte Kohle zu entfernen bliebe. Die Erſparung an Brenn⸗ 
material durch die ununterbrochene Heizung und durch die voll⸗ 
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ſtaͤndigere Benutzung der Gaſe iſt ſehr erheblich, was mehrfache 
Proben gezeigt, wobei namentlich die ndthige ſtaͤrkere Heizung 
ohne Gas eine ſchnellere Verbrennung der Zylinder befürchten 
laͤßt, wie dieß bei den in Fig. 24 angegebenen Oefen und noch 
mehr bei den, auch wohl in Anwendung gebrachten, laͤnglich 
viereckigen Wiederbelebungsröhren der Fall iſt. 

Die Kohle erleidet durch den Gebrauch und bei ihrer 
Wiederbelebung einen Abgang von 6 — 8 Prozent, welcher um 
ſo bedeutender iſt, je mehr Saͤure zur Entfernung des aufge⸗ 
nommenen Kalks nöthig wird. Sie erlangt ihre Wirkſamkeit 
in um fo höherem Grade wieder, je vollſtaͤndiger fie von dem 
aufgenommenen Kalke und von ihren uͤbrigen Verunreinigungen 
durch deu Gaͤhrungsprozeß und durchs Gluͤhen wieder befreit 
wurde. 

Von Schatten iſt zur Pruͤfung der Kohle auf ihren Kalk⸗ 
gehalt ein einfaches Verfahren angegeben, wonach man ein be⸗ 
ſtimmtes Quantum (8 Loth) der zu unterſuchenden Kohle mit 
der doppelten Menge verdünnter Eſſigſaͤure behandelt (1,0118 
fp. G.), und dann aus der Zunahme des ſpeziſiſchen, Gewichts 
dieſer Saͤure die vorhandene Kalkmenge beſtimmt. Zur Pruͤfung 
der Auflofung dient ein Ardometer, welches den Gehalt des 
u berſchüſſigen Kalks von 0 — 15% erkennen laͤßt. ‘ 

Eine ſehr nachtheilige Verunreinigung der Kohle iſt die 
mit Gyps, der durch die Verwendung eines gypshaltigen 
Waſſers, oder durch einen gypshaltigen Kalk bei der Deſekation, 
oder aber auch durch die Anwendung einer ſchwefelſaͤurehaltigen 
Salzſaͤure in die Kohle gelangen kann. Dieſe Verunreinigung 
wird dadurch nachtheilig, daß der Gyps beim Glühen eine Kalk⸗ 

ſchwefelleber bildet, welche durch die ätzenden Alkalien des ge⸗ 
ſchiedenen Rübenſafts bei der Filtration eine leichter lösliche 
Kaliſchwefelleber entſtehen laßt, die wieder von den Metall 
gefaͤßen zerſtört wird und dem Zucker eine graue Farbe ertheilt. 
um den Gyps aus der Kohle zu entfernen, wird es noͤthig, dieſe 
mit kohlenſaurem Natton auf ahnliche Weiſe zu behandeln, wie 
26 bei dem Anfduern der Kohle näher angegeben wurde. Statt der 
Säure wird dann zunächſt ſo lange kohlenſaures Natron zugeſetzt, 
bis die Kohle 4 alkaliſch reagirt; nach dem Ablaſſen 
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der dunkel gefaͤrbten Fluͤſſigkeit iſt die Kohle wiederholt zu wa— 
ſchen, um alles Natron zu entfernen, wonach dann das An⸗ 
ſaͤuern erfolgen kann. 


Gewinnung des Zuckers aus dem Zuckerrohr. 


Die größere Menge des Rohzuckers wird heute noch aus 

dem Safte des Zuckerrohrs (Saccharum officinarum) gewonnen, 
don welcher Pflanze mehrere Abarten kultivitt werden. Sie 
gehoͤrt in die Familie der Graͤſer und treibt einen ſchilſartigen 
Stengel von 10 — 20 Fuß Höhe und 1 — 3 Zoll Durchmeſſer. 
Das Rohr enthaͤlt ein markartiges Gewebe, welches den Zucker 
einſchließt. 
Das Zuckerrohr iſt urſprünglich in Aſien zu Hauſe und 
ſoll von hier zuerſt nach Cypern und Sizilien gekommen ſein, 
wo es im zwölften Jahrhundert in Menge gebaut wurde. 
Von dort wurde es im fünfzehnten Jahrhundert nach Madeira 
und den kanariſchen Inſeln verpflanzt, von wo es erſt nach 
Amerika kam. Hier hat es vorzugsweiſe in Braſilien und Weſt⸗ 
indien die meiſte Verbreitung gefunden. 

Von den kultivirten Abarten find die verbreiteteren: das 
kreoliſche Zuckerrohr mit dunkelgrünen Blattern und 
dünnem knotenreichem Stengel; es iſt dieß das zuerſt gekannte 
Rohr; — das Batavia: oder geſtreifte Zuckerrohr mit roth⸗ 
geſtreifter Belaubung, ſtammt aus Java, wo es noch jetzt vor: 
zugsweiſe zur Rumbereitung verwendet wird; — das Otahei⸗ 
tiſche oder gebaͤnderte Zuckerrohr, welches erſt am Ende des 
vorigen Jahrhunderts nach Amerika kam, wo es jetzt am haͤufig⸗ 
ſten gebaut wird, weil es hoher und ſtärker waͤchſt und ſich na⸗ 
mentlich weniger empfindlich gegen den Wechſel der Temperatur 
zeigt; es liefert mehr und einen reineren Zuckerſaft als die 
uͤbrigen Species. 

Je nach der Temperatur des Klimas erlangt das Zucker⸗ 
rohr in 6 bis 15 Monaten ſeine völlige Entwicklung. Es kann 
nur in ſuͤdlichen Gegenden gedeihen, liebt einen lockeren, trafti 
gen Boden, ſo daß es ohne animaliſche Düngung nicht lange 
einen lohnenden Ertrag lieſert. In den Niederungen waͤchſt es 
am iippigften, auf den Höhen enthdle fein Soft aber mehr 
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Zucker. Die Fortpflanzung des Nohrs geſchiehe durch Stecklinge, 


wozu man die Spitzen des Rohrs, die bei der Ernte abgehauen 
werden, verwendet. Die Ernte wird in einigen Gegenden vor, 
in andern nach der völligen Bluͤthezeit vorgenommen. Nach der 
Ernte treiben die Wurzelſtöcke, welche bei dem Abſchneiden 
des Rohrs im Boden zurüͤckvleiben, friſche Sproſſen, auf welche 
Weiſe jedoch ſelten die Fortpflanzung langer als 5—6 Jahre mit 
Vortheil Statt findet, weil die Pflanze immer holziger wird und 
weniger ſaftreiche Stengel treibt. 

Das friſche Zuckerrohr enthalt nach Peligot und Dupuy: 
Waſſer . . 72,1 — 72,0 
Zucker . . 18,0 — 17,8 

N Holzfaſer. . . 9,9 — 9,8 
Salze (Kieſelerde, Kalk 


und Kali) — — 0,4 
Der ausgepreßte Saft enthaͤlt nach Peligot: 
20,9 Zucker 
77,2 Waſſer 


1,7 unorganiſche Salze 
0,2 organiſche Stoffe. 

Das Zuckerrohr enthalt wie die Rübe nur ee 
Zucker, aber in einer weit reineren Löſung von 10 — 14% B 
init einem angenehm riechenden aͤtheriſchen Oele. Der obere Theil 
des Rohrs enthaͤlt einen reineren Saft als der untere. Die Ge⸗ 
winnung des Zuckers aus dem Zuckerrohr iſt eine weit leichtere 
und einfachere als aus den Ruben. 

Vor Einführung der Rubenzuckerfabrikation wurde die 
Gewinnung des Rohrzuckers allgemein auf ſehr unvollkommene 
Weiſe betrieben, wie dieß auch jetzt noch haͤufig der Fall iſt, 
wobei man kaum mehr als ein Drittel des vorhandenen Zuckers 
gewann. Nach dieſer Zeit hat man aber viele Verbeſſerungen der 
Rübenzuckerfabrikation auch bei der Nohrzuckerfabrikation in An⸗ 
wendung gebracht. Dennoch iſt der Zucker verluſt in den Kolo⸗ 
nien immer noch bedeutend, theils durch unvollſtaͤndige Gee 
winnung des Safts, theils durch die leichte Veränderung des 
Safts, welche durch das waͤrmere Klima befardert wird. In mans 
chen Gegenden wird die unvollſtaͤndige Gewinnung des Zuckers faſt 
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durch den Umſtand geboten, daß das ausgepreßte Rohr, die. 
ſogenannte Bagaſſe, das einzige zu Gebot ſtehende Brennmaterial 
aus macht und es deßhalb bei vollſtaͤndiger Gewinnung des Zuckers 
an jenem Brennmateriale fehlen wuͤrde. Endlich wird auch die 
Gewinnung des Rohrzuckers durch den Mangel intelligenter 
Krafte in jenen tropiſchen, meiſt ungeſunden nden ſeht 
erſchwert. 

Zur Gewinnung des Safts dienen in der Regel drei ver⸗ 
tikal ſtehende kannelirtere Walzen, wovon die mittlere ihre Bewegung 
entweder mittelſt eines Goͤpels durch Zugthiere, oder mittelſt einer 
Windmühle erhoͤlt. Von den beiden danebenſtehenden Walzen 
iſt die eine naͤher als die andere mit der mittleren verbunden. 
Das Rohr wird in kleinen Buͤndeln, zunaͤchſt zwiſchen die entfernter- 
ſtehenden Walzen geſteckt und auf der andern Seite wieder durch 
einen Ableiter gefaßt, der es dann durch die enger ſtehenden 
Walzen gehen laͤßt. Der Saft fließt unterhalb auf einem Brette 
zuſammen und wird von hier zunächſt in ein großes Refervoir 
geleitet, worin er eine Stunde zum Abſetzen ſeiner Unreinig⸗ 
keit ſtehen bleibt, bevor er zum Sieden kommt. 

Statt der vertikal ſtehenden Walzen werden zweckmaßi⸗ 
ger die in Fig. 28 angegebenen liegenden Walzen angewendet, 
welche das Rohr weit bequemer und regelmaͤßiger einbrin: 
gen laſſen. Die Walzen u, b und c, von etwa 24 Zoll Durch- 
meſſer, ſind von Gußeiſen und mit vorſtehenden Rändern 
verſehen, um zu bewirken, daß das Rohr nicht feitwarts ent: 
weichen kann. Die Achſen der Walzen find mit ineinander: 
greifenden Zahnrädern verſehen. Das Rohr wird auf der ſchma⸗ 
len Flaͤche d gleichmaͤßig ausgebreitet und zwiſchen a und e 
geſchoben. Die Kannelirungen der Walzen find nöthig, da⸗ 
mit dieſelben nicht uͤber das Rohr fortgleiten, ohne dasſelbe 
gehoͤrig mit fortzunehmen. Das zerquetſchte Rohr wird von 
den Schienen e, e zwiſchen b und e geführt, von wo das vollig 
ausgepreßte Rohr uͤber die Rinne f herausfaͤllt. Der abge— 
laufene Saft ſammelt ſich in g und fließt bei h ab. Die beſte 
Drehungs⸗Geſchwindigkeit an der Peripherie der Walzen it 
3 Fuß in der Sekunde. 
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Das ausgepreßte Rohr iſt vor feiner Verwendung als 
Brennmaterial zu trocknen und halt noch durchſchnittlich ein 
Drittel des zuvor enthaltenen Zuckers. Die Ausbeute an Saft 
betraͤgt ſelten über 60 Prozeut des verwendeten Rohres oder 
zwei Drittel des ganzen Safts. 

Die Reinigung und Abdampfung des Safts erfolgt in einer 
Reihe von terraſſenfoͤrmig aufgeſtellten, meiſtens eiſernen Pfannen, 
die zuſammen eine Equipage genannt werden und nur eine ge⸗ 
meinſchaftliche Feuerung haben. Die vom Feuer entferntere 
großere Pfanne dient zum Lautern oder Defeziren des Safts, 
wozu auf 1000 Ztr. Saft 0,2 bis 0,8 Kilogramm Kalk (kaum 
7½o fo viel als beim Rüͤbenſafte) erforderlich wird. 

Der beim Aufwallen ſich abſcheidende Schaum wird ent: 
fernt, und der geklaͤrte Saft dann in die eigentliche Kochpfanne 
geſchöpft, aus welcher er nach abermaligem Entfernen aller ſich 
ausſcheidenden Theile, in die dritte und von hier in die vierte 
und fünfte, mit der Verminderung der Maſſe vethaͤltnißmaͤßig 
immer kleinere Pfanne gelangt. Bei diefer weiteren Konzen⸗ 
tration des Safts erhaͤlt er immer noch kleinere Zuſaͤtze von 
Kalkpulver, was fo lange nöthig wird, als dadurch noch tine 
reinigkeiten abgeſchieden werden. In der unteren Pfanne ers 
folgt das Eindicken bis zum Kryſtalliſationspunkte, den man an 
der Konſiſtenz der eingekochten Maſſe und an der Bildung kleiner 
Kryſtalle an der zum Rühren dienenden Kelle erkennt. Sobald 
dieſer Kryſtalliſationspunkt eingetreten iſt, wird die Erhitzung 
der Pfanne durch Entfernung des, Roſtes plotzlich unterbrochen 
und die Maſſe zur Abkuhlung in ein Reſervoir gebracht. 

In der Regel findet man eiſerne, halbfugelformige Pfaunen, 
terraſſenfoͤrmig hintereinander aufgeſtellt, wovon nur die untere 
direkt auf dem Feuer ſteht. Da jedoch als Sreanmaterial meiſt 
nur das ausgepreßte und getrocknete Zuckerrohr benutzt und der 
Zug, welcher unter der Pfaune durchgeht, ſebr weit i, fo 
ſtreicht das Feuer faſt unter den ſaͤmmtlichen Pfannen durch, 
und deß halb kann ſchon in der zweiten oberen Pfanne ein leb ⸗ 
haftes Sieden erfolgen. 

Statt der eiſernen mehr tiefen Pfannen, hat man auch 
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wohl flache kupferne „Kipppfannen“ angewendet, die nament- 
lich eine leichtere und ſchnellere Ausleerung aus einer Pfanne in 
die andere geſtatten. 

In dem Schaum, welcher ſich ſchon bei der Erwärmung 
des Safts durch den Zuſatz von Kalk abſcheidet, fand Avequiu 

50,25 Th. Ceraſin (eine dem Kirſchgummi Abnlise Subſtauz), 

10,05 „ Blattgrün (Chlorophyll), 

22,78 „, Albumin und Zellſubſtanz, 

8,35 „ phosphorſ. Kalk, 

14 „ Kieſelerde. 

Beim Abdampfen des Safts bildet ſich in den Pfannen 
ein bedeutender Kalkabſatz, der von Zeit zu Zeit mechaniſch zu 
entfernen iff und größtentheils aus phosphorſaurem Kalk und 
Kieſelerde beſteht. 

Sobald ſich auf der Zuckermaſſe in der Kühlwanne eine 
Kruſte von Kryſtallen zeigt, wird dieſe durch Hin- und Here 
ſtreichen mit einem hoͤlzernen Stabe zerſtört und dadurch die 
Kryſtalliſation befoͤrdert, indem fic) an die losgeriſſenen Stucke 
neue Kryſtalle anſetzen. Der naͤchſtfolgende Sud wird inzwiſchen 
in eine andere Kuhlwanne gegeben, was auch bei dem dritten 
Sude der Fall iſt, bis in der erſteren die Kryſtalliſation des 
Zuckers völlig eingetreten, wotauf der vierte Sud wieder in die 
erſte Wanne zu geben iſt. 

Iſt der Zucker in der Kuͤhlwanne hinreichend erkaltet und 
die Kryſtalliſation als beendigt anzuſehen, fo wird er zur Tren: 
nung des Syrups in hoͤlzerne Formen oder ſogleich in die wer: 
ſendungskiſten gebracht. Dieſe werden in dem ſogenannten Tropf⸗ 
hauſe auf Rahmen oberhalb der hier befindlichen Melaſſe⸗ oder 
Syrupbehdlter geſtellt, und erhalten unten im Boden runde 
Oeffnungen, die von oben mit langen Pflöcken zunaͤchſt zu vers 
ſchließen find. Bald nach dem Anfüllen muͤſſen dieſe Pfloͤcke 
allmälig immer weiter in die Höhe gezogen werden, ſo daß der 
Syrup abziehen kann, was durch die von den Pflöcken gebilve- 
ten Kanäle in der Zuckermaſſe befördert wird. Nach wenigen 
Tagen iſt die voͤllige Trennung des Syrups erfolgt, worauf die 
Kiſten ganz verſchloſſen zur Verſendung abzugeben ſind. Wo 


Zuckergewinnung aus Zuckerrohr. 665 


man hölzerne Formen verwendet, wird er in dieſen gewoͤhnlich 
mit Thon -oder Zuckerwaſſer auf die früher ſchon erwaͤhnte Weiſe 
weiter gereinigt oder vollſtaͤndiger von Syrup befreit. 

Die von dem Zucker abgelaufene Melaſſe wird mit den 
Schaumabfaͤllen zur Bereitung von Rum verwendet. Nur wo 
man den Saft einer weiteren Reinigung unterwirft und voll 
kommenere Abdampfapparate benutzt, wird aus dem abgelaufenen 
Syrup noch ein zweites Produkt an Rohzucker gewonnen. Wo 
dieß nicht der Fall, findet man am Boden des Syrupbehaͤlters 
ſpaͤter noch eine Lage Zuckerkryſtalle, welche gleichfalls als Zucker 
zu verwerthen ſind. 

Man rechnet bei dem angegebenen Verfahren auf eine Aus- 
beute von nicht mehr als 6—8 pCt. Rohzucker und 3½ —4 pCt. 
Melaſſe vom Gewicht des Rohrs, waͤhrend dieß eine faſt dreifache 
Menge des gewonnenen Zuckers enthaͤlt. In der Bagaſſe bleiben 
davon 2—8 pCt. zurück und bei der Fabrikation gehen mehr 
als 6 pCt. durch den Schaum und andere Abfaͤlle verloren. 
Solche Melaſſe enthalt immer noch gegen 50 pCt. Rohzucker 
und einige 20 pCt. Syrup oder unkryſtalliſirbaren Zucker. Das 
Uebrige beſteht aus ſchleimigen Stoffen und Salzen, welche 
vorzugsweiſe die Abſcheidung der Kryſtalle verhindern. Ein 
Hauptverluſt bei der indiſchen Zuckerfabrikation entſteht ſicher 
durch die ſtaͤrkere Verdampfung des nicht gereinigten Saſtes, 
da die Abſcheidung ſeiner Verunreinigungen hier nur pe das 
Kochen ſtattfindet. N 

Durch die Einfuhrung des Derosne'ſchen Vakuum— n 
wurden zunaͤchſt in den franzöſiſchen Kolonien weſentlich beſſere 
Reſultate gewonnen; und in der neueſten Zeit erhalten die Ril⸗ 
lieur'ſchen Apparate, nach welcher die, Seite 629 angegebenen 
Tiſchbein ſchen Apparate konſiruitt, in den amerikaniſchen 
Zuckerplantagen eine immer allgemeinere Anwendung. 

Außer den beſſeren Abdampfapparaten verwendet man jetzt 
auch die thieriſche Kohle zur Reinigung des Safts, und bringt 
dadurch weit beſſere Rohzucker als früher in den Handel. Die 
Nillieur'ſchen Apparate geſtatten zugleich eine erhebliche Erſpa⸗ 
rung an Brennmaterial, wie dieß die nachfolgende Zuſammen⸗ 
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ſtellung der verſchiedenen in Luiſiana gebraͤuchlichen Metho⸗ 
den zeigt. , 

Es werden dort mit der alten ſogenanuten Keſſelbatterie, 
wie ſolche im Vorhergehenden beſchrieben, bei der Verarbeitung 
einer Ernte oder zur Gewinnung von etwa 600 Faß Zucker 
à 1000 Pfd., wozu die Anlagekoſten zu 2000 Dollar angegeben wer⸗ 
den, fur ein Faß Zucker 8—4 Klafter Brennmaterial verwendet. 
Der Reingewinn wird dabei auf etwa 8000 Dollar berechnet. 


Die Verwendung einer Dampfpfanne zum letzten Eindicken 
des Safts macht ſchon die Gewinnung eines zweiten Produkts 
möglich, und erhöht den Reingewinn auf 19,000 Dollar. 

Die Verbindung eines Vakuum Apparats mit der alten 
Keſſelbatterie vermehrt die Anlagekoſten aufs Doppelte oder auf 
4000 Dollar. Sie verbraucht eine gleiche Menge Brennmaterial, 
liefert aber einen beſſeren Zucker, was den Reingewinn der an⸗ 
genommenen Ernte auf mehr als 22,000 Dollar ſteigern ſoll. 


Bei der Anwendung einer Druckdampfbatterie nebſt Filter 
betragen die Anlagekoſten für Alles gegen 12,000 Dollar, ohne 
dafur einen größeren Reingewinn zu liefern. 

Die Anwendung einer Vakuumpfanne mit der vorher⸗ 
gehenden Dampfpfannenbatterie verbunden, hebt den Reinertrag 
wieder um etwas. Der Degrand'ſche Apparat vermindert den 
Aufwand an Brennmaterial auf 114, — 1¼ Klafter Holz fur 
1 Faß a 1000 Pfd. Zucker. 

Noch größer wird dieſe Erſparung bei Anwendung eines 
Rillieur' ſchen 8. Pfannenapparats angegeben, indem ſich der 
Aufwand an Brennmaterial hierbel auf / — / Kiafter Holz 
für 1000 Pfd. vermindern, der Reinertrag aber auf mehr als 
30,000 Dollar erhöhen ſoll. 

Dieſe beſſeren Einrichtungen laſſen die Ausbeute an Me⸗ 
laſſe vermindern und die Ausbeute an Zucker in gleichem Maße 
erhöhen. Immerhin ſind dieſe beſſeren Einrichtungen, wie ſchon 
angegeben, nur ſelten, und die größere Menge des Rohrzuckers 
wird nach der einfachen Methode gewonnen. 

Die größeren Anlagekoſten und der Mangel oder die Koſt⸗ 
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barkeit intelligeuter Arbeiter, mehr noch die eintraͤgliche Bers 
werthung der Abfaͤlle zur Rumbereitung, treten der allgemeinen 
Einfuͤhrung der beſſeren Apparate und Fabrikationsmethoden 
entgegen. . 

Der Kolonialzucker kommt als oſt in diger in den Han⸗ 
del von Benares, Manilla, Java, Jsle de France ꝛc.; als 
weſtindiſcher von Weſtindien und der Havanna; als ameri- 
Panifdyer von Braſilien ꝛc. Der erſtere kommt hauptſaͤchlich 
in Säcken aus Schilfblaͤttern, der weſtindiſche in Caſſern, der 

braſtlianiſche und der von Cuba in Kiſten. 

Der im Handel vorkommende Rohrzucker iſt meiſt ſehr 
verunreinigt durch Sand, Holz, Rohr u. dgl. Zu den reinen 
Sorten gehört der von Braſilien und der von Havanna; im: 
mer enthalt er noch mehr oder weniger unkryſtalliſirbaren Zucker, 
Farbeſtoff, Schleim und ſtickſtoffhaltige Verbindungen, dann 
Kali- und Kalkſalze und als freie Saͤure nicht ſelten Milch-, 
Aepfel: und Eſſigſaͤure und andere Zerſetzungsprodukte des Zuckers. 
Dennoch wird er ſeines reinen Geſchmacks wegen in großer 
Menge direkt verbraucht. 

Seine Qualitat zum Raffiniren ſchaͤtzt man zum Theil 
nach der Farbe, der Größe und Schärfe ſeines Korns oder 
ſeiner Kryſtalle. Sicherer beſtimmt man ſeinen Werth durch 
Trocknen bei 80° R. und nachheriges Uebergießen mit einer 
doppelten Menge faſt wafferfreien oder abſoluten Alkohols, 
der nur den Syrup auflöſt und dieſen von den Kryſtallen tren⸗ 
nen laßt. Werden dieſe dann noch nach dem Waͤgen in ver⸗ 
dünnterem Alkohol geloft, fo laſſen ſich dadurch auch die un: 
- löslichen Verunreinigungen beſtimmen. 

Payen hat vor einigen Jahren eine andere Probe dikes 
ſchlagen, mittelſt der man ſchnell den Gehalt an kryſtalliſirbarem 
Zucker im Rohzucker beſtimmen kann, indem man dieſen mit 
einer gefdttigten ſauren alkoholiſchen Löſung von reinem 
Zucker auswaͤſcht, in welcher Löſung ſich die fremden Beſtand⸗ 
theile, aber nicht der kryſtalliſirte Zucker auflöͤſt. Das Ber: 
fahren ijt folgendes: man nimmt eine Probe des Rohzuckers, 
zerreibt fie ohne ſtarkes Drücken, um nur die groͤberen Stucke 
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zu zertheilen, ohne die kleinen Renftalle ſelbſt zu zerbrechen; 
man wiegt dann 10 Gramm Zucker ab, bringt ihn in eine gra⸗ 
duirte Glasröhre von 15 Millimeter Weite und 30 Centimeter 
Länge, und übergießt ihn zuerſt mit 10 Kubikcentimeter abſo⸗ 
lutem Alkohol, um die 3—5 pCt. Waſſer, welche der Rohzucker 
gewöhnlich enthaͤlt, u. ſ. w. fortzunehmen; laͤßt abſetzen, gießt 
die klare Fluͤſſigkeit vom Rückſtand ab, gießt dann 50 Kubik⸗ 
centimeter „Probelöſung“ (deren Bereitung ſogleich angegeben 
werden ſoll) auf den Rüͤckſtand, ſchüttelt um, laßt abſetzen und 
gießt die klare Flüſſigkeit ab; gießt nochmals 50 Kubikcenti— 
meter Probefluͤſſigkeit auf den Rückſtaud, läßt abſetzen und 
gießt ab, und wiederholt dieſes Auswaſchen mit der Probefluffig- 
keit ſelbſt zum dritten Mal, worauf man dann zuletzt mit Alkohol 
von 96° auswäſcht, um alle zwiſchen den Kryſtallen zurückge⸗ 
bliebene Zuckerlöſung zu entfernen. Der Zuckerrückſtand wird 
dann auf ein Filter gebracht, getrocknet und gewogen. Man 
loͤſt dann den gewogenen Zucker in ſiedendem Weingeiſt von 
50-60, um das Gewicht der unloslichen Beſtandtheile noch 
zu beſtimmen, welches von dem Gewicht des Zuckers abzu⸗ 
ziehen iſt. 

Zu der Probefluͤſſigkeit nimmt man aul ein Liter Alkohol 
(von 85°) 50 Kubikcentimeter Eſſig von 7—8°, und loft daun in der 

Flüſſigkeit 50 Gramm gepulverten ganz marie Zucker auf. Dieſe 
Menge reicht hin, die Fläͤſſigkeit bei 18“ zu ſaͤttigen; damit 
-aber die Fluͤſſigkeit auch bei zunehmender Temperatur gefattige 
bleibt, fo haͤngt man in die Löſung eine Stange Kandiszucker, 
fo daß ſich davon immer löſen kann. Die fertige Probeflüͤſſig⸗ 
keit loͤſt dann die Melaſſe, Kalkſalze u. ſ. w., aber keinen kry⸗ 
ſtalliſirten Zucker. 

Immer allgemeiner verwendet man jetzt zur Prüfung des 
Rohzuckers den Polariſationsapparat, da der Rohrzucker recht, 
der Syrupzucker aber gar nicht polariſirt. 

Um den Gehalt von Zuckerſyrup annaͤhernd zu beſtimmen, 
dient eine empiriſche Formel nach dem ſpezifiſchen Gewicht, aus⸗ 
gedruckt in Graden nach Baumé: man multiplizirt dieſe Au⸗ 
zahl Grade mit 2, und zieht von dem Produkt */,, ab, um den 


Zuckerraffinerie. 669 


Prozentgehalt an Zucker bei einem Rohzucker Syrup zu erhalten; 
ein folder Syrup, der 20° B. zeigt, enthalt demnach 20 2 
(oder 40) — 4 = 86 Prozent Zucker. Bei reineren Zuckerlöͤſungen 
braucht man nur ½¼ des Produktes abzuziehen. 

i Bei dem Raffiniren it es die Hauptaufgabe, für den 
beſtimmten Zweck den tauglichſten Rohzucker auszuwaͤhlen, die 
verſchieden reinen Sorten zu ſondern und gleichartigen Zucker 
zu mengen. Oft iſt es zweckmaͤßig Kolonialzucker, der ſauer 
reagitt, mit baſiſch reagirendem einheimiſchen Zucker zu mengen, 
um auch zugleich den unangenehmen Rüͤbengeruch des letzteren 
leichter verſchwinden zu machen. Die beſten gedeckten Rohzucker 
werden nicht raffinirt, außer wenn man doppelt raffinirten 
Zucker darſtellen will; ſondern meiſtens unmittelbar verbraucht. 
Die Löſung von gedecktem Rohzucker dient namentlich auch zum 
Decken mit Zuckerlöſung. Gedeckte einheimiſche Rohzucker, welche 
oft 95 pCt. reinen Zucker enthalten, e jetzt in ziemlich 
großer Menge in den Handel. 

Die Operationen fuͤr das Raffiniren ſind nach dem heutigen 
Verfahren folgende: Aufbewahren des Rohzuckers, Ausleeren 
der Kaͤſten, Aufldfen und Klaren, erſtes Filtriren, zweites Fil: 
triren uber gekörnte Knochenkohle, Verkochen, Kryſtalliſiren in 
den Pfannen, Füllen in die Formen, Abtropfen, Decken, Trock⸗ 
nen und weitere Behandlung der Melaſſe. 

Die Rohzucker werden in trocknen luftigen Raͤumen auf: 
bewahrt, in denen der gedielte Boden etwas abbdngig ift, um 
den allenfalls aus den Faͤſſern oder Säcken abfließenden Syrup 
mittelſt Rinnen in gemeinſchaftlichen Baſſins zu ſammeln. Gleiche 
Sorten werden zuſammengeſtellt. Vor dem Raffiniren werden 
die Galfer auf einem fleinernen Boden in der Naͤhe der Kars 
pfannen ausgepackt und dabei die Klumpen zerſchlagen oder 
abgeſondert und geſiebt. 

um die Faͤſſer zu reinigen werden, fie auf ein flaches ge: 
wölbtes Mauerwerk gebracht, welches mit verzinntem Kupferblech 
beſchlagen iſt, das zugleich eine rund herum laufende Rinne bile 
det; in der Mitte dieſes Gewölbes kann man durch ein Rohr 
Dampf austreten und in das dorüber geſtürzte Faß ſtroͤmen 
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laſſeu, welches zum Zuſammenhalten der Warme mit einer gro- 
ßeren verzinkten, an einer eiſernen Kette haͤngenden Eiſenglocke 
bedeckt iſt. Der einſtroͤmende Dampf verdichtet ſich im Faß, loſt 
den an den Waͤnden haͤngenden Zucker auf, die Aae 
fließt ab und ſammelt ſich in den Sammelbehaͤltern. 

Vor dem Löſen oder Schmelzen wird der Zucker ge⸗ 
ſiebt, die Klumpen zerſchlagen oder in einer kleinen Mühle mit 
Walzen oder gereiften Kegeln gemahlen, damit die Auflöſung 
ſchneller vor ſich geht. 

Zum Auflöſen bedient man ſich gewöhnlich kupferner Pfan⸗ 
nen, die den Laͤuterungspfannen für Rüben⸗ oder Zuckerrohrſaft 
aͤhnlich ſind. Entweder werden ſie mit freier Feuerung oder durch 
Dampf geheizt. Sie müſſen ſo hoch ſtehen, daß der Syrup aus 
den Pfannen unmittelbar auf die Filter fließen kann. 

Man bringt zuerſt das Waſſer (30 Theile auf 100 Theile 
Rohzucker) in die Pfannen, erhitzt es durch Einleiten von Dampf 
in den doppelten Boden, oder in ein Schlangen rohr, und ſobald 
es hinlaͤnglich warm iſt, bringt man unter fortwaͤhrendem Ribs 
ren den Zucker hinein, der ſich dann ſchnell löſt. Sobald Alles 
gelöſt iſt, ſetzt man zum Klären auf je 100 Kilogramme Zucker, 
5 Kilogramm feine Knochenkohle und nachdem die Kohle durch 
Rühren fein vertheilt iſt, Blut hinzu (1 2% Rinds⸗, Kalbs⸗ oder 
Hammelblut vom Gewicht des Zuckers), welches vorher mit 
dem vierfachen Volum Waſſer gemengt iſt. Nun wird mit einem 
Rührer (beſtehend aus einem Stock, an dem ein Brett der Quere 
nach befeſtigt iſt, wie beim Ausruͤhren der Butter) ſtark von 
unten nach oben gerührt, aber nur /, Minute lang. Man laßt 
die Flüſſigkeit tüchtig aufwallen, wobei das Eiweiß des Blu: 
tes foagulirt und alle trübenden Theile der Flüuͤſſigkeit eins 
hüllt und abſcheidet. Das Klaͤren wird hier alſo durch die Eins 
wirkung von wenig Knochenkohle und vom Eiweiß des Blutwaſ— 
ſers bewirkt. Das hierzu benutzte Blut wird unmittelbar nach 
dem Schlachten der Thiere aufgefangen, ſogleich mit Beſen ge: 
ſchlagen um das Fibrin abzuſondern; es wird dann durchgeſeiht 
und in geſch wefelten Faſſern aufbewahrt, oder es wird ihm ein 
wenig waͤſſrige ſchweflige Saure oder etwas ſchwefeligſaurer Kalk 
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zugeſetzt. Das Blut geht ſehr gern in Faͤulniß uͤber und hat 
dann den Nachtheil, daß es Gaſe von unertraͤglichem Geruch 
entwickelt; das faulende Blut kann aber auch einen Theil des 
Zuckers zerſetzen, wenn die Behandlung damit nicht ſehr raſch iſt. 

Beim Raffiniren von Kolonialzucker ſezt man wohl 
1— 2% Kalkmilch hinzu, um die Saͤuren des Rohzuckers zu 
ſaͤttigen, dieſer Zuſatz iſt unndthig, fobalo man überſeeiſchen 
und einheimiſchen Zucker mit einander raffinirt, da der letztere 
meiſtens etwas Zuckerkalk enthaͤlt. 

Zur erſten Filtration verwendet man in den Raffinerien 
ſtatt der Seite 610 angegebenen Taylor ' ſchen Beutelfilter ſolche, 
bei denen die Flüͤſſigkeit von außen in die Saͤcke hinein filtrirt. 
Ein ſolches Filter beſteht aus einem laͤnglich viereckigen Kaſten 
von Holz, innen mit Kupfer ausgeſchlagen, 1 Meter breit, 1“ 
Meter hoch und 2 Meter lang. In dieſem Kaſten werden den 
vorigen ahnliche Beutel von einem beſonderen nicht, zu dichten 
Gewebe vertikal aufgehaͤngt, jeder Beutel ſchließt ein 8—4 Cen⸗ 
timeter breites Geflecht von Weiden oder Metalldraht ein, wo: 
durch er ausgeſpannt iſt, am untern Ende des Beutels iſt ein 
Rohr befeſtigt, welches in ein Loch des Bodens dicht ſchließt; 
die obern Raͤnder der Saͤcke werden durch Leiſten getragen, die 
durch Querhoͤlzer feſtgeſpannt find. In der Mitte des Kaſtens 
iſt ein Zwiſchenraum von 33 Centimeter, um die letzten Saͤcke 
leicht einbringen zu können. Der zu filtrirende Syrup wird bei 
dieſen ſe abgeaͤnderten Filtern in die Zwiſchenraͤume zwiſchen den 
Säcken gegoſſen, filtrirt dann in die ausgeſpannten Saͤcke hinein 
und fließt durch das untere offene Ende derſelben in einen dop⸗ 
pelten Boden mit Hahn, oder unmittelbar in eine Rinne, welche 
die klare Fluͤſſigkeit in ein beſonderes Behaͤltniß leitet. Die zuerſt 
abfließende Fluͤſſigkeit ift tribe und wird auf das gleiche Filter 
zurückgebracht; ſobald das Ducchgelauſene klar iſt, wird es ge⸗ 
ſondert aufgefangen. Die Kohle, mit geronnenem Blut und andern 
Theilen gemengt, bleibt hier zurück und laßt ſich beſonders aus 
den von außen nach innen filtrirenden Taylor ſchen Filtern leicht 
entfernen, indem man zuerſt die Kohle aus dem Zwiſchenraum 
ſortſchafft, dann die einzelnen Säcke fortnimmt und zuletzt den 
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ganzen Kaſten leert. Die Gade find leicht zu reinigen. Die ge: 
brauchte Kohle wird in kochendem Waſſer aufgerührt und and: 
gewaſchen. Der ſich abſetzende Schlamm kommt zum Abtropfen 
in einen mit Kupfer ausgeſchlagenen Kaſten, deſſen Boden und 
vier Seiten mit Hürden von Weidengeflecht ausgeſetzt und mit 
Leinwand überſpannt find. Das klare Waſchwaſſer von der Kohle 
wird ſtatt reinen Waſſers zum ſpaͤteren Löſen von Rohzucker ver- 
wendet; dieſe Zuckerkohle der Raffinerien wird ſehr geſchäßzt, da 
ihr Gehalt an Blut, phosphorſaurem Salze u. ſ. w. ſehr wirk⸗ 
ſam iſt. 

Die zweite Filtration durch gefdrnte thieriſche Kohle 
erfolgt in ganz gleicher Weiſe, wie dieß bei der Filtration des 
abgedampften Rübenſafts bereits angegeben. Auch uber das 
Einkochen, wozu man in den größeren Raffinerien jetzt all— 
gemein nur Vakuum⸗Apparate verwendet, iſt hier nichts Beſon⸗ 
deres hervorzuheben. Endlich ſind die Arbeiten auf dem Zuckerboden 
ganz dieſelben wie bei der Darſtellung des Saftmelis aus Rü 
benſaſt. Das Decken geſchieht in der Regel zunaͤchſt mit Zu⸗ 
ckerwaſſer und dann mit feinem Klärſel oder „Dekſel,“ welches 
man nicht ſelten durch Auflöſen des feinſten Zuckers in kaltem 
Waſſer darſtellt, da die heiße Löſung leichter etwas Schleim: 
zucker enthaͤlt, der das Brot ſpaͤter lockerer macht. Aud diefem 
Grunde verwenden heute noch manche Raffinerien, namentlich 
in Holland, zur letzten Decke einen Thonbrei, um feſte Brode zu 
erhalten. 

Zur Gewinnung einer feinen Raffinade wird es immer nd: 
thig, ſchon moͤglichſt ſyrupfreien Rohzucker zu verwenden. Derſelbe 
wird hierzu gewöhnlich zuvor in Reſervoirs oder Kaſten gekocht 
und in der Zentrifugalmaſchine durch Decken von Syrup be: 
freit. In einigen Raffinerien, namentlich in Belgien, hat man 
verſucht, aus dem durch die Zentrifugalmaſchine gereinigten Zucker 
durch bloßes Schmelzen oder Erwarmen mit wenig Waſſer, 
ohne eine völlige Löſung der Kryſtalle dadurch zu bewirken, und 
nachheriges Einfüllen und Decken in Formen, mit Vortheil 
Hutzucker zu gewinnen, welche Methode bis jetzt jedoch keine all⸗ 
gemeinere Verbreſtung gefunden. Dasſelbe iſt der Fall mit der 
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Anwendung der ſogenannten Brotwurfmafdinen, worin dle Gur 
ckerhuͤte durch Zentrifugalkraft ſchneller von Syrup zu befteien 
find. Auf beide Weiſen erhaͤlt man keine. ſo gleichmäßig feſte und 
geſchloſſene Vrote wig fie im Handel gefordert werden. 

Die beim Raffiniren des indiſchen Rohzuckers erhaltenen 
Syrupe liefern durch wiederholtes Einkochen, je nach ihrer 
Reinheit, die verſchiedenen geringeren Zuckerſorten, die als 
Stüͤckzucker, Stdmpf:, Lumpen und Farinzucket in den Handel 
kommen. 

Zur Bereitung des Kandiszuckers verwendet mau in der 
Regel dunkelgefaͤrbte, aber doch grob⸗ oder ſcharfkoͤrnige Roh⸗ 
zucker. Dieſelben werden mit wenig Kohle und Eiweiß geklaͤrt und 
dann in offenen Pfannen und nicht ſelten noch auf direktem 
Feuer bis zur ſchwachen Blaſenprobe eingekocht. Dieſe Zucker⸗ 
maſſen fuͤllt man hierauf ſogleich in die ſogenannten Kandisbecken. 
Es find dieß oben breitere als unten, aus Kupfer gefertigte Ges 
fäße, welche ſeitwaͤrts feine Oeffnungen haben, durch welche 
Fäden quer durch das Gefaͤß gezogen werden. An dieſen Faden 
bilden ſich dann die großeren Kryſtalle, waͤhrend man die klei. 
neren mehr an den Seiten und am Boden findet. 

Um die Zuckerkryſtalle moͤglichſt groß zu erhalten, werden 
die Gefaͤße in einen auf 50—60 Grad R. erwaͤrmten Raum, in 
die ſogenannte Kandisſtube, auf Eſtradeu geſtellt, wo fle 10—12 
Tage unberührt ſtehen bleiben muͤſſen, Nen jene Temperatur 
gleichmaͤßig zu erhalten iſt. 

Durch das allmaͤlige Erkalten und durch die weitere Ver⸗ 
dunſtung der Flüͤſſigkeit entſtehen dann die größeren Kryſtalle, 
die einen Theil des Syrups mit einſchließen und dadurch ihren 
intenſiv ſuͤßen Geſchmack, und durch die zugleich beigemiſchten 
Salze des Syrupo eine großere loſende Wirkung auf die Schleim; 
haute, als die reineren Kryſtalle des Hutzuckers, erhalten. 
Nach erfolgter Kryſtalliſation wird der fluͤſſig gebliebene 
Syrup vou den Kryftallen abgegoſſen und dieſe, nach den voͤlli⸗ 
gen Ablaufen des Syrups in Koͤrbe verpackt, in den Handel gee 
bracht. Die Kandisbertitung eignet ſich mehr für den kleineren 
Gewerbsbetrieb, weßhalb man ſolche Anſtalten in größerer Anzahl 
in einigen Seeſtaͤdten findet. 
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Aus 100 Pfd. Rohzucker werden durchſchnittlich gewonnen: 
70 — 75 Pfund Hutzucker 
10-15 „ Farin, 
10—12 77 Syrup 
5—8 „ als Berluft. 
Auf einen Hektar = 3.91 preuß. Morgen oder 1.74 öſterr. 
Joch, werden jaͤhrlich an Zucker gewonnen: 
In der Havann gn . 6000 Kilogramm 
„ Braſilien . 6000 " 
' auf Bourbon. „ 4000 5 
in den franzöſiſchen Kolonien 2000 —3000 ” 
in Frankreich . 2000—2400 " 
‘ in Deutſchland .. „ 2500 - 3000 
Die im allgemeinen beſſere Rubenkultur in Deutſchland laßt 
den Ertrag an Zucker um / -/ höher angeben als in Franke | 
reich. C. Siemens. 


Berichtigungen. 


— — 


. Zum ſe ch ſlen Saute 


Seite Zeile ſtatt: leſe man: 
567 10 v. u. 72.92 2.82 
v 9 v. u. 58.283 o. 705 


Zum dreizehnten Bande. 


Seite Zeile 
322 4 v. u. 


ſtatt: 
einzelnen 


leſe man: 
eigenen 


Zum ſechzehnten Bande. 


Seite Zeile ſtatt: leſe man: 
155 16 Side Slide 
346 19 Koppe Doppe 
347 8 Theile Scheibe 
» 20 Koppenſtſels Doppenſtiels 
348 1 Koppe Doppe 

Zum achtzehnten Bande. 

Seile Zelle ſtatt: leſe man: 
122 8 v. u. chlichirter clichirter 
300 4 v. u. endlich entweder 
470 11 v. u. Aetztalilauge Aebkalilauge 
52¹ 15 v. u. 166 160° 


Zum neunzehnten Bande. 


Seite Zelle 


ſtatt: leſe man:, 
268 (dritte Spalte) 1.534 1.548 
» (vorletzte Spalte) 614 624 
889 9 v. u. ft iſt 


Seite 
43 
53° 
64 
72 
78 
8a 
132 


Berichtigungen. 


Zum zwanzigſten Bande. 


Selle ſtatt: leſe man: 

9 v. o. LG f LC 

7 v. o. Fig. 43 Fig. 44 

9 u. 11 v. u. 0, 0’ 0, 0! + 

12 b. o. Fig. 77 Fig. 77 

v. o. a 1 

10 v. u. 48. Theil 24. Theil 

v1 v. o. 8 Iſt der ie. Iſt (Fig. 167) de 2. 


Im Art. Wage fol uberall anſlalt Taf. II., III., IV., V. bezlehungs⸗ 


weiſe ſtehen: Taf. 487, 488, 489, 490. 
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